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Seele  und  Geist 


I. 

Das  unbedachte  Reden  vom  Geist. 

Es  ist  mir  gewissermassen  von  der  verehrten  Redaction 
dieser  Hefte  bei  Gelegenheit  der  Recension  meiner  Schrift 
„der  Hinmiel  des  Glaubens"  die  Aufgabe  gestellt  worden, 
mich  über  meine  Scheidung  zwischen  Seele  und  Geist  und 
über  die  trichotomische  Anthropologie  des  weiteren  auszu- 
sprechen (Band  XIV  S.  47).  Darum  bitte  ich  mir  verstatten 
zu  woDen,  dass  ich  im  Folgenden  zunächst  einmal  mich 
kritisch  über  den  üblich  gewordenen  Ausdruck  „der  Geist", 
„das  Geistige"  äussere.  Doppelheft  8  und  9  von  Band  XIV 
dieser  Hefte  enthält  Aufsätze,  die  mir  zusammen  mit  meinen 
Reminiscenzen  aus  Prof.  Eucken's  im  Ganzen  so  trefflicher 
Schrift  „Geschichte  imd  Kritik  der  Grundbegriffe  der  Gegen- 
wart" Anlass  sattsam  bieten,  doch  stelle  ich  ausdrücklich  die 
Bitte  an  die  werthen  Herren  Mitarbeiter  sowie  an  alle  geneigten 
Leser,  sich  durch  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  nicht  erbittern 
zu  lassen,  denn  ich  weiss  aus  Erfahrung,  der  Gegenstand  ist 
verfänglicher  Natm\ 

Eucken  hat  in  der  oben  bezeichneten,  auch  in  diesen 
Heften  kritisirten  Schrift  sich  mit  lobenswerther  Unparteilich- 
keit bemüht,  die  philosophischen  Grundbegriffe  unserer  Tage 
auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen;  aber  seine  Kritik  führt 
nothgedrungen  immer  und  immer  wieder  auf  faule  Stellen 
in  der  Geltung  und  im  Gebrauch  dieser  Begriffe.  Er  findet, 
nicht  zu  verkennen  ist  das  Streben,  die  leitenden  Gedanken 
nach  allen  Seiten  zu  verfolgen  und  zur  Geltung  zu  bringen. 
„Aber  was  die  Ausführung  anbelangt,  so  ist  in  den  allge- 
meinen Begriffen  von  Welt  und  Leben  ein  Mangel  an  strenger 
Consequenz  und  systematisch  ausbauender  Kraft   unverkenn- 
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bar"  (S.  260)  und  was  weiter  folgt  —  ich  bitte  die  ganze 
S.  261  nachzulesen.  « 

Einverstanden,  muss  ich  sagen,  das  kritische  Urtheil  kann 
nicht  anders  ausfallen.  Aber  da  habe  ich  mich  nun  wundern 
müssen,  dass  unter  den  verschiedenen  besprochenen  Aus- 
drücken der  landläufige  „der  Geist"  fehlt,  dass  unter  den 
kritisirten  Gegensätzen  der  von  „Natur  und  Geist"  nur  bei- 
läufig im  Artikel  „subjectiv  und  objectiv"  erscheint.  Indess 
kann  auch  kein  Zweifel  darüber  sein,  wie  sich  das  erklärt. 
Eucken,  der  andere  Ausdrücke  so  bedachtsam  unter  die  kritische 
Lupe  nimmt,  braucht  selbst  in  höchst  naiver  Weise  das  Wort 
„der  Geist"  oder  „das  Geistige"  (wie  auch  auf  jener  beregten 
S.  261  selbst  zu  lesen),  er  ist  sich  nicht  bewusst,  damit  an 
einer  überlieferten  Gedankenlosigkeit  der  Gegenwart  zu  parti- 
cipiren.  Auch  ich  selbst  habe  eine  Zeit  meiner  Jugend  gehabti 
wo  ich  an  dem  üblichen  Reden  vom  Geist  nichts  auffälliges 
fand,  bis  ich  aus  der  überkommenen  Gedankenlosigkeit  auf- 
geweckt wurde.  Ich  bitte  also  meine  Worte  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  wolle  ich  Herrn  Prof.  Eucken  oder  sonst  eine 
einzelne  jetzt  lebende  gelehrte  Person  speciell  angreifen,  nein 
ich  greife  die  „Gegenwart"  an,  wie  das  Eucken  in  seinem 
Buche  selbst  wiederholt  thun  musste,  ich  versuche  seine 
Arbeit  fortzusetzen  nach  einer  Seite  hin,  an  der  er  selbst 
schweigend  vorübergegangen. 

Was  will  denn  Eucken  selbst  bezeichnen,  wenn  er  das 
Wort  „der  Geist",  das  ihm  gar  leicht  aus  der  Feder  zu 
fliessen  scheint,  gebraucht?  S.  2  der  „Grundbegriffe"  heisst 
es:  „Unter  Subject  beginnt  man  statt  des  logischen  BegrifiTs 
den  denkenden  Geist  zu  verstehen  (so  z.  B.  Leibniz  —  subjec- 
tum  ou  Täme  m§me)".  Warum  denn  gerade  den  denkenden 
Geist?  Leibniz  nennt  ja  vielmehr  die  Seele,  Täme,  und  nicht 
den  denkenden  Geist.  Es  könnte  nach  diesen  Worten  scheinen, 
als  seien  für  Eucken  die  Ausdrücke  der  denkende  Geist  und 
die  Seele  vollständig  gleichbedeutend,  oder  vielmehr  als  würde 
er  auf  die  Frage,  was  unter  der  Seele  zu  verstehen,  antwor- 
ten müssen:  der  denkende  Geist.  Auch  in  einer  Anm.  S.  51 
setzt  er  an  Stelle  des  französischen  Ausdrucks  Tarne  ohne 
weiteres  sein  „der  Geist".   Und  doch  ergibt  sich  aus  anderen 
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seiner  Aussprache,  dass  er  wohl  noch  zwischen  Geist  und 
Seele  einen  Unterschied  machen  möchte,  aber  welchen,  das 
bleibt  unauffi^Uärt. 

S.  4  redet  Eucken  von  einer  „Kluft,  die  sich  zwischen 
Denken  und  Welt  aufgethan  hat'S  und  bald  darauf  sagt 
er  auf  die  Stoiker  kommend:  „Dann  machte  freilich  noch 
Plotin  den  kühnen  Versuch,  den  Zusammenhang  von  Welt 
und  Geist  dadurch  wieder  zu  gewinnen,  dass  er  das  Denken 
schaffend  das  Sein  hervorbringen  liess'\  Hiemach  könnten 
ÜEist  die  Ausdrücke  Welt  und  Sein  einerseits,  Geist  und  Denken 
andererseits  als  gleichbedeutend  erscheinen.  Wären  sie  das 
aber,  warum  dann  an  ariderer  Stelle  den  Geist  näher 
bezeichnen  durch  den  (dann  überflüssigen)  Beisatz:  der 
Denkende  — ?  Oder  gibt  es  ausser  dem  „denkenden^'  Geist 
noch  anderen  Geist,  noch  andre  Geister?  — 

Da  kommen  wir  gleich  auf  ein  sprachliches  Bedenken. 
Unser  deutsches  Wort  Geist  hat  entschieden  einen  Plural: 
Geister;  wer  den  Ausdruck  in  der  Einzahl  acceptirt,  muss 
fähig  sein,  auch  den  Plural  brauchen  zu  können.  Wenn  dem 
äbev  so,  warum  redet  dann  Eucken  von  einem  Zusammen- 
hang zwischen  Welt  und  Geist;  musste  er  nicht  von  einem 
Zusammenhang  zwischen  der  Welt  und  den  Geistern  (soviel 
ihrer  sein  m^^n)  reden?  Was  für  einen  singularen  Geist 
denkt  er  denn  als  in  einem  Gegensatz  zur  Welt  stehend?  — 
Aber  „das  Denke n'^  hat  keinen  Plural,  ist  nur  im  Singular 
namhaft  zu  machen.  Es  ist  eine  Thätigkeit,  wie  das  Athmen, 
das  Gehen,  das  Hinsehen,  Hinhören,  Sprechen  u.  s.  w.  Thätig- 
keiten  sind,  es  ist  eine  immer  und  überall  sich  gleichbleibende 
Thätigkeit.  Ist  „der  Geist"  auch  eine  Thätigkeit?  bietet  die 
Sprache  uns  das  Wort,  um  damit  eine  Thätigkeit  zu  bezeichnen  ? 
Gewiss  nicht  1 

Das  Denken  ist  eine  Thätigkeit  -—  *  Thätigkeiten  sind 
stets  Accidenzen  an  Wesenheiten,  nicht  selbst  Wesenheiten. 
Solche  Thätigkeiten  pflegen  nicht  einer  Namhaftmachung  im 
Plural  fähig  ayi  sein,  aber  Wesenheiten  müssen*  im  Plural 
sich  aussprechen  lassen,  selbst  wenn  der  Sprechende  das 
beste  Recht  zu  haben  glaubt,  ihre  Existenz  in  der  Mehrheit 
zu   bestreiten  (Beispiel:  Gott  —  Götter).     Mit    dem  Plural 
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„Geister"  werden  nicht  Thätigkeiten,  sondern  Wesenheiten 
bezeichnet,  darum  erlaubt  unsere  Sprache  nicht,  mit  dem 
Singular  (Geist)  eine  Thätigkeit  zu  bezeichnen;  aber  wie  Viele 
kehren  sich  heut  in  gewissen  Stucken  an  das,  was  die  Sprache 
erlaubt  und  was  sie  nicht  erlaubt?  Die  „Gegenwart"  im 
Sinne  Eucken*s  hat  es  längst  gelernt,  der  Sprache  Gewalt 
anzuthun. 

Das  Denken  ist  eine  Thätigkeit,  die,  soweit  unsere 
Erfahrung  reicht,  nur  mit  Hülfe  eines  Nervensystems  oder 
vielmehr  eines  Gentralorgans  des  Nervensystems  vor  sich  geht. 
Die  höheren  Thierclassen  besitzen  ein  solches  Centralorgan 
im  Hirn,  es  scheint  aber  so,  dass  auch  niedere  Thierclassen 
ein  solches  an  Ganglien  geringerer  Ausbildung  und  Qualität 
besitzen  werden.  Und  die  Wissenschaft  hat  kein  Recht,  hier 
dichtend  das  Gebiet  der  Erfahrung  zu  überschreiten.  Wäre 
nui>  Denken  und  Geist  gleichbedeutend,  so  würde  folgen,  dass 
von  Geist  nur  die  Rede  sein  dürfte,  soweit  ein  Nervensystem 
mit  einem  Centralorgan  vorhanden  ist,  d.  h.  dass  höchstens 
nur,  soweit  das  Thierreich  sich  erstreckt,  an  Geist  gedacht 
werden  kann;  einzig  und  allein  Thiere,  natürlich  das  oberste 
Thier  Mensch  eingeschlossen,  könnten  dann  Träger  des  Geistes 
oder  des  Geistigen  sein.  Das  Denken  dem  homo  sapiens  als 
seine  Domäne  zu  reserviren,  geht  eben  auf  dem  Standpunkt 
der  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Gegenwart  nicht 
mehr  an.  Und  wer  sich  heut  noch  auf  diesen  verlorenen 
Standpunkt  stellen  will,  der  ist  unfähig  den  Materialismus 
kräftig  zu  bekämpfen,  der  wird  ihm  schliesslich  nur  unbewusst 
in  die  Hände  arbeiten. 

Es  würde  nicht  schwer  sein,  Aussprüche  ungelehrter  wie 
gelehrter  Menschen  der  Gegenwart  zahlreich  beizubringen, 
aus  denen  sich  ergibt,  sie  nennen  wirklich  die  Thätigkeit  des 
Denkens  ohne  weiteres  „Geist".  Daher  bin  ich  auf  diese 
Auffassung  zunächst  hier  kritisirend  eingegangen.  Doch  will 
ich  unserem  Jenaer  Philosophen  es  nicht  in  die  Schuhe 
schieben,  dass  auch  er  dabei  stehen  bleibe,  \jelmehr  wollen 
wir  trotz  der  Dunkelheit  seiner  Aussprüche  als  das  Wahr- 
scheinlichste annehmen:  er  hält  allerdings  die  Denkthätigkeit 
für  das  Charakteristische  am  „Geist",   aber   unter  Geist  ver- 
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steht  er  doch  nicht  das  Denken  selbst,  sondern  ein  Wesen, 
welches  denkt.  Immerhin  folgt  aus  seinen  Worten,  dass 
„das  geistige  Leben**  für  ihn  vor  allen  Dingen,  wenn 
nicht  ausschliesslich,  im  Denken  bestehen  muss.  Und  da  auch 
Pferd  und  Hund,  auch  Ochs  und  Esel  denken,  so  folgt  für 
seinen  Standpunkt,  dass  „das  Geistige**,  davon  er  redet,  nicht 
auf  die  Menschen  weit  beschränkt  sein  kann,  wenn  es  auch 
in  dieser  vielleicht  ganz  besonders  hervortritt.  Die  Thiere 
also  schlechthin  zur  „Natur**  rechnen  (wie  Manche  thun)  und 
den  Menschen  um  des  „Geistigen**  willen  über  die  Natur 
erheben  wollen,  das  geht  nicht  auf  einem  Standpunkt,  wie 
der  Eucken'sche  ist. 

S.  19  der  „Grundbegriffe**  bezeichnet  Eucken  als  das 
entscheidende  Problem  der  Gegenwart  „das  der  Realität  und 
der  Bedeutung  des  geistigen  Lebens**.  Eine  naturwissenschaft- 
liche, von  Baco  ausgehende  und  eine  philosophische,  auf  Spi- 
noza zurückführende  Strömung  stellen  nach  ihm  „die  selbst- 
ständige Subsistenz  des  geistigen  Lebens**  in  Frage.  Für 
jene  erstere  Strömung  werde  das  Geistige,  „der  ganze  speci- 
fische  Inhalt  des  geistigen  Lebens**  zu  einer  Art  Illusion. 
Eucken  fordert  dagegen,  dass  „das  specifisch  Geistige  als  ein 
zur  Welt  gehöriges**  Anerkennung  finde;  was  „im  Geist 
gegeben**,  sei  auch  im  Universum  gegeben ;  „der  Geist**  müsse 
in  den  Bau  des  Ganzen  aufgenommen  werden  und  bei  seiner 
Auffassung  mit  in  Anschlag  kommen.  —  Die  andere  philoso- 
phische Strömung  verbanne  „mit  eiserner  Consequenz  alle 
specifischen  Lebensformen  des  Geistes,  die  Werthbestimmungen, 
Zwecke  u.  s.  w.  als  Trugbilder  aus  der  wirklichen  Welt**. 
Aber  hier  walte  ein  nq&cov  ipevdog,  nämlich  „eine  Auffassung, 
die  Gei.st  und  Bewusstsein  gleichsetzt**,  während  der  Geist 
nicht  in  ein  bloses  Bewusstsein  von  Aeusserem  aufgehe, 
sondern  eine  innere  Welt,  ein  Fürsichsein  bilde,  in  dem 
erst  das  Bewusstsein  auftrete.  „Nicht  erst  der  reflectirende 
Kopf  ersinnt  Werthbestimmungen  und  Zwecke,  sondern  die- 
selben beherrschen  von  Anfang  an  das  menschliche  Leben 
und  zeigen  sich  selbst  weit  darüber  hinaus  in  allem 
Seelischen  wirksam**  (S.  20  u.  21).  Weit  über  das  mensch- 
liche Leben  hinaus!    Schon  richtig,  auch  die  Thierwelt  steht 
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unter  der  Einwirkung  von  Werthbestimmungen  und  Zwecken. 
Gras  hat  Werth  für  die  Antilope,  aber  nicht  für  denLöwen, 
Fleisch  hat  für  die  Antilope  keinen  Werth,  beim  Löwen  dagegen 
ist  es  umgekehrt.  Der  Biber  arbeitet  mit  seinem  Schwänze 
zu  dem  Zwecke,  einen  seine  Wohnung  schützenden  Damm 
am  Flussufer  zu  bauen,  andere  Thiere,  die  sich  auch  unter- 
irdische Wohnungen  graben,  kennen  einen  derartigen  Zweck 
des  Dammbaues  nicht.  Das  Seelische  über  das  menschliche 
Leben  hinaus  muss  die  Thierwelt  sein,  und  so  erkennt 
Eucken  selbst  an,  dass  die  Thierwelt  von  seinem  „Geist" 
nicht  abgeschlossen  werden  kann.  Bewusstsein,  das  erst 
innerhalb  des  geistigen  Fürsichseins  auftreten  soll,  findet  sich 
bei  den  Thieren,  also  müssen  sie  in  den  Bereich  des  geistigen 
Lebens  hineingerückt  werden. 

Wir  hören  da  von  dem  „specifisch"  Geistigen,  das  selbst- 
ständige Subsistenz  haben  soll,  im  Universum  gegeben  sein 
soll,  ziu*  Welt  gehören  soll,  das  aber  nicht  dem  Bewusstsein 
gleichgesetzt  werden  darf,  das  eine  innere  Welt  für  sich  ist, 
innerhalb  dessen  erst  das  Bewusstsein  auftritt.  —  Kann  man 
aus  allen  diesen  Aussprüchen  irgend  eine  Klarheit  davon 
bekommen,  was  dieses  spedfisch  Geistige  für  Eucken  sei? 
Ich  bin  das  nicht  im  Stande.  Nach  den  früheren  Worten 
muss  das  Denken  als  das  specifisch  Geistige  gelten;  aber  hat 
das  Denken  selbstständige  Subsistenz  in  der  Welt,  im  Uni- 
versum? Unmöglich,  denn  es  ist  nur  eine  Thätigkeit,  und 
eine  solche  hat  nie  eine  selbstständige  Subsistenz,  ist  viehnehr 
stets  nur  accidentell.  Und  tritt  erst  innerhalb  des  Denkens 
das  Bewusstsein  auf?  Nimmermehr,  vielmehr  umgekehrt: 
erst  innerhalb  des  Bewusstseins  tritt  das  Denken  auf;  wo 
kein  Bewusstsein,  da  auch  kein  Denken;  soweit  Bewusstsein, 
soweit  möglicher  Weise  auch  Denken.  Unwillkürlich  schiebt 
Eucken  an  die  Stelle  seines  „denkenden  Geistes'*  unter  der 
Firma  „geistiges  Leben"  etwas  ganz  Anderes  unter;  aber 
was  eigentlich,  das  erfährt  man  nicht. 

Doch  halt!  Später  S.  25  bestreitet  imser  Philosoph  die 
Auffassung,  als  ob  der  Geist  selbst  etwas  „Zusammengesetztes" 
sein  könne,  und  dabei  gibt  er  folgende  Erklärung:  „Der  Geist 
selber,  d.  h.  eben  das  Sein,   welches  einzig  und  allein  unter 
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dem  uns  zugänglichen  eine  innere  Einheit  besitzt,  und 
daher  jeder  metaphysischen  Betrachtung  als  am  meisten  real 
gilt**.  —  Der  Geist  also  ein  Sein  —  nun  das  ist  leider  auch 
ein  weit  verbreiteter  Missbrauch,  „ein  Sein**  zu  sagen  statt 
y^ein  Seiendes**  (ov);  doch  verstehe  ich,  Eucken  will  sagen, 
der  Geist  gilt  ihm  für  etwas  wirklich  Existirendes,  nicht  für 
eine  blosse  Vorstellung,  und  —  er  besitzt  nach  seinem  Urtheil 
einzig  und  allein  eine  innere  Einheit. 

Gegen  diese  letztere  Behauptung  aber  muss  sofort  Ein- 
spruch erhoben  werden;  jeder  Thierleib,  jeder  Pflanzenkörper, 
jeder  Krystall  besitzt  eine  innere  Einheit  von  seinem  Ent- 
stehen an  bis  zu  seinem  Untergang,  aber  im  Reich  der  Ge- 
danken (d.  h.  nach  Eucken:  im  geistigen  Leben)  wogt  es  hin 
und  her;  ein  Gedanke  bestreitet  den  anderen,  nicht  allein  im 
ijUniyersum**,  wo  das  Denken  vieler  Individuen  zusammen- 
stösst,  sondern  im  einzelnen  hidividuum  selbst.  Die  innere 
Einheit  der  Gedanken  ist  da  oft  schon  nicht  zu  linden.  Wenn  man 
hineinsehen  könnte  in  die  Psychen  so  vieler  Menschen,  weldie 
innere  Zerrüttung  statt  innerer  Einheit,  welch'  Ankämpfen 
verschiedener  Gefühle,  Wünsche,  Strebimgen  gegen  einander 
würde  man  finden!  Eine  Einheit  des  Bewusstseins  gibt  es  ja 
trotzdem  im  Zustand  der  gesunden  Seelen,  aber  Eucken 
eiklärt  es  ja  ausdrücklich  für  einen  grundstürzenden  Lrthum, 
unter  Geist  das  Bewusstsein  zu  verstehen;  und  Wahnsinn 
zerstört  bekanntlich  oft  auch  diese  Einheit  im  Bewusstsein, 
während  das  Bewusstsein  selbst  noch  fortbesteht.  Auf  jeden 
Fall  möchte  die'  innere  Einheit  im  Denken  eines  Hundes, 
Pferdes,  Rindes  noch  hervorstechender  sein  und  sich  sicherer 
offenbaren,  als  die  innere  Einheit  im  Denken  so  vieler  Menschen, 
die  nur  zu  oft  anders  wollen  als  sie  thun,  anders  reden  und 
also  andere  Gedanken  vorbringen  als  worauf  ihr  Streben  \ 
geht,  das  doch  wiederum  seinerseits  an  gewisse  Gedanken 
gebunden  ist.  —  Nein,  die  angeführte  Erklärung,  die  das 
Dunkel  scheint  lichten  zu  wollen,  steht  auf  ganz  unhaltbaren 
Füssen  und  vermehrt  nur  noch  die  Finstemiss. 

Hat  Eucken  immer  das  Bewusstsein,  dass  es  der  „den- 
kenden Geister**  viele  neben  einander  gibt,  und  dass,  wenn 
ihr  Denken  auch  gewissen  Gesetzen  folgt,  doch  jeder  einzelne 
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solche  denkende  Geist  nach  seiner  eigenen  Norm  gemessen 
und  betrachtet  werden  will,  oder  steht  er  auf  dem  Stand- 
punkt des  schwätzenden  Literatenthums,  das  oft  vom  Geist 
redet  wie  von  der  Luft  und  vom  Aether,  als  ob  Geist  aus- 
gegossen wäre  durch  das  All  und  nur  hie  und  da  zu  beson- 
derer Offenbarung  und  Gestaltung  käme  ?  —  Ich  denke,  unser 
Philosoph  will  eigentlich  diesen  Standpunkt  nicht  theilen,  aber 
derselbe  wirkt  auf  seine  Darstellung  ein  und  zieht  sie  ab  und 
zu  unwillkürlich  zu  sich  herüber.  Es  ist  höchst  verdächtig, 
wenn  Eucken  vom  Geist  in  der  Einzahl  redet,  wie  das  an 
den  angeführten  Stellen  immer  wieder  der  Fall  ist.  Was 
heisst  denn  das  z.  B.  „im  Geist  gegeben"?  „Der  Geist"  wird 
zu  einem  Nebelmeer,  in  dem  wir  ohne  bestimmte  Aussicht 
herumtappen;  die  innere  Welt,  die  er  bilden  soll,  lässt  sich 
durchaus  nicht  abgrenzen.  Gehören  in  diese  innere  Welt 
alle  seelischen  Erscheinungen  oder  nur  einzelne?  alle  seelischen 
Erscheinungen  im  Menschen  wenigstens  oder  nur  irgend  welche 
besondere  Züge  der  menschlichen  Psyche?  und  waSrum  das? 
Darauf  bekommt  man  bei  unserem  nach  anderen  Seiten  hin 
so  klaren  und  wohlbedachten  Philosophen  keine  Antwort,  so 
wenig  man  so  eine  Antwort  bekommt,  wenn  man  die  Leute 
draussen  auf  den  Gassen  und  in  der  Tagespresse  von  geistigem 
Leben  schwatzen  hört,  dass  Einem  die  Ohren  summen  möchten. 
Ach  leider,  wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  in  unseren  Tagen 
kein  anderes  Wort  so  zur  rechten  Zeit  sich  ein  wie  das  Wort 
„Geist". 

S.  257  der  „Grundbegriffe"  ist  die  Rede  von  „leitenden 
Geistern";  als  solche  werden  genannt  Descartes,  Leibniz  und 
Kant.  Gut;  hier  redet  der  Verf.  im  Bewusstsein,  dass  jeder 
„denkende  Geist"  etwas  für  sich  ist  und  dass  man  jeden 
einzelnen  für  sich  betrachten  muss.  Aber  S.  263  heisst  es: 
Auch  inductiv  verfahrende  Philosophen  „fassen  auf  praktischem 
Gebiet  den  Geist  als  einen  Idealbegriff,  bestimmt  durch 
einen  Vernunftinhalt  und  eine  an  sich  werthvoUe,  allem 
Aeussern  überlegene  Innerlichkeit".  —  Nun  wahrhaftig  der 
„denkende  Geist"  im  Sinne  Euckens  oder  Fäme  ist  kein  Ideal- 
begriff, sondern  einfach  Bezeichnung  für  eine  der  Erfahrung 
vorliegende  Erscheinung,   die  in  vieltausendfaltiger  Einzeige* 
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staltung  der  Beobachtung  entgegentritt.  Und  wenn  der  Philo- 
soph das  Wort  Geist  für  diese  „reale^^  Erscheinung  in  Beschlag 
genommen  hat,  wenn  es  ihm  zur  Bezeichnung  dieses  Er- 
fahrungsbegriffes dient,  wie  kann  er  dann  dasselbe  Wort 
verwenden  wollen,  um  „auf  praktischem  Gebiet"  (ich  bekenne, 
dass  ich  mir  bei  diesem  Beisatz  wieder  nichts  deutliches  vor- 
zustellen vermag)  einen  Idealbegriff  damit  zu  bezeichnen? 
Das  muss  doch  auf  alle  Fälle  Verwirrung  der  Begriffe  durch 
unbedachte  Verwendung  desselben  Wortes  geben.  —  S.  78 
finden  wir  den  Ausspruch:  „Der  Geist  gelangt  auch  über 
sich  selbst  nur  mit  Hülfe  erfahrungsmässiger  Thätigkeit  zum 
Bewusstsein".  Wenn  der  Geist  dasselbe  ist,  was  Leibniz 
Tarne  genannt  hat,  so  ist  das  richtig,  also  sage  man  dann, 
um  deutlich  zu  reden:  Die  Seele  gelangt  auch  über  sich  selbst 
u.  s.  w.,  wobei  dann  an  jede  einzelne  existirende  Seele  zu 
denken  ist.  Soll  aber  der  Geist  ein  Idealbegriff  sein,  dann 
dürfte  schwerlich  erfahrungsmässige  Thätigkeit  zeigen,  was 
Ideales  an  ihm  ist.  So  schwanken  Eucken's  Worte  herüber 
und  hinüber. 

S.  48  findet  sich,  da  sonst  häufig  vom  geistigen  Leben 
zu  lesen  ist,  auch  einmal  „Seelenleben";  man  merkt,  beides 
soll  nicht  ganz  dasselbe  sein,  aber  wo  bleibt  die  deutliche 
Unterscheidung?  S.  49  heisst  es  dann:  „Unsere  Vorstellungen 
von  der  Seele  stellen  sich  im  Grunde  als  Theorien  und 
Hypothesen  heraus  (wie  ja  auch  der  Begriff  der  Seele  selber 
empirisch  angesehen  eine  Hypothese  ist)".  Die  Behauptung 
auaierhalb  der  Klammer  ist  richtig,  aber  die  in  der  Klammer 
ist  falsch.  Die  Empirie  nöthigt  mich  beseelte  und  unbeseelte 
Wesen  zu  unterscheiden,  sie  nöthigt  mich  das  Reich  der 
beseelten  Wesen  mit  der  Thierwelt  abzuschliessen,  wenn  auch 
Leute,  die  scheinbar  auf  Empirie  pochend  ihr  doch  nur  ein 
Schnippchen  zu  schlagen  gewohnt  sind,  wenn  die  auch  noch 
Pflanzen  und  Krystallen  und  am  Ende  gar  noch  jedem  Stein 
und  Klotz  Seelen  zuschreiben  wollen.  Was  die  Seele  eigent- 
lich ist  und  woher  sie  kommt,  darüber  wissen  wir  allerdings 
gar  nichts,  dass  aber  in  gewissen  Wesen  wirklich  Seelen 
wohnen,  das  ist  ein  sicheres  Ergebniss  der  Erfahrung,  das 
ist    keine   Hypothese;    es    müsste    denn  Jemand    auch    für 
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Hypothese  erklären  wollen,  dass  im  Mc^eten  die  mit  Magne- 
tismus bezeichnete  seltsame  Kraft  wirklich  vorhanden  ist 
Was  diese  Kraft  eigentlich  ist,  wissen  wir  eben  so  wenig, 
wie  was  eigentlich  die  Seele  sei. 

Alle  Achtung  vor  Prof.  Eucken's  Forschungen,  aber  in 
Bezug  auf  unseren  Gegenstand  hat  er  sich  aus  der  Gedanken- 
losigkeit des  herrschend  gewordenen  Sprachgebrauchs  nicht 
herauswinden  können.  Dieser  nämlich  bezeichnet  als  Geist 
bald  die  Seele  (die  Substanz  mit  den  verschiedenen  psychischen 
Thätigkeiten) ;  bald  den  Verstand  oder  Intellect  (ein  beson* 
deres  Accidenz  der  Seele);  bald  das  Denken,  welches  den 
Verstand  nicht  ruhend  als  Begriff,  sondern  als  in  Thätigkeit 
befindlich  bezeichnet ;  bald  ein  unbestimmtes  Etwas,  das  man 
sich  vielleicht  in  unserer  Erden-Atmosphäre  oder  im  Welt- 
äther überall  herumschwimmend  zu  denken  hat  Uebrigens 
ist  diesem  Sprachgebrauch  trotz  seiner  sonstigen  Blindheit 
doch  noch  eine  halbunbewusste  Erinnerung  geblieben,  dass 
Geist  eigentlich  etwas  anderes  sei  als  Seele,  denn  ich  habe 
noch  nie  gehört,  dass  über  Erscheinungen  von  Seelen  berichtet 
wird,  aber  Geister  erscheinen  seltsamerweise  noch,  mag 
ein  Mensch  solche  Erscheinungen  für  thatsächlich  oder  für 
Märlein  halten.  Unbeschadet  dessen,  dass  ein  gewisser  Mr. 
Slade  bereits  als  betrügerischer  Taschenspieler  entlarvt  und 
verurtheilt  worden  war,  sind  Slade'sche  Geister  dem  Leipziger 
Prof.  Zöllner  über  mit  Sand  bestreute  Tafeln  getappt  und 
haben  ihn  mit  Abdrücken  ihrer  Füsse  und  Hände  beglückt. 
Geister!  wahrhaftig.  Seelen  will  der  Sprachgebrauch  durch- 
aus nicht  erscheinen  lassen,  trotzdem  er  sich  in  das  Wort 
„Unsterblichkeit  der  Seele*^  gänzlich  verrannt  hat;  aber  Greister 
lässt  er  erscheinen.  Wie  würde  ein  Theater -Publicum  die 
Nase  rümpfen,  wenn  statt  Banquo's  Geist  auf  einmal  Banquo's 
Seele  auf  den  Brettern  erscheinen  würde,  sie,  die  doch  er- 
scheinen müsste,  wenn  anders  es  bei  dem  Wort  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  sein  Bewenden  haben  sollte;  denn 
solFs  denn  nicht  das  Unsterbliche  an  Banquo  sein,  das 
von  Mörderhand  nicht  vernichtet  werden  konnte,  welches  auf 
der  Bühne  erscheint?  —  • 

Aus   dem  Aufsatz   über   Nicolaus  von   Gues  in  diesen 
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Heften  Band  XIV  S.  449  ergibt  sich,  dass  Eucken  auch  das 
lateinische  Wort  mens  mit  Geist  verdeutscht  (S.  460  oben), 
aber  niit  welchem  Rechte?  Er  führt  selbst  S.  460  Anm.  1' 
das  ehrliche  Wort  des  Gusaners  an :  ego  mentem  intellectum 
esse  affirmo.  Nach  dieser  Erklärung  ist  mens  ein  Accidenz- 
begriff,  worauf  ja  auch  die  Sprache  selbst  in  Wortbildungen 
wie  amens,.  demens  hinweist  (während  das  deutsche  Wort 
Geist  ursprünglich  entschieden  einen  Substanzbegriff  bedeutet). 
Warum  übersetzt  nun  Eucken  nicht  Intellect  oder  Verstand? 
Was  Iiitellect  im  Latein,  das  ist  Verstand  im  guten  Deutsch, 
woran  auch  der  Umstand  nichts  ändert,  dass  mens  eines  Plu- 
ralis  fähig  ist.  Verstand  nicht,  denn  das  ist  nur  sprachliche 
Eigenthümlichkeit.  Anm.  2  auf  S.  463  belehrt  uns:  „Intel- 
lectus  wie  die  deutschen  Philosophen  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts mit  »Verstände  zu  übersetzen,  dürfte  dem  jetzigen 
Gebrauch  des  Wortes  gegenüber  nicht  wohl  zulässig  sein.^^ 
—  Wenn  es  aber  doch  einmal  so  übersetzt  werden  mussl 
Wie  kann  denn  ein  Uebersetzer  einem  unbedachten  Sprach- 
gebrauch zu  Liebe  den  Sinn  seines  Autors  alteriren?  Nun 
freilich  noch  Andere  verdeutschen  heute  mens  mit  Geist,  aber 
sie  Alle  thuen  es  ohne  Berechtigung  und  werfen  so  vielfach 
auf  die  noch  verhältnissmässig  (freilich  nirgends  ganz)  klaren 
Lehren  früherer  Zeiten  den  Schatten  gegenwärtigen  Wort- 
missbrauchs. 

Man  gestatte  mir  nun,  dass  ich  mich  weiter  zu  J.  H. 
Wittens  mir  sehr  interessantem  und  in  seiner  Polemik  gar 
treffendem  Aufsatze  wende:  ,,Die  Lehre  vom  subjectiven  An- 
theil  des  Greistes  an  allem  Erkennen  und  der  Apriorismus^^ 
(in  diesen  Heften  Band  XIV  S.  470).  —  Warum  denn  aber, 
muss  ich  gleich  sagen,  Antheil  „des  Geistes^'?  warum  nicht 
AntheO  der  Seele,  oder  des  Verstandes,  oder  des  Intellectes? 
Auch  hier  sind  wir  gleich  im  Fahrwasser  der  unbedachten 
Ausdrucksweise  der  Gegenwart.  Witte  erklärt  S.  481  den 
Menschen  für  ein  Doppelwesen,  „weil  es  für  ihn  sowohl  mit- 
tels äusserer  als  auch  mittels  innerer  Wahrnehmungen  sich 
unmittelbar  als  Thatsachen  bietende  Erfahrungen  gibt.*'  Will 
er  mit  dem  Ausdruck  „Doppelwesen'*  den  Menschen  über  die 
Thiere    erheben?     Es   scheint   so.     Aber  ist   das   möglich? 
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Nimmermehr ;  denn  was  sind  jene  Erfahrungen  mittels  innerer 
Wahrnehmungen?  Er  führt  selbst  S.  4f80  an:  „dass  etwas 
mich  freut,"  „dass  ich  Schmerz  empfinde,**  „dass  ich  hoffe.** 
Aber  sind  das  Wahrnehmungen,  die  blos  der  Mensch  macht? 
Keineswegs.  Quäle  nie  ein  Thjer  zum  Scherz,  denn  es 
fühlt  wie  du  den  Schmerz!  Es  ist  zu  bedauern,  wenn 
man  philosophischen  Irrthümern  gegenüber  Kinder-Sprüchlein 
ins  Feld  führen  muss;  aber  was  kann  es  helfen!  Und  wenn 
ich  Hut  und  Stock  nehme,  so  weiss  mein  Hund,  dass  ich 
ausgehen  will,  und  hofft  mitgenommen  zu  werden  und  bittet 
darum  unter  heftigen  Freuden-Bezeugungen,  die  sich  noch 
mehren,  wenn  er  hört:  Ja,  heut  mit!  Aber  mit  grosser  Be- 
trübniss  verkriecht  er  sich  wieder,  wenn  ich  ihm  zurufe: 
Nicht  mit!  Worte,  die  er  sofort  gut  versteht.  Freude, 
Schmerz,  Hoffnung  gibt  es  nicht  nur  in  der  M§nschenwelt, 
auch  in  der  Thierwelt.  Und  wenn  der  Mensch  um  desswillen 
ein  Doppelwesen  ist,  dann  sicher  auch  die  höber  organisirten 
Thiere,  wahrscheinlich  aber  alle  Wesen,  denen  die  Bezeich- 
nung „Thier*'  im  Ernst  ertheilt  werden  kann. 

Es  redet  nun  Witte  S.  489  „von  einem  ursprünglichen 
Drange  des  Geistes,  mittels  der  Seele  in  den  Sinnen  zu 
functioniren**,  weil  die  Natur  für  sich  allein  der  Seele  noch 
nicht  genug  Befriedigung  biete.  Hier  werden  Geist  und  Seele 
unterschieden,  aber  wie?  Das  verstehe  ich  nicht.  Auch  bei 
Witte  ist  der  Geist  Bezeichnung  für  den  Intellect  oder  Ver- 
stand (das  ist  nun  einmal  das  richtige  deutsche  Wort,  vor 
dem  der  Nebel  fallt).  Aber  functionirt  denn  der  Intellect 
mittels  der  Seele  in  den  Sinnen?  Unmöglich,  vielmehr  die 
Seele  functionirt  sowohl  mittels  der  Sinne  wie  mittels  des 
Intellects,  denn  der  Intellect  ist  Accidenz  der  Seele  und  die 
Sinne  sind  Accidenzen,  nimmermehr  aber  ist  die  Seele  ein 
Accidenz  des  Intellects.  Würde  Witte  nicht  aus  dem  ver- 
derbten Sprachgebrauch  den  ganz  vag  und  unbestimmt  ge- 
wordenen Ausdruck  „Geist**  blindlings  aufgegriffen  haben, 
würde  er  ein  deutliches  unverfälschtes  Wort  gebraucht  haben, 
dann  würde  es  ihm  schwerlich  widerfahren  sein,  den  Sach- 
bestand gerade  umzukehren. 

Was   ist   aber   nach  Witte  die  Seele?    „Die  Seele  ist 
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nichts  anderes  als  der  InbegrijDT  aller  Besonderungen  des  Gei- 
stes, die  aus  einem  und  demselben  Individuum  hervorgehen^* 
(S.  489).  Wie  soll  ich  das  verstehen?  Ich  kann  es  nur  so 
fassen:  Durch  das  Universum  ist  Geist  ausgestreut;  der  be- 
sondert sich  hie  und  da,  bald  in  dem,  bald  in  jenem  Indivi- 
duum; in  einem  und  demselben  Individuum  kann  er  sich  zu 
gleicher  Zeit,  also  auf  verschiedene  Weise  besondem;  fasst 
man  alle  diese  Besonderungen  des  Geistes  an  demselben  In- 
dividuum in  eine  Einheit  zusammen,  so  hat  man  dieses  Indi- 
viduums Seele.  —  Das  klingt  sehr  tiefsinnig,  ist  aber  in  der 
That  nur  eine  grundlose  Dichtung  im  Anlehnen  an  einen 
verderbten  sinnlosen  Sprachgebrauch.  Von  dem  im  Univer- 
sum herumvagirenden  Geist,  der  sich  in  uns  Menschen  be- 
sondert, dann  aber  auch  in  meinem  Hund  und  Ochsen  sich 
besondern  muss,  hat  meine  Erfahi'ung  bis  jetzt  noch  keine 
Spur  aufgefunden.  Die  Seele  ist  erfahrungsmässig  der  Inbe- 
griff gewisser  (eben  aller  seelischen,  psychischen)  Erscheinun- 
gen an  einem  bestimmten  Individuum;  zu  ihren  Accidenzen, 
zu  diesen  Erscheinungen  gehören  auch  Freude,  Hoffnung, 
Schmerz;  eine  dieser  Erscheinungen  ist  der  Intellect;  aber 
keineswegs  macht  der  Intellect  die  Seele,  sondern  er  haftet 
an  der  Seele. 

Es  folgen  alsbald  dort  die  weiteren  Worte:  „Denn  von 
dem  Geiste  hat  sie  [die  Seele]  jene  Grundlage,  durch  die 
jede  individuelle  Bethätigung  des  Subjectes  eine  unmittelbare 
Beziehung  zur  allgemeinen,  in  der  ganzen  Schöpfung  ausge- 
breiteten Vernunft  hat,  aus  der  auch  sie  selber  hervorgegan- 
gen ist."  Was  ist  hier  für  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Geiste  und  der  allgemeinen  Vernunft  gedacht?  Ich  weiss  nicht. 
Man  könnte  meinen,  der  solche  Worte  redende  Philosoph  sei 
Pantheist  vom  reinsten  Wasser,  ein  Pantheist,  der  Selbst- 
ständigkeit, Freiheit,  Zurechnungsfähigkeit  des  einzelnen  In- 
dividuums vollständig  in  Abrede  stellen  wolle.  Aber  Dr.  Witte 
ist  doch  wohl  ein  solcher  nicht,  er  bekommt  nur  den  An- 
schein es  zu  sein,  weil  er  unbesehen  mit  dem  verdrehten 
Sprachgebrauch  seiner  Zeit  einherfährt. 

Noch  wenden  wir  uns  ein  wenig  dem  Artikel  von  L.  Weis 
zu  über:  Gustav  Biedermann's  Philosophie  als  Begriffswissen- 
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Schaft.  1.  Theil.  Die  Wissenschaft  des  Geistes  (Band  XIV 
der  Hefte  S.  600).  Mich  freut  die  Abfertigung,  die  Weis  die- 
ser Begriffswissenschaft  gegeben  hat.  Ich  ersehe  daraus,  dass 
für  Biedermann  die  Seele  „der  am  Leib  und  im  Leben  sich 
bethätigende  GeLst^^  ist  Nun,  das  wird  wahrscheinlich  bei 
ihm  echt  pantheisUsch  zu  fassen  sein.  Herr  Dr.  Witte  ersehe 
daraus,  wie  wenig  sich  für  seinen  Standpunkt  ähnlic]^  Aus« 
Sprüche  passen.  Aber  was  versteht  Dr.  Weis  selbst  unter 
dem  Geist?  „Das  Ding,  das  in  uns  fühlt  und  denkt  und 
das  sich  zum  Begreifen  der  Welt  und  seiner  selbst  erheben 
will^'  (S.  503).  Aber  ist  dieses  Ding  —  ich  freue  mich,  dass 
Weis  es  so  nennt  und  ihm  damit  Substanzgehalt  zuerkennt  — 
ist  dieses  Ding  wirklich  Geist  zu  nennen?  Was  in  mir  fühlt, 
ist  meine  Psyche  oder  Seele,  was  in  mir  denkt,  ist  wieder 
meine  Seele,  sie  denkt  kraft  ihres  Verstandes.  Warum  denn 
den  nebelhaften  Ausdruck  Geist  wählen,  wo  wir  an  dem  so- 
liden Wort  „Seele"  vollständig  genug  haben?  Für  Fühlen 
und  Denken  reicht  dieses  Wort  aus.  Die  Welt  als  solche 
begreift  aber  kein  fühlender  und  denkender  Mensch,  wenn 
er  auch  Einzel -Wahrnehmungen  und  Erfahrungen  in  der  Welt 
haufenweise  macht.  Auch  begreift  Niemand  sich  selbst,  was 
er  ist,  woher  er  kommt,  wie  er  geworden;  sondern  Jeder 
kann  sich  nur  so  beobachten ,  wie  er  gerade  in  die 
Erscheinung  tritt;  und  da  findet  allerdings  auch  mein  In- 
tellect,  dass  noch  hinter  meiner  Seele,  der  dieser  Intellect 
selbst  anhaftet,  etwas  anderes  verborgen  liegen  muss,  was 
hinter  der  bloss  thierischen  Seele  nicht  liegt.  Ich  finde  in 
den  letzten  Worten  der  Weis'schen  Erklärung  das  Streben, 
ein  Ueberseelisches  im  Menschen  zu  constatiren.  Damit  bin 
ich  ja  ganz  einverstanden,  aber  ich  kann  doch  neben  der 
Unklarheit  der  Worte  die  offenbar  versuchte  Vermengung  des 
bloss  Thierisch  -  Seelischen  mit  dem  höheren  Ueberseelischen 
im  Menschen,  an  das  wir  hoffentlich  Beide  glauben,  philo- 
sophisch durchaus  nicht  billigen.  Diese  Vermengung  ist  da, 
denn  auch  im  geringsten  Wurm  ist  etwas,  das  fühlt,  so  gut 
wie  in  mir,  dem  Menschen,  ein  Fühlendes  ist,  aber  ich  hoffe 
doch,  dass  Weis  darum  dem  Wurm  nicht  wird  „Greist"  zu- 
schreiben wollen. 
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Vermengimg  des  zu  Scheidenden,  Vermengung  desTbie« 
rischen  und  speciell  Menschlichen,  Unklarheit  und  Verwirrung 
in  Folge  einer  Tyrannei  des  Sprachgebrauchs,  der  man  wil- 
lenlos sich  hingibt  in  der  Meinung,  Begriffe  zu  haben,  wäh- 
rend man  doch  nur  leere  Worte  hat,  das  ist  die  Signatur 
der  Gegenwart,  wenn  sie  vom  Geist  redet.  Beläge  für  diese 
Behauptimg  könnte  ich  tausendweise  aus  der  Literatur  un- 
seres Jahrhunderts  beibringen,  ich  denke,  es  genügen  die  obi- 
gen Beispiele,  die  ich  mir  bewusst  bin,  an  den  edelsten 
Stellen  gesucht  zu  haben.  Fem  bin  ich  davon,  die  betref- 
fenden Arbeiten  sonst  für  verwerflich  zu  halten.  Und  ich 
selbst  werde  Jedem  dankbar  sein,  der  mir  in  meinem  Reden 
etwa  ähnliche  unbedachte  Verirrungen  nach  anderen  Seiten 
hin  treffend  nachweisen  kann. 


n. 


Wie  M  das  unbedachte  Reden  vom  Geist  aufgekommen? 

Eucken  machte  die  Bemerkung,  dass  deutsche  Philoso- 
phen des  16.  und  17.  Jahrhunderts  intellectus  noch  mit  „Ver- 
stand^' übersetzt  haben,  und  also  wohl  auch  mens,  sofern 
dies  Wort  als  gleichbedeutend  mit  jenem  galt.  Ja  freilich, 
damals  hatte  man  sich  noch  nicht  in  das  Reden  vom  Geist 
verlaufen. 

Cartesius,  der  Mann  des  cogito,  ergo  sum,  nennt  die 
denkende  Substanz,  die  er  dem  Körper  als  der  ausgedehnten 
g^enüberstellt,  die  res  cogitans  allerdings  schon  mens  sive 
animus  sive  intellectus  sive  ratio  (2.  meditatio  de  prima 
philosophia),  aber  da  das  lateinische  Wort  animus,  wenn  auch 
oft  schülerhaft  mit  „Geist"  verdeutscht,  bei  seiner  Unbestimmt- 
heit (Muth,  Streben,  Absicht  u.  s.  w.)  gar  nicht  eine  philo- 
sophische Rolle  zu  spielen  im  Stande  ist,  und  da  die  ge- 
häuften sive  sich  gegen  jedes  Missverständniss  erheben,  ist 
Cartesius  für  das  Hereinbrechen  des  unbedachten  Redens 
vom  „Geist"  keineswegs  verantwortlich  zu  machen.  Er  hat 
allerdings   den   Substanzbegriff  anima,    Seele   nicht   sattsam 
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von  dem  Accidenzbegriff  intellectus,  Verstand  zu  sondern  ver- 
mocht; aber  er  hat  dem  Menschen  die  anima  zugeschrieben, 
deren  passiones  zu  erklären  versucht,  ja  in  der  Zirbeldrüse 
ihren  Sitz  aufzufinden  geglaubt,  während  er  den  Thieren  den 
Besitz  einer  Seele  abzusprechen  versuchte.  Das  letztere  ent- 
schieden mit  Unrecht,  aber  von  seinem  Standpunkt  aus  ganz 
consequent. 

Spinoza  kennt  als  Attribute  seiner  Einen  Substanz, 
die  er  Gott  nennen  will,  Denken  (cogitatio)  und  Ausdehnung. 
Mag  auch  das  nachmalige  Reden  vom  Geist  sich  vielfach  auf 
Spinozistische  Voraussetzungen  gründen,  er  selbst  ist,  soweit 
meine  Eenntniss  reicht,  für  den  unbedachten  Ausdruck  nicht 
direct  verantwortlich  zu  machen. 

Locke  stellt  als  in  seiner  Weise  überaus  klarer  Denker 
Untersuchungen  an  über  human  understanding,  über  den 
menschlichen  Verstand  oder  das  menschliche  Erkenntnissver- 
mögen, und  nicht  etwa  über  human  ghost.  Und  so  nennt 
auch  H  u  m  e  in  seinen  Untersuchungen  immer  den  Verstand, 
und  nicht  etwa  den  Geist.  Ja  es  lässt  sich  kaum  denken, 
dass  ein  Engländer  in  derselben  unbedachten  Weise  sein  Wort 
ghost  würde  gebrauchen  können,  das  doch  urgermamsch 
ganz  unser  deutsches  „Geist"  ist,  in  derselben  Weise,  wie 
die  Deutschen  leider  jetzt  dieses  zu  gebrauchen  pflegen;  und 
mir  ist  ein  solches  Beispiel  zur  Zeit  nicht  bekannt,  wenn  ich 
auch  für  nicht  unmöglich  halte,  dass  gelegentlich  ein  eng- 
lischer Schriftsteller  durch  die  deutsche  Tradition  dazu  ver- 
führt sein  könnte.  Die  nüchterne  und  doch  dabei  der  poeti- 
schen Darstellung  so  hochfähige  Ausdrucksweise  der  Engländer 
hat  nicht  nur  das  Wort  understanding,  sie  hat  auch  noch 
das  andere  mind  und  besitzt  an  ihm  einen  wahren  Schatz, 
der  sie  vor  manchen  philosophischen  Thorheiten  bewahrt  hat, 
in  die  wir  Deutschen  gerathen  sind.  Das  Wort  ghost  aber 
pflegt  gebraucht  zu  werden,  wenn  man  den  Blick  in  das 
Jenseits  richtet,  so  dass  in  Sage  und  Märchen  stets  ghosts 
erscheinen  und  nicht  souls  oder  gar  mihds.  A  ghost  is  a 
departed  soul,  eine  abgeschiedene  Seele,  welcher  letztere 
Ausdruck  allerdings  auch  gebraucht  wird.  So  hat  sich  offen- 
bar  die  englische  Sprache  gegen  den  Wirrwarr  in  den  an- 
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thropologischen  Terminis  kräftiger  gewehrt,    als   so  manche 
andere. 

Ich  habe  da  ein  altes  englisch  -  deutsches  Lexicon  vom 
Jahre  1777.  Darin  finde  ich  für  ghost  die  Bedeutungen  an- 
gegeben: ein  Geist,  die  Seele  (offenbar  ein  Geist,  wie  solche 
zu  erscheinen  pflegen;  aber  die  abgeschiedene  Seele,  wie  sie 
von  jedem  Menschen  im  Jenseits  sich  befindet);  für  soul:  die 
Seele,  der  Geist  u.  s.w.;  für  mind:  Gemüth,  Sinn,  Meinung; 
die  Bedeutung  Geist  oder  Seele  findet  sich  bei  mind  nicht. 
—  Aber  nun  schlage  man  neuere  Lexica  auf;  da  stehen  nicht 
bloss  bei  soul  und  ghost  immer  beide  Bedeutungen  Seele 
und  Geist  in  grauser  Vermischung,  da  heisst  es  auch  bei 
mind  in  toller  Wortmengerei:  Gemüth,  Sinn,  Seele,  Geist,  Ver- 
stand u.  s.  w.  —  In  der  That,  man  vermengte  schon  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Deutschen  die  Worte  Seele 
und  Geist  nach  Belieben,  aber  man  hatte  es  doch  noch  nicht 
so  weit  gebracht,  auch  ein  Wort  wie  das  englische  mind  in 
dieser  Mengerei  mit  aufgehen  zu  lassen,  das  scheint  man  erst 
in  unserm  Jahrhundert  fertig  gebracht  zu  haben. 

Leibniz  war  als  bald  lateinisch,  bald  französisch  schrei- 
bender Autor  nicht  in  der  günstigen  Lage  eines  Locke.  Er 
gebraucht  zwar  gern,  um  das  im  Menschen  Fühlende  und 
Denkende  zu  bezeiclmen,  den  Ausdruck  anima,  Tame,  aber 
er  vertauscht  diesen  Ausdruck,  wo  es  sich  um  Menschen  han- 
delt, auch  mit  dem  andern  esprit.  Seine  Nouveaux  essals 
erstrecken  sich  im  Titel  nicht  etwa  auf  l'esprit,  sondern  auf 
Tentendement  humain,  was  die  richtige üebersetzung  des 
Locke'schen  human  imderstanding  ist,  und  der  Autor  selbst 
erklärt  (2,  21,  5):  dans  mon  sens  Ventendement  repond  ä 
ce  que  chez  les  Latins  est  appelle  intellectus;  aber  im 
Laufe  der  Darstellung  tritt  unwillkürlich  Tesprit  an  die  Stelle 
von  entendement.  Der  Lockianer  Philalethe  vertritt  dort 
(2,  11,  11)  die  Meinimg,  dass  die  Thiere  in  einem  gewissen 
Grade  la  raison  haben,  dass  sie  raisonnent,  wie  sie  auch  du 
sentiment  haben.  Und  Leibniz  selbst  in  der  Person  des 
Theophile  muss  zugestehen,  dass  ihnen  in  euiem  sehr  weiten 
Sinne  (!)  raisonnement  nicht  abgesprochen  werden  kann,  aber 
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er  möchte  doch  (j'aime  mieux)  dieses  Wort  auf  den  Men- 
schen beschränken.  Da  nun  aber  entschieden  der  an  die 
Stelle  des  entendement  im  Laufe  der  Verhandlung  getretene 
esprit  es  sein  soll,  qui  a  la  raison,  qui  raisonne,  so  folgt, 
dass  Leibniz  mindestens  auch  dans  un  sens  fort  6tendu  den 
Thieren  den  esprit  zusprechen  musste.  Aber  das  will  er 
nicht,  und  um  es  nicht  zu  müssen,  sucht  er  eben  das  rai- 
sonnement  den  Thieren  abzusprechen  und  dem  Menschen  zu 
reserviren;  er  thut  so,  nicht  weil  der  Gegenstand  es  so  mit 
sich  bringt  (der  bringt  gerade  das  Gegentheil  mit  sich),  son- 
dern weil  seine  Liebhaberei  dahin  geht.  Theophile  verkündet 
(2,21,5):  les  bßtes  n'ont  point  d'entendement,  wobei  er  aber 
selbst  diese  Worte  wieder  seltsam  restringiren  muss:  sie  haben 
des  impressions  plus  remarquables  et  plus  distinguöes,  aber 
nicht  des  id^es  distinctes  avec  le  pouvoir  de  reflechir  et  d'en 
tirer  des  verites  necessaires.  Ebensowenig  haben  sie  une 
pensee,  denn  pensöe  ist  nur  une  perception  jointe  ä  la  fa- 
cultö  de  reflechir.  —  Das  sind  vom  Vorurtheil  dictirte  Be- 
hauptungen, da  idee  in  diesen  Ausführungen  nur  die  Bedeu- 
tung „Vorstellung"  hat  und  haben  kann;  ein  Zugthier  hat 
z.  B.  eine  id6e  trte  -  distincte  von  der  Peitsche  und  reflectirt 
über  sie  und  die  möglicher  Weise  von  ihr  kommenden  Streiche 
sehr  genau,  gerade  so  genau  wie  der  vom  Aufseher  ange- 
triebene und  bedrohte  Sklave;  die  Frage  aber  nach  noth- 
wendigen  Wahrheiten  (schon  Pilatus  durfte  dieser  Noth- 
wendigkeit  zum  Trotz  fragen:  was  ist  Wahrheit?)  in  die 
psychologische  Frage  nach  dem  entendement  und  der  pensee 
überhaupt  einmengen,  d.  h.  die  Untersuchung  gewaltsam  in 
vorbestimmte  Bahnen  drängen. 

Theophile  erklärt  sich  dort  (2,  1,  12)  gegen  die  Gärte- 
sianer,  die  den  Thieren  die  Seelen  absprechen  wollen;  er 
glaubt,  que  les  betes  ont  des  ames  imperissables  et  que 
les  ames  humaines  et  toutes  les  autres  ne  sont  jamais  sans 
quelque  corps.  Das  ist  an  sich  ganz  correct  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Monadologie;  wer  einmal  die  Seele  des 
Menschen  für  unvergänglich  hält,  wird  folgerichtig  dieselbe 
Unvergänglichkeit  auch  den  Thierseelen  zusprechen  müssen. 
Aber  was  ist  nun  für   ein  Unterschied  zwischen   einer  ame 
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imperissable  und  einem  esprit?  Und  doch  hütet  sich  Leibniz, 
die  unvergängliche  Thierseele  esprit  zu  nennen. 

So  könnte  man  vielleicht  urtheilen:  Bei  Leibniz  ist  der 
Ursprung  der  heute  so  verbreiteten  Redeweise  zu  finden,  die 
zwar  den  Thieren  Seelen  nicht  mehr  absprechen  kann,  die 
aber  nur  in  Bezug  auf  den  Menschen  vom  „Geist**  zu  reden 
beliebt,  ohne  doch  die  Bereiche  der  beiden  Termini  Seele  und 
Geist  wirklich  in  strenger  Fassung  scheiden  und  sondern  zu 
können.  Und  daran  dürfte  auf  alle  Fälle  etwas  Wahres  blei- 
ben, aber  dabei  darf  nicht  vergessen,  werden:  Leibniz  redet 
nie  vom  esprit  als  einem  im  All  herumvagirenden  Etwas, 
das  etwa  in  der  menschlichen  Seele  Gestalt  annimmt  oder 
sich  besondert,  nein  er  denkt  stets  an  den  Einzel-esprit,  der 
in  einem  gewissen  Individuum  .wohnt,  l'esprit  ist  für  ihn  ein 
individueller,  kein  universeller  Begriff.  Er  muss  folgerichtig 
Gott  als  ungeschaflfenen  Geist  bezeichnen,  und  doch  sucht  er 
das  zu  vermeiden  und  sagt  lieber  geradezu  Dieu;  die  esprits 
aber,  von  denen  er  gern  in  der  Mehrzahl  redet,  sind  esprits 
cröes,  und  unter  sie  gehört  notre  ame  (a.  a.  O.  3,  6,  11). 
Die  Vertauschung  der  Worte  Seele  und  Geist,  doch  so,  dass 
sie  nur  für  das  Gebiet  der  Menschheit  vertauscht  werden, 
die  Vertauschung  der  Worte  Verstand,  Intellect,  Geist,  doch 
so,  dass  der  Verstand  eigentlich  den  Thieren  abgesprochen 
wird,  hat  also  an  Leibniz  Autorität  und  Stütze;  aber  wer 
beim  Worte  Geist  an  etwas  anderes  denkt,  als  an  die  indi- 
viduelle denkende  Seele,  der  kann  sich  nun  und  nimmer- 
mehr auf  den  monadistischon  Philosophen  berufen. 

Die  Franzosen  fangen  mittlerweile  an,  mit  ihrem  Wort 
esprit  Missbrauch  zu  treiben,  so  dass  das  Wort  sich  zu  einem 
ästhetischen  Accidenz-Begriflf  gestalten  muss,  der  die 
Wohlgefalligkeit  schöner  Kunstwerke  bedingen  soll,  ja  dass 
das  Wort  zuletzt  wohl  gar  in  den  Begriflf  „schlagfertiger 
Witz**  sich  verflüchtigt.  Und  der  Deutsche  als  des  Franz- 
manns Affe  fangt  an,  in  eben  demselben  Sinne  sein  ange- 
stammtes edles  Wort  „Geist**  zu  verwenden.  Während  noch 
im  17.  Jahrhundert  ein  „geistreiches**  Buch  ein  solches  war, 
in  dem  man  sich  den  heiligen  Geist  zu  dem  Leser  redend 
dachte,    werden   später   frivole  Floskeln   eines  Voltaire   und 
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ähnlicher  Kunden  als  „geistreiche**  Aussprüche  gefeiert;  als 
geistreich  gilt  nach  und  nach  das  Schlüpfrige,  ja  das  offenbar 
Obscöne,  wenn  ihm  nur  ein  Mäntelchen  umgehängt  ist.  Unter 
dem  Banne  dieses  aus  Frankreich  zu  uns  importirten  Sprach- 
gebrauchs krankt  noch  heute  unsere  deutsche  Redeweise. 
Und  was  z.  B.  der  Engländer  treffend  und  stichhaltig  pre- 
sence  of  mind  nennt  (Gegentheil:  absence  of  mind),  das  hat 
sich  das  Volk  der  Denker  gewöhnt,  als  Geistesgegenwart  (!) 
zu  bezeichnen. 

Kant  schrieb  einst  von  den  „Träumen  eines  Geister- 
sehers** und  brauchte  also  damals  das  Wort  Geister  in  durch- 
aus correcter,  durch  die  Sprache  gebotener  Weise.  Aber  er 
hat  sich  später  den  Einwirkungen  des  französischen  Sprach- 
gebrauchs nicht  entziehen  können.  In  der  Kritik  der  Urtheils- 
kraft  §  49  redet  er  von  der  Bedeutung  des  Ausspruchs  „ohne 
Geist.**  „Geist  in  ästhetischer  Bedeutung  heisst  das  be- 
lebende Princip  im  Gemüthe.**  Eine  höchst  wunderliche  Er- 
klärung! Und  dieses  Princip  sei  „das  Vermögen  der  Dar- 
stellung ästhetischer  Ideen.**  In  der  Anthropologie  §  47 
behauptet  er:  Im  Deutschen  sei  es  anders  als  in  der  franzö- 
sischen Sprache,  wo  Geist  und  Witz  einerlei  Namen  führen : 
esprit.  Der  Vorrath  von  Witz  mache  es  für  uns  Deutsche 
nicht  aus,  geistvolle  Personen  mössten  ein  Interesse  erregen, 
und  zwar  durch  Ideen.  Das  französische  Wort  genie  könne 
mit  „eigenthümlicher  Geist*'  verdeutscht  werden.  Daselbst 
§  61:  Geschmack  sei  ein  blosses  regulatives  Beurtheilungs- 
vermögen  der  Form,  Geist  aber  das  productive  Vermögen  der 
Vernunft,  Ideen  zu  schaffen.  —  Durch  solche  Aussprüche 
sucht  sich  unser  Altmeister  mit  dem  Sprachgebrauch  seiner 
Tage  schon  auseinander  zu  setzen;  einen  philosophischen 
Werth  haben  sie  nicht,  denn  es  war  ein  reiner  Missbrauch, 
das  Wort  „Geist**  ästhetisch  verwenden  zu  wollen ;  leider  hat 
Kant  nicht  erkannt,  dass  derselbe  rein  auf  einer  Düpirung 
durch  französische  Einflüsse  beruhe.  Da  er  aber  wenigstens 
nicht  mit  der  Erklärung  hinter  dem  Berge  gehalten  hat,  dass 
er  so  in  das  Wort  Geist  ästhetischen  Gehalt  fasse,  so  konnten 
durch  ihn  keine  weiteren  Missverständnisse  erzeugt  werden. 
Auf  keinen  Fall   können   sich   Diejenigen   auf  Kant  berufen, 
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die  mit  (Seist  jenes  unbestimmte  Etwas  bezeichnen,  das  in 
der  Luft  schwebt  und  hie  und  da  im  Individuum  sich  „be- 
sondert." 

In  seiner  „R^Ug^on  innerhalb  u.  s.  w."  kommt  Kant  auf 
die  Lehre  der  heiligen  Schrift  vom  „verführenden  Geist," 
einem  „Geist  von  ursprünglich  erhabener  Bestimmung."  Er 
gebraucht  also  hier  wieder  das  Wort  „Geist,"  das  ihm  ästhe- 
tisch blosser  Accidenzbegriff  ist,  als  Ausdruck  eines  Substanz- 
begriffes,  wie  es  ursprünglich  als  solcher  von  der  deutschen 
Sprache  einzig  und  allein  geboten  worden  ist.  Sonst  ver- 
meidet er  diese  Verwendung  des  Wortes,  er  sagt  lieber  „ver- 
nünftiges Wesen,"  wo  er  auf  Grund  der  echten  sprachlichen 
Tradition  hätte  „Geister"  sagen  können. 

Dem  Menschen  legt  er  eine  „Seele"  bei,  und  wiewohl 
er  die  seiner  Zeit  colportirten  Behauptungen  über  die  Seele, 
deren  Tendenz  immer  war  ihre  Unsterblichkeit  zu  erhärten, 
als  Paralogismen  hinstellt  und  selbst  behauptet:  „dass  wir 
auf  keine  Art,  welche  es  auch  sei,  von  der  Beschaffenheit 
unserer  Seele,  die  die  Möglichkeit  ihrer  (vom  Leibe)  abge- 
sonderten Existenz  überhaupt  betrifft,  irgend  etwas  erken- 
nen können"  (Kr.  d.  rein.  V.,  2.  Aufl.,  S.  420)  —  so  hat  er 
doch  den  Begriff  selbst,  den  er  mit  dem  Worte  Seele  ver- 
bindet, als  einen  nothwendigen  Erfahr  ungs- Begriff  erkannt 
und  gebraucht.  Er  hat  leider  die  psychologischen  Termini, 
mit  denen  er  handirte  (wie  Verstand  und  Vernunft),  nicht 
sattsam  kritisch  geprüft  und  festgestellt,  aber  an  dem  heut 
üblichen  unbedachten  Reden  vom  „Geist"  trägt  er  keine 
Schuld.  Er  hat  weder  den  Geist  in  einen  allgemeinen  Nebel 
verflüchtigt,  noch  an  die  Stelle  des  denkenden  Verstandes 
oder  der  Vernunft  ihn  gesetzt,  wie  heut  so  Viele  thun. 

Und  will  man  erkennen,  wie  die  Kant  eng  angeschlossenen 
Schüler  das  Bewusstsein  nicht  verloren  haben,  dass  „Geist" 
zunächst  den  Gedanken  einer  übersinnlichen  Substanz  mit  rein 
individueller  Bedeutung  in  sich  befasst,  so  braucht  man  nur 
in  Krug's  philosophischem  Wörterbuch  die  Artikel:  Geist, 
Geisterlehre,  Geisterwelt  u.  s.  w.  nachzulesen. 

Gottlieb  Fichte  operirt  mit  seinem  Ich  und  Nichtich,  er- 
dichtet auch  ein  absolutes  Ich,   aus  dem  er  die  individuellen 
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Ichs  ableiten  will;  so  kann  auch  er  noch  nicht  als  directer 
Urheber  des  unbedachten  Redens  vom  Geist  namhaft  gemacht 
werden,  aber  freilich  barg  das  Phantasma  des  absoluten  Ichs 
thatsächlich  bereits  in  sich  den  Schwindel,  der  bald  darauf 
mit  dem  Worte  „Geist"  getrieben  worden  ist. 

Es  sind  die  Nachtreter  Fichte's  auf  der  abschüssigen 
Bahn  des  philosophirenden  Phantasirens,  es  sind  Schelling 
und  Hegel,  die  für  das  Aufkommen  der  schwindelhaften  Ver- 
wendung des  Wortes  Geist  direct  verantwortlich  zu  machen 
sind.  Es  lag  ja  schon  vorher  etwas  Dunkeles  und  Unbe- 
stimmtes in  dem  Worte,  es  dachten  sich  Verschiedene  Ver- 
schiedenes dabei,  während  das  Wort  Seele  nie  so  verschie- 
dener Auffassungen  fähig  gewesen  ist,  wie  hätten  nun  nicht 
Männer,  welche  die  deutsche  Sprache  darum  für  philosophisch 
besonders  brauchbar  hielten,  „weil  sie  so  viel  doppelsinnige 
Worte  hat,"  wie  hätten  sie  nicht  so  ein  Wort  wie  Geist  mit 
besonderer  Vorliebe  zu  ihren  absoluten  Kunststücken  benutzen 
sollen ! 

Bei  Schelling  tritt  der  Gegensatz  von  Natur  und  Geist 
als  grundlegend  hervor,  ein  Gegensatz,  der  seitdem  auch  von 
•  Solchen  benutzt  und  verarbeitet  worden  ist,  die  nicht  An- 
hänger der  absoluten  Philosophie  waren.  Aber  wenn  Geist 
ursprünglich  ein  individuelles,  übersinnliches  Wesen  bedeutet, 
werden  Geister  dann  nicht  selbst  eine  „Natur"  haben?  Spi- 
noza stellte  der  natura  naturata  die  natura  naturans  ent- 
gegen; man  könnte  wirklich  in  Versuchung  kommen,  hier 
gegen  die  späteren  Absoluten  den  Vater  Spinoza  ins  Feld  zu 
fähren.  Welt  der  Sinnen-Dinge  oder  sinnlich  wahrnehmbare 
Welt  und  Geisterwelt,  das  allein  wäre  ein  begründeter,  gül- 
tiger Gegensatz;  Natur  und  Geist  werden  rein  willkürlich  in 
Opposition  gestellt.  Auch  ein  Gegensatz  von  Gott  und  Natur 
passt  nicht  recht,  der  althergebrachte  Gegensatz  von  Gott  und 
Welt  ist  allein  berechtigt,  aufgestellt  und  besprochen  zu  wer- 
den. Wenn  Schelling  (kraft  dessen,  was  er  „transcendentalen 
Idealismus"  nannte  oder  was  man  als  sein  „Identitäts-System** 
bezeichnet  hat)  die  Natur  als  negativen  oder  realen  Pol  des 
absoluten  Nichts,  von  ihm  euphemistisch  als  absolute  Indif- 
ferenz bezeichnet,   den  Geist  als  positiven  oder  idealen  Pol 
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hinstellt;  wenn  er  die  Materie  den  „erloschenen  Geist"  nennt; 
und  wenn  er  wieder  andererseits  den  Geist  alsSubject  (der 
bekannte  „denkende  Geist"  reagirt  noch  aus  dem  Nebel),  die 
Natur  als  Object  bezeichnet,  so  weiss  unser  Einer  nicht,  was 
er  dazu  sagen  soll,  denn  das  bekannte  Mühbrad  fängt  sofort  an 
im  Kopfe  herumzugehen.  —  So  muss  ich  denn  urtheilen :  durch 
Schelling  zunächst  ist  aufgekommen  das  bodenlose  philoso- 
phische Gerede  vom  „Geist"  als  einem  erhabenen  Etwas,  das 
aber  weder  Hand  noch  Fuss  hat,  das  unfassbar  wie  ein  Nebel 
dahinschwebt,  dann  aber -in  der  That  auch  einem  giftigen 
Nebel  vergleichbar  sich  auf  die  gesunden  Gedanken  eines 
Menschen  wirft,  um  sie  bodenlos  zu  verwirren.  Schelling 
hat,  soweit  meine  Erkenntniss  reicht,  zuerst  auf  philosophi- 
schem Gebiet  in  diesem  Maasse  unserer  deutschen  Sprache 
kähnlich  ins  Gesicht  geschlagen. 

Wenn  nun  hinter  dem  gelenken  Schelling  der  unbehälf- 
liche  Hegel  herkam,  ein  wüstes  Buch  schrieb,  das  er  „Phä- 
nomenologie des  Geistes"  nannte,  wenn  er  den  „Geist",  diesen 
Nebel  als  die  in  sich  zurückgekehrte  Idee  darstellte,  wenn  er 
dem  subjectiven  und  objectiven  Geist,  von  denen  er  orakelte, 
noch  den  absoluten  Geist  hinzugeseUte ,  der  aber  des  auf 
märkischen  Sand  versetzten  Schwäbenthums  bedurfte,  um 
endlich  einmal  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  wirklich 
zum  Bewusstsein  zu  kommen:  so  wurde  damit  aUerdings  die 
Sache  inuner  noch  bunter ;  aber  wundern  darf  man  sich  nicht 
zu  sehr  über  solchen  Epoche  machenden  Fortschritt  in  Ver- 
zerrung von  Sprache  und  Denken,  denn  —  ist  einmal  Nebel 
für  Weisheit  ausgeschrien  —  dann,  je  dicker  die  Finsterniss 
und  an  sich  unverständlicher  die  Worte,  um  so  mehr  werden 
Viele  versucht  sein,  in  ihnen  tiefe,  tiefe  Weisheit  zu  suchen 
und  diese  Worte  unbesehen  nachzusprechen,  wie  es  denn 
geschehen  ist. 

Die  sogenannte  Philosophie  des  Absoluten  ist  für  den 
Missbrauch,  der  mit  dem  Worte  „Geist"  in  unsern  Tagen 
lausendßütig  getrieben  wird,  verantwortlich  zu  machen.  Wie 
die  Seuche,  die  am  Mittag  verderbet,  bat  diese  der  von  unseren 
Altvorderen  vererbten  ehrlichen  Sprache  schon  Hohn  spre- 
chende Weisheit  vom  „Geist"  sich  Bahn  gebrochen  durch  das 
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Volk  der  „Denker".  Je  weniger  man  sich  irgend  etwas  Be- 
stimmtes unter  dem  herumvagirenden  Geist  zu  denken  brauchte, 
um  so  bereitwilliger  war  man,  von  dem  Worte  ausgiebigen 
Gebrauch  zu  machen.  Der  Geist  ist  das  „Mädchen  für  Alles" 
geworden,  das  jedeip  literarischen  Lotterbuben  dienen  muss, 
von  dem  aber  leider  auch  edle  Köpfe  sich  in  kaum  begreif- 
licher Weise  bedienen  lassen,  weil  .es  halt  so  Mode  geworden 
ist.  Um  so  mehr  aber  thut  es  Noth,  dass  Diejenigen,  die 
nach  den  Tagen  der  absoluten  Beschwindelung  wieder  philo- 
sophischen Ernst  brauchen  wollen  und  die  nicht  die  Absicht 
haben,  sich  noch  mit  vor  den  wurmstichigen  Triumphwagen 
jener  phantasirenden  Helden  zu  spannen,  dass  sie  sich  be- 
sinnen auf  das,  was  Denken  wie  Sprache  verlangen,  und  sich 
ganz  aus  den  Fesseln  losmachen,  in  welche  die  Tradition 
von  den  Absoluten  her  auch  sie  blindlings  geschlagen. 

Verfolgen  wir  die  oft  gar  traurige  Gedankenlosigkeit  der 
Epigonen  in  diesem  Stück  nicht  weiter,  sie  liegt  überall  offen 
zu  Tage.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  sogar  ein  Moritz  Ve- 
netianer  einem  von  ihm  verfassten  sauberen  Buche,  indem 
er  sich  nicht  entblödet,  auf  S.  274  dem  geduldigen  Leser 
noch  seine  Berliner  Bordell  -  Studien  aufzutischen,  den  Titel 
geben  konnte:  „Der  Allgeist.  Grundzüge  des Panpsychismus." 
(Berlin,  1874.)  Wären  die  Expectorationen  über  jene  Höhlen 
der  Schande  weggeblieben,  würde  allerdings  diesem  Geist, 
der  den  Psychismus  liefert,  wohl  noch  ein  wesentliches 
Stück  gefehlt  haben,  so  dass  er  nicht  als  All -Geist  sich  hätte 
produciren  können.  In  einem  solchen  All  -  Geist  -  Buche  als 
„grosse  Ohreule"  u.  s.  w.  verlästert  zu  werden,  wie  mir  dort 
S.  7  u.  flf.  diese  Ehre  widerfahren  ist,  muss  man  sich  eben 
nur  zur  —  Ehre  anrechnen.  Ich  weiss  nicht,  wo  ich  gelesen 
habe,  dass  ein  junger  Spanier,  der  in  Deutschland  studirt,  bei 
der  Rückkehr  in  sein  Vaterland  seinen  Landsleuten  den  Ve- 
netianer' sehen  „Allgeist"  als  das  Höheproduct  deutscher  Weis- 
heit anempfohlen  hat.  Nun  Glück  zu,  ihr  Herren  Spanier! 
Wenn  wir  nur  bei  uns  diese  Ritter  vom  Geist  und  Allgeist 
sammt  ihren  Frivolitäten  aller  Art  los  werden  könnten ! 

Auf  das,  was  ich  zum  Unterschiede  vom  eigentlichen 
Gebrauch  den  bildlichen  Gebrauch  des  Wortes  resp.  Be- 
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griffes  „Geist^"  nennen  muss  (wonach  man  z.  B.  vom  Geist 
eines  Volkes,  eines  Buches  u.  s.  w.  redet),  will  ich  hier  nicht 
mehr  eingehen;  ich  gedenke  darauf  erst  später  in  einem  vierten 
Artikel  Rücksicht  zu  nehmen. 

Frienstedt  bei  Erfurt,  im  December  1879. 

Gustav  Knauer. 


üsUriMh«  nd  kriüMke  BeaerkugeB  lui  ZwMkiMgriff. 


Wenn  man  ein  Buch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  in 
die  Hand  nimmt,  welches  Teleologie  in  der  Welt  behauptet, 
so  kann  man  sicher  sein,  dass  dies  Buch  auch  die  Welt  für 
gut  erklären  wird:  der  Zweckbegriff  schliesst  nach  der  An- 
sicht der  Zeit  eben  das  Merkmal  des  Guten  mit  ein.  So  de- 
finirt  Baumgarten ') :  „Wenn  Jemand  etwas  braucht  oder  ver- 
braucht oder  missbraucht,  um  etwas,  welches  ihm  gut  zu  sein 
scheint,  wirklich  zu  machen,  so  wird  dasjenige,  was  Demje- 
nigen, der  deswegen  handelt,  gut  zu  sein  scheint,  sein  Zweck 
(finis)  genannt";  ebenso  Meyer*):  „Zweck  ist  etwas,  welches 
sich  ein  denkendes  Wesen  als  gut  vorstellt  und  um  dessent- 
willen  es  eine  andere  Sache  braucht  oder  missbraucht".  In 
unserem  Jahrhundert  ist  die  Sache  anders;  es  gibt  philoso- 
phische Systeme  (Schopenhauer,  v.  Hartmann),  welche  die 
W%lt  teleologisch  fassen  und  doch  nicht  für  gut  halten.  Es 
muss  also  aus  dem  Zweckbegriff  das  Merkmal  des  Guten 
ao^efaDen  sein  und  zwar  ziemlich  still  und  unbemerkt,  da, 
so  viel  ich  sehe,  niemand  sonderlich  davon  scheint  betroffen 
zu  werden,  dass  man  etwas  als  zweckmässig  und  doch  nicht 
als  gut  denkt.  Diese  Umänderung  des  Zweckbegriffs  ist  durch 
Kant  vollzogen,  der  aber  jahrhundertelange  Vorbereitungen 
dazu  vorfand.  Die  ganze  Sache  wird  am  klarsten  werden, 
wenn  wir  sie  uns  in  die  Fragen  zerlegen: 


1}  MeUphysik  (Deutsch).   Halle  1783,  §  242. 
2)  Metaphysik,  1765,  §  266. 
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1)  Woher  stammt  letztlich  der  Zweckbegriff  und  die 
Zweckbehauptung,  wie  sie  in  der  Leibniz-Wolffischen  Schule 
noch  da  ist? 

2)  Wie  bat  Kant  Zweckbegriff  und  Zweckbehauptung 
gestaltet,  und  welche  Vorbereitungen  dazu  lagen  ihm  vor? 

3)  Hat  Kant  mit  seiner  Abänderung  des  Zweckbegriffes 
wohlgethan  ? 

Der  Zweckbegriff  des  vorigen  Jahrhunderts  geht  letztlich 
zurück  auf  Aristoteles.  Nach  Aristoteles  0  constituiren  den 
Begriff  des  Zweckes  zwei  Merkmale,  1)  dass  er  das  Ende 
oder  das  Letzte  in  einer  zusammenhängenden  Reihe  von  Be- 
wegung oder  Thätigkeit  ist,  2)  dass  dies  Letzte  ein  Gut  ist 
(ßikriaTov  oder  dya&ov).  Diese  beiden  Merkmale  sind  für  den 
Zweckbegriff  untrennbar;  darum  findet  er  es  lächerlich,  etwa 
den  Tod,  weil  er  das  Ende  des  Lebens  ist,  dessen  Zweck 
zu  nennen,  denn  dass  der  Tod  nicht  besser  sei  als  das  Leben, 
erscheint  ihm  ganz  selbstverständlich.  Den  Zweck  selbst  findet 
Aristoteles  bekanntlich  ganz  allgemein  darin,  dass  ein  jedes 
Ding  seine  begriffliche  Form  verwirklicht,  das  tI  y  ävai  als 
Energie,  actus  ist  zugleich  das  ßiXxiov*),  Dass  also  das  Feuer 
brennt,  die  Pflanze  blüht  und  Frucht  treibt,  das  Thier  seine 
volle  Lebensbethätigung  zeigt,  das  ist  ihm  der  Zweck  dieser 
Natursubstanzen;  damit,  dass  so  jedes  in  sich  selbst  Zweck 
ist,  verschlingt  sich  dann  noch  die  aufsteigende  Reihe 
von  Zwecken  von  der  unorganischen  Natur  durch  die  orga- 
nische bis  zum  Menschen,  der  mit  seinem  vovq  an  das  Gött- 
liche grenzt.  ^ 

Die  Hauptbeweise,  dass  solche  Zwecke  in  der  Natur  an- 
zunehmen seien,  soweit  ihnen  noch  heute  eine  Bedeutung  zu- 
kommt, sind:  1)  die  Kunst  verfahrt  offenbar  nach  Zweckbe- 
griffen; nun  ist  die  Aufgabe  der  Kunst  theils  das  zu  voll- 
enden, was  die  Natur  nicht  fertig  machen  kann,  theils  die 
Natur  nachzuahmen®).  Als  Beispiele  der  vollendenden  Thä- 
tigkeit der  Kunst  gibt  Pacius  in  seinem  Gommentar  zu  der 
Stelle  die  Medicin  und  den  Ackerbau,    als  solche  der  Nach- 

1)  Physik  II  c.  2  u.  c.  3. 

2)  Ibid.  c.  7. 

3)  Ibid.  c.  8. 
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ahmung  Malerei  und  Skulptur.  Die  Beweiskraft  des  Argu- 
mentes liegt  wohl  in  dem  Gedanken,  dass  die  Kunst  nicht  in 
so  wirkungsvoller  Weise  der  Natur  nacheifern  oder  selbst 
nachhelfen  könnte,  wenn  nicht  beide  auf  den  gleichen  Prin- 
cipien  ruhten;  wie  also  in  der  Kunst  der  Zweck  das  Oberste 
sei,  so  müsse  er  es  auch  in  der  Natur  sein.  Es  ist  derselbe 
Gedanke,  der,  allgemein  gewendet,  der  absoluten  Philosophie 
zu  Grunde  lag:  Natur  und  Geist  haben  so  viele  Ueberein* 
Stimmungen,  dass  sie  nur  relative  Unterschiede  sein  können. 
Man  darf  auch  an  Kant  erinnern,  dem  ja  die  teleologische 
Urtheilskraft  die  Kluft  zwischen  theoretischer  und  praktischer 
Vernunft,  d.  h.  nach  ihm  zvaschen  Natur  und  Freiheit,  uber- 
bräcken  soll  dadurch,  dass  sie  den  Gedanken  suppeditirt, 
wie  Zwecke  die  Freiheit  bestimmen,  so  wird  auch  die  Natur 
nicht  unempfänglich  des  Zweckbegriflfes  sein.  Der  zweite 
Hauptbeweis  für  die  Objectivität  des  Zweckes  in  der  Natur 
sind  nach  Aristoteles  die  Thiere  und  auch  die  Pflanzen^). 

Dem  Einwand,  dass  die  Zwecke  in  der  Natur  nicht  immer 
erreicht  werden,  stellt  Aristoteles  entgegen,  dass  auch  in  der 
Kunst  Verfehlungen  vorkommen;  manchmal  macht  auch  der 
sachverständige  Schreiber  Schreibfehler  und  der  Arzt  gibt 
eine  Arznei  unrichtig.  Was  in  der  Kunst  vorkommt,  kann 
auch  in  der  Natur  vorkommen;  in  beiden  Fällen  ist  das  Stre- 
ben nach  dem  Zweck  da,  wird  aber  ab  und  zu  nicht  erreicht; 
die  monstra  sind  solche  Verfehlungen  des  Naturzwecks  ').  Auch 
den  Einwand  lässt  Aristoteles  nicht  gelten,  dass  man  von 
Zweck  nur  reden  könne,  wenn  man  die  bewegende  Ursache 
vorher  habe  überlegen  sehen.  Er  schlägt  ihn  mit  dem  Worte 
nieder {  auch  die  Kunst  berathschlagt  nicht®),  d.h.  wohl,  sie 
verfahrt  nach  genialem  bistinct,  das  und  das  scheint  ihr  schön 
und  gut,  und  so  sucht  'sie  es  zu  realisiren. 

Bei  dieser  ganzen  Zwecklehre  muss  man  endlich  vor 
Augen  haben,  dass  nach  Aristoteles  die  erste  Ursache  wirkt 
so,  wie  das  Geliebte  wirkt,  luvä  dg  iQciuevov,  und  dass  nach  ihm 
alles  in  der  Welt  danach  strebt,  die  ihm  mögliche  Vollkommen- 

1)  Ibid. 
3)  Ebid. 
3)  Ibid. 
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heit  wirklich  zu  machen.  Die  Vollkommenheit  jedes  Dinges, 
d.  h.  die  Bethätigung  der  ihm  möglichen  Formen ,  wohnt 
jedem  ein  wie  ein  dunkler  seelischer  Trieb,  der  durch  Gottes 
Dasein  unter  Vermittlung  des  Fixstemhimmels  und  der  Pla- 
netensphären mit  ihren  gleichfalls  geistigen  Bewegern  realisirt 
wird,  weshalb  Aristoteles  denn  auch  den  Begriff  der  Seele 
aus  dem  des  Zweckes  blos  als  eine  Steigerung  desselben  ab- 
zuleiten im  Stande  war. 

Diesem  aristotelischen  Zweckbegriff  und  der  aristotelischen 
Zweckbehauptung  haben  sich  im  Mittelalter  Averroes  und  Tho- 
mas Y.  Aquino,  die  beiden  nachwirkendsten  Geister  der  Zeit 
für  das  Abendland,  in  allem  Wesentlichen  angeschlossen.  Nach 
Averroes  ist  jedes  Letzte,  welches  edler  (nobilius)  ist  als  das 
Frühere,  Zweck  *),  der  Zweck  ist  ein  erstrebtes  Gute  (bo- 
num)*).  Und  zwar  besteht  dieser  Zweck  in  der  Form,  wie 
bei  Aristoteles').  Auch  die  Beweise  für  die  Objectivität  des 
Zweckes  in  der  Natur  acceptirt  Averroes.  Den  Schluss  von 
der  Kunst  auf  die  Natur  erläutert  er  so:  wäre  z.  B.  das  Na- 
senbluten in  gewissen  Krankheitsfallen  kein  Zweck  der  Natur 
zur  Hervorbringung  der  Heilung,  so  würde  man  auch  nicht 
sicher  sein  können,  dass  der  Aderlass  eine  Hülfe  für  die  Na- 
tur bei  Krankheiten  wäre  ^).  Sonst  hat  er  nichts  Eigenthüm- 
liches,    ausser   dass  er  die  Wichtigkeit   des  Zweckbegriffs  in 

scientia  dlvina  nachdrücklich  betont ; wenn  der  divinus 

(d.  h.  der,  welcher  über  die  letzte  Ursache  forscht)  die 
Zwecklehre  nicht  zugesteht,  so  kann  er  nicht  beweisen,  dass 
Gott  sich  um  die  Dinge  hinieden  kümmert"),  ein  Satz,  der 
offenbar  von  der  muhamedanischen  Gottesidee  s^us  beein- 
flusst  ist. 

Das  Bemerkenswertheste  aus  Thomas  Gommentar  zur 
Physik^)  ist:  Merkmale  des  Zweckes  i^nd  1)  Letztes,  2)  Bestes 


1)  i\Uua  Volumen  Aristotelis  —  de  physico  auditu  cum  Averrois  — 
eommentariis,  Venetiis  apud  Juntas  MDL.    S.  28.  23. 

2)  Ibid.  S.  29,  31. 

3)  Ibid.  S.  36,  74. 

4)  Ibid.  S.  37,  79. 

5)  Ibid.  S.  36,  75. 

6)  Thomae  Aqmnatis  opera  omnia,  Parmae  MDGGGLXV,  Tom.  18. 
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(oltimam  et  Optimum),  wid  zwar  ist  die  Fonn,  das  vollen- 
dete wirksame  Sein  jedes  Dinges  als  solchen,  Zweck').  Den 
Credanken,  dass  die  Kunst  die  Natur  nachahme,  führt  Tho- 
mas so  aus:  „Darum  sind  die  Naturdinge  nachahmbar  durch 
die  Kunst,  weil  die  ganze  Natur  von  einem  intellectiven  Prin- 
dp  zu  ihrem  Zweck  geordnet  wird,  dass  also  das  Werk  der 
Natur  ein  Werk  der  Intelligenz  zu  sein  scheint,  indem  sie 
durch  bestimmte  Mittel  zu  bestimmten  Zwecken  fortgeht;  was 
auch  in  ihrem  Wirken  die  Kunst  nachahmt'^  *).  Sinnreich  lässt 
sich  Thomas  über  die  Verfehlungen  des  Zweckes  in  der  Kunst 
und  Natur  aus.  Er  meint,  wenn  die  Kunst  nicht  nach  einem 
bestimmten  Zweck  wirkte,  so  würde,  wie  sie  auch  wirken 
möchte,  es  kein  Fehler  sein,  weil  das  Wirken  der  Kunst  sich  in 
diesem  Fall  ja  zu  Allem  gleich  verhielte.  Gerade  der  Um- 
stand also,  dass  in  der  Kunst  Fehler  vorkommen,  sei  ein  Zei- 
chen (Signum)  davon,  dass  die  Kunst  nach  Zweckbegriffen 
verfahre.  Ebenso  seien  aber  auch  die  monstra  gewisser^ 
massen  Naturfehler  und  ein  Zeichen  davon,  dass  die  Natur 
nach  Zweckbegriffen  wirke').  Der  Satz:  „auch  die  Kunst 
berathschlagt  nicht'\  erfahrt  folgende  Ausführung:  „offenbar 
überlegt  die  Kunst  nicht  und  der  Künstler  nicht,  sofern  er 
die  Kunst  hat,  sondern  soweit  er  von  der  Sicherheit  der  Kunst 
fem  ist;  daher  überlegen  die  ganz  sicheren  Künste*  nicht,  wie 
der  Schreiber  nicht  überlegt,  auf  welche  Weise  er  die  Buch- 
staben gestalten  soll ;  auch  die  Künstler,  die  überlegen,  über- 
legen, sobald  sie  das  sichere  Princip  der  Kunst  gefunden 
haben,  bei  der  Ausführung  nicht  mehr.  Wollte  ein  Cither- 
spieler  bei  der  Berührung  jeder  Saite  erst  überlegen,  so  würde 
er  für  ganz  unerfahren  gelten.  Hieraus  erhellt,  dass  es  einem 
Agens  zukommen  kann,  nicht  zu  überlegen,  nicht  weil  es 
nicht  nach  einem  Zweck  handelt,  sondern  weil  es  bestimmte 
Mittel  hat,  mit  denen  es  handelt,  die  Natur  überlegt  eben 
deshalb  nicht,  weil  sie  bestimmte  Mittel  hat,  mit  denen  sie 
handelt.    Denn  die  Natur  scheint   von  der  Kunst  nur  darin 


1)  n>id.  S.  268. 
S)  n>id.  S.  268. 
3)  Ibid.  S.  389. 
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verschieden,  dass  die  Natur  ein  inneres,  die  Kunst  aber  ein 
äusseres  Princip  ist.  —  —  Hieraus  wird  klar,  dass  die  Natur 
nichts  Anderes  ist  als  die  Art  und  Weise  (ratio)  einer  ge- 
wissen Kiuist,  nämlich  der  göttlichen,  welche  den  Dingen  ein- 
gepflanzt ist,  wodurch  die  Dinge  von  selber  (ipsae)  zu  dem 
bestimmten  Zweck  sich  bewegen  (moventur):  etwa  wie  wenn 
der  Künstler,  der  ein  Schifif  macht,  den  Hölzern  mittheilen 
könnte,  dass  sie  aus  sich  selber  heraus  sich  bewegten  die 
Gestalt  des  Schiflfes  herbeizuführen^)."  —  Auch  bei  Thomas 
ist  also  an  Begriff  und  Behauptung  des  Zweckes  nichts  ge- 
ändert, nur  ist  der  Gottesbegriff  ein  anderer  geworden,  aber 
dies  hat  blos  den  Einfluss,  dass  die  Gesammtansicht  vom 
Zweck  präciser  wird,  zum  Begriff  und  zur  Behauptung  des 
Zweckes  ist  dadurch  nichts  hinzugekommen. 

Auch  in  dem  Beginn  der  neueren  Philosophie  wurde  am 
Begriff  des  Zweckes  nichts  geändert,  namentlich  wurde  der 
Gedanke,  dass  Zweck  ein  Gut  sei,  festgehalten.  Dies  sieht 
man  gerade  daraus,  dass  man  zwar  im  Allgemeinen  behaup- 
tet, es  seien  Zwecke  in  der  Welt,  aber  sich  nicht  mehr  ge- 
traut im  Einzelnen  zu  sagen:  das  und  das  sind  Zwecke;  denn 
damit  sagte  man  zugleich,  es  ist  ein  Gut,  und  zwar  dasje- 
nige, um  dessentwillen  das  Ding  überhaupt  ist.  Eben  damit 
schien  maii  aber,  wie  Gartesius  es  ausdrückt,  sich  zum  Ge- 
nossen der  Rathschläge  Gottes  zu  machen  (ut  ejus  consilio- 
rum  participes  nos  esse  putemus).  Gartesius  verbietet  daher, 
jemals  irgendwelche  Beweisgründe  betreffs  der  Naturdinge 
von  dem  Zweck  herzunehmen,  welchen  Gott  oder  die  Natur 
bei  ihrer  Hervorbringung  sich  gesetzt  habe.  Wir  sollen  viel- 
mehr blos  Gott  als  wirkende  Ursache  von  Allem  ansehen 
und  aus  seinen  Attributen,  die  wir  einigermassen  kennen, 
mit  Hülfe  des  natürlichen  Lichtes  betreffs  der  Sinnesdinge 
schliessen  ^). 

.  Aehnlich  hatte  sich  Baco  zur  Zwecklehre  gestellt.  Er 
bestreitet  weder  den  Begriff  noch  dessen  Objectivität,  aber 
man  soll  in   der  Naturerklärung  keinen  Gebrauch    von   ihm 

1)  n>id.  S.  239. 

2)  Princc.  PhUos.  I  art.  28. 


Banmann ;  Zweckbegrilf.  31 

machen.  «^Mit  Recht  stellt  man  den  Satz  auf,  wahres  Wissen 
ist  causales  Wissen.  Nicht  übel  ist  auch  die  Aufstellung  der 
Yier  Ursachen,  der  Materie,  der  Form,  der  wirkenden  Ur- 
sache und  des  Zweckes.  Aber  von  diesen  vieren  nützt  die 
Zweckursache  nicht  nur  nichts,  sondern  verdirbt  vielmehr 
die  Wissenschaften,  ausser  was  das  menschliche  Handeln  be- 
trifft^' ^).  Den  damit  angedeuteten  Grund  ihrer  Nichtbenutzung 
hat  Baco  weitläuftiger  dargelegt  in  seiner  anderen  Haupt- 
schrifl.  v,Der  zweite  Theil  der  Metaphysik  ist  die  Forschung 
nach  Zweckursachen ;  diese  ist  (in  der  bisherigen  Art  des  Wissen- 
schaftsbetriebes) nicht  vergessen,  wohl  aber  falsch  gestellt  ge- 
wesen, denn  man  pflegt  diese  Forschung  in  der  Physik  zu 
treiben,  nicht  in  der  Metaphysik...  Diese  Verkehrung  der 
Ordnung  hat  emen  bemerkenswerthen  Mangel  zur  Folge  gehabt 
und  grosses  Unglück  über  die  Philosophie  gebracht,  denn  die 
Behandlung  der  Zweckursachen  in  der  Physik  hat  die  For- 
schoi^  nach  den  physischen  Ursachen  vertrieben  und  wegge- 
bracht und  gemacht,  dass  die  Menschen  sich  mit  solchen 
scheinbaren  und  nichtigen  (umbratilibus)  Ursachen  beruhigten 
und  die  Forschung  nach  den  wirklichen  und  wahrhaft  phy- 
sischen Ursachen  nicht  eifrig  trieben,  zum  ungeheuren  Scha- 
den der  Wissenschaften.*^  Genannt  werden  als  Beispiele  nicht 
nur  Plato,  sondern  auch  Aristoteles,  Galen '). 

Der  Begriff  des  Zweckes  wurde  so  nicht  geändert,  auch 
die  Objectivitat  der  Zwecke  in  der  Welt  nicht  geleugnet,  es 
sollte  für  uns  Menschen  nur  sicherer  sein,  sich  an  die  wir- 
kten Ursachen  zu  halten.  Leibniz  theilte  diese  Scheu  im 
Gebrauch  des  Zweckbegriffes  nicht.  Er  schreibt  in  einem 
Aufsatz  von  1697'):  „Aber,  sagt  man,  in  der  Physik  fragt 
man  nicht,  wozu  die  Dinge  sind,  sondern  wie  sie  sind?  Ich 
antworte,  man  fragt  beides.  Oft  kann  man  nach  Mem  Zweck 
hesser  aber  die  Mittel  urtheilen.  Ausserdem  kann  man,  um 
eine  Maschine  zu  erklären,  nicht  besser  thun,  als  ihren  Zweck 
aufstellen   und  zeigen,    wie   alle   ihre    Stucke    ihm   dienen. 


1)  NoYum  organon  L.  II  Aphor.  II. 

2)  De  augm.  scient.  1.  III  c.  IV. 

3)  Bei  Erdmann,  Leibnitii  opera  philosophica  S.  143  f. 
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Dies  kann  sogar  dazu  nützlich  sein,  den  Ursprung  der  Absicht 
zu  finden.  Ich  wünschte,  dass  man  sich  dieser  Methode  auch 
in  der  Medicin  bediente.  Der  Leib  des  Thieres  ist  eine  zu 
gleicher  Zeit  hydraulische,  pneumatische  und  pyrobolische 
Maschine,  deren  Zweck  ist  eine  gewisse  Bewegung  zu  unter- 
halten; indem  man  nun  zeigte,  was  diesem  Zweck  dient  und 
was  ihm  schadet,  würde  man  sowohl  Physiologie  als  Thera- 
peutik  kennen  lehren.  Man  sieht  so,  dass  die  Zweckursachen 
in  der  Physik  nicht  blos  dazu  dienen,  die  Weisheit  Gottes  zu 
bewundem,  was  die  Hauptsache  ist,  sondern  auch  dazu,  die 
Dinge  zu  erkennen  und  mit  ihnen  zu  hantiren". 

Der  Stand  der  Frage,  welchen  Kant  vorfand,  war  somit 
dieser.  Im  Zweckbegriflf  waren  (s.  oben  die  Stellen  aus  Baum- 
garten und  Meyer)  die  constituirenden  Merkmale,  1)  dass  er 
ein  Letztes  in  einer  zusammenhängenden  Reihe  sei,  2)  dass 
dies  Letzte  ein  Gut  sei.  Dass  es  Zwecke  in  der  Welt  gebe, 
wurde  meist  behauptet,  aber  das  einstige  Vorwiegen  des  Zweck- 
begrififes  in  der  Naturwissenschaft  war  längst  zurückgetreten 
vor  der  causalen  Betrachtung,  meist  ohne  dass  darum  die 
teleologische  Auffassung  geleugnet  wurde;  Leibniz  und  seine 
Schule  hatten  die  Vereinbarkeit  beider  Auffassungen  ausdrück- 
lich vertreten. 

Was  ist  nun  das  Neue  und  Eigenthümliche  in  der  kan- 
tischen Behandlung  des  Zweckes  ?  In  der  Kritik  der  ürtheils- 
kraft  definirt  Kant  den  Zweck  als  „den  Begriff  von  einem  Ob- 
ject,  sofern  er  zugleich  den  Grund  der  Wirklichkeit  dieses  Ob- 
jectes  enthält"  *),  oder  als  „die  vorgestellte  Wirkung,  deren 
Vorstellung  zugleich  der  Bestimmungsgrund  der  verständigen 
wirkenden  Ursache  zu  ihrer  Hervorbringung  ist"  *).  Das 
Merkmal  des  Guten  ist  hier  weggelassen,  thatsächlich  geblie- 
ben ist,  dass  der  Zweck  ein  Letztes  ist,  allerdings  mit  dem 
bestimmten  Sinn:  ein  Letztes  in  der  Wirklichkeit,  das  aber 
im  Denken  ein  Erstes  war.  Dies  Moment,  dass  der  Zweck 
ursprünglich  ein  Gedachtes  sei,  hebt  Kant  sehr  nachdrücklich 
hervor;    in   der  aristotelischen  Definition   war   dies  in  Folge 


1)  Werke  v.  Hartenstein  Bd.  V.  S.  187. 

2)  Ibid.  S.  439. 
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der  ganz  eigenthümlichen  Auffassung  von  Gott  und  Welt  we- 
mger  geschehen,  aber  vom  Mittelalter  an  war  bei   dem  ver- 
änderten  Gottesbegrifif    dies   Moment    immer    mitverstanden 
worden,    wie  es    denn    bei  Baumgarten    und  Meyer    deutlich 
vorbanden  ist.     Der  Verstand   gehört  so   sehr  zum  Zweck- 
begriS  nach  Kant,    dass  nach  ihm  eine   ontologische  Einheit 
der  Dinge  in  der  Welt  ä  la  Spinoza  noch   keineswegs  sofort 
Zweekeinheit  ist  und  diese  keineswegs  begreiflich  macht :  „die 
letzlere  ist    nämlich  eine  ganz  besondere  Art  derselben,    die 
aus  der  Verknüpfung  der  Dinge  (Weltwesen)  in   einem  Sub- 
ject  (dem  Urwesen)   gar  nicht  folgt,    sondern   durchaus    die 
Beziehung   auf  eine  Ursache,    die  Verstand   hat,    bei  sich 
führt,  und  selbst,    wenn  man  alle  diese  Dinge  in  einem  ein- 
fachen Subjecte  vereinigte,  doch  niemals  eine  Zweckbeziehung 
darstellt,  wofern  man  unter  ihnen  nicht  1)  innere  Wirkun- 
gen der  Substanz  als  einer  Ursache,  2)  ebenderselben  als 
Ursache  durch  ihren  Verstand  denkt"*).     In  diesem  Sinne 
von  Zweck  leitet  die  Erfahrung  unsere  Urtheilskraft  auf  den 
Begriff  einer  objectiven  und  materialen  Zweckmässigkeit,  d.  i. 
auf  den  Begriff  eines  Zweckes  der  Natur  nur  alsdann,   wenn 
ein  Verhältniss  der  Ursache  zur  Wirkung  zu  beurtheilen  ist, 
welches  wir  als  gesetzlich  einzusehen  uns   nur  dadurch  ver- 
mögend fmden,  dass  wir  die  Idee  der  Wirkung  der  Gausali- 
tät  der  Ursache  als  die  dieser   selbst   zum  Grunde   liegende 
Bedingung   der   Möglichkeit   der    ersteren   unterlegen^).     Zu 
einem  Ding  als  Naturzweck  wird  erfordert,  1)  dass  die  Theile 
(ihrem  Dasein  und  der  Form  nach)    nur   durch   ihre  Bezie- 
hung auf  das  Ganze  möglich  sind;   —  —  2)  dass  die  Theile 
desselben  sich  dadurch  zur  Einheit  eines  Ganzen   verbinden, 
dass  sie  von  einander  wechselseitig  Ursache  und  Wirkung  ihrer 
Form  nach  sind®).     Organisirte  Wesen  sind  also  die  einzigen 
in  der  Natur,  welche,  wenn  man  sie  auch  für  sich  und  ohne 
ein  Verhältniss  auf  andere  Dinge  betrachtet,    doch   nur  als 
Zwecke  derselben  möglich  gedacht  werden  müssen^).    Indess 


1)  Ibid.  S.  406, 

2)  Ebid.  S.  378—79. 

3)  Ibid.  S.  385. 

4)  UM.  S.  388. 
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mehr  als  ein  subjectives,  selbst  erdachtes  Princip  der  ürtheils- 
kraft  ist  diese  teleologische  Annahme  nie.  Denn  „wir  können 
die  Unmöglichkeit  der  Erzeugung  der  orgauisirten  Naturpro- 
ducte  durch  den  blossen  Mechanismus  der  Natur  keineswegs 
beweisen,  weil  wir  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  beson- 
deren Naturgesetze,  die  für  uns  zufallig  sind,  da  sie  nur  em- 
pirisch erkannt  werden,  ihrem  ersten  inneren*  Grunde  nach 
nicht  einsehen,  und  so  das  innere  durchgängig  zureichende 
Princip  der  Möglichkeit  einer  Natur  (welches  im  Ueber^^inn- 
lichen  liegt)  schlechterdings  nicht  erreichen  können"  ^).  , J)ass 
aber,  Weil  wir  diese  Dinge  nur  unter  der  Idee  der  Zwecke  in 
ihrer  Causalverbindung  verfolgen  und  diese  nach  ihrer  Ge- 
setzmassigkeit erkennen  können,  wir  auöh  berechtigt  wären, 
eben  dieses  auch  für  jedes  denkende  und  erkennende  Wesen 
als  nothwendige,  mithin  dem  Objecte  und  nicht  blos  unserem 
Subjecte  anhangende  Bedingung  vorauszusetzen,  das  müssten 
wir  hierbei  [bei  dogmatischer  AufstelliAig  der  Teleologie]  un- 
vermeidlich behaupten  wollen.  Abfer  mit  einer  solchen  Be- 
hauptung kommen  wir  nicht  durdh.  Denn  da  wir  die  Zwecke 
in  der  Natur  als  absichtliche  eigentlicH  nicht  beobachten/ 
sondern  nur  in  der  Reflexion  "über  ihre  Producte  diesen  Be- 
griff als  einen  Leitfaden  der  ürtheilskraiFt  hinzudenken,  so 
sind^sie  uns  nicht  durch  das  Object  gegeben.  A  priori  aber 
ist  es  sogar  für  uns  unmöglich,  einen  solchen  Begriff,  seiner 
objectiven  Realität  nach,  als  annehrtiungsfahig  zu  rechtfer- 
tigen***). Wahrscheinlichkeiten  aber  fallen  hier  ganz  weg, 
wo  es  auf  Urtheile  der  reinen  Vernunft  ankommt*). 

Da  in  den  obigen  Worten,  dass  „wir  die  Zwecke  in  der 
Natur  als  absichtliche  eigentlich  nicht  beobachten**,  eine 
Kritik  eines  aristotelischen  (als  solchen  freilich  Kant  gewiss 
unbekannten)  Gedankens  hervortritt,  so  mag  auch  erwähnt 
sein,  dass  die  Missgeburten  gleichfalls  Kant  kein  Zeichen  auf 
Teleologie  sind,  er  sagt  schlechtweg,  dass  man  dieselben  un- 


1}  Ibid.  S.  400. 

2)  Ibid.  S.  412. 

3)  Ibid.  S.  413. 
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möglich  für  Zwecke  der  Natur  halten  könne,  und  hat  für  ver- 
suchte andere  Ausdeutungen  blos  Spott  ^). 

Ausser  dass  diese  Teleologie  immer  ein  selbstgemachtes 
Princip  der  Urtheilskraft  bleibt,  führt  sie  nach  Kant  aber  auch 
zu  keinem  bestimmten  Begriff  von  dem  Wesen,  dessen  Ver- 
stand dabei  als  Grund  der  Zweckmässigkeit  angenommen 
wird.  Man  kommt  mit  ihr  nur  zu  einem  Kunstverstand 
für  zerstreute  Zwecke  *) ;  es  bleibt  unausgemacht,  ob  jene 
oberste  Ursache  . . .  nicht  durch  einen  von  der  blossen  Noth- 
wendigkeit  seiner  Natur  zur  Hervorbringung  gewisser  Formen 
bestimmten  Verstand  (nach* Analogie  mit  dem,  was  wir  bei 
den  Thieren  Kunstinstinkt  nennen)  Urgrund  derselben  sei®); 
die  physische  Teleologie,  wenn  sie  —  consequent  verfahren 
sollte,  kötinte  für  sich  allein  nichts  als  eine  Dämonologie 
begründen,  welche  keines  bestimmten  Begriffes  fähig  ist*). 

Von  dem  Zweck  in  diesem  Sinne  mit  dem  blossen  Merk- 
mal: Letztes  in  der  Sache,  Erstes  im  Denken,  unterscheidet 
Kant  aber  noch  den  Endzweck.  Er  sagt:  „Die  vorgestellte 
Wirkung,  deren  Vorstellung  zugleich  der  Bestimmungsgrund 
der  verständigen  wirkenden  Ursache  zu  ihrer  Hervorbririgung 
ist,  heisst  Zweck.  In  diesem  Fall  also  kann  man  entweder 
sagen:  der  Zweck  der  Existenz  eines  solchen  Naturwesens 
ist  in  ihm  selber,  d.  i.  es  ist  nicht  blos  Zweck,  sondern  auch 
Endzweck;  oder  dieser  ist  ausser  ihm  in  anderen  Natur- 
wesen, d.  i.  es  existirt  zweckmässig  nicht  als  Endzweck, 
sondern  nothwendig  zugleich  als  Mittel"  *).  Bei  der  folgenden 
Betrachtung  der  Pflanzen  und  Thiere  in  Bezug  auf  ihr  Ver- 
hältniss  als  Zweck  und  Mittel  kommt  dann  in  dem  Satz®): 
„Endlich  ist  die  Frage,  wozu  sind  diese  sammt  defi  vorigen 
Naturreichen  gut?"  das  Merkmal  gut  vor,  aber  als  ein  Merk- 
mal des  Endzwecks  oder  des  letzten  Zweckes.  f>^ür  den 
Endzweck   wird   nicht   blos  iCunstverstand    gefordert;  als  zu 


1)  Ibid.  S.  437. 

2)  Jb\d.  S.  464. 
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welchem  die  physische  Teleologie  hinführt,  sondern  Weis- 
heit^). Der  Endzweck  steht  so  über  dem  Zweck.  „Da  ein- 
mal ein  Verstand  gedacht  wird,  der  als  die  Ursache  der 
Möglichkeit  solcher  Formen  angesehen  werden  muss,  wie  sie 
wirklich  an  Dingen  gefunden  werden,  so  muss  auch  in  eben- 
demselben nach  dem  objectiven  Grunde  gefragt  werden,  der 
diesen  productiven  Verstand  zu  einer  Wirkung  dieser  Art  be- 
stimmt haben  könne,  welcher  dann  der  Endzweck  ist,  wozu 
dergleichen  Dinge  da  sind  ').''  Ganz  bestimmt  wird  der  Un- 
terschied von  Zweck  und  Endzweck  so  auseinandergesetzt. 
„Ein  Ding  seiner  inneren  Form  Mfelber  als  Naturzweck  beur- 
theilen  ist  ganz  etwas  Anderes,  als  die  Existenz  dieses  Dinges 
für  Zweck  der  Natur  halten.  Zu  der  letzteren  Behauptung 
bedürfen  wir  nicht  blos  den  Begriff  von  einem  möglichen 
Zweck,  sondern  die  Erkenntniss  des  Endzweckes  (scopus)  der 
Natur,  welches  eine  Beziehung  derselben  auf  etwas  Ueber- 
sinnliches  bedarf,  die  alle  unsere  teleologische  Naturerkennt- 
niss  weit  übersteigt;  denn  der  Zweck  der  Natur  selbst  muss 
über  die  Natur  hinaus  gesucht  werden®)." 

Eine  solche  Unterscheidung  zwischen  Zweck  und  End- 
zweck war  früher  nicht  gemacht  worden.  Noch  Baumgarten  *) 
erklärt  in  der  alten  aristotelischen  Weise:  „Der  Zweck,  dem 
alle  übrigen  untergeordnet  sind,  ist  der  Endzweck  (finis 
primus,  ultimus,  scopus),  und  er  ist  entweder  schlechterdings 
der  erste  oder  nur  der  erste  in  einer  gewissen  Reihe  der 
Zwecke". 

Als  jenen  Endzweck  oder  letzten  Zweck  der  Schöpfung 
hier  auf  Erden  ist  Kant  zufolge  die  Vernunft  geneigt,  den 
Menschen  zu  denken,  weil  er  das  einzige  Wesen  auf  derselben 
ist,  welches  sich  einen  Begriff  von  Zwecken  machen  und  aus 
einem  Aggregat  von  zweckmässig  gebildeten  Dingen  durch 
seine  Vernunft  ein  System  der  Zwecke  machen  kann*).  Allein 
hier  scheint,  wiederum  nach  Kant,    die  Erfahrung  der  Ver- 


1)  Ibid.  S.  454. 

2)  Ibid.  S.  448. 

3)  Ibid.  S.  390-1. 

4)  Metaphysik,  Deutsch,  §  244. 

5)  W.  W.  Bd.  V  S.  440. 
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nunftmaxime  laut  zu  widersprechen,    ;  da  in  Ansehung 

des  Menschen  als  einer  der  vielen  Thiergattungen  die  Natur 
so  wenig  von  den  zerstörenden  als  erzeugenden  Kräften  die 
mindeste  Ausnahme  gemacht  hat,  alles  einem  Mechanismus 
derselben  ohne  einen  Zweck  zu  unterwerfen  *).  Die  phy- 
sischen Zwecke  sind  daher  nach  Kant  unzureichend.  Denn 
wozu  sind  (fragt  die  Vernunft)  alle  jene  künstlichen  Natur- 
dinge; wozu  der  Mensch  selbst,  bei  dem  wir  als  bei  dem 
letzten  für  uns  denkbaren  Zwecke  der  Natur  stehen  bleiben 
müssen ;  wozu  ist  diese  gesammte  Natur  da,  und  was  ist  der 
Endzweck  so  grosser  und  mannigfaltiger  Kunst?  Zum  Ge- 
niessen, oder  zum  Anschauen,  Betrachten  und  Bewundern 
(welches,  wenn  es  dabei  bleibt,  auch  nichts  weiter  als  Genuss 
von  besonderer  Art  ist)  als  dem  letzten  Endzweck,  warum 
die  Welt  und  der  Mensch  selbst  da  ist,  geschaffen  zu  sein, 
kann  die  Vernunft  nicht  befriedigen;  denn  diese  setzt  einen 
persönlichen  Werth,  den  der  Mensch  sich  allein  geben  kann, 
als  Bedingung,  unter  welcher  allein  er  und  sein  Dasein  End- 
zweck sein  kann,  voraus  ').  Der  Endzweck  der  Welt  ist  da- 
her ein  moralischer,  denn  bei  diesem  ist  Weisheit®). 

In  dieser  Lehre  ist  der  eigenthümlichste  Punkt  der, 
dass  Kant  zwischen  Endzweck  und  Zweck  so  unterscheidet, 
dass  er  im  Begriff  des  Zweckes  das  bisher  übliche  Merkmal 
des  Guten  weglässt.  Zweck  ist  ihm  wesentlich  so  viel  wie 
ein  Ganzes,  das  man  sich  nicht  anders  verständlich  machen 
kann,  als  dass  man  annimmt,  es  ist  zuerst  gedacht  worden, 
ehe  es  realisirt  wurde.  Hatte  Kant  zu  dieser  Fassung  des 
Zweckbegriffs  Vorbereitungen?  Solche  Vorbereitungen  finden 
sich  in  dem  Begriff  der  Vollkommenheit,  wie  er  in  der  neue- 
ren Philosophie  lange  war  bestimmt  worden  und  wie  er  ihm 
durch  die  Wolff'sche  Schule  dargereicht  ward.  Baumgarten 
erklärt:  Wenn  viele  Sachen  zusammengenommen  den  hinrei- 
chenden Grund  von  Einem  enthalten,  so  stimmen  sie  zu  die- 
sem Einen  zusammen  (consentiunt).    Die  Zusammenstimmung 


i)  Ibid.  S.  440. 

2)  Ibid.  S.  491-2. 

3)  Ibid.  S.  493. 
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selbst  ist  die  Vollkommenheit  ^).  Die  Zusammenstimmung  der 
innerlichen  Bestimmungen  eines  Dinges  ist  die  innerliche 
Vollkommenheit").  Aus  dieser  Vollkommenheit  resultirt 
die  Schönheil:  „die  Vollkommenheit,  insofern  sie  eine  Er- 
scheinung ist  oder  sofern  sie  durch  den  Geschmack  in  der 
weiteren  Bedeutung  bemerkt  werden  kann,  ist  die  Schönheit 
(pulchritudo)"  *).  Ebenso  besteht  nach  Meyer  die  Vollkom- 
menheit eines  Dings  in  der  Zusammenstimmung  seiner  Be- 
stimmungen zu  einer  Realität  ^).  Diese  Vollkommenheit  un- 
terscheidet Meyer  nur  noch  so  vom  Zweck,  dass  er  meint, 
Zweck  beziehe  sich  blos  auf  die  Zusammenstimmung  des  Man- 
nigfaltigen bei  wirklichen  Dingen,  dagegen  „haben  auch  Dinge 
eine  Vollkommenheit,  die  blos  möglich  sind'\  aber  er  gibt 
vorher  ausdrücklich  an:  „manche  erklären  die  VoUkonunen** 
heit  durch  die  Zusammenstimmung  des  Mannigfaltigen  in 
einer  Sache  zu  ihrem  Zweck"  *).  Dieser  Begriff  von  Voll- 
kommenheit geht  zurück  auf  Leibniz,  für  welchen  bekanntlich 
die  ratio  optimi  bei  der  Welt  ist:  grösste  Mannigfaltigkeit  bei 
der  höchsten  Ordnung.  Auch  für  Cartesius  war  Vollkommen- 
heit factisch  so  viel  wie  Zusammenstimmung  von  Vielem  zu 
Einem  ^).  Da  man  indess  bei  Kant  zur  Erklärung  seiner  (je- 
dankenbildung  nicht  blös  auf  die  Leibniz -WolfiTsche  Schule 
stets  zurückgehen  muss,  sondern  auch  auf  Newton,  so  sei  er- 
wähnt, dass  nach  Newton  die  Uebereinstimmung  der  Bewe- 
gungen der  Planeten  eine  verständige  Ursache  voraussetzt'), 
ein  Gedanke,  der  durch  Kants  „Naturgeschichte  des  Himmels^* 
nicht  aufgehoben,  sondern  auf  die  elementare  Gonstituti(Hi 
der  Materie  übertragen  ist.  hi  eben  demselben  Sinne  hatte 
Newton  auf  die  Uebereinstimmung  in  den  Thierkörpern  hin«^ 
gewiesen  ®). 


1)  Metaph.,  Deutsch,  §  73. 

2)  Ibid.  §  77. 

3)  Ibid.  §  486. 

4)  Metaph.,  §  98. 

5)  Ibid.  §  94. 

6)  De  meth.  c.  II  init. 

7)  Philos.  nat.  Prr.  math.  ed.  2  Gantabrigiae  1713  S.  48t2  schol.  gen. 

8)  Optice,  Lausannae  et  Genevae  1714,  S.  327. 


Baomann:.  Zweckbegriff.  39 

Da  JotacbKant  die  Organismen  uns  den  Begriff  der  Natur- 
zwecke  aufdrängen  und  in  diesen  das  Hervorstechendste  ist 
eine  keineswegs  selbstverständliche  Zusammenstimmung  der 
Theile  zu  emem  Ganzen,  so  liegt  es  zu  Tage,  dass  sein  Be- 
griff  des  Zweckes  in  ünterischied  vom  Endzweck  vorbereitet 
war  dui:ch  die  Fassung  der  Vollkommenheit  =  Zusammen- 
stimmung von  Vielem  zu  Einem.  Ein  Unterschied  ist  aber 
der,  dass  den  Vorgängern  Zusammenstimmung  von  Vielem  zu 
Einem  nicht  blos  Vollkommenheit  war,  sondern  auch  ein  Gut. 
Nach  Baumgarten  sind  alle  Dinge  wesentlich  vollkommen, 
weil  die  wesentlichen  Stacke  eines  jeden  Dinges  zusammen- 
stimmen zu  seinem  Wesen  und  zu  den  Eigenschaften  ^) ;  eben- 
damit  sind  auch  alle  Dinge  wesentlich  gut;  denn  Dasjenige 
was  so  beschaffen  ist,  dass,  wenn  es 'gesetzt  wird,  zugleich 
eine  Vollkommenheit  gesetzt  wird,  ist  gut  *).  Kant  hat  sich 
diese  Wendung  nicht  angeeignet;  denn  sonst  müsste  er  in 
seinem  Begriff  von  Zweck  das  Merkmal  des  Guten  mit  auf- 
genommen haben; 

Im  Grunde  ist  also  Zweck  bei  Kant  so  viel  wie  Einheit 
eines  Mannigfaltigen,  sofern  sie  nicht  selbstverständlich  ist. 
In  der  That  hat  Kant  das  Zusammentreffen  der  Wahrneh- 
mungen mit  den  Kategorien  nicht  unter  den  Begriff  der  Zweck- 
mässigkeit gestellt,  weil  der  Verstand  damit  unabsichtlich  nach 
seiner  Natur  nothwendig  verfahre').  Dagegen  die  empiri- 
schen (d.  h.  die  nicht  schon  durch  den  reinen  Verstand  ge- 
gebenen)'Gesetze  der  Natur  so  vorstellen,  als  ob  ein  Ver- 
stand den  Grund  der  Einheit  des  Mannigfaltigen  derselben 
enthalte,  ist  nach  ihm  genau  der  Begriff  der  Zweckmässigkeit 
der  Natur*).  Dass  die  Bewährung  dieser  Maxime  der  Ur- 
theilskraft  im  einzelnen  Falle  mit  Lust,  ja  mit  Bewunderung 
in  uns  verbunden  ist,  hat  er  hervorgehoben*^),  auch  die  Be- 
ziehung  dieser  Zweckmässigkeit   auf   unsere  Erkenntnissver- 
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mögen,  „um  (ihnen)  ein  System  der  Erfahrung  nach  beson- 
deren Naturgesetzen  möglich  zu  machen",  ausdrueklich  in 
den  allgemeinen  Ansatz  aufgenommen  ^),  aber  das  Merkmal 
des  Guten,  das  doch  wohl  hierin  angedeutet  liegt,  immer 
wieder  fallen  lassen, 

Dass  Kant  das  Organische  zum  Ausgangspunkt  seiner 
Lehre  vom  Naturzweck  machte,  ist  leicht  abzuleiten.  In  den 
Organismen  ist  die  Zusammenstimmung  des  Mannigfaltigen 
evident,  nun  beruht  nach  Kant  die  ganze  Schwierigkeit,  welche 
die  Frage  wegen  der  ersten  Erzeugung  eines  in  sich  selbst 
Zwecke  enthaltenden  und  durch  sie  allein  begreiflichen  Dinges 
umgibt,  auf  der  Nachfrage  nach  Einheit  des  Grundes  der 
Verbindung  des  Mannigfaltigen  ausser  einander  in  diesem 
Product").  Die  Materie  ist  ein  Aggregat  vieler  Substanzen 
ausser  einander,  in  ihr  kann  also  die  Ursache  der  zweckmäs- 
sigen Form  nicht  liegen  ®) ;  die  Möglichkeit  einer  lebenden  Ma- 
terie (deren  Begriff  einen  Widerspruch  enthält,  weil  Leblosig- 
keit, inertia,  den  wesentlichen  Charakter  derselben  ausmacht) 
lässt  sich  nicht  einmal  denken  ^).  Kant  fusst  somit  auf  sei- 
nem Begriff  der  Materie,  wie  er  ihn  in  den  metaphysischen 
Anfangsgründen  der  Naturwissenschaften  bestimmt  hatte,  wo- 
nach die  Materie  äussere  Erscheinung  im  Raum  ist  und  näher 
das  Bewegliche  im  Raum,  das,  was  einen  Raum  erfüllt  und 
durch  seine  Bewegung  eine  bewegende  Kraft  auf  etwas  an- 
deres Bewegliches  äussert.  Aus  dem  Begriff  der  Materie  lässt 
sich  also  der  Grund  der  Einheit  des  Organismus  nicht  ein- 
sehen. Aber  noch  mehr.  Ein  organisirtes  Wesen  ist  nach 
Kant  nicht  blos  Maschine;  denn  die  hat  lediglich  bewegende 
Kraft,  sondern  es  besitzt  in  sich  bildende  Kraft,  und  zwar  eine 
solche,  die  es  den  Materien  mittheilt,  welche  sie  nicht  haben 
(sie  organisirt);  also  eine  sich  fortpflanzende  bildende  Kraft, 
welche  durch  das  Bewegungsvermögen  allein  (den  Mechanis- 
mus) nicht  erklärt  werden  kann*).     „Nur  so  viel  sieht  man 
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aber  vollständig  ein,  als  man  nach  Begriffen  selbst  machen 
und  zu  Stande  bringen  kann.  Organisation  aber  als  innerer 
Zweck  der  Natur  übersteigt  unendlich  alles  Vermögen  einer 
ähnlichen  Darstellung  durch  Kunst  *)."  „Ich  kann  daher .... 
über  die  Möglichkeit  jener  Dinge  und  ihrer  Erzeugung  nicht 
anders  urtheilen,  als  wenn  ich  mir  zu  dieser  eine  Ursache, 
die  nach  Absichten  wirkt,  mithin  ein  Wesen  denke,  welches 
nach  der  Analogie  mit  der  Causalität  eines  Verstandes  pro- 
ductiv  ist*)."  Dass  aber  diese  Auffassung  immer  nur  sub- 
jective  Annahme  bleibt,  nie  dogmatische  Bestimmung  werden 
kann,  folgt  für  Kant  daraus,  dass  der  Begriff  eines  solchen 
Urgrundes  der  Natur  zwar  ohne  Widerspruch  gedacht,  aber 
ihm  objective  Realität  durchaus  nicht  gesichert  werden  kann, 
da  er  nicht  aus  der  Erfahrung  gezogen  werden  kann,  auch 
zur  Möglichkeit  derselben  nicht  erforderlich  ist  *).  Wozu  noch 
kommt,  dass  nach  Kants  Auffassung  unsere  Erkenntniss  der 
Natur  blos  eine  von  Erscheinungen  ist,  also  nicht  ausge- 
schlossen werden  darf,  dass  im  Ding  an  sich  ein  Zusammen- 
fallen von  Mechanismus  und  Teleologie  möglich  sei,  welche 
uns  in  den  Erscheinungen  nicht  möglich  scheint.  Freilich  ist 
nicht  abzusehen,  wie  auch  nur  für  die  Erscheinungen  des  Or- 
ganischen die  Annahme  eines  Verstandes  genügt;  denn  die 
bildende  Kraft,  welche  Kant  dem  Organischen  beilegt,  geht 
weit  aber  die  blosse  Zusammenfügung  von  an  sich  ausser 
einander  befindlichen  beweglichen  Theilen  zu  einem  Ganzen 
nach  einer  leitenden  Idee  hinaus.  Kant  musste  mehr  als 
blossen  Verstand  annehmen,  um  die  Organismen  zu  erklären, 
er  musste  durch  denselben  ganz  neue  Kräfte  der  Materie  ein- 
fugen lassen  *);  oder  aber  seinen  Begriff  von  Materie  minde- 
stens theilweise  ändern,  was  aber,  da  derselbe  ein  Product 
seiner  transscendentalen  Aesthetik  und  Analytik  ist,  so  viel 
hiess,  als  seine  ganze  Philosophie  ändern. 

Unsere  letzte  Frage  ist:    Hat  Kant   mit   der  Aenderung 
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wohlgethan,  dass  er  aus  dem  Zweckbegriff  das  Merkmal  des 
Guten  strich  und  dasselbe  blos  für  den  Endzweck  im  Unter- 
schiede vom  Zweck  reservirte?  Das  Eigenthümliche  seines 
Zweckbegriffs  ist  dessen  blosse  Intellectualitat:  Zweck  ist, 
was  als  Ganzes  aus  Theilen  so  besteht,  dass  man  der  Vor- 
stellung nicht  entrathen  kann,  das  Ganze  musste  zuerst  ge- 
dacht sein  und  die  Theile  dann  in  Beziehung  auf  dies  Ganze 
zusammengebracht.  Er  selbst  denkt  von  dieser  Intellectua- 
litat nicht  gross,  er  vergleicht  sie  mit  dem  Eunstyerstand 
oder  den  Kunstinstincten  der  Thiere.  Es  ist  das  freilich  eme 
Erläuterung  per  obscurius,  da  wir  von  diesen  Kunsttneben 
kaum  eine  klare  Vorstellung  haben.  Suchen  wir  daher  eine 
menschliche  Analogie  zu  dem  kantischen  Gedanken.  Da 
Werthbestimmungen  ausgeschlossen  sein  sollen  und  doch- das 
Denken  der  Realisirung  voraufgehen  soll,  so  würde  die  beste 
Analogie  sein  das  sog.  Handeln  nach  fixen  Ideen,  dass  also 
der  Gedanke  von  Etwas  auftaucht  und  (angeblich  mindestens) 
ohne  alle  Einmischung  von  Werthgefülilen  durch  Zusammen- 
ordnung von  Bewegungen  seine  Realisation  vollzogen  wird. 
Hier  ist,  so  viel  sich  das  construiren  lässt,  blosse  Intellectua- 
lititt  voraufgehend  und  eine  Mannigfaltigkeit,  die  zur  Einheit 
tendirt,  daraus  folgend.  Aber  wird  für  diesen  ganzen  Vor- 
gang noch  jemanii  das  Wort  Z  w  e  c  k  anwenden?  üeber  Wort- 
gebrauch lässt  sich  schwer  streiten,  ich  glaube  aber,  es  wird 
dem  ßewusstsein  der  Menschheit  widerstreben,  von  Zweck  zu 
reden,  wo  nicht  Werthbestimmungen  als  der  Grund  gedacht 
sind,  um  dessen  willen  Gedanken  realisirt  werden.  Es  wäre 
also  wohl  deutlicher  gewesen,  wenn  Kaht  gesagt  hätte:  es 
gibt  Thatsachen  in  der  Natur,  welche  uns  den  Gedanken  auf- 
drängen, dass  sie  nicht  anders  zu  Stande  gekommen  seien, 
als  so,  dass  eine  Intelligenz  das  Ganze  zuerst  dachte  und 
dann  die  Theile,  welche  das  Ganze  realisiren,  in  Beziehung 
auf  dasselbe  zusammenordnete,  aber  —  und  das  ist  die  Haupt- 
sache, auf  die  er  ja  eigentlich  hinauswollte  —  solch  eine  In- 
telligenz würde  an  und  für  sich  noch  durchaus  nicht  als  Weis- 
heit zu  denken  sein.  Was  also  Kant  erstrebt  hat,  war  die 
Unterscheidung,  dass  Intelligenz  der  Natur  zum  Grunde  legen 
und  ihr  Weisheit  zu  Grunde  legen  gar  nicht  identisch  ist, 
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denn  Weisheit  schliesst  den  Begriflf  Ton  schlechthin  zu  billi- 
genden Endzwecken  ein^). 

Warum  hat  aber  gerade  Kant  eine  solche  Unterscheidung 
gemacht?  Die  Antwort  ist,  weil  die  Werthbestimraungen  sich 
geändert  hatten.  So  lange  Intelligenz  überhaupt  als  ein  Gut 
erschien,  so  lange  war  alles,  was  auf  einen  intelligenten  Ur- 
heb^  deutet,  nicht  blos  ein  Gut,  weil  es  Erkennungsmerk- 
mal eines  Gutes  war,  sondern  sofern  seine  Auffassung  auch 
den  Gesetzen  unserer  Intelligenz  gemäds  war,  indem  bei  ihr 
Manmgfaltiges  in  Einheit  verknüpft  wurde,  war  es  zugleich 
ein  Gut  für  uns,  mochte  es  auch  in  sich  selbst  nichts  von 
seiner  Güte  =±=  Intelligibilitat  verspüren ;  Mannigfaltigkeit  zur  Ein- 
heit stimmend  ergab  daher  einen  logischen  Werth,  wo  die 
Beziehung  deutlich  war,  -  einen  ästhetischen,  wo  sie  verworren 
war.  Für  Kant  ist  aber  Intelligenz  und  Intelligibilitat  an  und 
für  sich  noch  kein  Gut.  Daran  ist  unzweifelhaft  das  Richtige, 
dass  man  sich  Intelligenz  und  Intelligibilitat  denken  kann, 
welche  dabei  durch  and  dqrch  schlecht  ist  und  im  Dienst 
des  Schlechten  arbeitet;  den  Teufel  hat  sich  der  Volksglaube 
oft  genug  so  gedacht.  Dieses  Gedankens  hat  sich  bekannt- 
lich der  Pessimismus  bemächtigt,  um,;  indem  er  durchgängige 
Teleologie  behauptet,  doch  diese  Welt  als  die  schlechteste 
unter  den  denkbaren  hinzustellen,  ein  Unternehmen  freilich, 
das  Kant  ebenso  wenig  für  ausführbar  und  ausgeführt  halten 
würde,  als  er  die  Versuche  für  den  Optimismus  gelten  liess. 
Den  aristotelischen  und  lange  nachwirkenden  Gedanken  aber, 
dass  das  aktuelle  Sein  der  Dinge  als  solches  ein  Gut  sei,  hat 
Kant  in  seinen  Erwägungen  über  Endzweck  W.  W.  V  S. 
491 — 2  (s.  oben  S.  37)  gar  nicht  einmal  angeführt, '^offenbar^ 

1)  Ueber  das  Missliht^en  aller  philosophischen  Versuche  in  der  Theo- 
dicee,  W.  W.  v.  Hartenstein  Bd.  VI  S.  78  Anm.:  ,Der  eigen thümliche 
Begriff  einer  Weisheit  stellt  uur  die  Eigenschaft  eines  Willens  vor  zum 
höchsten  Gut  als  Endzweck  aller  Dinge  zusammenzustimmen,  dagegen 
Kunst  nur  das  Vermögen  im  Gebrauch  der  tauglichsten  Mittel  zu  belie- 
bigen Zwecken."  In  derselben  Anmerkung  —  ein  Jahr  nach  der  .Ur- 
lheilskraft* —  hat  Kant  nichts  dagegen,  den  Kunst v er sta,nd,  welchen 
allein  er  dort  aus  den  organischen  Wesen  ableiten  wollte,  in  eine  Kunst- 
weisheit zu  verwandeln,  aber  einen  Schluss  auf  moralische  Weisheit 
wiH  er  damit  auch  j^st  nicht  zulassen. 
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weil  ihm  der  Begriflf  Gut  nur  anfangt,   wo   Werthe   gefühlt, 
werden  können  (Ibid.  S.  440  s.  oben  S.  36). 

Das  Resultat  unserer  geschichtlichen  und  kritischen  Be- 
trachtungen würde  also  sein:  Es  gibt  eine  doppelte Finalitat, 
eine,  welche  blos  so  viel  ist  wie:  es  ist  etwas  gedacht  wor- 
den, ehe  es  so,  wie  es  ist,  wirklich  wurde,  und  eine  andere, 
welche  bedeutet :  es  ist  etwas  nicht  blos  gedacht  worden  vor 
seiner  Wirklichmachung,  sondern  dieser  Gedanke  ist  auch 
allein  um  seines  Werthes  willen  verwirklicht  worden.  Man 
könnte  den  Satz  dahin  erweitern,  dass  man  sagte:  es  gibt 
eine  doppelte  Vorstellung  von  Rationalität  der  Welt,  eine, 
welche  blos  so  viel  ist,  wie,  dass  die  Dinge  vergleichbar  sind 
und  überhaupt  der  Subsumtion  unter  die  logischen  und  for- 
mal-metaphysischen ,  Gesetze  fähig,  was  immerhin  den  Ge- 
danken hervortreiben  mag,  sie  seien  durch  eine  Intelligenz 
ursprünglich  gedacht  worden  (Thomas  Aquinas  z.  B.),  oder 
sie  gingen  von  einer  Intelligenz  aus  und  strebten  zu  ihr  zu- 
rück (Hegel).  Daneben  würde  man  aber  Rationalität  noch 
in  einem  anderen  Sinne  verstehen  müssen,  in  dem  der  Weis- 
heit als  =  Intellectualität  +  Finalität  im  obigen  zweiten 
Sinne.  Es  ist  freilich  damit  die  Aufgabe,  die  Welt  als  ver- 
nünftig zu  begreifen,  sehr  viel  schwerer  geworden;  es  wird 
daher  gut  sein,  dieser  Schwierigkeit  bei  solchen  Versuchen 
immer  eingedenk  zu  sein,  man  wird  dann  wenigstens  das 
punctum  quaestionis  eher  festhalten. 

J.  Baumann. 


Die  Erdmann-Arnoldt'sehe  Controverse  fiber  Kanf  s  Prel<^«BeDa. 


•  

1)    B.  Erdmann  hat  in  der  Einleitung  zu  seiner  neuen 
Ausgabe   der  Kant'schen  Prolegomena  über  die  Entstehung 
und  Composition  der  Letzteren  folgende  Hypothese  aufgestellt: 
Die  Prolegomena  sind   aus  einer  doppelten  Redaction 
entstanden.    Noch  vor  dem  Erscheinen  irgend  einer  öffent- 
lichen Besprechung  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  hat 
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Kant  den  Plan  zu  einem  „erläuternden  Auszug"  gefasst 
und  grossentheils  auch  ausgeführt.  Durch  das  Erscheinen 
der  Göttinger  Recension  wurde  er  bewogen,  den  noch 
nicht  vollendeten  Theil  seines  Auszuges  zu  verkürzen  und 
dem  Werke  vielfache  Zusätze  und  Einschiebungen  historischen 
und  kritischen  Inhalts  anzufügen.  Es  ist  möglich,  die  beiden 
heterogenen  Bestandtheile  nahezu  vollständig  und  sicher  zu 
trennen  *). 

Auf  Grund  dieser  durch  historische  Studien  gewonnenen 
Hypothese  hat  Erdmann  die  Trennung  der  beiden  Bestand- 
theile typographisch  durchgeführt;  bei  der  Zertheilung  im 
Einzelnen  waren  „äussere  und  innere  Gründe"  bestimmend '). 
2)  Nicht  blos  gegen  diese  äusserlich  markirte  Trennung, 
sondern  auch  gegen  die  derselben  zu  Grunde  liegende  Hypo- 
these überhaupt  hat  E.  Arnoldt  Einsprache  erhoben®).  In 
dieser  Hypothese  unterscheidet  er  zwei  wesentliche  Bestand- 
theile; gegen  beide  verhält  er  sich  gleich  negativ;  an  Stelle 
der  Erdmann'schen  Aufstellungen  setzt  er  zwar  auch  positive 
Behauptungen,  bezeichnet  dieselben  aber  nur  als  Vermuthun- 
gen.  Jene  beiden  Bestandtheile  scheiden  sich  so:  Erdmann 
hat  den  auch  von  Arnoldt  anerkannten  Nachweis  erbracht, 
dass  Kant  bald  nach  Erscheinen  der  Kritik  den  Plan  zu  einem 
Auszuge  gehegt  hat^).  Ob  er  ihn  schon  in  Angriff  genom- 
men habe,  lässt  Arnoldt  dahinstehen  ^).  Dagegen  behauptet 
er,  dass  Erdmann  seiner  Hypothese  stillschweigend  eine  An- 
nahme zu  Grunde  lege,  die  jedenfalls  sehr  in  Frage  zu  stellen 
sei,  nämlich  den  Satz: 

(I.)  Der  (factisch  geplante)  Auszug  aus  der  Kri- 
tik der  reinen  Vernunft  ist  identisch  mit  den  Prole- 
gom e  na;  er  ist  identisch  mit  dem  letzteren  Werke  nicht  blos 
der  Absicht,  sondern  auch  der  Ausführung  nach,  so  dass, 
abgesehen  von  den  späteren  Zusätzen,    in  dem  Corpus  der 


1)  Erdmann,  Kant's Prolegomena  Vorw.  III.   Einl.IX— XI,  XV— XX, 

XXVI  u.  xxvn. 

2)  Ibid.  Vorw.  V.    Einl.  XX-XXVI. 

3)  Arnoldt,  KanVs Prolegomena  nicht  doppelt  redigirt.  Berlin  1879. 

4)  a.  a.  O.  S.  7,  28  ff. 

5)  a.  a.  O.  S.  30. 
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Prolegomena,  wie  sie  uns  vorliegen,  eben  jener  (unzweifelhaft 
geplante)  Auszug  erhalten  ist. 

Von  dieser  ersten  Behauptung  ist  sehr  wesentlich  fol- 
gende zu  trennen: 

(IL)  Vor  dem  Erscheinen  der  Göttinger  Recen- 
sion  war  der  grössere  Theil  der  Prolegomena  fertig 
geschrieben;  durch  ihr  Erscheinen  veranlasst,  hat  Kant 
das  angefangene  Werk  verkürzt,  und  in  dasselbe  Einschiebsel 
und  Zusätze  hineingearbeitet,  die  sich  ziemlich  sicher  trennen 
lassen,  ganz  abgesehen  von  dem  zweifellos  erst  durch  die 
Recension  veranlassten  „Anhang". 

3)  Ich  will  hier  sogleich  übersichtlich  darstellen,  was 
Arnoldt  dagegen  behauptet: 

Contra  I.  Negativ:  Der  geplante  Auszug  ist  nicht 
identisch  mit  den  Prolegomena  weder  der  Absicht  noch  der 
Ausführung  nach;  der  Auszug  und  die  Prolegomena  sind 
jedes  ein  eigenes  Werk ;  in  den  Prolegomena  ist  daher  jener 
(sei  es  nur  geplante,  sei  es  schon  in  Angriff  genommene) 
Auszug  nicht  auf  uns  gekommen  •). 

Positive  Vermuthung:  Kant  hat  an  dem  populären 
Auszug  gearbeitet,  hat  aber  bald  seinen  Plan  geändert  resp. 
aufgegeben  imd  den  Plan  zu  den  Prolegomena  gefasst'). 
Jener  angefangene  Auszug  ist  uns  nicht  direct  erhalten,*  hat 
jedoch  Kant  bei  der  Berathung  und  Mithülfe  als  Leitfaden 
gedient,  die  er  im  Jahre  1783  den  „Erläuterungen"  von  Schultz 
angedeihen  liess®). 

Contra  IL  Negativ:  Nichts  berechtigt  zu  der  Annahme, 
dass  Kant  vor  dem  Erscheinen  der  Göttinger  Recension  (Ja- 
nuar 1782)  „auch  nur  eine  Zeile*'  für  die  Prolegomena  zu 
Papier  gebracht  habe  •). 

Positive  Vermuthung:  Die  Prolegomena,  welche  uno 
tenore  geschrieben  sind,  sind  wahrscheinlich  Anfang  Februar 
1782  begonnen  *®)  und  gegen  die  Mitte  des  September  1782 

6)  a.  a.  0.  S.  7—10,  28,  30--31,  72. 

7)  a.  a.  0.  S.  28-31,  72. 

8)  ibid.  S.  74—78. 

9)  ibid.  S.  32  ff.,  73.  :     ' 

10)  ibid.  S.  34. 
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vollendet ;  diejenigen  Stellen,  welche  besondern  Bezug  auf  die 
Göttinger  Recension  nehmen,  können  allerdiogs  ziemlich  sicher 
bestimmt  werden,  es  liegt  aber  keine  Veranlassung  dazu  vor, 
dieselben  besonders  zu  markiren,  da  sie  eben  keinfe  „hetero- 
genen*' Bestandtheile  sind.  Deshalb  ist  die  Trennung  auch 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Erkenntniss  des 
Inhalts  der  Kritik  und  der  Prolegomena**). 

Obgleich  ich  der  letzteren  Behauptung  von  Amoldt  bei- 
stimmen und  sie  dahin  erweitern  möchte,  dass  von  dem  ganzen 
Streite  herzlich  wenig  Gewinn  für  die  Erkenntniss  der  Kan« 
tischen  Philosophie  zu  erwarten  ist,  so  leiste  ich  doch  der 
Aufforderung  der  Redaction  zur  Besprechung  der  Controverse 
Folge;  die  Zeitschriften  hatten  stets  die  Aufgabe,  in  litera- 
rischen Fehden  einen  Unparteiischen  zu  stellen,  der  wenigstens 
den  Versuch  machen  soll,  die  Streitsachen  zum  Austrag  zu 
bringen. 

L   Fnge  der  sachlichen  Identität  von  „Anszug^^  und 

^^Prolegomena^^. 

4)  In  Bezug  auf  diese  erste  Frage  stehen  sich  die  beiden 
angeführten  Meinmigen  scharf  antithetisch  gegenüber.  Hat 
auch  bei  diesem  „Widerstreite"  weder  die  „Vernunft",  noch 
die  Erklärung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ein  besonderes 
„Interesse^ S  gehört  auch  die  Frage  nicht  zu  den  „transcen- 
dentalen  Aufigaben  der  reinen  Vernunft,  die  schlechterdings 
müssen  aufgelöset  werden  können",  so  müssen  wir  doch  als 
„Schlüssel  zur  Auflösung"  und  als  nothwendige  Grundlage  zur 
„kritischen  Entscheidung"  sämmtliche  hierher  gehörige  Zeug- 
nissstellen  aus  Hamann*s  Briefen  anführen  —  der  Leser 
kann  sich  sonst  kein  eigenes  Urtheil  bilden. 

Bei  Hamann,  dem  „vielgeschäftigen  literarischen  Zwi- 
schenträger", finden  sich  folgende  Briefstellen: 

1)  Ad  Herder,  5.  Aug.  1781:  «Kant  ist  Willens,  einen  populären 
Auszug  seiner  Kritik  auch  fflr  Laien  auszugeben*^  (W.W.  VI,  202). 

2)  An  Hartknoch,  11.  Aug.  1781:  »Kant  redet  von  einem  Aus* 
zage  seiner  Kritik  in  populärem  Geschmack,  die  er  für  die  Laien  herausr 
zugd)eii  verqsricht"  (ib.  206). 


11)  ibid.  S.  6,  28,  74. 
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3)  An  Denselben,  14.  Aug.  1781:  ,a)  Der  Autor  hat  mir  dieVer^ 
Sicherung  gegeben,  dass  Sie  den  kurzen  Auszug  noch  haben  sollten*  (ib. 
215).  Am  Schluss  desselben  Briefes:  ,b)  Kant  —  —  versicherte  mich, 
dass  sein  Auszug  nur  aus  sehr  wenigen  Bogen  bestehen  würde.  Melden 
Sie  mir  doch,  wenQ  es  so  weit  kommt.  —  Ich  mag  nicht  eher  anfangen, 
bis  Andere  ganz  ausgeredet  haben.  Mein  Sturm  und  Drang  hängt  von 
der  Ausgabe  der  Hume'schen  Uebersetzung  und  von  der  Vollendung  der 
Kantischen  Arbeit  ab*  (ib.  217). 

4)  An  Herder,  15.  Sept.  1781  (fast  wörtlich  wie  an  Hartknoch; 
vgl.  No.  1  u.  2),  seine  künftige  Autorschaft  hänge  davon  ab,  ,dass  Kant 
mit  dem  Auszug  seines  grösseren  Werkes  fertig  wird*.  ,Die  Arbeit  soll 
nur  einige  Bogen  betragen*  (ib.  219  u.  220). 

5)  An  Hartknoch,  23.0ct.  1781:  , Wie  hält  es  mit  Kanten's Schrift? 
Ist  das  Manuscript  schon  feriig  und  in  der  Mache?  Einige  sagen,  und  er 
selbst,  es  wäre  ein  Auszug  der  Kritik;  andere  hingegen  behaupten,  dass 
es  ein  Lesebuch  [?  Lehrbuch?]  über  die  Metaphysik  sein  soll,  auch  aus 
seinem  Munde.  Bitte  mir,  so  viel  Sie  wissen,,  mitzutheilen*  (ib.  222 
und  224). 

6)  An  Denselben,  im  Nov.  1781:  „Das  Zweite,  worauf  ich  warte, 
ist  Kant*s  Auszug  oder  Lehrbuch,  und  ich  wünsche  wenigstens  von  Ihnen 
zu  erfahren,  ob  die  Arbeit  schon  unter  der  Presse  ist  und  wahn  selbige 
fertig  werden  möchte?  —  Den  besten  Schlüssel  (nemlich  zur  Kritik)  er- 
warte von  dem  neuen  Buche,  und  bitte  mir  daher  von  dem  Anfange  und 
Fortgange  desselben  Nachricht  zu  geben,  ob  Sie  es  schon  in  Ihrem  Ver- 
lage haben  oder  wann  Sie  es  bekommen  werden*  (Gildemeister,  Hamann 
II,  369  und  370). 

7)  An  Denselben,  8.  Dec.  1781:  „Kant  will  ich  erst  ausreden 
lassen,  seinen  Auszug  oder  Lesebuch  abwarten*  (W.  W.  VI,  230). 

8)  An  Denselben,  11.  Jan.  1782:  „Kant  arbeitet  an  der  Meta- 
physik der  Sitten.  Mit  seiner  kleinen  Schrift  denkt  er  auch  gegen  Ostern 
fertig  zu  sein*  (ib.  236). 

9)  An  Denselben,  8.  Febr.  1782:  „Zum  neuen  Verlage  wünsche 
ich  Ihnen  Glück.  Auf  den  kleinen  Nachtrag  zur  Kritik  warte  ich  mit  mehr 
Antheil*  (ib.  237). 

10)  An  Herder,  circa  25.  April  1782:  „Vielleicht  kommen  währen- 
der Zeit  seine  Prolegomena  einer  noch  zu  schreibenden  Metaphysik  her- 
aus, als  ein  Kern  und  Stern  des  grossen  Organi,  woran  er  jetzt  arbeiten 
soU*  (ib.  224). 

11)  An  Hartknoch,  im  Sept.  1782:  „Mit  der  fünften  Epistel  (der 
Scheblimini)  komme  ich  auf  die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  welche  ich 
von  Neuem  studire  und  dazu  die  Erläuterungen  abwarte,  von  denen  mir 
den  wahren  Titel  ausbitte  nebst  der  Nachricht,  ob  sie  diese  Michaelismesse 

erscheinen  werden. Vergessen  Sie  nicht,   die  mir  fehlenden  Bogen 

bei  guter  Grelegenheit  beizulegen  und  meine  Ungeduld  nach  der  neuen  Bei- 
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läge,  die,  wie  ich  höre,  schon  von  Kant  in*8  Reine  geschrieben  ist,  zu  be- 
friedigen" (Gildemeister  U,  409). 

12)  An  Denselben,  21.  Dez.  1782:  ,Auf  Kanfs  Prolegomena 
warte  ich  mit  Ungeduld"  (W.  W.  VI,  306). 

5)  Nicht  auf  alle  diese  Stellen  beruft  sich  Erdmann ;  nur 
die  Nummern  1,  3  a,  4,  5,  8,  10,  12  sind  bei  ihm  angezogen, 
die  anderen  scheinen  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Er 
gibt  folgende  Darstellung  des  Hergangs  auf  Grund  dieser 
Stellen:  Schon  im  Anfang  August  1781  (No.  1)  war  Kant 
Willens,  einen  „populären  Auszug  seiner  Kritik"  (wie  Hamann 
etwas  thöricht  erklärt  „auch  für  Laien")  herauszugeben.  Bald 
darauf  ist  er  mit  der  Ausarbeitung  desselben,  der  nur  einige 
Bogen  umfassen  sollte,  bereits  beschäftigt  (No.  3  a  u.  4).  Er 
musste  erwähnt  haben,  dass  er  in  wenigen  Wochen  mit  der 
Niederschrift  zu  Ende  kommen  werde;  denn  schon  im  Octo- 
ber  vermuthet  Hamann,  *dass  das  Manuscript  druckfertig  sei 
(No.  5).  Die  Arbeit  verzögerte  sich  jedoch  (weil  Kant  an 
der  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  arbeitete,  ^eil 
er  Schwierigkeiten  in  der  Neubearbeitung  derDoduction  fand, 
vielleicht  auch,  weil  er  baldige  Recensionen  erwartete);  erst 
Anfang  Januar  1782  kann  er  die  Hoffnung  aussprechen,  bis 
Ostern  „mit  seiner  kleinen  Schrift"  fertig  zu  werden  (No.  8). 
Aus  dem  Titel,  den  Hamann  angibt,  und  aus  den  von  Erd- 
mann angenommenen  vier  Motiven  (übersichtlichere  und  all- 
gemein verständlichere  Darstellung,  Umarbeitung  der  Deduc- 
tion ,  Auseinandersetzung  mit  Hume^s  Religionsphilosophie, 
Hervorhebung  der  positiv  ethischen  Seite)  ergibt  sich,  dass 
es  sith  für  Kant  lediglich  um  einen  erläuternden  Auszug 
aus  seiner  Kritik  handelte  (Erdm.  Einl.  IX— XI).  —  Nach  Er- 
scheinen der  Recension  (19.  Jan.  1782)  beschloss  er,  nicht 
bloss  seinem  Auszug  eine  Erwiderung  anzuhängen,  sondern 
auch,  mit  Erweiterung  seiner  Antikritik,  im  Texte  selbst  um- 
fangreichere Zusätze  und  Einschiebungen  zu  machen  (No.  12). 
So  machte  sein  Unwille  aber  die  Göttinger  Recension  aus  dem 
„Populären  Auszug"  die  „Prolegomena  zu  etc."  (Einl.  XV— 
XVI).  Auch  die  von  Hamann  beliebte  Zusammenstellung 
Kant's  mit  Hume  bewog  ihn,  wie  dort  sein  Verhältniss  zu 
Berkeley,  so  hier  sein  Verhältniss  zu  Hume  ausführlich  aus- 

Phikwoph.  ]foiiatsh«fU  188Q.  I.  o.  H.  4 
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einanderzusetzen  (Einl.  XVI — XIX).  So  verging,  trotzdem  er 
keinen  Änlass  hatte,  den  ursprünglich  ausgearbeiteten  Auszug 
selbst  irgend  wesentlich  zu  verändern,  der  Sommer  1782, 
ehe  das  Werk  in  seiner  neuen  Gestalt  fertig  war  (Einl.  XIX). 
Im  September  1782  waren  die  Prolegomena  vermuthlich 
druckfertig,  im  December  war  der  Druck  schon  vorgerückt 
(No.  12.    Einl.  XVI,  Anm.  2). 

Die  Bezeichnung  Prolegomena  war  auch  schon  für  den 
ursprünglichen  Auszug  bestimmt  ^*),  denn  der  Ausdruck  findet 
sich  in  dem  ursprünglichen  Texte.  Daher  ist  die  Stelle  No.  10 
beweiskräftig  nur  für  die  Veränderung  der  Tendenz  der 
Schrift,  —  inwiefern,  sagt  Erdmann  nicht,  vermuthlich,  weil 
ihr  unmittelbar  die  Erwähnung  der  Göttinger  Recension  vor- 
hergeht. 

6)  Gegen  diese  Darstelhmg,  \^elche  er  für  quellenwidrig 
hält,  bringt  nun  Arnoldt  Folgendes  vor:  Kant  beabsichtigte 
allerdings  im  Aug.  1781  einen  Auszug  in  populärem  Geschmack 
füi^  Laien  herauszugeben  (S.  9).  Wenn  Erdmann  den  Zusatz 
Hamann's  „auch  für  Laien"  für  „etwas  thöricht"  erklärt, 
so  hat  er  die  Stelle  No.  2  übersehen,  welche  in  bestimmter 
W^eise  dies  als  Kant*s  eigene  W^orte  anführt.  Wenn  Erd- 
mann hier  einen  documentarischen  Zusatz  refutirt,  so  er- 
findet er  einen  actenwidrigen,  indem  er  den  Auszug  „er- 
läuternd" nennt,  und  als  die  Tendenz  desselben  angibt, 
jedenfalls  mehr  zu  sein,  als  ein  „populärer  Auszug  für  Laien". 
Nun  sind  aber  die  vorliegenden  Prolegomena  weder  ein  Aus- 
zug noch  populär;  dagegen  scheint  Arnoldt  den  Prolegomena 
den  erläuternden  Charakter  nicht  abzusprechen,  wohl  aber 
den  Charakter  „des  Auszugs",  wohl  aber  auch  den  „der  Po- 
pularität für  Laien"  (Arn.  S.  7—10).  Von  diesen  Einwen- 
dungen scheint  mir  unbedingt  zu  adoptiren  zu  sein,  dass  der 
Ausdruck  „auch  für  Laien"  kein  „thörichter"  Zusatz  Ha- 
mann's  ist,  sondern  eine  authentische  Aeusserung  Kant's,  der 


12)  Wenn  dies,  wie  Erdmann  selbst  sagt,  und  wie  noch  weiter  unten 
von  mir  wahrscheinlich  gemacht  wird,  der  Fall  ist,  warum  Hess  er  denn 
die  allerdings  rhetorisch  wirksame  Stelle  im  Texte  stehen,  « Kant *s  Unwille 
habe  aus  dem  pop.  Ausz.  die  Prolegomena  gemacht"? 
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wirklich  dem  „populären  Geschmack"  Rechnung  tragen  wollte^®). 
Dass  ein  Auszug  zugleich  ^erläuternder"  Natur  ist,  gibt  Ar- 
noldt  S.  9  selbst  zu;  er  scheint  mir  daher  mit  Unrecht  die- 
sen Ausdruck  als  solchen  Erdmann  vorzuwerfen;  aber 
darum  ksmn  es  sich  allerdings  handeln,  ob  der  „für  Laien" 
bestimmte  und  „für  den  populären  Geschmack"  zurecht  ge- 
machte „Auszug"  uns  in  den  Prolegomena  vorliegt?  Diese 
Frage  hat  Erdmann  nicht  aufgeworfen,  oder  vielmehr  mit 
seinem  Tadel  Hamann's  und  der  Nichtberücksichtigung  der 
übrigen  Stellen  für  seine  Darstellung  abgeschnitten.  Ich 
übergehe  zunächst  die  anderen  Einwendungen  Arnoldt's  und 
bleibe  bei  dem,  was  aus  dem  Hamann' sehen  Zeugnissmate- 
rial sich  schliessen  lässt.  Was  Erdmann  daraus  schliesst,  ist 
schon  gesagt.  NachArnoldt  lässt  sich  aus  diesen  Hamann'- 
schen  Angaben  über  das  Verhältniss  des  Auszugs  und  der 
Prolegomena  nichts  Bestimmtes  schliessen;  dagegen  steht  für 
Amoldt  aus  inneren  Gründen  fest,  dass  die  Prolegomena  ab- 
solut keinen  Auszugscharakter  an  sich  tragen  (S.  28,  30 
u.  31).  Er  sucht  selbst  eine  eigene  positive  Vermuthung  aufzu- 
stellen; Kant  habe  vom  August  bis  Mitte  October  den  Plan 
eines  Auszugs  gehabt,  vielleicht  auch  in  Angriff  genommen  ^^), 
dann  aber  sich  zu  den  Prolegomena  entschlossen,  und  zwar 
seien  diese  identisch  mit  dem  in  den  Nr.  5,  6,  7  erwähnten 
„Lehrbuch'  über  die  Metaphysik". 

7)  Damit  erhebt  sich  nun  eine  Zwischenfrage,  welche 
Erdmann  gar  nicht  aufgeworfen  hat,  obwohl  er  wenigstens 
die  Stelle  sub  5  kannte.  Die  Frage  kann  wohl  nicht  sein, 
ob  etwa  „Auszug"  und  „Lehrbuch"  identisfch  seien;  denn 
das  „oder"  in  6  und  7  muss  doch  wohl  nach  5  adversativ 
gefasst  werden;  sondern  die  Frage  ist:  ob  dieses  „Lehrbuch 
über  die  Metaphysik"  identisch  sei  mit  den  „Prolegomena  zu 
einer  jeden  künftigen  Metaphysik".     Arnoldt  hat  diese  Frage 


13)  Erdmann  liebt  überhaupt  solche  herben  absprechenden  Urtheile, 
z.  B.  Ein].  9.  77.    Eriticism.  S.  46. 

14)  Amoldt  will  auch  dies  nur  als  eine  entfernte  Möglichkeit  zulassen 
und  legt  sich  die  Stelle  Nr.  4  so  aus,  als  habe  Hamann  sogar  das  Erschei- 
nen des  Auszugs  für  imgewiss  gehalten;  es  scheint  mir  aber  sich  bei 
dieser  Stelle  nicht  um  das  Dass,  sondern  um  das  Wann  zu  handeln. 
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bejaht  und  darauf  mehrere  Argumente  gegen  Erdmann  ge- 
stützt, die  hinfallig  werden  würden  mit  seiner  Annahme. 
Allerdings  hat  er  in  der  Anmerkung  zu  S.  31  auch  die  an- 
dere Möglichkeit  zugelassen,  dass  dieses  „Lehrbuch  über  die 
Metaphysik^*  identisch  sei  mit  dem  bekannten,  nie  zur  Aus- 
führung gelangten  systematischen  Werke  über  die  Metaphysik, 
das  in  dem  Briefe  an  Mendelssohn  (18.  August  1783)  auch 
„Lehrbuch  der  Metaphysik  nach  kritischen  Grundsätzen"  ge- 
nannt wird.  Mir  scheint  die  letztere  Annahme  wahrschein- 
licher, als  die  erstere.  Einmal  ist  die  Aehnlichkeit  des  Titels 
doch  gar  zu  auffallend,  sodaim  klingt  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Kant  sogleich  nach  Vollendung  der  Kritik  an  die 
Ausführung  jener  systematischen  Metaphysik  gedacht  habe, 
die  ihm  doch  noch  zehn  Jahre  lang  als  eine  Aufgabe  vor- 
schwebte ^*).  Auf  diese  Weise  Hesse  sich  vielleicht  auch  der 
sonderbare  Ausdruck  Hamann's  (5  u.  7)  erklären ;  „Lesebuch" 
stände  dann  eben  als  locutio  compendiaria  statt  „HandDuch 
zum  Behuf  academischer  Vorlesungen",  wie  es  in  dem 
Briefe  an  Mendelssohn  heisst  *•).  Ferner  ist  der  Unterschied 
zwischen    einem   „Lesebuch   oder  Lehrbuch  über  die  Meta- 


15)  In  diesem  Falle  wäre  Erdmann's  Behauptung  (Einl.  III)  irrig,  dass 
sich  , keine  Andeutung*  finde,  dass  Kant  bald  nach  der  Niederschrift  seiner 
Kritik  an  die  Ausarbeitung  jenes  Systems  gegangen  sei.  Wenn  Erdmann 
daselbst  sagt:  .Noch  im  August  1783,  als  er  eben  am  letzten  Theile  seiner 
Prolegomena  schrieb,  bemerkt  er  in  einem  Brief  an  Mendelssohn'  —  so 
ist  ihm  damit  ein  starker  Anachronismus  entschlüpft.  Bei  den  Prolego- 
mena handelt  es  sich  um  das  Jahr  1782.  Erdmann  citirt  ja  hier  (P.  lU) 
selbst  P.  XVI,  wo  er  die  richtige  Angabe  macht.  • 

16)  Diese  Vermuthung  finde  ich  nachträglich  bestätigt.  Kant  sagt  in 
der  „Nachricht  von  der  Einrichtung  seiner  Vorlesungen  in  dem  VfThjhr. 
1765—  1766',  er  werde  die  Metaphysik  nach  dem  .Lesebuch'  Baum- 
garten^s  vortragen,  die  Logik  nach  dem  .Handbuche'  Meier 's.  Diese  Pa- 
rallele bestärkt  mich  in  der  Ansicht,  das  .Lesebuch  resp.  Lehrbuch'  bei 
Hamann  könne  nur  die  systematische  Schrift  Ober  die  Metaphysik  gewesen 
sein,  und  es  handle  sich  also  hier  nicht  um  Eine  Schrift  mit  zwei  ver- 
schiedenen Titeln,  sei  es  nun  Auszug-Lehrbuch  oder  Lehrbuch-Prolegomena, 
sondern  um  zwei  Schriften.  (Dagegen  scheinen  uns  allerdiftgs  .Auszug' 
und  .Prolegomena'  Eine  Schrift  zu  sein,  jedoch  nicht  etwa  unter  diesen 
zwei  Titeln;  denn  .Auszug',  war  fdr  K.  sicher  kein  beabsichtigter  Titel, 
sondern  .Prolegomena'  ist  eben  der  Titel  des  in  FVage  stehenden  «Aus- 
zuges'.)   Vgl.  Reicke,  Kantiana,  p.  50. 
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physik**  und  den  „Prolegomena  zu  einer  jeden  känftigen 
Metaphysik"  doch  ziemlich  stark;  jenes  hat  systematische,  dies 
propädeutische  Absicht. 

8)  Amoldt  schliesst  ferner  aus  Nr.  5,  Kant  habe  Mitte 
October  1781  das  Project  des  Auszuges  aufgegeben  und  da- 
gegen das  der  Prolegomena  resp.  des  „Lehrbuches"  gefasst, 
weil  er  gesehen  habe,  dass  er  auf  wenigen  Bogen  nicht  die  ge- 
wünschte laienmässige  Popularität  erreichen  könne.  Zu  diesem 
Schlüsse  sehe  ich  nun  nicht  den  mindesten  Grund.  Sondern 
was  mir  aus  Nr.  1 — 5  zu  folgen  scheint,  ist  Folgendes:  Kant 
redete  mit  Hamann  und  Anderen  von  seinem  Plane,  einen 
Auszug  aus  der  Kritik  zu  machen  und  versprach  auch  Ha- 
mann, denselben  Hartknoch  zu  geben;  daneben  sprach  er 
auch  Yon  seinem  Plane  des  Lehrbuches  der  Metaphysik,  bei- 
des schliesst  sich  ja  keineswegs  aus.  Hamann  weiss,  dass 
Kant  Hartknoch  eine  Schrift  versprochen  hat,  weiss  aber 
nicht  einmal,  ob  dieselbe  schon  in  „Mache"  sei,  ja  nicht  ein- 
mal, ob  diese  nächste  Schrift  ein  Lehrbuch  oder  ein  Auszug 
sein  soll.  Am  11.  Januar  1782  (Nr.  8)  ist  Hamann  genauer 
unterrichtet,  er  hatte  vielleicht  einen  Neujahrsbesuch  ge- 
macht —  jedenfalls  weiss  er,  dass  Kant  an  der  Metaphysik 
der  Sitten  arbeitet  und  hofift,  „mit  seiner  kleinen  Schrift  auch 
gegen  Ostern  fertig  zu  sein." 

9)  Amoldt  hält  beständig  in  seinen  Argumentationen  fest, 
No.  5  beweise,  dass  Kant  den  Plan  des  Auszugs  aufgegeben  habe; 
sonach  ist  nach  ihm  die  in  No.  8  angeführte  „kleine  Schrift" 
jenes  ,4>ehrbuch",  das  dann  zu  den  Prolegomena  umgearbeitet 
wurde.  Gegen  letztere  Annahme  liesse  sich  zunächst  nichts 
einwenden^  wohl  aber  geht  hieraus  hervor,  dass  Amoldt's 
Zugeständniss,  jenes  „Lehrbuch"  könnte  auch  das  „System 
der  Metaphysik"  sein,  seinerseits  gar  nicht  möglich  war 
und  vermuthlich  erst  nach  Niederschrift  des  Textes  bei  gele- 
gentlicher Wahrnehmung  jener  Titelähnlichkeit  in  der  Anmer- 
kung zu  S.  31  gemacht  wurde.  Warum  konnte  er  aber  dies 
Zugeständniss  nicht  machen?  Einfach,  weil  seiner  Annahme 
nach  die  hier  erwähnte  „kleine  Schrift"  nicht  sein  konnte 
der  Auszug,  der  im  October  aufgegeben  war.  Waren  nun  nach 
Amoldt  die  hier  erwähnte  Schrift  die  Prolegomena,  waren  abei' 
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diese  nicht  identisch  mit  jenem  „Lehrbuch"  —  so  wäre  diese 
„seine  kleine  Schrift"  ohne  alle  Praeludien  als  bekannt 
eingeführt,  und  es  müsste  die  Annahme  gemacht  werden, 
dass  Kant  einerseits  den  „Auszug"  aufgegeben,  andererseits 
das  „Lehrbuch"  verschoben  habe.  Arnoldt  hätte  allerdings  noch 
den  Ausweg,  zu  sagen,  es  sei  mit  der  kleinen  Schrift  zwar 
nicht  der  aufgegebene  Auszug,  aber  doch  eben  das  Lehrbuch 
gemeint  gewesen,  wenn  auch  dieses  von  den  Prol^omena  zu 
unterscheiden  sei,  obwohl  es  sonderbar  wäre,  dies  als  „kleine 
Schrift"  zu  bezeichnen.  Dann  müsste  aber  Arnoldt  seine 
Vermuthung  ganz  umgestalten.  Gibt  er  die  Möglichkeit  zu, 
dass  das  Lehrbuch  nicht  identisch  sei  mit  den  Prolego- 
mena,  so  kann  an  der  Stelle  No.  8  auch  noch  nicht  von  ihnen 
die  Rede  sein;  denn  Hamann  bezieht  sich  offenbar  auf  ein 
bisher  berührtes  Werk,  und  da  dies  nicht  der  Auszug 
sein  soll,  so  kann  es  nur  das  Lehrbuch  sein.  Dann 
müsste  Arnoldt  seine  Vermuthung,  Kant  habe  schon  im  October 
den  Plan  zu  den  Prolegomena  gefasst,  ganz  faUen  lassen,  und 
sich  auf  jenen  festen  Punkt  concentriren,  den  er  in  No.  9  zu 
linden  glaubt,  wonach  Hamann  seinem  Freunde  Hartknoch 
zu  „dem  neuen  Verlage  der  Prolegomena"  gratulirt;  darnach 
müsste  denn  der  Plan  derselben  erst  unmittelbar  nach  dem 
Erscheinen  der  Göttinger  Recension  gefasst  sein.  Dass  aber 
diese  Auffassung  nicht  bloss  unwahrscheinlich,  sondern  un- 
möglich ist,  wird  unten  zur  Sprache  kommen. 

10)  Arnoldt  durfte  somit  das  Zugeständniss  nicht  machen, 
das  „Lehrbuch"  könne  auch  das  systematische  Lehrbuch  der 
Metaphysik  sein.  Obgleich  das  Letztere  sehr  viel  wahrscheinlicher 
ist,  so  will  ich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Arnoldt's 
Auffassung  auch  Etwas  für  sich  hat.  Dann  fände  ich  aber 
keine  Schwierigkeit,  dies  mit  der  Erdmann'schen  Hypothese 
in  die  beste  Harmonie  zu  bringen.  Der  Hergang  wäre  dann 
so  zu  construiren:  Kant  sagte  dem  Einen  nur,  er  arbeite  an 
einem  Auszuge ;  Anderen  machte  er  genauere  Mittheilung  über 
die  Tendenz  und  den  Titel,  etwa,  eben  dasselbe  Buch  handle 
„über  die  Metaphysik",  und  das  konnte  sich  im  Munde  der 
ZwischenU*äger  leicht  imigestalten  zu  der  Nachricht,  Kant 
^beite  an  einem  „Lehrbuch   über   die  Metaphysik".     Dann 
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wäre  der  Brief  5  weiter  dahin  auszulegen,  dass  Hamann  durch 
diese  doppelte  Version  zu  der  irrigen  Annahme  verführt  wurde, 
es  handle  sich  um  zwei  verschiedene  Pläne,  zwischen  denen 
Kant  die  Wahl  getroffen  habe.  Es  ist  somit  gar  nicht  ausge- 
schlossen, dass  „Auszug'*  und  „Lehrbuch**  identisch  seien, 
und  w^m  „Lehrbuch**  und  „Prolegomena**  identisch  sind,  sind 
auch  „Auszug**  und  „Prolegomena**  identisch. 

Fahren  wir  nun  aber  fort  in  der  Untersuchung  der  letz- 
teren Frage,  unabhängig  von  der  Zwischenfrage;  weder  die 
eine  noch  die  andere  Beantwortung  der  letzteren  ist  der  Erd- 
mann'schen  Hypothese  ungünstig. 

11)  Die  verschiedenen  Einwände,  welche  Arnoldt  gegen  die 
Hauptfrage  aus  Hamann's  Briefstellen  zu  ziehen  versucht,  sind, 
wie  gezeigt,  nicht  stichhaltig^^);  der  einzige  bedeutende  Ein- 
wand gegen  Erdmann's  Annahme  ist  aus  der  inneren  Beschaf- 
fenheit der  Prolegomena  entnommen;  sie  seien  absolut  kein 
„Auszug**,  und  ebenso  wenig  „in  populärem  Geschmack  für 
Laien**.  Was  das  Erstere  betrifft,  so  kommt  es  eben  darauf 
an,  was  man  unter  einem  „Auszug**  versteht.  Es  würde  zu 
viel  Raum  erfordern,  diese  Frage  hier  kritisch  discutiren  zu 
wollen:  es  gibt  hier  eine  bequemere  Methode,  welche  rascher 
zum  Ziele  führt  Wenn  sich  nachweisen  liesse,  dass  compe- 
tente  Leser  in  den  „Prolegomena**  einen  Auszug  erkannten, 
wäre  wenigstens  der  Beweis  erbracht,  dass  map  die  Prole- 
gomena wohl  als  einen  Auszug  betrachten  kann.  Dieser 
Beweis  ist  nicht  schwer  zu  erbringen:  schon  der  erste  Re- 
censent,  Pistorius,  nennt  in  Nicolai's  Allgemeiner  Deutscher 
Bibliothek  (Band  59,  S.  322  u.  323)  das  Werk  einen  „fass- 
lichen Auszug**  und  wiederholt  letzteren  Ausdruck  auf  der 
folgenden  Seite,  wo  er  das  Buch  nicht  unrichtig  auch  als 
eine  Selbstrecension  bezeichnet. 

Auch  Will  (Vorlesungen  über  die  Kanlische Philosophie, 
Altdorf  1781  S.  30)  nennt  die  Prolegomena  „ein  Compendium 


17)  Uebrigens  ist  Arnoldt  nicht  ganz  consequent;  S.  28  sagt  er,  aus 
den  Stellen  bei  Hamann  ergebe  sich  die  Unmöglichkeit,  das  Yerhältniss 
von  Auszug,  Lehrbuch  und  Prolegomena  festzustellen.  Nach  S.  30  und  31 
ist  aber  die  Erdmann*8che  Annahme  , unmöglich*  und  «ausgeschlossen*, 
zwei  Dinge,  die  sehr  Terschieden  sind. 
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oder  fasslichen  Auszug  der  Vemunflkritik^S  welch  ersteren 
Ausdruck  auch  Weber  1793  wiederholt^*),  indem  er  zugleich 
das  Buch  „verständlicher^*  als  die  Kritik  findet  Will  ich 
(The  elements  of  the  critical  philosophy.  London  1798  S.  83) 
nennt  das  Buch  „a  concise  and  perspicuous  abstract  from 
the  Gritique*'.  Eberstein  (Geschichte  der  L(^k  ufld  Me- 
taphysik. IL  Band,  1799  S.48)  nennt  die  Prolegomena  einen 
„Auszug*^  der  „etwas  fasslicher  geschrieben*'  sei  als  die  Kri- 
tik. Dass  dieselben  Autoren  die  Prolegomena  auch  als  „fass- 
Uch"  anerkannten,  folgt  aus  den  Anfährungen  &.  und  fär  diese 
Popularität  der  Prolegomena  verweise  ich  weiter  auf 
Jacob,  Prüfung  der  Mendelssohn'schen  Morgenstunden,  Vor- 
rede III;  auf  Schultz,  Erläuterungen,  Vorrede  6 — 7  (Kant 
habe  hier  „deutlich**  sein  wollen;  (Jacob  gebraucht  den  Aus- 
druck „Popularität**),  auf  D^g^rando,  Vergleichende  Gesch. 
der  Systeme  der  Phil,  übersetzt  von  Tennemann  I,  464 ; .  auf 
Schopenhauer,  Welt  als  Wille  und  Vorst.  1,495  („schönste 
und  fasslichste  aller  Kantischen  Hauptschriften**).  Ich  ver- 
weise femer  auf  Erdmann,  Versuch  u.  s.  w.  III,  39;  auf 
Kuno  Fischer,  Geschichte  u.  c.  w.  III,  79.  297.  299;  auf 
Rosenkranz,  Geschichte  der  Kantischen  Phil.  189;  der  erste 
nennt  die  Prolegomena  „deutlich**,  der  zweite  „geschickt  und 
klar**,  der  dritte  sagt,  „Kant  habe  wollen  dem  Verständniss 
„des  Publikums  entgegen  kommen,  die  Hauptpunkte  der  Kritik 
„in  »leicht  fasslichen  Umrissen«  zeichnen,  die  Fassung  der 
„Hauptmomente  geflissentlich  popularisiren,  seinen  Idealismus 
„der  Menge  mundgerecht  machen  ;**  er  nennt  dies  „ein  herab- 
„lassendes  Selbsterklären**  u.  s.  w.  *•).    Ich  verweise  endlich 


18)  Versuch,  die  harten  Urtbeile  über  die  kantische  Philosophie  za 
mildem.    Wirzburg  1793.    S.  78  und  85. 

19)  Dazu  vergleiche  man  desselben  Kantforschers  Aeusserungen  in  der 
mit  Schubert  veranstalteten  Ausgabe,  Bd.  III,  Vorrede  VII,  ,Rant  zeigt  die 
grOsste  Bereitwilligkeit  zu  Popularität,  und  war  in  der  That  so 
gemein  fasslich  wie  möglich".  Aehnlich  lauten  die  Aeusserungen  von 
Henderson,  The  Philosophy  of  Kant.  Introduction  p.  36  und  das  Ad- 
vertissement  von  Tis  so  t  in  seiner  Uebersetzung  der  Prolegomena.  Paris 
1864.  Auch  scheint  mir  Kant*s  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Prole- 
gomena zu  der  Kritik  am  Ende  der  ersteren,  besonders  S.  217,  einerseits 
nicht  dem  Charakter  der  Popularität  zu  widersprechen,  anderseits  den 
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auf  Zeller,  Gesch.  d.  d.  Phil.  425  und  auf  Lewes,  Gesch. 
d.  Philos.  II,  487  (Uebers.),  der  die  Prolegomena  eine  „popu- 
läre Darstellung"  u.  s.  w.  nennt.  Es  Hesse  sich  noch  eine 
erdrückende  Menge  von  Zeugnissen  dafür  anfuhren,  dass  man 
die  Prolegomena  von  jeher  als  „populären  Auszug"  betrachtet 
habe,  und  ich  meine,  diese  Bezeichnung  sei  doch  auch  be- 
weiskräftig für  die  Identificirung  der  Prolegomena  und  des 
„populären  Auszugs" ;  jene  SchriftsteUer  haben  ja  (wenigstens 
vor  1824)'^)  jene Hamann'schen  Stellen  nicht  berücksichtigt. 
Amoldt  kann  nun  dagegen  noch  zweierlei  einwenden:  ein- 
mal, ihm  scheinen  die  Prolegomena  eben  nicht  populär  zu 
sein;  man  kann  dies  zugeben  und  doch  die  Erdmann'sche 
Auffassung  halten;  es  wäre  Kant  dann  eben  nicht  gelun- 
gen, seinen  Auszug  populär  zu  machen;  das  spräche  aber 
noch  nicht  gegen  die  Absicht.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
theile  ich  diese  Auffassung  von  Amoldt  wohl,  das  ändert 
aber  an  der  Sache  nichts.  Zweitens  kann  Arnoldt  einwenden 
(wie  er  auch  S.  31  thut),  Kant  habe  ja  selbst  gesagt,  die 
Prolegomena  seien  nicht  für  Lehrlinge,  sondern  für  künftige 
Lehrer.  Das  scheint  mir  aber  dann  ein  Beweis  für  die  Erd- 
mann'sche  Auffassung  zu  sein,  dass  die  Vorrede  zu  den  „he- 
terogenen Zusätzen"  gehöre ;  die  Vorrede  ist  direkt  gegen  die 
Göttinger  gerichtet;  und  nachdem  Kant  erfaliren  hatte,  wie 
die  Fachleute  ihn  missverstehen,  mochte  er  wohl  denken  und 
äussern,  sein  für  die  „Laien"  bestimmtes  Buch  sei  auch  noch 
gut  genug  für  die  Fachleute,  wie  dies  auch  faktisch  der  Fall 
gewesen  ist.  Was  wollen  aber  alle  diese  und  ähnliche  Ein- 
wände sagen  gegen  folgende  Stelle  aus  Kant's  Logik:  „Für* 
den  Zweck  der  Popularität  ist  die  analytische,    für  den 

des  Auszugs  nahezulegen,  insbesondere  wenn  Kant  dort  die  Prolegomena 
einen  «Abriss*'  nennt,  «mit  welchem  gelegentlich  das  Werk  selbst  vergli- 
chen werden  könnte*.  Auch  stimmt  die  von  Amoldt  auf  S.  29  und  S.  9 
gegebene  Schilderung  des  hypothetischen  Auszugs  doch  in  wesentlichen 
StCkikMi  mit  den  Torliegenden  Prolegomena  flberein.  Einen  bloss  mecha- 
niscben  Auszug  muthet  übrigens  Niemand  Kant  zu:  es  handelt  sich  um 
eine  Wiederholung  der  Kritik  unter  einem  neuen  Aspect.  Was  Übrigens 
die  Prolegomena  sonst  sein  sollten,  als  eine  Art  ,  Auszug*  aus  der  Kritik, 
hat  Amoldt  zu  sagen  vergessen. 

hl  diesem  Jahre  erschienen  die  Hamann'schen  Briefe. 
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Zweck  der  wissenschaftlichen  und  systematischen  Be- 
arbeitung des  Erkenntnisses  aber  ist  die  synthetische  Methode 
angemessener/^  (§  117.  Anm.)  Die  Prolegomena  sind  nach 
Eant's  eigener,  mehrfacher  Erklärung  „nach  analytischer  Me- 
thode angelegt'^;  sie  sind  also  nicht  streng  wissenschaftlich, 
sie  sind  populär.  Jener  Auszug  sollte  nach  Kant's  eigenen 
Worten  „in  populärem  Geschmacke  sein."  Und  ist  es  nicht 
dasselbe  Thema,  das  eine  Mal  synthetisch,  das  andere  Mal 
analytisch  behandelt?  Sind  die  Prolegomena  somit  nicht  „ein 
populärer  Auszug**?  Wollte  Kant  einen  solchen  verfassen  — 
und  er  wollte  es  —  was  konnte  er  anderes  thun,  als  den 
hihalt  der  Kritik  in  analytischer  Methode  entwickeln,  als  — 
die  Prolegomena  schreiben?  —  Man  braucht  aber  gar  nicht 
die  „Logik**  herbeizuziehen.  Wenn  Kant  seine  in  den  Prole- 
gomena befolgte  analytische  Lehrart,  am  Schluss  d^  Vor- 
rede zu  jenen,  der  synthetischen  Lehrart  gegenüberstellt  als 
einer  solchen,  bei  der  „die  Articulationen**  und  „der  Glieder- 
bau** der  Wissenschaft  zum  Vorschein  kommen,  —  wenn 
Kant  andererseits  am  Schluss  der  Vorrede  zur  ersten  Auf- 
lage der  Kritik  den  in  dieser  befolgten  scholastischen  Vor- 
trag genau  mit  denselben  Ausdrücken  dem  populären  ent- 
gegenstellt (vgl.  den  Schluss  der  zweiten  Vorrede  S.  XXXVII 
u.  XLIV)  —  ist  dann  nicht  die  in  den  Prolegomena  befolgte 
Methode  von  Kant  als  populär  bezeichnet?  Wenn  Kant 
am  Schluss  der  II.  Vorrede  ferner  sagt,  er  habe  Einiges  in 
der  neuen  Auflage  „in  fasslicherer  Darstellung*'  vorgetragen, 
und  wenn  Kant  diese  neuen  Partien  im  Wesentlichen  „in  der 
Methode  des  Vortrages**  den  Prolegomeija  entnahm,  —  sind 
dann  die  Prolegomena  nicht  als  fasslich  bezeichnet?  Und 
entsprechen  endlich  nicht  die  Prolegomena  jenen  Anforde- 
rungen der  „wahren  philosophischen  Popularität**,  die  in  der 
„Grundlegung**  (Hart.  IV,  257),  in  den  Briefen  an  Lich- 
tenberg (ib.  VIII,  794),  an  Fichte  (ib.  782,  784),  an  Men- 
delssohn (ib.  681),  an  Herz  (ib.  721),  an  Schütz  (ib.  735), 
an  Reinhold  (ib.  756)  u.  ö.,  und  in  der  Logik  (Hart.  VIII, 
19,  38,  47  ff.)  von  Kant  gemacht  werden?  Wenn  femer 
Kant  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  Kritik  das 
Wesen   der  Popularität  besonders   „in  Beispiele   und  Er- 
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läaterungen"  (vgl.  Brief  an  Mendelssohn  VIII,  681)  setzt, 
wenn  er  nun  in  Prolegomena  §  12,  13,  19,  20,  22,  26, 
37,  58,  „Beispiele^*  in  Hülle  und  Fülle  bringt,  wenn  er 
endlich  nach  §  12,  19,  37  ausdriicklich  mit  „diesen  Beispielen 
Erläuterungen^^  geben  will,  —  wenn  er  in  §  3,  §  13 
Anna.  I — III,  §  39  factisch  weitere  Erläuterungen  gibt,  wenn 
er  in  §  13  Anm.  II  in  der  auch  zur  „Popularität^ '  gehörigen 
„Gondescendenz  zu  der  Fassungkraft"  des  lieben  Publikums 
so  weit  geht  und  „es  sich  einfallen  lässt'S  zur  „Erläuterung" 
der  Idealität  des  Raumes  das  „bei  weitem  unzulängliche 
Beispiel"  der  secundären  Qualitäten,  das  er  stolz  in  der  Kritik 
zurückweist  (auch  noch  in  der  zweiten  Auflage  Aesth.  §  3  fui. 
§  6  fin.),  herbeizuziehen  —  ist  da  nicht  „die  Vollkommenheit 
der  scholastischen  Gründlichkeit  dem  Volke  zu  Gefallen  auf- 
geopfert", ist  dann  nicht  schon  fast  die  von  Kant  als  falsche 
Popularität  verworfene  „Galanterie"  da?  Durfte  er  end- 
lich in  einem  anderen  Werke  als  einem  „populären  Aus- 
zuge" in  so  schroffer  Weise,  wie  mehrfach  in  den  Prolego- 
mena, einfach  auf  das  grössere  Werk  verweisen?* 

12)  Ich  wüsste  überhaupt  nicht,  was  denn  die  Prole- 
gomena sonst  sein  sollen,  als  ein  Auszug?  Freilich  nicht 
ein  sclavischer,  wie  der  von  Schultz,  Meilin,  Jacob, 
Bendavid,  Beck  und  vielen  Andern,  sondern  ebeli  ein 
Auszug,  wie  ihn  ein  Kant  macht,  eine  geniale  Reproduction 
aus  einem  anderen  Gesichtspunkt.  Ich  glaube  dafür  noch 
ein  anderes  indirectes  Zeugniss  beibringen  zu  können.  Im 
Briefe  an  Herz  vom  15.  Dec.  1778  spricht  Kant  von  den 
„Prolegomena  der  Metaphysik"  und  „von  der  Ontologie  nach 
seinem  neuen  Vortrage".  Mit  jenem  Titel,  der  damals  bei 
Theologen  und  Philologen  nicht  selten  war,  und  der  Kant 
geläufig  gewesen  zu  sein  scheint'* ),  kann  nichts  Anderes  als 


Sl)  Dies  ist  aus  dem  Umstand  zu  schliessen,  dass  Hippel  in  seinen 
Lebensläufen  lY^  313  an  einer  jener  vielen  Stellen,  wo  er  auf  Kant  an- 
spielt, von  «Prolegomena  der  Metaphysik"  spricht.  Der  direkte  Anlass  zur 
Wahl  des  Titels  war  aber  wohl  die  im  Jahre  1774  erschienene  und 
an  Kant  gerichtete  Schrift  Hamann's:  , Christian!  Zacchaei  Telonarchae 
n^OAErOMENJ  Ober  die  neueste  Auslegung  der  ältesten  Urkunden  des 
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die  in  den  früheren  Briefen  besprochene  Kritik  der  reinen 
Vernunft  gemeint  sein,  welche  ja  nach  den  bekannten,  mehr- 
fachen Erläuterungen  Kant's  eine  Propädeutik  zur  Metaphysik 
enthält.  Und  das  Verhältniss  der  Prolegomena  zur  Kritik, 
wie  es  Kant  selbst  mehrfach  bespricht,  ist  doch  nur  das 
der  Identität  des  Inhalts  und  der  Tendenz,  wenn  auch  in  an- 
derer Form.  Kant  hat  somit  für  seinen  „Auszug*^ 
einen  Namen  gewählt,  den  er  früher  einmal  der 
Kritik  selbst  gab  und  vielleicht  sogar  als  wirklichen 
Titel  zugedacht  hatte,  sicher  ein  ganz  natürliches  Ver- 
fahren. '  Dass  er  über  den  Titel  des  Hauptwerkes  nicht 
immer  gleich  dachte,  ist  bekannt;  er  hatte  ja  einmal  das 
Werk  „die  Grenzen  der  Sinnlichkeit  und  der  Vernunft"  und 
dann  „Transcendentalphilosophie"  heissen  wollen''). 

Es  scheint  mir  somit  Alles  dafür  und  Nichts  dagegen  zu 
sprechen,  dass  der  von  Kant  geplante  „Auszug  in  populärem 
Geschmack  für  Laien''  identisch  sei  mit  >  den  Prolegomena. 
Dafür  spricht  nicht  nur  die  innere  Beschaffenheit  der  uns 
erhaltenen  Prolegomena,  welche  der  allgemeinen  Annahme 
zufolge  sowohl  den  Charakter  des  „Auszugs"  als  den  der 
„Popularität"  (wenigstens  im  Vergleich  mit  der  Kritik)  haben, 
sondern  auch  die  äusseren  Zeugnisse,  die  so  wenig  gegen 
die  Identität  sprechen,  dass  sie  vielmehr  auf  dieselbe  direct 


menschlicben  Geschlechtes.  In  zweien  Antwortschreiben  an  Apollonium 
Philosophum",  worin  Hamann  sich  gegen  Kant's  Auffossong  des  bekannten 
Herder*8chen  Werkes  wendet. 

22)  Diese  Thatsache  ist  bekannt,  dagegen  scheint  man  die  auffallende 
Aehnlichkeit  des  ersteren  Titels  mit  dem  Nebentitel  des  Lessing'scfaen  Laocoon 
nicht  beachtet  zu  haben:  ,oder  Über  die  Grenzen  der  Haierei  und  Poesie*. 
Dass  der  Titel  Kant's  dem  Lessing'schen  nachgeahmt  war,  dafür  spricht 
die  Stelle  im  6.  Brief  an  Herz,  wo  er  die  .Parallele  mit  Lessing*  bespricht 
Diese  Entlehnung  erstreckt  sich  jedoch  auch  auf  den  Inhalt  des  Laocoon; 
besonders  die  Erklärungen  Lessing^s  über  Raum,  Zeit,  Einbildungskraft 
erinnern  an  vielen  Stellen  höchst  auffallend  an  Kantische  Stellen,  und  ich 
für  meinen  Theil  möchte  vermuthen,  dass  der  Lessing^sche  Laocoon  eine  von 
den  vielen,  bis  jetzt  unentdeckten  und  unausgeschöpften  Quellen  Kant*8 
ist  Ich  begnüge  mich  hier  mit  diesem  kurzen  Hinweis;  vielleicht  bietet 
er  einem  Andern  Anlass,  der  Sache  genauer  nachzuforschen.  Jedenfells 
ist  J.  Jacoby's  Ansicht  (Kant  und  Lesäng,  eine  Parallele  S.4),  Kant  habe 
den  Laocoon  nicht  gekannt,  dadurch  erschüttert. 
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hinweisen,  wie  dies  Letztere  bei  der  nun  folgenden  Frage 
noch  specieller  erwiesen  wird.  Bei  dieser  kommt  es  beson- 
ders auf  die  Zeitbestimmung  des  Beginns  der  Arbeit  an  den 
Prolegomena  an. 

n.  Frai^  der  zeitliehen  Differenz  der  beiden  Bestand- 
theile  der  Prolegomena  —  Problem  der  doppelten 

Bedaetion. 

13)  Dass  in  den  Prolegomena  zwei  Bestandtheile  unter- 
schieden werden  können,  gibt  Amoldt  zu  (S.  6).  Die  Aus- 
einandersetzungen mit  der  Göttinger  Recension  lassen  sich 
immerhin  trennen  von  dem  übrigen  Zusanounenhang  der  Pro- 
l^mena;  aber  Amoldt  leugnet  ihre  „heterogene''  Beschaffen- 
heit; diese  Stellen  sind  nicht  nachher  eingesetzt,  sondern  so- 
gleich ursprünglich  in  den  Gontezt  der  Prolegomena  aufge- 
nommen worden.  Die  praktische  Frage  ist  hierbei,  ob  Kant 
theflweise  gegen  den  ursprünglichen  Context  diese  betreffenden 
Stellen  hineingesetzt  habe,  ob  also  eine  partiell  unorganische 
Verbindung  und  eventuell  auch  eine  sachliche  Weiterbildung 
der  Doctrinen  vorliege. 

Auch  wenn  man,  wie  dies  unsererseits  geschehen,  die 
erste  Frage  bejaht,  so  ist  damit  über  diese  zweite  noch  nichts 
entsdiieden;  denn  es  würde  sich  ja  noch  immer  daran,  zwei- 
feln lassen,  ob  Kant  den  mit  den  Prolegomena  identischen 
Auszug  schon  in  Angriff  genommen  habe.  Ebensowenig  kann 
die  negative  Beantwortung  der  ersten  Frage  (wie  bei  Arnoldt) 
ZQgIrich  auch  etwa  die  negative  Lösung  des  zweiten  Problems 
inyolviren;  denn  es  ist  ja,  wie  Amoldt  S.  32  zugibt,  immer- 
hin noch  eine  mögliche  Frage,  ob  die  von  dem  Auszug  zu 
unterscheidenden  Prolegomena  nicht  etwa  schon  vor  dem 
Ersdieinen  der  Recension  grossentheils  fertig  gestellt  ge- 
wesen seien.  Wird  aber  die  erste  Frage  mit  Erdmann 
bejaht,  so  ist  allerdings  die  Präsumtion  vorhanden,  dass 
der  Auszug  schon  angefangen,  ja  sogar  schon  beinahe 
fertiggestellt  gewesen  sei;  eben  deshalb  sträubt  sich  Amoldt 
gegen  die  positive  Antwort  Erdmann's,  —  wie  sich  uns  er- 
gab, allerdings  mit  wenig  Glück  und  Erfolg. 

Sehen  wir  nun,   ob  der  Angriff  Arnoldt's  mehr  Erfolg 
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aufzuweisen  habe  bei  der  zweiten  Frage.  Amoldrs  Gegen- 
behauptung zielt,  wie  schon  bemerkt,  dahin,  dass  nicht 
erst  nach  dem  Erscheinen  der  Recension  die  antikritischen 
Zusätze  zu  den  schon  zu  drei  Viertheilen  fertigen  Prolego- 
mena  gemacht  worden  seien,  sondern  dass  Kant  die  letzteren 
uno  tenore  im  Laufe  des  Jahres  1782,  zwischen  Februar  und 
September  geschrieben  habe. 

14)  Wir  erinnern  uns,  dass  er  die  Vermutliung  aufstellte, 
mit  jener  in  Nr.  8  erwähnten  „kleinen  Schrift"  seien  die 
Prolegomena  =  Lehrbuch  gemeint.  Freilich  habe  Kant  daran 
noch  nicht  eine  Zeile  geschrieben  gdiabt.  Erst  nach  Erschei- 
nen der  Recension  habe  Kant  das  „Lehrbuch",  d.  h.  die 
Prolegomena  in  Arbeit  genommen.  Die  Sache  lautet  plau- 
sibel, wenn  nur  Amoldt  sie  nicht  mit  einer  ganz  aufiallenden 
Auslegung  in  Verbindung  gebracht  hätte.  Auf  den  Brief 
Hamann's  vom  11.  Januar  habe  —  so  calculirt  Amoldt  — 
Hartknoch  bei  Kant  angefragt  wegen  des  Verlags  der  „kleinen 
Schrift".  Zu  gleicher  Zeit  erschien  die  Recension,  die  etwa 
den  30.  Januar  in  Kant's  Händen  ist.  Sofort  entschliesst  sich 
Kant,  gibt  Hartknoch  die  feste  Zusage  und  Hamann  gratulirt 
schon  am  8.  Februar  Hartknoch  zu  dem  „neuen  Verlage" 
der  Prolegomena.  Abgesehen  von  der  gar  zu  phantasie- 
reichen Darstellung,  von  dem  sehr  raschen  Tempo  der  Ebreig- 
nisse,  von  der  hohen  Unwahrscheinlichkeit,  dass  Kant  die 
Recension  so  früh  erhielt  —  wie  erklärt  sich  Arnoldt  den 
Zusatz  in  Nr.  9 :  „Auf  den  kleinen  Nachtrag  zur  Kritik  warte 
ich  mit  mehr  Antheil"?  Wie  ganz  gezwungen  und  unwahr- 
scheinlich ist  seine  Auslegung,  Hamann  habe  irrthümlich  an- 
genommen, Kant  werde  auch  noch  den  populären  Auszug 
herausgeben,  dieser  eben  sei  damit  gemeint.  Ist  denn  dieser 
„kleine  Nach^ag"  nicht  wohl  identisch  mit  der  „kleinen 
Schrift"  in  Nr.  8,  und  fragen  wir  weiter,  diese  mit  dem 
„kurzen  Auszug"  in  Nr.  3,  der  auch  nach  Nr.  4  nur  „wenige 
Bogen"  betragen  soll?  Und  warum  in  aller  Welt  soll  Ha- 
mann auf  diesen  Auszug  mit  „mehr"  Antheil  wart^i?  Und 
warum  gratulirt  er  Hartknoch  erst  am  8.  Februar  zu  dem 
neuen  Verlage,  da  doch  schon  die  Briefstellen  in  5  und  6 
voraussetzen,  dass  Hartknoch  das  Verlagsrecht  zur  nächsten 


/ 
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Scbrift  Kant's  bereits  in  sicherster  Aussiebt  habe.  Solche 
und  ähnliche  Bedenken  hätten  Amoldt  kritisch  stimmen  sollen 
gegen  die  Auslegung  des  „neuen  Verlags'S  ^i^  ^^  sie  bei 
Schubert  in  der  Kant-Biographie  S.  87  vorfand;  dessen  Auf- 
fassung, damit  seien  eben  die  Prolegomena  gememt,  ist  aber 
durch  keinen  Beweis  gestützt.  Es  lässt  sich  aber  zufälliger- 
weise zeigen,  was  Hamann  damit  gemeint  habe.  In  einem 
Briefe  an  Hartknoch  vom  16.  Sept.  1782  (W.  W.  VI,  278) 
sagt  er:  „Endlich  bin  ich  vorigen  Freitag  mit  einem 
Pack  . . .  von  Ihnen  erfreut  worden.  Für  die  Erstlinge  Ihres 
neuen  Verlags  tausend  Dank.'^  Diese  Stelle  kann  doch 
wohl  nur  heissen,  dass  Hartknoch  einen  neuen  Verlags  zweig 
ergriffen  habe,  von  dem  er  Hamann  „die  Erstlinge'*  zusendet. 
Und  hierauf  allein  kann  sich  auch  die  Aeusserung  in  unserm 
Briefe  (Nr.  9)  beziehen;  dann  fallt  auch  die  convulsivische 
Erklärung  des  Zusatzes  weg.  Freilich  —  damit  fallt  auch 
Amoldt's  ganzes  künstliches  Gebäude  zusammen.  Arnoldt 
wiederholt  auf  S.  73  seine  Auslegung  gelegentlich  eines  Nach- 
trags. Hartknoch  schreibt  an  Kant  am  1t9.  Nov.  1781,  „wenn 
der  Auszug  der  Kritik,  wie  er  nicht  zweifele,  fertig  sein  sollte, 
solle  er  ihn  an  den  Buchdrucker  6.  in  H.  schicken.**  Dem- 
nach sei  wohl  ein  Abkommen  getroffen  gewesen  über  den 
Auszug ;  da  nun  aber  Hamann  am  8.  Febr.  zum  „neuen  Ver- 
lage** gratulire,  so  sei  dies  eben  der  beste  Beweis,  dass  der 
Contract  einem  anderen  Werke,  und  nicht  dem  Auszuge 
geölten  habe.  Diese  Argumentation  wird  durch  den  obigen 
Nachweis  ebenfalls  hinfallig.  Hinfällig  wird  aber  dadurch 
audi  jene  schon  oben  zurückgewiesene  Auslegung  des  Briefs  5, 
Kant  habe  den  Auszug  aufgegeben  Mitte  October,  die  ja  schon 
dadurch  unwahrscheinlich  wird,  dass  Hamann  noch  am  8.  Dec. 
nach  dem  „Auszug**  fragt  (und  nach  Amoldt  gar  noch  am 
8.  Febr.  des  folgenden  Jahres  an  dessen  EIrscheinen  glaubt). 
15)  Fällt  die  Scfaubert-Amoldt'sche  Auslegung  des  „neuen 
Verlags'*,  so  ist  der  „kleine  Nachtrag**  zur  Kritik  identisch 
mit  dem  in  allen  vorhergehenden  Briefen  besprochenen  Werk- 
chen Kant's,  das  er  Hartknoch  versprochen  hat;  speciell  mit 
der  in  No.  8  erwähnten  „kleinen  Schrift*.  Auch  wird  dann 
die  Vermutfaung  immer  stärker,  Kant  habe  von  seiner  ,,klei- 
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nen  Schrift"  schon  einen  erheblichen  Antheil  ausgearbeitet 
gehabt;  so  allein  scheint  mir  doch  auch  neben  dem  Hart- 
knoch'schen  Briefe  die  Stelle  No.  8  auslegbar  zu  sein,  nicht 
so  gezwungen  und  gewunden,  wie  das  Ämoldt  thut  (S.  33). 
Und  wenn  Kant  erst  durch  die  Göttinger  Recension  vollends 
zur  Angrififnahme  der  Prolegomena  bestimmt  worden  wäre, 
dürften  wir  inNo.  10  wohl  einen  Hinweis  darauf  erwarten**). 


28)  Weder  Erdmann  noch  Arnold!  hat  die  Frage  aufgeworfen,   wie 
der  Zusatz  zu  dieser  Stelle  auszulegen  sei,   «als  ein  Kern  und  Stern  des 
grossen  Organi,  woran  er  jetzt  arbeiten  soll**.    Die  Stelle  Iftsst  zwei,   wie 
es  scheint,   gleichberechtigte  Auslegungen  zu.    Entweder  ist  das  Organen 
identisch  mit  der  Kritik  oder  nicht;  und  im  letzteren  Falle  scheint  es  am 
Naheliegendsten,   dies  grosse  Organon  mit  dem  oben  besprochenen  Lehr- 
oder Lesebuch  der  Metaphysik  zu  identificiren.    Fflr  die  zweite  Auslegung 
sprechen  folgende  Momente:  1)  ,  woran**  scheint  grammatisch  nur  auf  Or- 
ganon bezogen  werden  zu  können;   ist  aber  das  der  Fall,  dann  ist  also 
damit  eine  neue  Arbeit  gemeint,  nicht  die  Kritik;  2)  , arbeiten  soll",  scheint 
nicht  auf  die  Prolegomena  bezogen  werden  zu  können,   weil  ja  doch  in 
allen   vorhergehenden  Briefen  Kant's  Arbdt  an   den  von   uns   mit  dem 
Auszug  identificirten  Prolegomena  constatirt  ist  und  hier  nicht  so  proble- 
matisch eingeführt  werden  kann;   3)  Kant  hat  ausdrücklich  an  mehreren 
Stellen  seiner  Kritik  erklärt,  dass  seine  Kritik  kein  Organon  sei,  sondern  nur 
die  Vorbereitung  dazu  (Ed.  Kehrb.  S.  43,  44,  604);  4)  , Organon'  bildet 
hier  einen  Gregensatz  zu  dem   «kritischen  Elementarbuch*,  worunter  Ha- 
mann die  Kritik  versteht;  5)  Organon  ist  positive  Anweisung  und  könnte 
daher  mit  jenem  Lehrbuch  Ober   die  Metaphysik   identisch  sein,   sei   es 
nun,  dass  es  nach  dem  Plane  der  Kritik  als  ein  Miftelglied  zwischen  Kritik 
und  System  tritt,   oder  dass  Kant  diesen  Plan  hier  aufgab  und  Organon 
und  System  zusammenschmolz.    Wir  hätten  bei  dieser  Auslegung  minde- 
stens vier  Titel:    1)  Auszug,  2)  Lehrbuch,  3)  Prolegomena,  4)  Organon; 
wenn  man  1  und  3,  2  und  4  aber  identisch  setzt,  was  nach  dem  Bishe- 
rigen nicht  unwahrscheinlich  ist,  so  hätten   wir  nur  noch   zwei.    Es  ist 
aber  auch  keineswegs  ausgeschlossen,   dass  Hamann   unter  Organon   die 
Kritik  meint;    dafür  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,   dass  Hamann  an 
einer  anderen  Stelle  (W.  W.  VI,  181)  an  Herder  über  die  Kritik  schreibt, 
alles  scheine  ihm  „auf  ein  neues  Organon   hinauszulaufen*,   man   denkt 
auch  an  der  vorliegenden  Stelle  h&.  dem  , grossen  Organon*  unwillkürlich 
und  in  erster  Linie  an  die  Kritik.    Man  muss  eben  Amoldt  Recht  geben, 
wenn  er  Hamann's  Aeusserungen  .unbestimmt  und  unzuverlässig"  nennt 
(S.  29).   Beide  Auslegungen  sind  der  von  uns  bevorzugten  Hypothese  nicht 
ungünstig,   die  letztere  ihr  entschieden   günstig,   denn   im   letzteren  Falle 
würde  Hamann  die  Prolegomena  ,Kern  der  Kritik*  nennen,  was  zu  dem 
«Auszug*  stimmen  würde.    Eine  Entscheidung  auf  Grund  des  vorgelegten 
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No.  11  bietet  weiter  keine  Schwierigkeiten  dar;  nur  dass  Ar- 
noWt  die  Stelle  über  die  „neue  Beilage*'  gründlich  missver- 
slanden  hat.  Nach  ihm  meint  Hamann  damit  (S.  34)  den 
letzten  Abschnitt  der  Prolegomena:  „Vorschlag  zu  einer  Un- 
tersuchung der  Kritik"  etc.  Abgesehen  von  der  Unwahrschein- 
lichkeit,  dass  Kant  schon  so  spezielle  Andeutungen  über  seine 
Schrift  gemacht  habe,  können  doch  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang und  im  Vergleich  mit  allen  sonstigen  Briefstellen 
damit  nur  die  Prolegomena  selbst  gemeint  sein,  die  eben 
die  „neue  Beilage"  zur  Kritik  sind.  Welchen  Sinn  hätte  es 
denn  auch,  wenn  Hamann  Hartknoch  um  die  Beilage  zu  den 
Prolegomena  bitten  sollte,  die  er  doch  ausserdem  auch  noch  gar 
nicht  hatte,  die  er  selbst  drei  Monate  später  noch  nicht 
hat  (No.  12).  Aber  auf  diese  ganz  offenbar  verkehrte  Aus- 
legung musste  Arnoldt  gerathen,  weil  eben  sonst  die  Prole- 
gomena, die  hier  als  „Beilage  zur  Kritik"  bezeichnet  werden, 
zusammenfallen  würden  mit  dem  „kleinen  Nachtrag  zur  Kri- 
tik" (No.  9)  und  mit  dem  „Auszug  der  Kritik"  (No.  1—5). 
Seine  Auslegung  der  Stelle  in  No.  1 1  ist  aber  ganz  unhaltbar, 
und  dann  bildet  die  Stelle  eben  wieder  einen  Beweis  dafür, 
dass  die  Prolegomena  allerdings  mit  dem  Auszug  identisch 
and,  welcher  schon  vor  dem  Erscheinen  derRecension  gros- 
sentheils  fertig  war.  Ausserdem  stimmt  die  Nachricht  Fla- 
mann's,  die  neue  Beilage  sei  in's  Reine  geschrieben,  trefflich 
zusammen  mit  der  aus  einem  ganz  anderen  Grunde  erschlos-  > 
senen  Vermuthung  Erdmann's,  die  Prolegomena  seien  im  Sep- 
tember druckfertig  gewesen  (Einl.  XVI  Anm.  2). 

16)  Ein  weiterer  Beweis  für  die  Identität  von  Auszug  und 
Prolegomena  scheint  mir  endlich  in  folgendem  Umstand  zu 
liegen,  der  oben  im  ersten  Theile  unserer  Auseinandersetzung 
noch  nicht  hatte  gewürdigt  werden  können:  der  Grund,  wes- 
halb Hamann  mit  so  ängstlicher  Sorge  sich  für  das  Erschei- 
nen von  Kant's  nächster  Schrift  interessirt,  ist  nicht  etwa  ge- 
wöhnliche Neugierde,  sondern  lag  darin,  dass  Hamann  in  sei- 
ner um  1780  geplanten  Schrift  „Scheblimini"  im  5.  Abschnitt 


Materials  scheint   nicht  möglich,    trotzdem  Hamann  auch  gegen  Jacobi 
(Giid.  V,  74)  die  Kritik  einmal  als  «Organen*  bezeichnet. 
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auf  Kant's  Kritik  der  transcendentalen  Theologie  zu  sprechen 
kommen  wollte ;  dazu  wollte  er  die  Erläuterungen  Kant's  über 
seine  Schrift  abwarten  (W.  W.  VI,  224, 230,  VIII,  331).  —  Gilde- 
meister bemerkt  nun  bei  Besprechung  des  Programms  (II,  371), 
„man  sieht,  wie  reichhaltig  diese  Schrift  (Scheblimini)  gewor- 
„den  wäre,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Kant'schen  Auszug  un- 
„terblieben  wäre".  Diese  Stelle  scheint  Amoldt  zu  der  An- 
nahme verleitet  zu  haben,  Kant  habe  diesen  Auszug  wirklich 
aufgegeben.  Allein  diese  Vermutliung  Gildemeisters,  welche 
Amoldt,  wie  die  obige  Auslegung  Schubert's  ungeprüft  hin- 
nimmt, scheint  mir  mit  anderen  Stellen  in  Widerspruch  zu 
stehen:  Gildemeister  meldet  auf  S.  409,  Hamann  habe  am  11. 
August  1782  die  Scheblimini  angefangen  (W.  W.  VI,  27Ö) 
und  bringt  ausser  der  bei  Roth  stehenden  Briefstelle  an  Her- 
der noch  eine  aus  derselben  Zeit  stammende  Stelle  an  Hart- 
knoch,  wo  Hamann  dieselbe  Meldung  macht  (s.  obenNo.  11). 
Zur  Vollendung  des  Buches  wünscht  hier  Hamann  das  bal- 
dige Erscheinen  der  Kant'schen  Prolegomena.  Das  scheint 
mir  nun  doch  ein  starker  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  die  von 
Hamann  bei  No.  3  u.  4  sehnsüchtig  erwartete  Schrift  Kant's 
(der  Auszug)  identisch  sei  mit  den  in  No.  10,  11  und  12  er- 
warteten Prolegomena,  und  dass  Hamann  selbst  diese  Iden- 
tität vorausgesetzt  habe. 

Hamann's  Plan,  Scheblimini  zu  schreiben  und  auch  darin 
„den  englischen  und  den  preussischen  Hume"  zugleich  anzu- 
greifen, zerschlug  sich,  obgleich  er  lange  davon  gesprochen 
und  vieles  dazu  gesammelt  hatte.  Was  er  gegen  Kant  zu 
erinnern  hatte,  ging  grossentheils  in  die  Metakritik  über 
(Gildem.  II,  455.  III,  5).  Man  kann  aber  keinenfalls  sagen, 
Hamann's  Scheblimini  sei  „mit  Kant's  Auszug"  unterblieben, 
als  ob  das  Nichterscheinen  des  Letzteren  Hamann  zum  Schwei- 
gen geführt  habe.  Vielmehr  scheint  eine  unbefangene  Aus- 
legung der  Briefstellen  und  des  Thatbestandes  zu  ergeben, 
dass  Hamann  seine  Scheblimini  aus  einem  unbekannten  Grunde 
habe  liegen  lassen  und  er  nun  doch  beim  Erscheinen  des 
Auszugs  einige  der  für  jene  Schrift  bestimmten  Bedenken  in 
einem  anderen  Aufsatze,  der  Metakritik,  niedergelegt  habe. 

17)  Die  neuen  Beweisquellen,  welche  Arnoldt  mit  Eifer  her- 
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beiscbafft,  haben  somit  gerade  Erdmann's  Annahme  begünstigt  '^). 
Ich  glaube  nicht,  dass  er  seinen  Angriff  in  der  vorlie- 
genden Form  wird  aufrecht  halten  wollen,  zumal,  nach- 
dem seine  Auslegung  von  zwei  Hauptstellen  in  Hamann*s  Briefen 
(„neuer  Verlag"  in  No.  9  und  „neue  Beilage**  in  No.  11)  sich  un- 
zweifelhaft als  irrig  erwiesen  hat.  Er  hat  für  seinen  energischen 
Angriff  nicht  den  richtigen  Punkt  gewählt;  die  äusseren 
Zeugnisse  sind  der  Erdmann'schen  Hypothese  günstig.  Den 
entscheidenden  Punkt  hat  Arnoldt  gar  nicht  in  Angriff  genom- 
men: die  inneren  Zeugnisse.  Zwar  bespricht  Arnoldt  noch 
eine  Reihe  von  Erdmann'schen  Behauptungen,  die  aber  alle  nicht 
wesentlich  und  entscheidend  sind  für  das  Problem  der  dop- 
pelten Redaction.  Er  hat  hierbei  manches  Richtige  gegen 
Erdmann's  Methode  und  Resultate  gesagt  (er  spricht  S.  4  It 
über  Verhältniss  von  Entwicklungsgeschichte  und  Inhaltsbe- 
stimmung; S.  11  ff.  über  die  sogenannten  „inneren  Fortwir- 
kungen**; S.  12  ff.  über  die  Ansetzung  der  Deduction  als  des 
für  Kant  „werthvollsten  Abschnittes**;  S.  16  ff.  über  die  sog. 
Umarbeitung  der  Deduction  in  den  Prolegomena;  S.  17  ff. 
über  die  von  Erdmann  behaupteten  Klagen  der  Freunde  Kant*s 
über  die  Dunkelheit  des  Werkes ;  S.  36  ff.  über  den  „positiv 
ethischen  Sinn  der  Theologie**;  S.  40ff.  über  Kraus  als  Kan- 
tianer; S.  4f6  ff.  über  das  Ding  an  sich;  S.  53  ff.  über  die 
sog.  idealistische  und  empiristische  Wendung  der  Aesthetik); 
er  hat  hierin  Erdmann  manchen  Verstoss,  manche  Voreilig- 
keit und  diktatorische  Willkür  mit  Recht  und  Glück  nach- 
gewiesen. Allein  dies  Alles,  so  beachtenswerth  es  theilweise 
ist,  hätte  Arnoldt  nicht  abhalten  sollen,  die  wichtigere  Frage 
in  enei^schen  Angriff  zu  •nehmen,  nämlich  die  Frage,  ob  die 
von  Erdmann  durchgeführte  Trennung  durch  die  innere  Be- 
schaffenheit des  Textes  im  Einzelnen  logisch  gerecht- 
fertigt sei.  Er  berührt  diesen  Punkt  nur  mit  acht  Zeilen  auf 
S.  74 — 75  und  bemerkt  dann  gelegentlich,  die  dazu  erforder- 
liche zweite  Abhandlung  sei  durch  die  bisherigen  Nachweise  der 


34)  Die  von  Reieke  und  Sintenis  geplante  Ausgabe  der  Briefe  von 
und  an  Kant  wird  wohl  auch  kein  Material  zu  einem  Gegenbeweis  an  die 
Hand  geben. 
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Erdmann'schen Methode  unnölhig  gemacht.  Weit  gefehlt!  Gerade 
diese  Ahhandlung  vermissen  wir;  denn  in  ihr  liegt  die  Ent- 
scheidung, und  jetzt  doppelt,  nachdem  sich  Arnoldt's  Beru- 
fung auf  die  äusseren  Zeugnisse  als  illusorisch  erwiesen  hat. 
Wenn  Arnoldt  als  allgemeinen  Einwand  gegen  die  Erdmann'sche 
Hypothese  geltend  macht,  das  heisse  „Kant  herabsetzen", 
so  wird  er  sich  selbst  sagen  müssen,  dass  damit  nichts  ge- 
sagt ist.  Einmal  liegt  darin  keine  Herabsetzung  und  zweitens, 
wenn  das  auch  der  Fall  wäre,  so  kann  das  doch  nicht  von 
der  energischen  Verfolgung  des  historischen  Zusammenhangs 
abhalten.  Arnoldt  scheint  die  Methode  der  Kantianer  des 
vorigen  Jahrhunderts  befolgen  zu  wollen,  jede  nicht  orthodox- 
kantische  Aeusserung  als  personliche  Beleidigung  aufzunehmen. 
Kant  bleibt  trotz  alledem  der  „Kern  und  Stern"  der  Deut- 
schen Philosophie. 

18)  Wenn  uns  der  Nachweis  gelungen  sein  sollte,  dass 
Arnoldt's  Einwände  und  Vermuthungen  hinfallig  sind,  so  steigt 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Erdmann'schen  Hypothese  beträcht- 
lich. Damit  sind  wir  aber  keineswegs  gewillt,  weder  die 
Controverse  überhaupt  für  abgeschlossen  noch  dieselbe  defi- 
nitiv zu  Gunsten  Erdmann's  entschieden  zu  halten.  Die  Con- 
troverse wie  sie  bis  jetzt  geführt  wurde,  scheint  aller- 
dings entschieden  zu  sein  imd  zwar  zu  Gunsten  Erdmann's**); 
allein  der  wesentlichere  Theil  der  Frage  ist  ja  von  Arnoldt 
gar  nicht  in  den  Angriff  hereingezogen  worden.  Unsere  Auf- 
gabe ist  damit  beendigt ;  es  kann  nicht  verlangt  werden,  dass 
wir  den  ohnedies  im  Verhältniss  zur  Wichtigkeit  der  Sache 
zu  gross  gerathenen  Aufsatz  noch  verlängern  durch  eine  aus- 
führliche Erörterung  der  noch  ausstehenden  Fragen.  Es  sei 
uns  nur  erlaubt,  noch  einige  Gesichtspunkte  anzudeuten. 

19)  Der  Vorwurf,  den  Arnoldt  an  mehreren  Stellen 
gegen  Erdmann's  Methode  erhebt,  dass  er  blos  Hypothetisches 


S5)  Allerdings  bat  Arnoldt  *s  unitarische  Ansiebt  die  Zustimmung  der 
Ulrici*schen  Zeitschrift  und  des  Liter.  Centralbl.  aufzuweisen; 
Erdmann*s  dualistische  Hypothese  dagegen  die  der  Viertel  jahrsschr. 
für  wiss.  Phil,  und  der  Revue  Philos.  Der  Mind  ist  unentschieden 
Diese  Recensionen  leiden  aber  an  dem  Mangel,  die  hier  zu  unterscheiden- 
den Einzelfragen  nicht  getrennt  zu  haben. 
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für  apodictisch,  dass  er  problematische  Schlüsse  für  „Wahr* 
nehmungen"  ausgebe,  scheint  mir  nicht  blos  hinsichtlich  des  bis 
jetzt  Besprochenen  (man  vergl.  Einl.  XXIV  „unzweifelhaft", 
XIX  „offenbar"  u.  s.  w.),  sondern  auch  hinsichtlich  der  noch 
ausstehenden  Hauptfrage  nicht  ganz  unbegründet.  Ist  aber 
Erdmann  zu  dogmatisch  und  nicht  selten  zu  kühn,  so  ist 
Ämoldt  zu  skeptisch  und  theilweise  in  seinen  Auslegungen 
zu  künstlich,  und  die  wahre  kritische  Methode  fallt  in  die 
Mitte.  Es  wird  sich  im  Einzelnen  noch  sehr  fragen,  ob  Erd- 
mann's  Ausscheidung  der  ca.  20  Stellen  so  unbedenklich  sei, 
wie  er  die  Sache  hinstellt;  ob  er  einerseits  nicht  zu  weit 
gegangen  sei,  z.  B.  bei  der  Anmerkung  zu  §  5,  zu  §-S2,  zu  §  34, 
zu  §  46,  zu  §  48;  bei  §  3,  §  39,  §  57—60;  ob  er  anderer- 
seits weit  genug  g^angen  sei  und  ob  nicht  seine  eigene  Me- 
thode ihn  zu  der  Gonsequenz  hätte  führen  sollen,  auch  §§  36, 
37)  38,  §  49  (ganz,  nicht  blos  den  kleinen  von  ihm  übrigens 
gegen  den  logischen  Zusammenhang  herausgerissenen  Ab- 
schnitt) den  spätem  Zusätzen  zuzurechnen**);  ob  er  es  ge- 
nügend gerechtfertigt  habe,  dass  auch  die  auf  Hume  bezüg- 
licheB  Abschnitte  erst  nach  dem  Erscheinen  der  Recension 
hinzugesetzt  seien  und  ob  diese  nicht  (unter  Hamann's  Ein- 
fluss)  auch  dem  ursprünglichen  Entwurf  angehört  haben 
können");  ob  es  also  bei  der  Problemhaftigkeit  der  Hypo- 
these, weniger  im  Ganzen,  als  im  Einzelnen  nicht  besser  gewesen 


26)  Nach  Pauls en  auch  §  4  und  §  5.  S.  Vierteljahreschr.  f.  wiss. 
Philo».  II,  485—486.'  Was  den  Abdruck  betrifft,  so  ist  derselbe  correct, 
abgesehen  von  einzelneu  Verstössen.  So  ist  es  zu  tadeln,  dass  Erdmann 
die  Ueberschrifl  von  §  5  nicht  genau  wiederholte;  Kant  sagt:  „Prolego- 
mena.  Allgemeine  Frage*,  nicht  ,Der  Prolegomenen  allgemeine  Frage". 
Diese  kleine  Aenderung  hat  eine  gewisse  Tragweite,  wie  ich  anderwärts 
zeigen  werde.  Erdmann  ist  nicht  sparsam  mit  Correcturen;  er  hat  es 
übersehen,  dass  in  §  13  (S.  57  L.  16  seiner  Ausgabe)  es  offenbar  heissen 
muss:  ,doch  eine  solche  Verschiedenheit  im  äusseren  Verbältniss*; 
.Verschiedenheit"  fehlt  bis  jetzt  in  allenAusgaben;  die  Stelle  ist  aber 
ohne  dieses  Einschiebsel  sinnlos. 

27)  Erdmann  sagt  in  seiner  Selbstanzeige  (Vierteljahrsschr.  II,  254), 
die  Trennung  sei  hier  sicherer  zu  vollziehen,  als  in  den  meisten  ähnlichen 
Fällen.  -Nach  dem  Gesagten  wird  man  diese  gar  zu  , sichere"  Behauptung 
auif  ihr  bescheidenes  Maass  zu  reduciren  wissen. 


70       Vaihinger:  Erdmann-Arnoldt^sche  Gontrov.  üb.  Kant*s  Prolegom. 

wäre,  zuerst  seine,  übrigens  durch  Schufcert's  Darstellung 
1842  nahegelegte  und  schon  von  Mirbt  1841,  Kant  und 
seine  Nachfolger  263  ff.  und  270  ff.  ziemlich  anticipirte  Hypo- 
these den  Fachgenossen  zur  Begutachtung  vorzulegen,  ehe  er 
in  einer  neuen  Ausgabe  die  gerade  von  ihm  persönlich  für 
spätere  Zusätze  gehaltenen  Stellen  in  so  markirter  Weise  heraus- 
gehoben hätte  "^),  die  nun  in  der  Literatur  für  eine  Zeit  lang 
fixirt  bleibt.  Und  endlich  wird  die  Frage  sich  erheben,  ob 
die  eventuell  als  Einschiebsel  constatirten  Partieen  solche 
sachlichen  Unterschiede  zeigen,  dass  eine  äusserliche Tren- 
nung gerechtfertigt  ist,  ob  es  also  nicht  geboten  sei,  die  von 
Kant  als  einheitliches  Werk  publicirte  Schrift  so  zu  lesen, 
wie  eben  Kant  sie  der  Nachwelt  selbst  übergeben  hat.  Keinen- 
falls  aber  kann  es  bei  der  Erdmann 'sehen  Ausgabe  sein  Be- 
wenden haben,  die  ja  schon  durch  die  Nichtbeachtung  der 
Blattversetzung  in  §  2  und  §  4  so  zu  sagen  antiquirt  ist. 

Die  Prüfung  der  Erdmann'schen  Hypothese  in  der  an- 
gedeuteten Weise  wäre  keine  undankbare  Arbeit,  mag  sie 
nun  von  Arnoldt  selbst  oder  auf  dem  Wege  der  beliebten  In- 
augural-Disscrtation  ausgeführt  werden.  • 

20)  Ich  fasse  mein  Urtheil  über  die  Gontroverse  fol- 
gendermassen  zusammen : 

Die  äusseren  Zeugnisse  sind  Erdmann*s  Hypothese,  sowolil 
was  die  sachliche  Identität  des  „Auszugs"  und  der  Pro- 
legomena,  als  was  die  zeitliche  Differenz  der  beiden  Bestand- 
theile  der  Letzteren  betrifft,  entschieden  günstig.  Ob  aber 
diese  beiden  Bestandtheile  im  Einzelnen  richtig  getrennt* 
seien,  und  ob  eine  Nöthigung  vorliege,  dieselben  im  Ganzen 
in  einen  solchen  Gegensatz  zu  bringen,  dass  man  von  einer 
„doppelten  Redaction"  reden  darf,  ist  eine  Frage,  die  nur 
durch  eingehende  Prüfung  der  inneren  Beschaffenheit  der  Prole- 


28)  Eine  , Verderbung  des  Werkes"  könnte  ich  an  und  für  sich  in  der 
typographischen  Trennung  beider  Bestandtheile  nicht  erblicken,  aber  nur, 
wenn  über  die  Ausscheidung  der  einzelnen  Bestandtheile  und  ihre  Wich- 
tigkeit annähernde  Uebereinstimmung  herrschte.  Eine  Stelle  mindestens 
ist  unschön  verstümmelt:  §  49;  man  sieht  ja  doch  auf  den  ersten  Blick, 
dass  entweder  der  von  Erdmann  herausgehobene  Satz  kein  Zusatz  ist, 
oder  dass  dann  der  folgende  Satz  auch  mit  dazu  gerechnet  werden  muss. 
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gomena  gelöst  werden  kann ;  dieses  zweite  Fragenpaar  ist  von 
Arnoldt,  welcher  in  Bezug  auf  die  beiden  Seiten  des  ersten 
Problems  gegen  Erdmann  keinen,  in  Bezug  auf  Nebenfragen 
mehrere  stichhaltige  Einwände  vorgebracht,  sowie  zur  Klar- 
stellung der  ganzen  Sache  wesentlich  beigetragen  hat,  bis 
jetzt  nicht  in  Angriff  genonunen  worden. 

Strassburg.  H.  Vaihinger. 


Denkrichtiingen  der  neueren  Zeit  Eine  kritische  Rundschau  von 
M.  J.  Monrad^  Professor  der  Philosophie  an  der  Univer- 
sität zu  Christiania.  Deutsche  vom  Verfasser  selbst  besorgte 
Bearbeitung.  Bonn,  E.  Webers  Verlag  (Jul.  Flittner)  1879. 
(Vffl,  284  S.)  8^ 

Das  vorliegende  Werk  ist  aus  Vorlesungen  entstanden, 
welche  der  Verfasser  an  der  Universität  zu  Christiania  ge- 
halten hat.  Ursprunglich  aufgefordert,  über  die  Bedeutung 
des  französischen  sog.  Positivismus  Aufschlüsse  zu  ertheilen, 
glaubte  er  dies  am  Besten  so  thun  zu  können,  dass  er  den- 
selben in  Verbindung  mit  andern  hervortretenden  Denkrich- 
tungen behandelte,  um  ihm  in  einem  geistigen  Gesammtbilde 
der  Zeit  seine  gehörige  Stelle  anzuweisen.  So  ist  es  denn 
gekommen,  dass  in  seinem  Werke,  das  zuerst  in  norwegischer 
Sprache  (Christiania  1874)  erschienen  war,  nunmehr  aber 
auf  Anregung  deutscher  Collegen  von  ihm  deutsch  bearbeitet 
erscheint,  der  Comteschen  Lehre  zwar  eine  verhältnissmässig 
grössere  Ausführlichkeit  zu  Theil  geworden  ist,  zugleich  jedoch 
auch  andere  damit  verwandte  oder  doch  in  Analogie  gebrachte 
philosophische  Erscheinungen  behandelt  werden.  Wir  erhalten 
somit  eine  Darstellung  und  Kritik  des  Positivismus  überhaupt  — 
des  Positivismus  in  demjenigen  Umfange  des  Begriffs,  den 
ihm  der  Verf.  anweisen  zu  müssen  glaubt  und  welcher  über 
die  gewöhnlich  angenommene  Bedeutung  desselben  vielfach 
hinausgeht. 

Ehe  auf  den  Inhalt  des  Monrad' sehen  Werkes  näher  ein- 
gegangen werden  soll,  kann  Ref.  das  Bekenutniss  nicht  zurück- 
halten, dass  ihm,  der  doch  den  Standpunkt  des  Verf.  in  der 
Philosophie  nicht  durchaus  theilt  und  daher  auch  mit  manchen 


72  Monrad:  Denkrichtungen  der  neueren  Zeil. 

in  dem  Buche  vorkommenden  Urtheilen  (worüber  bald  ein 
Mehreres)  nicht  einverstanden  sein  kann,  selten  eine  littera- 
rische Erscheinung  begegnet  ist,  welche  ihm  so  viel  Befriedi- 
gung gewährt  und  ihn  so  sympathisch  berührt  hat,  als  diese. 
Er  hat  darin  so  viel  wahrhaft  philosophischen  Geist,  so  viel 
echte  Weisheit  und  zwar  in  so  glücklichem  Ausdruck  und  in 
so  anziehender  Darstellung  gefunden,  dass  er  nicht  umhin 
kann,  diese  deutsche  Bearbeitung  des  Buches  durch  den  Autor 
als  einen  äusserst  werthvoUen  Zuwachs  unserer  philosophischen 
Litteratur  anzusehen  und  willkommen  zu  heissen.  Und  dies 
gerade  um  so  mehr,  als  in  dem  Monrad*schen  Werke  eines* 
jener  seltenen  Beispiele  vorliegt,  wo  wissenschaftlicher  Tief- 
sinn und  scharfes  Denken  das  Gewand  der  Gemeinverständ- 
lichkeit angethan  haben,  ohne  sich  dabei  Etwas  zu  vergeben. 
Prof.  Monrad  geht  in  seinem  Buche  von^  allgemeinen 
Bemerkungen  über  den  Nutzen  aus,  welchen  derartige  orien- 
tirende  Betrachtungen  über  Gedankenströmungen  und  Lebens- 
richtungen eines  Zeitalters  haben;  er  macht  mit  Recht  geltend, 
dass  sie  als  ein  wesentlicher  Antheil  am  wissenschaftlichen 
Erkennen  nicht  wenig  zu  jeuer  Einsicht,  Freiheit  und  That- 
kraft  beitragen,  welche  die  Menschheit  auf  ihrem  Entwick- 
lungsgange bedarf,  um.  fortzuschreiten.  Wenn  der  Gedanke, 
so  sagt  er,  die  Welt  regiert,  so  gilt  es  auch  die  wissenschaft- 
liche Erkenntniss  desselben,  ohne  die  er  eigentlich  nicht  er 
selber  ist.  Dieser  höchste  Standpunkt  —  fahrt  er  fort  — 
schien  bereits  einmal  erreicht  zu  sein,  durch  Hegel  nämlich, 
insofern  dieser  als  Erbe  einer  langen,  intensiven  Gedanken-" 
arbeit  die  philosophische  Speculation  zum  Abschluss  gebracht 
und  nach  der  Versicherung  begeisterter  Anhänger  das  abso- 
lute System  gefunden  haben  sollte.  Monrad  ist  in  gewissem 
Sinne  mit  dieser  Ansicht  einverstanden,  auch  er  findet,  dass 
ein  höherer  Standpunkt,  als  der  durch  Hegel  vertretene,  in 
der  Wissenschaft  nicht  gedacht  werden  könne,  da  er  die 
niedrigeren  in  sich  fasst  und  die  absolute  Idee  darstellt,  die 
statt  im  Gegensatze  zur  Realität  zu  stehen,  selbst  die  Idee 
des  Realen  ist,  selbst  zuerst  und  zuletzt  dieses  durchdringt 
und  bestimmt,  also  eine  höhere  Einheit  von  Idealismus  und 
Realismus  ausmacht.     Aber,  so  bemerkt  er  weiter,  dies  gilt 
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doch  wieder  nur  von  dem  Standpunkte  der  Idee  und 
dem  Princip,  welches  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  realen 
Welt  sowohl  theoretisch  als  praktisch  durchzuführen  noch 
fernerhin  die  Aufgabe  der  Nachkommenschaft  bleibt  und  zwar 
so  —  kraft  der  Natur  aller  Realität  und  Realisation,  —  dass 
der  Standpimkt  und  die  Idee  selbst  lange  Zeit  hindurch  aus 
dem  Gesicht  verloren  zu  sein  scheint 

In  dieser  Erklärung  ist  das  Verständniss  des  Gesichts- 
punktes gegeben,  von  dem  !Lus  M.  in  die  Betrachtung  der 
Denkrichtungen  unserer  Zeit  eintritt.  Die  Hegersche  Philosophie 
hat  ihm  zufolge  die  Idee,  ich  möchte  sagen,  das  allgemeine 
Schema  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  aufgestellt, 
mid  diesem  Schema  oder  Leitfaden  nachgehend  sucht  uns  M. 
in  dem  so  bunten,  anarchisch  scheinenden  Gewirre  der  gegen- 
wärtigen Gedanken-  und  Lebensrichtungen  zu  orientiren.  Nach 
H^l  ist  es  bekanntlich  das  Wesen  der  Idee,  in  Gegensätze 
auseinanderzutreten,  ja  mittels  innerer  Dialectik  in  ihr  Anders- 
sein überzugehen,  um  schliesslich  in  concreter  Fülle  wieder  zu  sich 
selbst  zurückzukehren.  Nun,  der  Positivismus  in  seinen  ver- 
schiedenen, ja  einander  entgegengesetzten  Erscheinungen  ist 
nach  Monrad  das  Sichspalten  und  Auseinandertreten,  die 
„Excentricität"  der  Idee,  er  ist  ihr  Anderssein,  ihr  „status 
exinanitionis"  oder  ihre  Negativität,  in  welcher  wir  gegenwärtig 
befangen  sind,  aber  bei  der  es  nicht  bleiben  wird,  da  die 
Idee  sidi  immer  wieder  siegreich  zu  selbsteigner  Herrlichkeit 
herstellt.  Ein  Vorspiel  dieser  inneren  Spaltung  der  Idee  liefert 
nach  M.  schon  die  HegePsche  Schule  selbst,  indem  sie  in 
eine  rechte  und  eine  linke  Seite  zerfiel,  was  später  zum  Pseudo- 
oder  Notho  -  Hegelianismus  führte.  Der  letztere  bildet  dann 
den  Uebergang  zu  den  neuen  philosophischen  Richtungen, 
die  sich^  ausserhalb  der  HegeFschen  Speculation  gestellt  haben, 
also  nicht  mehr  eine  rechte  oder  linke  Seite  an  ihr  ausma- 
len, sondern  rechts  oder  Imks  von  ihr  liegen.  Rechts  nun 
von  ihr  setzt  M.  die  neuschelling'sche  Philosophie,  an  welche 
er  weiterhin  die  mancherlei  Speculationen  über  das  positive 
Christenthum  und  endlich  die  dogmatische  Orthodoxie  selbst 
anreiht.  Von  der  Darstellung  und  Kritik  aller  dieser  Rich- 
tungen, dem  religiösen  Positivismus  sowie  der  dagegen  auftre- 
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tenden  romantisch  poetischen  Reaction  —  wir  erhalten  bei 
dieser  Gelegenheit  höchst  interessante  Aufschlüsse  über  unter 
uns  sonst  wenig  bekannte  Erscheinungen  des  germanischen 
Nordens,  wie  namentlich  über  den  Dänen  Sören  Kierkegaard 
und  den  Norweger  Grundtvig  —  geht  der  Verfasser  darauf 
zur  linken  Excentricität  der  Idee,  zum  irreligiösen  Positivismus 
über,  der,  was  zunächst  Deutschland  anbetrifft,  in  Feuerbach 
culminirt.  In  diesem  hochbedeutsamen  Denker  vollzieht  sich 
nach  M.  recht  eigentlich  der  Niedergang  der  Idee:  der  Geist 
wird  verlassen,  die  Vernunft  geleugnet,  der  Naturalismus  in 
immer  crasserer  Verfassung  tritt  ein.  Nach  kurzer  Schilderung 
der  Herbart'schen  und  Schopenhauer'schen  Lehren,  die  gleich- 
falls als  dem  irreligiösen  Positivismus  Vorschub  leistend  von 
ihm  angesehen  werden,  wendet  sich  der  Verf.  zum  zweiten 
Theile  seines  Werkes,  der  vom  französisch -englischen  Positi- 
vismus handelt.  Hier  führt  er  die  Wurzeln  der  Lehre,  welche 
Comte  als  eigentlicher  Apostel  des  positivistischen  Heils  auf- 
gestellt hat,  ganz  richtig  auf  die  materialistische  Bewegung 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Frankreich  zurück,  fasst  Comte's 
specifisches  Verhältniss  zu  St  Simon  in's  Auge  und  bespricht 
sehr  eingehend  alle  wesentlichen  Züge  der  Doctrin  des  Ersteren. 
Das  famose  „Gesetz  der  drei  Standpunkte",  die  Stellung, 
welche  Comte  der  Philosophie  neben  den  Einzelwissenschaf- 
ten anzuweisen  gedenkt,  die  Hierarchie  der  Wissenschaf- 
ten sind  solche  charakteristische  Punkte,  an  denen  M.  den 
öeist  dieses  positivistischen  Systems  entwickelt.  Er  weist 
dabei  nach,  dass  dasselbe  nicht  nur  einer  innem  Einheit  ent- 
behre, sondern  selbst  äusserlich  nur  durch  willkürliche,  un- 
begriflfene  Uebergänge  fortschreite,  dass  es  in  seiner  Auf- 
fassung der  Dinge  principiell  bei  einem  oberflächlichen 
Mechanismus  stehen  bleibe  und  seinem  eigentlichen  Wesen 
nach  der  crasseste  Materialismus  sei.  Daher  mache  es  denn 
auch  in  Bezug  auf  Religionsanschauung  und  Ethik,  sowie  nüt 
seiner  Fortschrittstheorie  Fiasco,  ja  es  streite  sogar  mit  sich 
selbst  und  löse  sich  schliesslich  selbst  auf,  wenn  es  in  seiner 
historischen  Betrachtung  auf  den  letzten  Standpunkt  kommt, 
der  vielmehr  die  Conception  eines  Ideals  darstellt,  als  die 
Inbetrachtnahme  der  Realität  der  natürlichen  Dinge.    Diesem 
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Zuge  der  Selbstzerstörung  gemäss  dränge  sich  denn  auch  in 
Comtess  zweiter  schriftstellerischen  Periode  das  Seinsollende 
nach  und  nach  über  das  bloss  Thatsächliche,  das  bloss  Seiende, 
empor,  und  werde  der  mathematische  Mechanist  endlich 
zum  religiösen  Schwärmer.  Zur  Schule  Comte's  aber  über- 
gehend zeigt  M.,  dass  diese  ihrem  Meister  auf  dem  zuletzt 
eingeschlagenen  Wege  weder  in  Frankreich  noch  in  England 
gefolgt  sei,  in  welchem  letzteren  Lande,  wie  M.  auseinander- 
setzt, der  Positivismus  viel  günstigeren  Boden  fand,  als  im 
Mutterlande  des  Comtismus.  Von  den  französischen  Positi- 
visten  werden  noch  Littr6  und  Taine  hervorgehoben  und 
Renan  mit  seinem  Leben  Jesu  ihnen  zugezählt,  jenem  eigen- 
thümlichen  Producte,  das  vor  nicht  langer  Zeit  so  grosse 
Sensation  machte,  aber  hier  einer  ebenso  feinen  als  gründ- 
lichen Kritik  unterzogen  und  in  musterhafter  Charakteristik 
seiner  Schwächen  als  ein  „bürgerliches  Trauerspiel  ohne 
grösseres  historisches  Gepräge"  bestimmt  wird.  Dem  hervor- 
ragendsten der  englischen  Positivisten,  Stuart  Mill,  widmet 
zu  England  übergehend  M.  eine  einschneidende  Erörterung, 
Wenn  Mill  sowohl  durch  seine  Logik  als  durch  seine  utilita- 
rische  Moral  berühmt  ist,  so  weist  M.  nach,  dass  sowohl 
jene  als  diese  das  Beste  zu  wünschen  lassen  von  dem,  was 
von  einer  Logik  und  Ethik  verlangt  werden  muss.  In  dem 
theoretischen  Theile  seiner  Doctrin  fehlt  es  Mill  an  Systematik 
undUeberblick;  er  bewegt  sich  femer  vielfach  im  Girkel  und 
kommt  durch  seinen  ganz  unverhflilten  Nominalismus  zu 
jener  heraklitisch-protagoreisch-skeptischen  Consequenz,  welche 
durch  Versumpfung  in  vagen  individualistischen  Phaenomena- 
lismus  nicht  nur  alle  Philosophie,  sondern  selbst  alles  positive 
Wissen  aufhebt.  Aber  auf  praktischem  Gebiete  sieht  es  bei 
Mill  auch  um  nichts  besser  aus:  seine  Moral  zeigt  sich  als 
Moral  ohne  Moralität,  ungefähr  auf  dieselbe  Weise,  wie  seine 
Logik  das  Logische  vermissen  lässt.  Monrad  bringt  seine 
Kritik  des  MilFschen  ütilitarianismus  auf  folgenden  praegnanten 
Ausdruck:  „Anstatt  des  Guten,  des  Zweckes  an  und  für 
sich,  ist  immer  nur  das  gesetzt,  wodurch  der  Zweck  sich 
psychologisch  erkennen  lässt.  Denn  was  anderes  ist  das  Glück, 
als  die  Befriedigung  des  Triebes  ?   Der  Trieb  muss  aber,  tiefer 
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geseßen,  eine  Offenbarung  des  Wesens  des  Menschen  und 
ein  Fingerzeig  auf  seine  Bestimmung  sein.  Somit  wird  das 
Glück  nur  das  Gefühl,  seine  Bestimmung  zu  erreichen,  durch- 
aus nicht  diese  Bestimmung  selbst.  Sich  das  Glück  als 
Zweck  setzen,  würde  also  nur  das  Tautologische  sein: 
sich  das  Erreichen  des  Zweckes  als  Zweck  zu 
setzen,  —  wenn  es  nicht  die  sensualistische  Fäl- 
schung enthielte,  die  Empfindung  des  Erreichens  für 
dieses  selbst  zu  nehmen,  auf  dieselbe  Weise,  wie  die 
Mill'sche  Metaphysik  statt  der  Sonne  die  Empfindung  setzt, 
welche  von  der  Sonne  geweckt  wird'*.  Endlich  gehört  noch 
in  diese  Reihe  die  epochemachende  Lehre  Darwins,  dessen 
Untersuchungen  und  Reflexionen  über  den  Ursprung  der 
Arten  und  damit  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  dä- 
nischen Wesen  bis  zum  Menschen  hinauf  den  positivistischen 
Materialismus  gewissermaassen  zum  Abschluss  bringen.  M. 
schildert  uns  die  Theorie  und  zeigt  dann,  dass  sie  keineswegs 
das  leiste,  was  sie  verspricht  —  dass  sie  weder  von  der 
perhorrescirten  „mystischen"  Teleologie  befreie,  noch  die 
Metamorphose  der  Arten  in  positiv  naturwissenschaftlicher 
Methode  nachzuweisen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  zu 
machen  verstehe;  das  Schlimmste  aber  sei  dabei,  dass  die 
Form  —  also  das,  wodurch  die  Idee  oder  die  Vernunft  das 
bloss  Materielle  bestimmen  kann  —  zum  Zufölligen,  zum  Re- 
sultat äusserer  Umstände  herabgesetzt  wird.  Am  Grellsten 
trete  das  hrationale  der  Darwin'schen  Hypothese  hervor,  wenn 
wir  mit  ihr  zum  Menschen  kommen.  Hier  handelt  es  sich 
nämlich  um  die  grösst  mögliche  Annäherung  von  Thier  und 
Mensch,  und  da  diese  nur  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass 
der  erstere  so  hoch,  das  letztere  so  niedrig  als  nur  immer 
möglich  gefasst  wird,  so  endigt  Darwin  in  einer  gänzlichen 
Verkennung  des  menschlichen  Wesens,  dessen  Geistigkeit  er 
ignoriren  muss,  um  es  in  die  Kategorie  des  Thierischen  ein- 
reihen zu  können.  Uebrigens  ist  Darwin,  wie  M.  bemerkt, 
in  diesem  Punkte  durchaus  nicht  original;  vielmehr  ist  der 
Gedanke,  den  Menschen  als  ein  höchstens  veredeltes  Thier 
zu  betrachten,  ein  Gemeinplatz  der  Positivisten  und  gehört 
auch  schon  Comte  und  MiO  an.    Darwin's  ganze  Darstellung 
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macht  übrigens  nach  M/s  treffender  Bemerkung  sogar  den 
Eindruck,  dass  die  Thiere  weit  vernünftiger  und  edelsinniger 
als  die  Menschen  sind.  Am  Schlüsse  seines  Werkes  er- 
hebt sich  unser  Verf.  zu  einigen  allgemeinen  Betraditungen 
über  (jlen  Positivismüs ,  welche  die  aus  diesem  stammenden 
Verirrungen  der  Gegenwart  kritisch  beleuchten.  In  der  Ver- 
körperung dieser  Lehre  als  blosser  auf  die  sinnliche  Erfahrung 
and  die  äusseren  Thatsachen  angewiesenen  Fachwissenschaft, 
in  ihrer  Beziehung  zum  praktischen  Leben,  insbesondere 
in  der  Feindseligkeit  gegen  wahrhaft  humane  Bildung,  in 
ihrer  bomirten  Vorliebe  für  das,  was  sie  sich  als  nützlich 
vorstellt,  in  dem  von  ihr  ausgehenden  Einfluss  auf  das  Rechts- 
i)ewusstsein,  dessen  Nerv  sie  durch  Leugnung  der  Willensfreiheit 
und  durch  Umdeutung  aller  ethischen  Gesetze  in  Naturbestimmt- 
heit durclischneidet  —  wird  von  unserm  Verf.  überall  eine 
verderbliche,  das  humane  Bewusstsein  und  Culturleben  ver- 
leugnende, zerstörende  Wirkung  aufgezeigt.  Er  knüpft  daran 
weiter  die  Erörterung  der  abstracten  Fortschrittstheorie  und 
des  hohlen  politisch -socialen  Liberalismus  unserer  Tage,  denen 
die  socialdemokratische  Lehre  als  Erfüllung  wie  als  Auflösung 
der  herrschenden  ökonomischen.  Alles  auf  äusseren  Erwerb 
und  sinnlichen  Genuss  stellenden  Theorien  auf  dem  Fusse 
folgt.  Diesem  trüben,  aber  leider  nur  zu  treffenden  Bilde 
der  g^enwärtigen ,  durch  die  materialistisch -positivistische 
Denkweise  wesentlich  verschuldeten  Wirren  des  geistigen  wie 
äussern  Lebens  setzt  er  dann  aber  zu  guter  Letzt  die  tröst- 
liehe Zuversicht  entgegen,  dass  der  Positivismus,  wie  er  von 
einem  höheren  Standpunkt  aus  gesehen  am  Ende  eine  Conse- 
quenz  der  Idee  selbst  ist,  in  deren  Wesen  es  liegt,  den 
Gegensatz  hervorzurufen  und  sich  gegenüberzustellen,  so 
auch  wiederum  die  Bedingung  und  der  Uebergang  zur  Wieder- 
herstellung derselben  sein  werde.  „Indem  wir  den  Positivismus, 
so  sagt  er,  als  ein  nothwendiges  Moment  in  der  Entwicklung 
der  Idee  betrachten  zu  müssen  glauben,  liegt  darin  auch 
schon  eingeschlossen,  dass  ihm  in  Wirklichkeit  nur  eine 
momentane  Bedeutung  beigelegt  werden  dai*f,  und  dass  er 
sich  wieder  in  der  Idee  aufheben  muss,  in  der  er  seinen  Ur- 
sprung hat." 
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Wenn  Ref.  gleich  an  diese  letzte  Bemerkung  M's.  an- 
knüpfend dazu  übergeht,  obigen  flüchtigen  Angaben  über 
den  reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  einige  kri- 
tische Bemerkungen  hinzuzufügen,  so  sieht  er  sich  zunächst 
gezwungen,  seine  Discrepanz  von  der  in  demselben  vertretenen 
Ansicht  zu  betonen,  dass  der  Positivismus  in  der  Idee  seinen 
Ursprung  habe  und  demnach  als  ein  nothwendiges  Moment 
in  der  Selbstentwicklung  der  Idee  aufgefasst  werden  müsse. 
Denn  die  sich  selbst  entwickelnde  Idee  ist,  wie  aus  M's. 
ganzer  Darstellung  und  seinen  eigenen  Worten  hervorgeht 
nichts  weniger  als  die  allgemeine  Vernunft  selbst,  von  welcher 
man  doch  nicht  glauben  kann,  dass  sie  sich  behufs  ihrer 
Selbstoflfenbarung  in  einen  derartigen  Status  exinanitionis  bege- 
ben müsse.  Wenn  der  Positivismus,  wie  M.  nachgewiesen  hat, 
so  durchaus  irrig  und  falsch,  ja  so  verkehrt  und  schlimm  ist, 
wie  kann  er  aus  der  Vernunft  oder  „Idee"  stammen,  die 
man  doch  als  das  lautere  Wahre,  Gute  und  Vollkommene 
betrachten  muss?  Das  kann  doch  wohl  nicht  sein.  Wir 
begreifen  wohl  beim  einzelnen  Menschen  wegen  der  Endlich- 
keit und  Beschränktheit  seines  Wesens  Uebergänge  aus  dem 
Irrthum  zur  Wahrheit,  aus  dem  Bösen  zum  Guten  und  um- 
gekehrt; aber  dass  die  Idee,  sie,  das  göttliche  Princip  aller  Dinge, 
solchen  Revolutionen  unterworfen  sein  soll,  bleibt  unverstand- 
lich. Entweder  ist  die  absolute  Vernunft  sie  selbst,  dann 
muss  sie  auch  als  ewig  unveränderlich,  als  sich  selbst  treu, 
als  keiner  Verschlechterung  und  keinem  Status  exinanitionis 
ausgesetzt  —  angesehen  werden;  oder  die  Idee  ist  der  Ver- 
änderung und  dem  Uebergang  in  das  Gegentheil  ausgesetzt,  dann 
ist  sie  nichts  Absolutes  und  Göttliches,  denn  ein  straucheln- 
des, mit  Mängeln  und  UnvoUkommenheiten  behaftetes  Wesen 
kann  nicht  das  Allerbeste,  Vollkommene  und  Göttliche  sein. 
Freilich  weiss  ich,  dass  ein  derartiges  Endwöder-Oder  von 
Seiten  der  Hegelianer  als  richtig  nicht  zugegeben  wird,  und 
dass  sie  es  grade  als  besonders  tiefe  Einsicht  ihres  Meisters 
preisen,  die  dialectisch  fortschreitende  Lebendigkeit  der  Idee, 
welche  zugleich  die  Substanz  der  Dinge  ausmache,  erkannt 
zu  haben  —  aber  ist  nicht  die  von  M.  selbst  eingenommene 
Stellung  ein  Beweis  dafür,  dass  er  mit  jener  Grundanschau- 
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ung  Hegel's  doch  selbst  nicht  einverstanden  ist?  Hegel 
nämlich  behauptete,  dass  die  angebliche  dialectische  Selbst- 
entwicklung der  Idee  in  seinem  System  voUbracht  sei,  also 
konnte  seiner  Meinung  nach  kein  weiterer  Rückschlag,  keine 
neue  Exinaniüon  derselben  erfolgen :  M.  aber  setzt  die  Hegel'- 
sche  Anschauung  nur  als  im  Princip  wahr,  sie  gilt  ihm  nur 
als  Schema  des  Fortschritts  und  er  nimmt  nun  an,  dass  der 
Positivismus  die  negative  Stufe  einer '  über  die  Thatsache 
des  Hegelianismus  hinausgehenden  immanenten  Entwicklung 
der  Idee  bilde,  welcher  dann  eine  neue  concretere  Selbst- 
wiederherstellung dieser  letzteren  folgen  werde.  Nun  wird 
man  gewiss  darin  M.  Recht  geben  müssen,  dass  der  Positi- 
vismus im  aQgemeinsten  Sinne  und  seinem  ganzen  Umfange 
nach  genommen,  von  seinen  relativ  besseren  Nuancen  bis  zum 
plumpsten,  pöbelhaften  Materialismus  hinunter  —  als  Rückschlag 
des  Bewusstseins  gegen  die  hyperidealistische  Richtung  und 
Stimmung  der  ersten  drei  oder  vier  Jahrzehnte  dieses  Jahr- 
hunderts genommen  werden  müsse,  aber  so  gewiss  dies  der  Fall 
ist,  so  wahr  ist  mit  der  Anerkennung  dieser  Thatsache  des  geisti- 
gen Lebens  der  specifisch  Hegel'sche  Standpunkt  auch  verlassen 
und  muss  von  der  erneuten  Rückkehr  der  Idee  zu  sich  selbst 
auch  eine  totale  Umwandlung  ihrer  Anschauung  von 
sich  selbst,  mithin  auch  von  ihrem  dialectischen  Fort- 
schrittsrhythmus erwartet  werden.  Sehen  wir  die  Sache 
so  an,  so  müssen  wir  dann  auch  femer  anerkennen,  dass  die  in 
der  Weltgeschichte  sich  fortbewegende  Vernunft  nicht  die 
gottliche,  sondern  die  menschliche  Vernunft  ist,  welche  sich  bei 
ihrem  Hindurchgang  durch  den  Positivismus  gewiss  des  idea- 
listischen Vorurtheils,  dass  der  Gedanke  im  Sinne  Hegel's 
die  Substanz  der  W^elt  sei,  entschlagen  haben  wird  —  ebenso, 
wie  sie  sich  andrer  ähnlichen  Hypothesen,  dass  der  Wille, 
oder  gar  die  Phantasie  Substanz  der  Dinge  sei,  entschla- 
gen muss. 

Uebersetzen  wir  Monrad's  These  in  diese  Auffassung,  so 
kommt  Alles  ins  rechte  Geleise.  Auch  die  menschliche  Ver- 
nunft schreitet  fort  —  non  sine  numine,  auch  bei  ihr  dürfen 
wir  vertrauen,  dass  sie  jene  positivistische  Knechtsgestalt  des 
Bewusstseins,  welche  M.  uns  in  so  treffender  Weise  schildert, 
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überwinden  werde,  aber  dies  kann  nur  so  geschehen,  dass 
die  besseren  Elemente  der  Zeit,  deren  Vorhandensein  M.  wohl 
anerkennt,  der  einseitigen,  oberflächlichen  und  zurückgebliebe- 
nen Denkrichtungen  Herr  werden.  Nicht  aus  sich  und  durch 
sich  selbst  wird  der  Positivismus  zur  Vernunft  kommen,  son- 
dern die,  wie  M.  selbst,  für  das  Recht  der  Vernunft  und  die 
unbedingte  Gültigkeit  der  reinen  sittlichen  Normen  kämpfen- 

m 

den  Geister  müssen  gleichsam  als  das  Salz  der  Erde  suchen,  der 
begonnenen  Fäulniss  der  Cultur  weit  Einhalt  zu  thun  und  der  guten 
Sache  nach  Ausstossung  des  Schlimmen  zum  Sieg  zu  verhelfen. 
Allerdings  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  nicht  auch  aus 
den  von  der  Richtschnur  der  Wahrheit  weit  abweichenden 
Richtungen  immer  noch  gelernt  werden  könne;  so  ertheilen 
jetzt  der  Pessimismus,  die  socialdemokratische  Theorie,  die 
empiristische  Erkenntnisslehre  und  Psychologie  wichtige  Leh- 
ren, welche,  gehörig  verstanden,  dem  wahren  Fortschritt 
dienen;  aber  vergeblich  wäre  es,  von  der  blossen  Synthese 
des  verfehlten  Denkens  die  Besserung  zu  erwarten,  die  nur 
von  der  über  die  augenblickliche  und  jederzeit  veränderliche 
Zeitströmung  sich  unabhängig  erhebenden  Vernunft  (der  ratio 
recta  et  erecta)  herbeigeführt  werden  kann. 

Sind  diese  Bemerkungen  begründet,  so  wird  man  auch 
nicht  mehr  sagen  dürfen,  dass  der  Positivismus  in  der  Idee 
oder  Vernunft  als  solcher  seinen  Ursprung  habe,  wenn  schon 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  ganz  ohne  Wahrheit  selbst  derbr- 
thum  nicht  entstehen  und  festgehalten  werden  kann. 

In  der  Darlegung  nun  der  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen des  positivistischen  Bekenntnisses,  um  dazu  fortzu' 
gehen,  nennt  M.  an  erster  Stelle  die  neuschelling'sche  Lehre. 
Er  hat  dazu  wohl  insofern  ein  Recht,  als  Schelling  ausdrücklich 
in  seiner  positiven  oder  Offenbarungsphilosophie  mit  dem  über 
die  blosse  Vernunft  hinausgehenden,  dem  allem  Denken  zu- 
vorkommenden, sog.  unvordenklichen  Sein  beginnt.  Das  ist 
freilich  positivistisch  gedacht.  Allein  dadurch  unterscheidet 
sich  doch  wieder  Schelling  von  den  eigentlichen  Positivisten, 
dass  er  aus  diesem  unvordenklichen  ersten  Sein  schliesslich 
den  Geist  hervorgehen  lässt,  und  zwar  in  seiner  absoluten 
Gestalt  —  als  die  höhere  Einheit  der  im  Denken  auseinander- 
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gefallenen  Potenzen,  ein  Verfahren,  das  im  Grunde  genom- 
men von  dem  HegePs  sich  nicht  wesentlich  unterscheidet. 
Beide  gehen  vom  Sein  aus,  beide  haben  das  Absolute  zum 
Ziel,  und  als  Vermittlung  des  ersten  Seins,  des  Seins  in 
seiner  ersten  Fassung  mit  dem  höchsten,  letzten  Seienden 
dient  bei  beiden  ein  dialectischer  Process,  welcher  in  dem 
Sinne  sich  abspielt,  dass  die  Denkbewegung  des  speculirenden 
Subjecis  zusammenfalle  mit* der  objectiven  natur-  und  geist- 
erschaffenden Bewegung  des  Absoluten.  Im  Einzelnen  finden 
sich  freilich  der  Unterschiede  gar  viele,  so  z.  B.  fordert 
Schelling  den  Gegensatz  einer  negativen  (Vernunft-)  und  posi- 
tiven Philosophie,  aber  zugleich  erklärt  er  doch  immer  wieder, 
dass  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  diese  beiden  Theile 
als  Einheit  gefasst  werden  müssten.  Und  ist  der  Uebergang 
aus  der  Logik  zur  Naturphilosophie  bei  Hegel  nicht  auch  ein 
gewisser  Bruch  der  Einheit,  ähnlich  dem  zwischen  negativer 
und  positiver  Philosophie  bei  Schelling?  Setzt  nicht  der  Ein- 
tritt des  Naturbewusstseins  im  Systeme  Hegers  auch  die 
Anerkennung  eines  vom  Denken  zunächst  unabhängigen  Seins, 
also  eines  positiven  Elementes  voraus?  Vergleicht  man  auf 
diese  oder  ähnliche  Weise  das  Hegersche  mit  dem  neuschel- 
Kng'schen  System,  so  wird  man  das  letztere  kaum  positiver 
finden  därfen,  als  das  erstere,  da  sie  im  eigentlichen  Princip 
zusammenstimmen  und  beide  schliesslich  das  Absolute  begriffen 
haben  wollen  in  Folge  eines  dialectischen  Denkprocesses,  dessen 
einzelne  Stadien  und  Momente  sie  zwar  sehr  verschieden  fassen 
und  bezeichnen,  den  sie  aber  beide  aus  den  Mitteln  specula- 
tiver  Vernunft  vollbracht  werden  lassen. 

Allein  nicht  nur  dagegen,  dass  M.  den  Neuschellingianis- 
mus  zu  den  positivistischen  Denkrichtungen  rechnet,  möchte 
Ref.  sich  erklären,  sondern  auch,  dass  er  die  christliche  Ortho- 
doxie in  dasselbe  Lager  versetzt,  erregt  ihm  Bedenken.  Was 
man  auch  immer  den  orthodoxen  Theologen  (mit  Recht  oder 
Unrecht)  wird  vorwerfen  können,  so  leidet  das  doch  keinen 
Zweifel,  dass  sie  an  der  geistigen  Substanzialität  des  gött- 
lichen wie  des  menschlichen  Wesens  festhalten  -—  was  doch 
immer  die  Hauptsache  bleibt.  Mögen  sie  auch  oft  genug 
das  Ghristenthum  in  Theorie  und  Praxis  „mechanisiren'*  und 
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verunstalten  —  den  Grundzug  des  Christenthums,  dass  Gott 
ein  Geist,  und  dass  die  Menschheit  in  einem  ewigen  geistigen 
Leben  zur  Gemeinschaft  mit  Gott,  zum  Rdche  Gottes  berufen 
ist  —  diesen  Grundzug  verleugnen  auch  sie  nicht.  Aber 
auch  das  muss  gesagt  werden,  dass  diejenige  Art  der  Ver- 
leugnung der  Vernunft,  welche  M.  ihnen  zuschreibt,  sich  in 
Deutschland  wenigstens  unter  ihnen  nicht  finde  oder  höehstens 
bei  einzelnen  Exemplaren,  die  mehr  als  Guriositaten,  denn 
als  stimmfähige  Vertreter  ihrer  Partei  angesehen  werden 
dürfen.  Dass  sie  femer  dem  Princip  der  Autorität  huldigen, 
kann  auch  nicht  als  ein  specifisch  positivistisches  Moment  in 
Anspruch  genommen  werden.  Irgend  einer  Autorität  muss 
am  Ende  Jeder  folgen,  da  die  höchsten  Principien  sich  stets 
dem  logischen  Beweise  entziehen  und  auf  unmittelbarem 
Glauben  beruhen  müssen,  welcher  immer  nur  einer  Autorität, 
innem  oder  äussern  folgt.  Und  die  Orthodoxen  bleiben  nicht 
einmal  bei  der  letzteren  stehen,  wie  man  ihnen  mitunter 
vorwirft,  sondern  berufen  sich  auch  auf  das  Zeugniss  des 
eignen  Geistes.  Der  Satz  aber:  „Gottes  Geist  gibt  Zeugniss 
unserm  Geiste,  dass  wir  Gottes  Kinder  sind'S  ist  am  Ende 
doch  nur  wieder  der  religiöse  Ausdruck  einer  Wahrheit, 
welche  ganz  allgemein  gilt,  und  von  M.  gewiss  auch  aner- 
kannt wird.  Wenn  M.  dazu  noch  die  Wunder  gegen  Renan's 
kahle  Verstandesauffassung  in  Schutz  nimmt,  die  Wunder, 
welche  sonst  immer  zwischen  Theologen  und  Philosophen 
den  eigentlichen  Zankapfel  bilden,  so  ist  vollends  bei  ihm  die 
Einordnung  der  Orthodoxie  in  den  Umfang  des  Posaitivismus 
auffallend,  mag  sie  es  mitunter  auch  selbst  diesem  an  Eng- 
herzigkeit und  Unduldsamkeit  zuvorthun. 

Der  Grund  aber,  wesshalb  M.  die  neuschelling'sche 
Philosophie  zusammen  mit  der  Orthodoxie  dem  Gebiet  des 
Positiyismus  zuweist,  muss  darin  gefunden  werden,  dass 
dem  entworfenen  Schema  nach  eine  Abweichung  von  dem 
HegePschen  Standpunkt  nach  Rechts  angefunden  werden 
musste,  wie  die  im  eigentlichen  Sinne  als  Positivismus  be- 
zeichneten Lehren  eine  solche  nach  Links  hin  sein  sollen. 
Entschlägt  man  sich  nun  jenes  Schemas,  so  fallt  eine  solche 
Nothwendigkeit  von  selbst  hinweg.    Immerhin  verdanken  wir 
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aber  dem  Umstände,  dass  M.  von  seiner  Grundanschauung 
aus  die  genannten  Richtungen  in  den  Bereich  seiner  Kritik  ziehen 
musste,  eine  Reihe  feiner  und  im  Einzelnen  oft  treffender 
Bemerkungen  über  Schelling  und  die  Orthodoxie,  sowie  die 
Darstellung  der  Kierkegaard'schen  und  Grundtvig'schen  Grund- 
gedanken, welche  als  ganz  eigenthümlich  und  besonders  werth- 
Toll  schon  oben  hervorgehoben  wurde.  Nicht  minder  muss, 
wie  gleichfaUs  schon  bemerkt  worden  ist,  M*s.  Characteristik 
des  eigentlichen  Positivismus  in  der  Kritik  seiner  bedeutendsten 
Vertreter,  Comte's  und  St.  MilPs.  als  eine  nicht  bloss  gelungene, 
sondern  wahrhaft  classische  Leistung  bezeichnet  werden. 
Erwägt  man  nun,  dass  die  von  jenen  beiden  Männern  zunächst 
für  Frankreich  und  England  inaugurirte  Richtung  gerade  in 
Deutschland  um  sich  zu  greifen  droht  und  besonders  in  den 
Köpfen  Jüngerer  sich  festgesetzt  zu  haben  scheint,  dass  sie 
sich  rühmt,  dem  altem  Idealismus  gegenüber  den  eigentlichen 
Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  einem  „gesunden  Realismus" 
oder  wie  man  sich  sonst  auszudrücken  beliebt,  darzustellen, 
und  denkt  man  an  die  (auch  von  M.  deutlich  genug  bezeich- 
neten,) unausbleiblichen  Consequenzen  dieser  Denkweise  in 
Theorie  und  Praxis  —  erwägt  man  nun,  sage  ich,  dass  der 
Positivismus  mit  einem  Wort  die  philosophische  Mode- 
sünde der  Gegenwart  ist,  dann  wird  man  sich  doppelt 
freuen,  in  Monrad  einem  so  trefflich  gerüsteten  Kämpen 
zu  begegnen,  der  das  Recht  der  Vernunft  gegen  d^ren  Ver- 
ächter, welche  die  besten,  edelsten  Errungenschaften  der 
Menschheit  im  Namen  der  Wissenschaft  mit  leichtem  Herzen 
in  den  Staub  treten,  tapfer  zu  vertheidigen  weiss.  In 
der  gewaltigen  Krims,  welche  durch  die  Culturwelt  gegen- 
wärtig hindurchgeht,  hält  Monrad  den  streitenden  Parteien 
(zumal  in  den  letzten  Abschnitten  des  Buches)  einen  Spiegel 
vor,  aus  dem  sie  die  wahre  Schätzung  der  viel  bewunderten 
Theorie  von  der  Realbildung  gegenüber  der  humanistischen 
Bildimg  durch  das  classische  Element,  des  Specialismus  der 
Fachwissenschaften  gegenüber  dem  Grundzweck  und  der  Grund- 
wahrheit des  menschlichen  Daseins,  welcher  alle  partiellen 
Wahrheiten  unterworfen  sein  müssen,  des  Losreissens  von 
aller   gegebenen    Tradition    zu-  Gunsten    der    neugebacknen 
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Autorität  oft  windiger  Hypothesen  gewinnen  mögen.  Das 
Pochen  auf  das  Zeitgemässe,  die  krampfhafte  Forderung  des 
Fortschritts  um  jeden  Preis,  die  Schwächung  des  Rechts- 
bewusstseins  durch  den  auch  in  die  Juristerei  eingedrungenen 
Positivismus  weiss  M.  treflflich  zu  characterisiren,  indem  er 
überall  zeigt,  wie  die  einseitig  ergriffene  Wahrheit  sich  den 
Positivisten  ins  Gegentheil  verkehrt  hat,  und  die  Folgen  der 
in  den  wissenschaftlichen  und  höhern  Lebenskreisen  herrschend 
gewordenen  Irrthümer  au6  den  Reihen  des  Volkes  wieder 
auf  sie  selbst  zurückfallen.  Die  Zuversicht  aber,  welche  der 
Verf.  bei  allen  Schwierigkeiten  der  g^enwärtigen  Weltlage 
sich  bewahrt,  in  der  allerdings  mehr  Fragen  aufgeworfen 
werden,  als  auf  einmal  beantwortet  werden  können,  und 
darum  so  viele  Fragen  falsch  beantwortet  werden,  seine 
Zuversicht  auf  die  idealen  Mächte  des  Lebens  wollen  wir  mit 
ihm  theilen  und  darauf  vertrauen,  dass  auch  die  gewaltig 
drohende  Episode  des  Positivismus,  der  augenblicklich  sogar 
noch  im  Anwachsen  zu  sein  scheint,  schliesslich  überwunden 
und  wie  jede  recht  überwundene  Abirrung  am  Ende  noch 
der  Menschheit  zum  Besten  ausschlagen  werde.  Und  in  dieser 
Hoffnung  uns  zu  bestärken,  trägt  die  Erscheinung  seines 
Werkes  selbst  nicht  wenig  bei,  weil  es  von  der  überlegenen 
Kraft  des  idealen  über  den  wiederstrebenden  Naturalismus 
ein  so  glänzendes  Zeugniss  ablegt. 

C.  Schaarschmidt. 


Logik.    Von  Dr.  Ch.  Sigwart,    Bd.  II:  Methodenlehre »).     Tü- 
bingen, H.  Laupp.    1878.    (VIII,  612  S.)    8« 

Die  Methodenlehre  stellt  sich  (S.  5)  folgende  4  Fragen: 
Durch  welches  Verfaliren  ist  es  möglich,  die  sämmtlichen 
einfachen  Elemente  unseres  Vorstellungsinhaltes  so  zu  fixiren, 
dass  wir  ihrer  Uebereinstinunung  in  allen  Denkenden  sicher 
sein  können,  und  die  Formen  ihrer  Synthese  so  zu  bestim- 
men, dass  sie  in  übereinstimmender  Weise  von  allen  zu  zu- 
sammengesetzten Begriffen  kombinirt  werden?    Durch  welches 

1)  Erk.  L.  bedeutet   meine  Erkenntnisstheoretische  Logik,   Bonn  bei 
Ed.  Weber  1878. 
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Verfahren  ist  es  möglich,  sich  der  letzten  Voraussetzungen 
alles  Urtheilens  bewusst  zu  werden,  von  denen  alle  Begrün- 
dung der  nicht  unmittelbar  evidenten  ürtheile  abhängt,  und 
wie  vermögen  wir  die  Begründung  jedes  einzelnen  Urtheiles 
auf  eine  für  alle  zwingende  Weise  herzustellen?  Was  zunächst 
die  dritte  Frage  betrifft,  so  sind,  meine  ich,  die  sog.  „letzten  Vor- 
aussetzungen^' eben  das,  was  das  Denken  an  allen  seinen  Ob- 
jekten thut,  sie  sind  das  Denken  als  solches  selbst.  Dieses 
zu  finden  und  festzustellen  kann  nicht  zu  den  Aufgaben  einer 
Methodenlehre  gehören.  S.  denkt  offenbar  an  seine  „Reduk- 
tion", aber  doch  nur  deshalb,  weil  er  ihr  die  Aufgabe  zu- 
weist, die  Obersätze  zu  suchen,  was  ja  sehr  billig  ist.  Zu 
diesen  „letzten  Voraussetzungen"  gehört  es  nun  auch,  dass 
und  wie  Gedanken  aus  Gedanken  folgen  —  auch  das  unvoll- 
kommene Denken  wendet  keine  anderen  Principien  der  De- 
jduktion  und  Reduktion  an  —  und  so  kann  die  vierte  Frage 
nicht  principiell  auf  die  Möglichkeit  der  Begründung  gehen, 
sondern  nur  auf  die  für  alle  zwingende  Weise.  Wie  aber 
ein  Princip  des  Begründens  sich  ohne  diesen  Anspruch  auf- 
stellen lasse,  und  woran  es  liegt,  dass  Begründungen  nicht 
für  alle  zwingend  sind,  hätte  S.  zeigen  müssen.  Dasselbe  gilt 
für  die  beiden  ersten  Fragen.  Ich  begreife  auch  die  Inkonse- 
quenz nicht,  dass  S.  immer  das  „alle"  einmengt,  da  er 
doch  weiss,  dass  die  Wahrheit  und  Allgemeingültigkeit  des 
Denkens  in  der  Nothwendigkeit  desselben  besteht.  Vor  allem 
also  war  diese  zu  untersuchen.  Es  hätte  sich  leicht  ergeben, 
dass  nothwendig  aller  Inhalt  des  Bewusstseins  die  feste 
Bestimmtheit  und  den  durchgängigen  inneren  Zusammenhang 
haben  muss,  welchen  wir  unter  dem  Namen  des  Identitäts- 
und Kausalitätsprincipes  zu  fordern  gewohnt  sind.  Wenn  die 
Flxinmg  der  Begriffselemente  und  die  Formen  ihrer  Synthesen 
diesen  Anforderungen  genügen,  so  haben  wir  nicht  nöthig, 
Stimmen  zu  sammeln  (cf.  Erk.  L.  cap.  XXII).  Es  handelt 
sich  also  eigentlich  nur  um  die  Erreichung  jenes  gesetzlichen 
Zusanmienhanges  und  der  durchgängigen  Uebereinstimmung 
unserer  Wahrnehmungen  und  Erkenntnisse  unter  einander 
auf  allen  Gebieten,  in  der  Fixirung  der  Elemente  sowohl,  wie 
in  den  Synthesen.    S,  kommt  auch  im  Wesentlichen,  nur  mit 
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unendlichen  Umschweifen  und  steter  Zersplitterung  des  Ein- 
fachen und  Zusammengehörigen,  immer  wieder  darauf  hinaus. 
In  Betreff  des  Verhältnisses  von  Urtheil  und  Begriff  vergL 
Erk.  L.  §  33.  34.  Auf  weitere  Kritik  der  Eintheilung  ver- 
zichte ich  um  des  Mangels  an  Raum  willen. 

Der  Zweck  des  DenkenwoUens  S.  6  ist  ein  dreifacher, 
ein  nach  Raum  und  Zeit  vollständiges  Weltbild,  sodann  eine 
in  einem  vollendeten  Begriffssystem  vollzogene  Klassifikation 
des  Gegebenen,  endlich  die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit, 
in  Form  eines  durchgängigen  Kausalzusammenhanges.  Die 
beiden  ersten  dieser  Thätigkeiten  stehen  nicht  nur,  wie  S. 
zugesteht,  im  Zusammenhange  mit  der  letzten,  sondern  sind 
ohne  sie  überhaupt  bedeutungslos,  und  eine  Vollendung  der- 
selben undenkbar.  Ohne  diese  letzte  fehlt  zur  steten  Auf- 
nahme und  Ordnung  der  Emdrücke  jeder  Antrieb  (cf.  Erk.  L. 
S.  672).  S.  denkt  eben  bei  dem  „Ideal  des  Weltbildes"  schon 
Einzeldinge,  obgleich  diese  doch  erst  durch  das  Kausalitäts- 
prinzip  zu  ^tandc  kommen  und  ohne  dasselbe  nur  ein  Chaos 
von  Sinnesdaten  uns  umgäbe,  welche  noch  nicht  zu  festen 
Gruppen  sich  geordnet  hätten.  Und  was  wäre  das  für  ein 
Begriffssystem,  in  welchem  die  Begriffe  nicht  nach  innerer 
Gesetzlichkeit,  sondern  nur  äusserlich  nach  Gleichartigkeit 
und  Verschiedenheit  gebildet  und  geordnet  wären?  —  Statt 
nun  gleich  an  die  Arbeit  zu  gehen,  hält  S.  es  für  angezeigt, 
vorher  noch  die  Grundlage  aller  Methodenlehre  nicht  etwa 
festzustellen,  sondern  zu  untergraben.  Er  behauptet  nämlich 
§  62,  die  Voraussetzung,  dass  unsere  Wahrnehmungen  den 
Anforderungen  des  Denkens  sich  fügend  Einordnung  in  ein 
Begriffssystem  und  in  gesetzmässigen  Zusammenhang  gestat- 
ten, sei  nicht  selbstverständliche  Wahrheit,  sondern  ein  Po- 
stulat; wir  müssten  daran  glauben,  wenn  unser  Streben 
nach  Erkenntniss  nicht  sinnlos  sein  soll,  weil  wir  sonst  kei- 
nen Erfolg  erwarten  könnten  (Man  vergl.  die  logische  Ana- 
lyse des  Begriffes  Glauben  Erk.  L.  §  157.)  Wenn  S.  die 
selbstverständliche  Wahrheit  dieser  Voraussetzungen  bestreitet, 
so  geschieht  es  doch  nicht  im  Gegensatz  zur  Beweisbarkeit, 
sondern  er  bezweifelt  überhaupt  die  Wahrheit  derselben. 
Blosse  Hypothesen  können  sie  nicht  sein,   denn  der  B^priff 
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der  Hypothese  macht  auch  die  Voraussetzung  gesetzlichen 
Verhaltens  der  Erscheinungen  und  ist  ohne  diese  sinnlos. 
Was  soll's  nun?  Kann  unser  Wille  die  Anerkennung  jener 
Voraussetzungen,  auf  welcher  alle  Erkenntniss  ruht  und  ohne 
deren  Sicherheit  alle  Erkenntniss  ein  werthloses  Spiel  wird, 
wider  unsere  resp.  S.'s  Erkenntniss  von  ihrer  Un- 
sicherheit erzwingen?  Das  ist  ein  schlechtes  Vorspiel 
für  eine  Methodenlehre.  Unser  Streben  nach  Erkenntniss 
wird  doch  nur  deshalb  ohne  diese  Voraussetzungen  sinnlos, 
weil  sie  eben  zum  Begriff  und  Wesen  der  Erkenntniss  ge- 
hören. Und  schliesst  der  Begriff  Erkenntniss  nicht  das  Mo- 
ment  der  Wahrheit  ein?  Dass  wir  absolut  regellos  zuflies- 
sende  Wahrnehmungen  denken  können,  ist  eine  Leistung  der 
Phantasie  (cf.  Erk.  L.  S.  210  f.  S.  82  f.).  S.  vergisst  seine 
eigene  Begriffsbestimmung  der  Wahrheit,  welcher  ich  durch- 
aus zustimme.  Sie  war  ihm  Denken  mit  dem  Bewusstsein 
der  Nothwendigkeit,  und  dieses,  meine  ich,  ist  vorhanden, 
wenn  wir  einsehen,  dass  die  Aufhebung  eines  Gedankens 
Denken  und  Bewusstsein  aufbeben  müsste. 

Die  Analyse  S.  32  beginnt  mit  der  Forderung,  uns  des- 
sen bewusst  zu  werden,  was  wir  thun,  indem  wir  irgend  ein 
Objekt  vorstellen,  und  macht  den  mehr  als  überflüssigen  Zu- 
satz, „und  dieses  Bewusstsein  zu  einem  konstanten  zu  er- 
heben". Aus  ihm  ergeben  sich  richtig  die  Begriffe  der  Iden- 
tität, des  Unterschiedes  und  der  Einheit,  nur  leider!  als 
„Formen"  der  Thätigkeit.  Sollte  nicht  eben  die  Thätigkeit 
selbst  im  Gegensatze  zu  ihren  Objekten  daifin  bestehen,  dass 
sie  diese  identificirt,  unterscheidet,  zu  Einheiten  zusammen- 
fasst?  Was  nun  die  verlangte  Allgemeingültigkeit  der  Fixi- 
ruog  der  Elemente  anbetrifft,  so  wird  bei  dieser  Gelegenheit 
in  naivster  Weise  versichert,  dass  die  Thätigkeit  des  Denkens 
selbst  und  die  Art,  wie  es  mit  seinem  Inhalte  zum  Bewusst- 
sein konunt,  in  allen  als  dieselbe  vorausgesetzt  werden  muss, 
ohne  dass  die  für  die  Auffassung  der  Logik  so  wichtigen 
Konsequenzen  dieser  Voraussetzung  irgendwie  zur  Beachtung 
kommen.  Es  folgt  die  Erörterung  der  2^1  „als  einer  ein- 
fachen Konsequenz  der  Grundfunktion  des  Denkens  selbst". 
Dass  ich  in  den  Grundzügen  beistimme,  weiss  Jeder,  der  „das 
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menschliche  Denken"  gelesen  hat.  Die  Elemente  der  Raum- 
vorstellung werden  in  allgemeingültiger  Weise  fixirt,  indem 
die  Vorstellung  von  der  Graden  auf  unser  eignes  Thun  bei 
der  Projektion  zurückgeführt  wird.  S.  erklart  es  nämiich 
für  „Thatsache",  „dass  erst  die  hinzukommende  Vorstellung 
die  Anschauung  räumlich  von  uns  verschiedener  OJ^jekte 
entstehen  lässt,  diese  in  verschiedene  Entfernungen  verlegt, 
dass  wir  die  farbigen  Bilder  hinausschauen".  Bekanntlich  ist 
das  nicht  Thatsache,  sondern  Hypothese.  Welche  Konse- 
quenzen es  hat,  wenn  alles,  was  wahrnehmbar  den  Raum 
erfüllt,  wovon  ja  unser  eigner  Leib  nicht  ausgenommen  wer- 
den kann,  nur  dahin  projicirt  ist,  bleibt  unerwogen.  (cf.  Erk, 
L.  §  18—21.) 

Die  Methoden  der  begriflFlichen  Fixirung  der  elementaren 
Sinnesemptindung  sind  „von  der  Annahme  fester  Kausalzusam- 
menhänge abhängig".  Ich  entgegne:  die  Erkenntniss  dieser 
letzteren  hat  an  sich  absoluten  Werth,  aber  sie  dient  gar 
nicht  jener  „Fixirung".  Die  subjektiven  Empfindungen  blei- 
ben dabei  so  unfixirt  wie  vorher,  und  diese  Fixirungen  sind 
überhaupt  nicht  logische.  Warum  explicirt  S.  nicht  auch  die 
Methode,  Normalmaasse  herzustellen?  §  72  behandelt  die 
Dingvorstellung.  Sie  enthält  zunächst  die  einheitliche  Zu- 
sammenfassung einer  im  Räume  abgegrenzten  und  dauernden 
Gestalt,  sie  lässt  ferner  die  Empfindungen  verschiedener  Sinne 
auf  denselben  Raum  beziehen,  woraus  die  Unterscheidung 
des  einen  Dinges  von  seinen  Eigenschaften  entspringt,  und 
endlich  „schliesst  sich  der  Kreis  von  elementaren  Funktionell, 
die  in  der  Vorstellung  des  Dinges  enthalten  sind,  indem  die- 
ses zugleich  als  seiend  gedacht  wird".  Die  letztere  Bestim- 
mung (ebenso  S.  112)  spottet  jeder  Kritik.  Zur  Erklärung 
der  Einheit  des  Dinges  heisst  es  S.  111  zunächst  richtig,  dass 
der  gesehene  und  getastete  Raum  ein  und  derselbe  ist.  Aber 
daran  schliesst  sich  sofort,  als  wäre  es  dasselbe  oder  doch 
von  gleicher  Evidenz,  „dass  die  Erfüllung  (!)  des  Sehraumes 
keine  andere  ist,  als  die  des  Tastraumes",  was,  wenn  „Er- 
füllung" den  Wahrnehmungsinhalt  bedeutet,  heissen  würde,  dass 
Sehen  Tasten  ist.  Im  andern  Falle  kann  S.  nur  etwas  Trans- 
scendentes  meinen,    was  —  wunderbar  genug  —  Raum  er- 
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ffiUt.  Deshalb  „steht  die  Synthese  von  Farbe,  Härft  u.  dgl. 
unter  dem  Gesetze,  dass,  was  an  derselben  Stelle  des  Rau- 
mes ist,  nur  eines  sein  kann".  Aber  was  das  ist,  bleibt 
ungesagt.  Was  heisst  hier  „Gesetz"?  Dabei  glaubt  S.  for- 
male, nicht  erkenntnisstheoretische  Lc^k  zu  treiben.  Hätte 
er  nicht  besser  gethan,  die  erkenntnisstheoretischen  Voraus- 
Setzungen,  die  er  doch  braucht,  sich  im  Zusammenhange  klar 
zu  machen  und  an  die  Spitze  zu  stellen,  statt  sie  gelegentlich 
als  „Gesetze"  einzuführen?  S.  117  soll  „diese  Vereinigung 
nur  dann  eine  nothwendige,  begründete  sein,  wenn  in  dem 
Objekt  selbst  der  Grund  liegt,  dass  verschiedene  Sensationen 
an  demselben  Orte  zusammen  sind.  Die  Einheit  des  Din- 
ges macht  das  noth wendig,  was  uns  in  unserem  Bewusst- 
sein  zusammen  gegeben  ist".  Aber  was  soll  das  für  ein 
„Grund"  sein?  Hier  sind  Objekt  und  Einheit  des  Dinges  rein 
metaphysische  Existenzen.  Dabei  lässt  S.  die  Beharrlichkeit 
der  Substanz,  aus  welcher  die  Einheit  des  Dinges  auch  bei 
s^einen  Veränderungen  begriffen  werden  soll,  in  der  Konstanz 
des  Gewichts  liegen.  Jener  „Grund"  im  Objekte  macht  nun 
eine  Erörterung  „des  Wirkens"  nothwendig.  Im  Gedanken 
des  Wirkens  wird  S.  131  „der  reale  Grund  zu  der  Zusam- 
menfassung zur  Einheit  gedacht".  Diese  Erörterung  bewegt 
sich  in  lauter  Hypostasirungen ;  das  innere  Wesen  und  die 
Kräfte  spielen  die  Hauptrolle.  S.  147  ist  die  Regelmässig- 
keil  erst  eine  Folge  aus  der  Unveränderlichkeit  der  Kräfte 
und  diese  aus  der  Unveränderlichkeit  der  Substanzen.  Aber 
diese  hat  noch  „einen  letzten  Grund"  und  dieser  ist  die  Vor- 
aussetzung der  Nothwendigkeit,  welche  sich  „darin"  ausdrückt, 
und  S.  150  „darf  die  Wirkungsfähigkeit  niemals  verwechselt 
werden  mit  dem  Grunde  derselben,  der  als  der  Substanz  In- 
harirend  gedachten  Kraft".  Was  Substanz  ist  und  wie  ihr 
Kräfte  inhäriren,  bleibt  das  alte  Geheimniss. 

Der  vierte^  Abschn.  bringt  „die  methodischen  Principien 
der  Bildung  der  Wahrnehmungsurtheile".  Die  Anforderung 
S.  285  „den  Gehalt  der  Sinnesempfindung  so  vollständig  und 
genau  als  möglich  auszudrücken"  kann  gewiss  nicht  als  eine 
Vorschrift  einer  theoretischen  Methodenlehre  gelten.  Dass  der 
gesetzliche  Zusammenhang   der  Erscheinungen   sich  wirklich 


90  Sigwart:  Logik. 

an  alle  kleinsten  und  feinsten  Unterschiede  in  denselben  hef- 
tet, geht  aus  dem  Kausalitatsprincip   selbst   hervor.     §  87, 
der  die  objektiven  Zeitbestimmungen  und  Maasse  sucht,  findet 
eine  Antinomie  darin  (S.  S99),    dass   die   Feststellung   eines 
Kausalzusammenhanges  die  objektiv  gültige  Bestimmung  zeit- 
licher Succession  voraussetze  und  umgekehrt,   aber  mit  Un- 
recht.    Die  Wahrnehmungen   korrigiren   sich   allmälig   nach 
dem  Kausalitatsprincip  (Erk.  L.  §  150 — 152).   Die  „ursprüng- 
liche Annahme  S.  303,  dass  wir  im  Stande  sind,  zuerst  Suc- 
cessionen    mit    objektiver   Gültigkeit    wahrzunehmen'^    lässt 
wieder  den  Mangel  erkenntnisstheoretischer  Grundlage  fühlen ; 
sie  reducirt  sich  darauf,    dass  die   Zeitbestimmungen  natür- 
lich,  wie  alles  Andere,   gesetzlichen  Zusammenhang   haben, 
und  dass  die  Differenzen,  um  deren  Beseitigung  es  sich  han- 
delt, auf  dem  Wege  induktiven  Verfahrens  auf  ihre  Quellen 
zurückfährbar  und  so  Uebereinstimmung  der  Angaben  her- 
stellbar ist.    Ich  übergehe  die  objektiv  gültige  Lokalisirung, 
aus  deren  Erörterung  für  jeden  Unbefangenen  nur  das  Eine 
evident  wird,  dass  der  sog.  absolute  Raum  ein  Begriff  ist,  wel- 
cher in  einer  grundlegenden  erkenntnisstheoretischen  Unter- 
suchung hätte  geprüft  werden  müssen.   S.  343  b^finnt  die  Be- 
antwortung der  Frage,  wie  wir  die  Prädikate  unserer  Wahr- 
nehmungsurtheile  „in  unzweideutiger  Weise  auf  die  Subjekte 
beziehen,  denen  sie  nothwendig  und  allgemein  gültig  zukom- 
men und  die  von  allen  in  derselben  Weise  zu  den  Prädikaten 
hinzugedacht  werden".   Die  S.  345  etwas  geringschätzig  ai^e- 
führte  „übereinstimmende  Organisation**  bat  tieferen  Grund,  als 
S.  weiss.  Wenn  wir  unserer  Phantasie  erlauben,  die  Vorstellung 
von  denkenden  Wesen  zu  produciren,  welche  total  anders  em- 
pfinden als  wir,  so  wäre  es  gewiss  unmöglich,  die  Allgemein- 
gültigkeit unserer  Wahrnehmungsurtheile  von  ihrer  Beistim- 
mung abhängig  zu  machen.     Das  Wort  „objektive  oder  All- 
gemeingültigkeit** hat  überhaupt  nur  Sinn  unter  der  Voraus- 
setzung der  übereinstimmenden  Organisation.   Diese  ist  keine 
blos  thatsächliche,  sondern  sie  ist  schon  in  der  Grundvoraus- 
setzung eines  durchgängigen  gesetzlichen  Zusammenhangs  alles 
Bewusstseinsinhaltes  gegeben  und  gehört  somit  zu  den  Grund- 
bedingungen unserer  bewussten  Existenz  (Erk.  L.  §  23  u.  56). 
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S.  scheint  zu  meinen,  dass  es  zwischen  der  blossen  Beschrei- 
bung unmittelbarer  Eindrücke,  welche  natürlich  die  Identität 
des  Dinges  gar  nicht  verbürgen  kann,  und  der  metaphy- 
sischen Annahme  des  „wirklichen  einheitlichen  Subjektes^^ 
kein  Drittes  gebe.  Mit  dem  Herbeiziehen  allgemeiner  Salze 
resp.  der  Bildung  solcher  wird  doch  noch  nicht  über  das 
Phänomenale  hinausgegangen.  S.  sieht  nicht,  dass  die  Er- 
kenntniss  von  der  Gesetzlichkeit  der  Erscheinungen  ausreicht 
um  zu  leisten,  was  die  blosse  unmittelbare  Wahrnehmung  frei- 
lich nicht  kann.  Wenn  er  meint  (ibid.),  „Kein  apriorischer 
Grundsatz  verbietet  die  Annahme,  dass  Stoffe  verschwinden", 
so  weiss  er  nicht,  was  Stofif  ist,  was  daher  kommt,  dass  er 
sog.  wirklichen  Raum  unabhängig  von  seiner  wahrnelunbaren 
Erfüllung,  und  andererseits  Sinnesempfindungen  noch  unab- 
hängig von  ihrer  Ausdehnung  im  Räume  kennt.  Er  ignorirt 
vollständig  die  logische  Schwierigkeit,  wenn  er  die  Chemie 
helfen  lässt  und  meint,  der  Grundsatz,  dass  das  Gewicht  das 
Mass  des  Stoffes  sei  und  derselbe  materielle  Körper  unver- 
änderlich dasselbe  Gewicht  haben  müsse,  gebe  erst  den  Leit- 
faden an  die  Hand,  die  Identität  der  Stoffe  als  der  Subjekte 
unserer  Wahmehmungsurtheile  sicher  festzustellen".  Aber 
wie  das  Mass  des  Stoffes  über  die  Identität  eines  sog.  wirk- 
lichen Subjektes  entscheiflen  kann,  ist  mir  vollkommen  un- 
begreiflich. Die  Waage  soll  S.  348  ein  metaphysisches  In- 
strument sein  und  ihre  Aussagen  sollen  die  Beziehungen  des 
sinnlich  Erscheinenden  auf  den  hinzugedachten  beharrlichen 
Grund  leiten.  Ist  das  nicht  der  vollständige  Bankerott  der 
Logik?  Die  Waage  sagt  gar  nichts  aus  über  den  beharr- 
lichen Grund  der  Erscheinungen,  sondern  lässt  nur  eine  der 
vielen  Erscheinungen  konstatiren.  Ueber  die  Schwere  cf.  Erk. 
L.  §  63  S.  225.  Ueber  Identität  des  Dinges  trotz  der  Ver- 
änderung Erk.  L.  Cap.  XV. 

Der  fünfte  Abschn.  endlich  bringt  die  wichtige  Frage, 
wie  wff  von  den  das  Einzelne  betreffenden  Wahmehmungs- 
urtheilen  zu  allgemeinen  Sätzen  gelangen.  Ich  bemerke  im 
Voraus,  den  einzigen  zureichenden  Grund  für  die  Allgemeinheit 
solcher  Sätze,  dass  nämlich  die  Elemente  der  Erscheinungen  resp. 
die  Gomplexe  von  solchen,    welche   durch   Induktion   kausal 
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verknüpft  werden,  immer  schon  Allgemeinbegriffe  sind,  kennt 
S.  nicht,  (cf.  Erk.  L.  §  49,  S.  201  ff.  §  77  u.  a.)  Die  In- 
duktion ist  ihm  eine  Reduktion,  „indem  auf  Grund  der  syllo- 
gistischen  Regeln  die  Prämissen  aufgesucht  werden,  als  deren 
Konsequenzen  die  einsielnen  Thatsachen  der  Beobachtung  sich 
darstellen".  Aber  der  Richtungsunterschied  des  de  und  re 
weist  nicht  auf  das  Wesen  der  Sache.  Wird  denn  der  Werth 
allgemeiner  Sätze  erst  dadurch  einleuchtend,  dass  sie  als 
Prämissen  bezeichnet  werden  ?  Die  so  entworfenen  Prä- 
missen sollen  Hypothesen  sein,  die  durch  die  Uebereinstim- 
mung  ihrer  Konsequenzen  mit  den  Erscheinungen  nicht  be- 
wiesen, sondern  höchstens  in  steigendem  Grade  wahrschein- 
lich werden  können.  Ist  S.  etwa  das  Kausalitätsprincip  nicht 
sicher  genug  ?  Dann  wäre  auch  die  Anerkennung  von  Wahr- 
scheinlichkeit Unsinn.  Denn  auch  diese  wird  auf  Grund  schon 
anerkannter  Gesetzlichkeit  mit  Sicherheit  erschlossen,  wenn 
sie  nicht  selbst  wieder  eine  nur  wahrscheinliche  sein  soll, 
was  natürlich  in  infinitum  so  fortgehen  müsste.  Oder  meint 
er,  man  könne  doch  nie  wissen,  ob  sich  nicht  einmal  eine 
widersprechende  Erscheinung  zeigen  werde  ?  Damit  wäre 
jeder  Werth  des  inductiven  Verfahrens  vernichtet.  Entweder 
kennt  S.  den  Nerv  desselben  nicht,  oder  er  mengt  in  „den 
logischen  Charakter"  desselben  die  z.  Z.  noch  vorhandenen 
sachlichen  Schwierigkeiten  ein,  etwa  die  Unvollständigkeit  un- 
serer Erfahrung,  und  dass  es  uns  noch  nicht  gelungen  ist, 
die  Erscheinungen  in  ihre  letzten  Elemente  aufzulösen,  was 
offenbar  S.  429  geschieht,  (Erk.L.  S.  186  f.  X  u.  §76—78.) 
Das  Räthsel  löst  sich  S.  383.  Die  fundamentalen  Grund- 
sätze dier  Induktion  sollen  auch  auf  den  Regeln  des  Syllo- 
gismus beruhen,  von  welchen  bestimmt  wird,  ob  angenom- 
mene Prämissen  einen  Schlusssatz  mit  Nothwendigkeit  herbei- 
führen. Da  diese  nun,  meine  ich,  nur  lehren,  ob  ein  Ober- 
satz in  rein  formaler  Beziehung  so  weit  richtig  formulirt  ist, 
dass  eine  bestimmte  Einzelwahrnehmung  dazu  die  Konklusio 
sein  könne,  so  ist  auf  diesem  Wege  freilich  noch  nicht  ein- 
mal die  reale  Möglichkeit  jenes  allgemeinen  Satzes  gesichert, 
und  1000  Fälle  der  Uebereinstimmung  verbürgen  nicht,  dass 
nicht   im    nächsten  Falle    eine   widersprechende  Erscheinung 
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eintreten  wird.  Dass  zu  diesem  erfreulichen  Resultate  nur 
„die  Reduktion"  geführt  hat,  zeigt  der  Zusatz  „denn  zu  jedem 
Schlusssatz  sind  verschiedene  Prämissen  denkbar,  aus  denen 
er  hervorgehen  kann". 

Zu  der  missverständlichen  Zersplitterung  des  Einfachen 
rechne  ich  auch  die  Unterscheidung  der  Generalisation  von 
der  Gewinnung  der  speciellen  Sätze  S.  358,  386,  453.  Letz- 
tere sollen  von  blos  numerischer  Allgemeinheit  sein  —  ein 
offenbar  unpassender  Ausdnick.  Den  Unterschied  der  Sache 
soll  das  Beispiel  zeigen:  „Dass  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
sich  in  bestimmtem  Gewichtsverhältnisse  zu  Wasser  verbin- 
den, ist  zwar  ein  allgemeiner  Satz,  aber  diese  Subjektsbogriffe 
sind  absolut  bestimmt  und  haben  keine  Species  mehr  unter 
sich ;  erkennen  wir  aber,  dass  alle  Elementarstoffe  in  be- 
stimmten Gewichtsverhältnissen  chemisch  sich  verbinden,  so 
ist  das  Subjekt  ein  allgemeiner  Begriff  und  der  Satz  ist  da- 
durch gewonnen,  dass  ich  schliesse,  was  von  allen  mir  be- 
kannten Species  eines  Genus  gilt,  gilt  vom  Genus  selbst". 
Aber  ist  Sauerstoff  nicht  auch  schon  ein  Allgemeinbegriff? 
Und  wird  die  letztere  Erkenntniss  wirklich  so  gewonnen? 
Ich  wenigstens  schliesse  nicht  so.  Entweder  ist  jener  Schluss 
nur  (fte  sog.  vollkommene  Induktion,  d.  i.  kein  Schluss,  son- 
Abbreviatur  des  Ausdruckes,  oder  es  ist  noch  sehr  fraglich, 
mit  welchem  Rechte,  was  von  den  bisher  bekannten  Species 
gilt,  auch  von  neu  entdeckten  und  allen  noch  unbekannten 
vorausgesetzt  wird.  Wie  unklar  ist  die  Entgegensetzung 
„dort  wird,  was  in  einzelnen  Fällen  gefunden  wurde,  auf  alle 
gleichartigen  Individuen  im  ganzen  Räume  und  in  der  ganzen 
Zeit  erstreckt,  hier  auf  alle,  welche  obgleich  nicht  durchaus 
gleichartig,  in  einem  allgemeinen  Begriffe  übereinkommen". 
Was  als  Charakteristikum  des  ersten  Falles  angeführt  wird, 
ist  ja  im  zweiten  auch  vorhanden,  und  es  bleibt  nur  der 
für  das  Verfahren  selbst  unwesentliche  Unterschied, 
dass  es  im  letzteren  Falle  generische  Momente  sind,  an  welche 
ein  consequens  geknüpft  wird.  (Ueber  den  gesetzlichen 
Verein  der  Merkmale  der  Elementarstoffe  cf.  Erk.  L.  §  63.) 

Ich  übergehe  die  historisch-kritische  Einleitung,  an  wel- 
cher  ich    im  Einzelnen   recht  vieles   auszusetzen  hätte,   und 
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wende  mich  zu  S.'s  eigner  Ansicht  über  die  Sache.  Als 
charakteristisch  hebe  ich  aus  dem  Anfange  S.  386  die 
Stelle  heraus  „grade  weil  es  sich  nicht  um  die  Summirung 
des  Einzelnen,  sondern  um  die  Erkenntniss  der  jedes  Ein- 
zelne beherrschenden  Nothwendigkeit  handelt,  muss  sich  diese 
Nothwendigkeit  unter  günstigen  Umständen  schon  in  einem 
einzigen  Falle  offenbaren  können,  wie  ja  wohl  schon  ein  ein- 
ziger Versuch  dem  Chemiker  genügt,  um  den  allgemeinen 
Satz  auszusprechen,  dass  zwei  Stoffe  in  einem  bestimmten 
Gewichtsverhältnisse  eine  Verbindung  eingehen,  die  solche 
und  solche  Eigenschaften  hat".  Aber  wenn  die  Nothwendig- 
keit auch  jedes  Einzelne  beherrscht,  wie  kann  denn  ein  Lo- 
giker daraus  schliessen,  dass  eben  deshalb,  als  wenn  sie 
Spuren  hinterliesse,  unter  günstigen  Umständen  auch  ein  ein- 
ziger Beobachtungsfall  genügen  könne?  Offenbar  weiss  S. 
nicht,  worin  die  Gunst  dieser  Umstände  besteht.  Ein  einziges 
Experiment 'genügt  nur  dann,  wenn  schon  anderweitig  fest- 
steht, dass  alle  Umstände  mit  Ausnahme  des  einen,  nicht  die 
Ursache  sein  können.  —  S.  unterscheidet  nun  die  Induktion 
als  Methode  der  Bildung  real  gültiger  Begriffe  und  die  Ge- 
winnung allgemeiner  Sätze  über  das  Wirken  von  Ursachen. 
Ich  stimme  ganz  bei,  dass  der  Begriff  des  Dinges  in  der  noth- 
wendigen  Zusammengehörigkeit  der  Merkmale  besteht  und 
dass  diese  induktiv  erkannt  wird,  wenn  er  nur  nicht  das 
thatsächliche  Zusammensein  auf  eine  Nothwendigkeit  bezöge, 
„welche  in  der  Einheit  des  Dinges  als  dem  Grunde  dieser 
zusammengehörigen  Merkmale  liegt*\  (Es  erinnert  an  die 
„Seinsursache"  im  „Menschl.  Denken".)  Ist  denn  jene  Ein- 
heit gegeben  und  besteht  die  „Reduktion"  in  der  Beziehung 
auf  sie?  Worin  besteht  dann  diese  Beziehung?  Ich  dächte, 
die  Einheit  bestände  eben  in  der  induktiv  erkannten  Noth- 
wendigkeit des  Zusammenseins.  Auch,  dass  (S.  394)  der  Be- 
griff zu  einem  System  von  allgemeinen  Sätzen  gemacht  wird, 
welche  die  wechselnden  Zustände  eines  Dinges  als  nolhwen- 
dige  Folge  bestimmter  Voraussetzungen  darstellen,  kann  ich 
nur  billigen.  —  Die  Darstellung  des  induktiven  Verfahrens  be- 
ginnt mit  einer  Erörterung  der  populären  Auffassung.  Erst  S.  41 3 
wird  anerkannt,  dass  der  Erfolg  nicht  von  einer  wirkenden 
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Ursache,  sondern  von  dem  Zusammenwirken  einer  Mehrheit 
von  Voraussetzungen  abhängt.  Diese  Mehrheit  muss  natür- 
lich gesucht  werden,  aber  die  Aufgabe,  „den  Beitrag,  den 
jede  derselben  zum  Erfolge  leistet,  in  einem  Partialgesetze 
auszudrucken  und  das  Gesetz  der  Summirung  der  Theiler- 
folge  zu  einem  Gesammterfolg  auszudräeken'\  ist  nur  lösbar, 
wenn  ein  Gesammterfolg  sich  aus  wahrnehmbaren  Theiler- 
folgen  zusammensetzt.  Die  Stiftung  kausaler  Beziehung  muss 
doch  in  letzter  Instanz  eine  unmittelbare  sein  und  auf  diese 
kommt  es  in  erst^  Linie  an  (Erk.  L.  S.  S34).  Noch  wird, 
ehe  S.  zur  Darstellung  der  Sache  selbst  kommt,  eine  falsche 
Annahme  zurückgewiesen,  nur  leider  aus  falschem  Grunde. 
Dass  eine  einfache  Wahrnehmung  kausalen  Zusammenhang 
feststellen  könnte,  wbrd  nicht  etwa  aus  dem  Begriffe  der 
Sache  bestritten,  sondern  nur,  weil  die  blosse  Wahrnehmung 
der  Veränderungen  von  B  und  A  nicht  entscheiden  könne,  ob 
blosse  Succesäon  ohne  inneren  Zusammenhang  stattfinde,  der 
Grund  der  Veränderung  von  B  in  ihm  selbst,  oder  in  einem 
unbeachteten  Dritten,  nicht  aber  in  A  liege.  Dieser  Einwand 
lässt  ja  principiell  zu,  dass  in  günstigen  Fällen  kausale  Ver- 
kettung unmittelbar  wahrgenommen  werden  könnte.  Sie  kann 
bekanntlich  immer  nur  erschlossen  werden.  Endlich  S.  417 
kommt  S.  zur  DarsteUung  der  induktiven  Methoden.  Die  Me- 
thode der  Uebereiiistimmung  kommt  ihm  auf  „ein  rein  me- 
chanisches Abzählen**  hinaus.  Er  ss^  aber  nicht,  wie  es 
weniger  mechanisch  gemacht  werden  soU.  Ich  konstatire, 
dass  S.  trotz  dieses  und  aller  andern  Einwände  in  seinen 
eignen  Induktionen  nie  eine  andere  Methode,  als  die  genann- 
ten, anwendet.  *  Es  ist  eine  gründliche  Verkennung  des  Prin- 
cipes,  wenn  er  die  Methode  der  konkurrirenden  Verände- 
rungen zwar  mit  mir  (M.  D.  155  ff.)  nur  eine  Anwendung 
d^  Differenzmethode  nennt,  aber  hinzufugt,  sie  ginge  „von 
dem  Axiom  aus,  dass  irgend  eine  Erscheinung  auf  deren 
Modifikation  die  einer  andern  unveränderlich  folge,  die  Ursache 
der  letzteren  oder  mit  ihrer  Ursache  verknüpft  sein  muss**. 
Die  Anforderung  „unveränderlich**  müsste  ja  jede  Möglichkeit 
eines  festen  Ergebnisses  aufheben.  An  solches  Axiom  ist  gar 
nicht  zu  denken.  Wenn  die  Modifikation  von  x  sicher  mit  einem 
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ihrer  Antecedentien  nothwendig  verknüpft  ist,  und  vor  der 
Modifikation  des  einen  derselben  nicht  vorhanden  war,  so 
kann  sie  natürlich  auch  von  keinem  derselben,  sondern  muss 
von  dieser  Modifikation  herkommen.  Vorausgesetzt  ist  dabei 
nur  die  Gültigkeit  des  Kausalitatsprincipes  und  das,  was 
selbstverständlich  in  dem  Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung 
enthalten  ist,  und  höchstens  das  noch,  dass  der  Logiker  weiss, 
was  er  unter  Antecedentien  zu  verstehen  hat. .  Dass  die  Mo- 
difikationen ein  Mehr  oder  Minder  sein  müssen,  wenn  man 
nicht  blos  diese,  sondern  das  x  selbst  und  das  modificirte 
Antecedens  ursächlich  verknüpfen  soll,  hat  „das  mensch! . 
D/'  schon  gelehrt.  —  Es  folgt  eine  Reihe  von  Missverständ- 
•  nissen.  Dass  die  schematische  Darstellung  die  sachlichen 
Schwierigkeiten  verbirgt,  ist  ganz  richtig  (Erk.  L.  S.  313, 
1 87  u.  a.),  aber  die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  sind  doch 
noch  keine  „Mängel  und  Lücken^^  der  Formulirung,  welche  blos 
die  Schlussweise  darstellen  soll.  Dass  man  auch  die  Abwesea- 
heit  entgegenwirkender  Umstände  (übrigens  ja  auch  immer 
durch  positiv  vorhandene  angezeigt;  cf.  Erk.  L.  514 — 17) 
als  Antecedentien  ansetzen  kann,  dass  die  Buchstaben  in  der 
Formel  a  u.  b.  u.  c  je  einen  Komplex  von  Bedingungen  be- 
zeichnen können,  sollte  nicht  erst  gesagt  werden  müssen. 
(S.  korrigirt  S.  442  nur  seine  eigene  frühere  Formulirung.) 
„Die  Schwierigkeit  sämmtliche  Antecedentien  wirklich  aufzu- 
zählen'^ ist  allseitig  anerkannt.  Die  ganze  Unvollkommenheit 
menschlicher  Erkenntniss  und  die  unzählbaren  Irrthümer  in 
der  Geschichte  derselben  ist  in  jener  Schwierigkeit  begründet 
imd  beweist,  dass  uns  keine  andere  Methode  zu  Gebote  steht. 
Gewiss  könnte  Niemand  ohne  schon  vorhandene  Erkenntnisse 
auf  dem  betreffenden  Gebiete  blos  durch  die  theoretische  An- 
weisung mit  ihren  Formeln  in  den  Stand  gesetzt  werden  auch 
nur  mit  einigem  Erfolge  ein  induktives  Verfahren  dieser  Art 
vorzunehmen.  Wenn  S.  tadelt,  die  Formeln  Hessen  ganz  un- 
bestimmt, was  unter  diesen  Antecedentien  verstanden  werden 
solle,  so  gilt  dieser  Einwand  auch  gegen  die  bekannte  Formel 
a  ist  a  und  nicht  b.  Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  S!  zuge- 
steht, dass  alles  das,  was  er  selbst  an  vielen  Beispielen  als 
ganz  verschiedenartige  Bedingungen  einer  Wirkung  anerkennt, 
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eben  von  dieser  Seite  her  unter  einem  gemeinschaftlichen 
Namen  zusanunengefasst  werden  kann.  Dann  ist  gar  nicht 
ersichtlich,  warum  nicht  die  wahrnehmbare  Bewegung  sowohl 
wie  die  ruhige  Anwesenheit  eines  oder  mehrerer  Dinge,  be- 
stimmte Temperaturabwechselung  in  bestimmten  Zeiträumen, 
Mangel  und  Fülle,  Grössen-  und  Lagenverhältnisse^  Beschaf- 
fenheiten und  Zustände  —  dauernde  und  vorübergehende  —  in 
dem  sog.  wirkenden  und  ebenso  in  dem  getroffenen  Dinge 
und  in  anderen  Dingen  der  Umgebung  mit  Buchstaben  als 
bedingende  Umstände  bezeichnet  werden  sollen.  Wenn  noch 
nicht  feststeht,  dass  B  in  seiner  Abhängigkeit  von  A  weder 
durch  innere  Entwicklung  noch  durch  äussere  Umstände  be- 
einflusst  werde,  so  sind  eben  noch  lange  nicht  aUe  Umstände 
erkannt  und  beobachtet  worden.  Die  Anwendung  kann  eine 
unendlich  komplicirte  werden,  aber  die  Methoden  bleiben  die- 
selben« Es  ist  gar  keine  Korrektur  ihrer  Darstellung,  son- 
dern nur  die  Hervorhebung  einiger  sachlich  wichtigen  Um- 
stände, wenn  S.  427  auf  „quantitative  Bestimmtheit"  und  „ge- 
naue Bestimmung  der  Grenzen'^  gedrungen  wird.  Auch  die 
Bemerkung  S.  431  „die  Regel,  AUes  als  Ursache  zu  eliminiren, 
was  nicht  jedesmal  einen  Erfolg  hervorbrii^,  würde,  konse- 
quent angewendet,  alle  hiduktion  vereiteln^  S  ist,  obgleich  ge- 
wiss richtig,  doch  ein  Missverständniss.  Die  vonS.  bekämpf- 
tenuf'ormeln  wollen  gar  nicht  diese  thörichte  Regel  geben, 
sondern  gestatten  sehr  wohl  jeden  Buchstaben  nur  als  eine 
Bedingung  zu  fassen  und  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  be- 
halten, dass  der  Erfolg,  welchen  eine  allein  versagt,  aus  ihrer 
Kombination  mit  der  und  der  andern  hervorgehen  werde. 
Ganz  falsch  ist  es,  S.  421,  dass  die  Methode  der  Ueberein- 
stimmung  auf  den  Analogieschluss  hinausliefe,  „dass  die  Ur- 
sache irgendwie  ähnlicher  Vorgänge  sich  auch  ähnlich  sein 
werden".  Sie  schliesst  vielmehr,  dass  das  den  beobachteten 
Fällen  gemeinschaftliche  Antecedens  a  deshalb  die  Ursache 
von  X  sein  müsse,  weil  keines  der  andern  Antecedentien  sie 
sein  kann,  und  letzteres  Schliesst  sie,  weil  wenn  b  oder  c 
die  Ursache  wäre,  x  nicht  in  beiden  Fällen  vorhanden  sein 
könnte.  Dass  x  erst  von  b,  dann  von  c  hervorgebracht  sein, 
also  aus  zwei  verschiedenen  Ursachen  kommen  kann,  bringt 
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sie  allerdings  nicht  in  Anschlag,  weshalb  sie,  wie  bekannt, 
auch  nicht  allein  zum  Ziele  führen  kann.  Aber  dieser  Mangel 
hat  doch  nichts  mit  jenem  Axiom  zu  thun.  (Ueber  die  Mög- 
lichkeit mehrerer  Ursachen  cf.  Erk.  L.  S.  326  f.) 

§  96  unterscheidet  von  den  bisher  verhandelten  Kausal- 
gesetzen solche  allgemeine  Sätze,  „welche  entweder  nur  be- 
schreibend die  Formel  eines  thatsächlichen  Geschehens  aufstel- 
len, oder  die  faktisch  innerhalb  unserer  Erfahrung  bestehen- 
den regelmässigen  Zusammenhänge  verschiedener  Phänomene 
ausdräcken^^  Die  geltend  gemachten  Unterschiede  sind  wie- 
der nur  äusserliche  und  gehen  das  Wesen  der  Sache,  von 
der  gehandelt  wird,  nichts  an.  „Blosse  Beschreibung  eines 
Geschehens"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und  „Gesetz" 
schliessen  einander  aus.  Dieses  Geschehen,  meine  ich,  be- 
steht aus  einer  Zahl  unterscheidbarer  Akte,  von  welchen  jeder 
einzelne  unter  den  bestimmten  Bedingungen  mit  absoluter 
Naturgesetzlichkeit  an  den  vorhergehenden  geknüpft  ist.  Dass 
hier  nicht,  wie  in  anderen  Fällen,  ein  Ding  als  bewirkende 
Ursache  angeführt  werden  kann,  ist  unerheblich.  Das  Wir- 
ken als  „Hinüberreichen"  der  Thätigkeit  eines  Dinges  in  ein 
anderes  ist  Schein,  und  was  darüber  gesagt  worden  ist,  sind 
nichtige  Redensarten.  Wenn  S.  4f52  „das  Warum  des  Falles 
ebensowohl  in  einem  Streben  der  Körper  nach  unten  oder 
in  einem  a  tergo  wirkenden  Stosse,  als  in  einer  Kraf^der 
Erdmasse  begründet  sein  kann,  die  ihr  benachbarten  Körper 
in  Bewegung  zu  setzen",  so  kann  ich  nur  auf  die  Unklarheit 
des  Begriffes  Kraft  aufmerksam  machen,  cf.  Erk.  L.  S.  225 
u.  §  65.  Die  erwähnten  „regelmässigen  Zusammenhänge  ver- 
schiedener Phänomene",  halteich  für  Zusammenhänge,  welche 
uns  einfach  deshalb  nicht  genügen,  weil  sie  solche  Umstände 
geltend  machen,  welche  nach  anderen  schon  festgestellten 
Erkenntnissen  unmöglich  selbst  um  ihrer  Natur  willen  das- 
jenige sein  können,  woran  jene  Ereignisse  mit  Nothwendigkeit 
geknüpft  sind,  z.  B.  blosse  Ortsverschiedenheit,  weshalb  wir 
annehmen,  dass  mit  jenen  Umständen  andere  uns  noch  ver- 
borgene verbunden  sind,  welche  eigentlich  für  diese  Ereig- 
nisse verantwortlich  zu  machen  sind. 

S.'s  Bestreben,  die  wichtigen  Unterschiede  unter  denBe- 
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dingangeuy  deren  Inbegriff  die  Ursache  eines  Ereignisses  ge- 
nannt ¥rird,  begrifflich  zu  fixiren  und  zur  vollen  Geltung  zu 
bringen,  ist  mir  wohl  verständlich.  Dass  es  ihm  nicht  ge- 
lungen ist,  mache  ich  ihm  gar  nicht  zum  Vorwurfe;  es  ist 
noch  Niemanden  gelungen.  Nur  das  begreife  ich  nicht,  dass 
ihm  entgehen  konnte,  dass  und  warum  es  ihm  nicht  geglückt 
ist.  Auch  ich  habe  viel  Zeit  und  Mühe  darauf  verwendet 
und  schliesslich  verzichtet,  weil  ich  zu  erkennen  glaubte, 
dass  die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  nicht  logische  sind, 
sondern  von  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Sachkennthiss  her- 
kommen. 

Greifs wald.  Wilh.  Schuppe. 


Die  matbeinatnchen  Bemente  der  Erkenntnisstheorie.  Grundriss 
einer  Philosophie  der  mathematischen  Wissenschaften  von 
O.  SchnUtz-DumorU.  Berlin,  Carl  Duncker.  1878.  (XV. 
und  452  S.)  8«. 

„Die  mathematischen  Elemente  der  Erkenntnisstlieorie^S 
dieser  Titel  könnte  den  Anschein  erwecken,  als  sollten  in 
dem  Werke,  das  ihn  trägt,  gewisse  Elemente  der  Erkennt- 
nisstfaeorie  überhaupt,  die  mathematischer  Natur  sind,  aufge- 
zeigt und  in  ihrer  Bedeutung  dargelegt  werden.  Dies  ist 
aber  offenbar  keineswegs  die  Meinung.  Vielmehr  gibt  das 
Buch  im  Wesentlichen  und  hauptsächlich  eine  Erkenntniss- 
theorie der  Wissenschaften,  die  mathematischer  Natur 
sind,  wie  dies  auch  der  zweite  Titel  „Grundriss  u.  s.  w.^' 
richtig  andeutet.  So  verrouthe  ich,  dass  der  Verf.  vermöge 
eines  sprachlichen  Versehens  dem  Titel  die  obige  Form  ge- 
geben hat ;  geht  ja  auch  innerhalb  des  Werkes  des  Verfassers 
Grammatik  oft  genug  —  und  nicht  gerade  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  —  ilu*e  eigenen  Wege. 

Was  den  mathematisch  -  erkenntnisstheoretischen  Stand- 
punkt des  Verf.  angeht,  so  bildet  derselbe,  wie  schon  Vorrede 
und  Einleitung  deutlich  zu  erkennen  geben,  einen  scharfen 
Gegensatz  zur  empiristischen  sowohl  als  aprioristischen  An- 
schauung. Die  mathematischen  Wissenschaften,  Arithmetik, 
Geometrie  und  Mechanik,   sind   nach   ihm   eine  „erweiterte 
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Logik",  so  dass  „alle  in  der  Mathematik  vorkommenden 
Begriffe  aus  rein  logischen  Elementen  combinirt  werden 
können",  und  „mathematisch  und  logisch  synonym"  sind. 
Und  diese  erweiterte  Logik  gewinnt  ihre  Bestinunungen  weder 
aus  der  Erfahrung  noch  aus  der  Betrachtung  von  Bewusst- 
seinsthatsachen  und  Bewjisstseinsvorgängen,  sondern  lediglich 
durch  Deduction  aus  einem  einzigen  „absolut  Gewissen". 
Dies  absolut  Gewisse  aber,  der  Ausgängspunkt,  aus  dem  sich 
alle  Bestimmungen  der  Erkenntnisstheorie  als  „reine  Conse- 
quenzen"  ergeben,  die  mit  ihm  stehen  und  fallen,  ist  die 
Thatsache,  „dass  Wahrnehmungen  gemacht  werden",  -oder 
dass  „etwas  existirt". 

Wirklich  ergibt  sich  denn  auch  auis  dieser  Thatsache 
alsbald  imd  mit  einer  Bereitwilligkeit,  die  um  so  anerkennens- 
werther  ist,  auf  je  weniger  Druckseiten  sich  der  ganze  Process 
vollzieht,  eine  Reihe  recht  namhafter  Bestimmungen.  Das 
Urtheil,  dass  Wahrnehmungen  gemacht  werden,  involvirt  ein 
Denken.  In  der  Urthatsache  liegt  also  unmittelbar  der  Gegen- 
satz von  Empfinden  und  Denken.  Kein  Denken  ohne  Unter- 
scheiden und  Vergleichen,  also  ein  Vieles,  das  unterschieden 
und  verglichen  werden  kann.  Demnach  ist  „die  Existenz 
eines  Vielen  mit  einander  vergleichbaren  nicht  eine  thatsäch- 
liche  Einrichtung  der  Welt",  sondern  eine  Denknothwendig- 
keit.  Das  Viele  darf  aber  nicht  als  constant  vorgestellt 
werden,  denn  sonst  wäre  es  doch  wiederum  nur  eine  „ewige 
Einheit"  und  von  einem  Denken,  —  das  nichts  anderes  ist 
als  ein  Geschehen  —  keine  Rede.  „Der  Ausgangspunkt 
heisst  demnach  vollständig:  es  existirt  eine  Welt  als  eine 
Vielheit  in  Veränderung". 

Die  allgemeine  Erkenntnisstheorie,  die  den  ersten 
Abschnitt  des  Werkes  ausmacht,  deducirt  von  da  aus  weiter 
zunächst  die  (Reproductions-)  Vorstellung,  den  Begriff  und 
das  Denkgesetz.  Der  Begriff  ist  ein  an  die  Stelle  der  Empfin- 
dung tretendes  Zeichen  oder  Symbol.  Ueber  den  Ausein- 
andersetzungen, die  diese  Behauptung  verdeutlichen  soDen, 
schwebt  ein  ziemliches  Dunkel.  Das  Denkgesetz,  d.  h.  der 
Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs  —  ein  anderes  gibt 
es  nicht  —  ^^agt  thatsächlich  nichts  anderes  aus,  als  unser 
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Ausgangspunkt,  nämlich:  dass  Denken  und  Empfinden  über- 
haupt  existirt".  Natürlich;  nur  muss  man  das  Interpretiren 
verstehen.  „Würde  eine  Welt  hypostasirt,  in  welcher  ein 
Inhalt  sich  selbst  ungleich  wäre,  so  könnte  nie  ein  Denken 
zu  Stande  kommen.^^  Damit  ist  auch  schon  der  Causalitäts- 
begriff  „in  seiner  allgemeinsten  Gestalt^^  abgeleitet,  wenigstens 
kann  es  des  Verfassers  vortrefflicher  Mäeutik  nicht  schwer 
fallen,  etwaige  der  Geburt  sich  entgegenstellende  Hindernisse 
mit  sicherer  Hand  zu  beseitigen.  Das  Gesetz  des  zureichen- 
den Grundes  ist  nämlich  „das  Identitätsprincip|  auf  eine 
Vielheit  angewendet^^  „Bestimmtheit,  Eindeutigkeit  und  Bedingt- 
heit des  Einen  durch  das  Ändere  im  Vielen  ist  ein  und  der- 
selbe Begriff,  oder  wie  man  auch  sagen  ksurn  (sie!),  sind 
verschiedene  Begriffe,  die  sich  aber  gegenseitig  im  Denken 
fordern.  Sei  A  =  y  (a,  b,  c,  d)  und  B  =  qp  (a,  b,  c),  so 
ist  der  Unterschied  von  A  und  B  bestimmt  durch  das  fehlende 
Glied  d  in  der  Function.  A  wäre  dasselbe  wie  B,  wenn  im 
letzteren  auch  d  wäre;  der  Unterschied  von  A  und  B  ist 
also  l)edingt  durch  d,  ist  eine  gewisse  Function  von  d.  Wie 
man  sieht,  ist  der  Begriff  einer  Verbindung  überhaupt  von 
vielen  Einzelnen  zu  einem  Ganzen  ganz  dasselbe,  wie  der 
mathematische  Functionsbegriff ;  der  Gausalitätsbegriff  in  seiner 
allgemeinsten  Gestalt  sagt  weiter  nichts,  als :  Verbindung  über- 
haupt" „Der  Functional-  (oder  allgemeinster  Causal-)  Begriff 
zeigt  sich  demnach  als  ein  denknothwendiger"  etc.  Also: 
Verbindung  überhaupt  =  mathematische  Function  =  Gausa- 
lität  =  Identität  in  der  Vielheit  ^  —  was  weiss  ich? 

An  das  Denkgesetz  schliessen  sich  die  Denkformen: 
Reihe,  Zahl,  Raum  und  Zeit,  letztere  zunächst  als  absolute 
oder  abstracte.  Das  Denken  vergleicht,  unterscheidet  und 
verbindet  eben  damit.  Der  einzige  denknothwendige  Verbin- 
dungsmodus ist  natürlich  der  der  mathematischen  Function, 
denn  sie  ist  ja  =  „Verbindung  überhaupt".  So  \^rden  die 
Denkformen  als  denknothwendige  Modificationen  des  allge- 
meinen Functionsbegriffs  sich  ausweisen  müssen.  Das  thun 
sie  denn  auch,  ohne  sich  lange  zu  sperren.  Z.  B. :  „Die 
Möglichkeit,  2  Empfindimgen  zu  unterscheiden,  ist  identisch 
mit  der  Möglichkeit,  dieselben  (denkend)  zu  setzen,  identisch 


102    Schmitz-Dumont:  Die  mathemat.  Elemente  d.  Erkenntnisstheorie. 

mit  der  Möglichkeit  des  Denkens  überhaupt.  Dies  Resaltat 
kann  auch  ausgedrückt  werden  als :  Denken  kann  nicht  anders 
stattfinden  als  nacheinander,  in  Reihenform."  Damit  ist  das 
Nacheinander  gewonnen.  Auf  ähnliche  Weise  ergibt  sich  das 
Nebeneinander.  Für  die  Drei-Dimensionalität  des  Raumes 
wird  ein  doppelter  Beweis  geführt.  Der  eine  aus  dem  Bogriff 
der  Zahl  3.  Ihre  charakteristische  Eigenschaft  ist,  dass  „in 
allen  Variationen  eine  jede  Einheit  auf  dieselbe  Weise,  näm- 
lich unmittelbar  in  jede  andere  übergehen  kann".  Sie  ist 
ein  „allseitig  stetiges  Continuum",  'was  von  keiner  höheren 
Zahl  gesagt  werden  kann.  „Die  synthetische  Darstellung 
der  (3)  ist  also  identisch  mit  vollständiger  Analyse  des  Raum- 
begriffs." Man  sieht,  Zureden  hilft.  —  Der  zweite  Beweis 
wird  geführt  aus  dem  Begriff  der  Richtung.  Ausser  dem 
Begriff  der  Richtung,  der  sich,  wie  schliesslich  alles,  aus  dem 
Denken  von  selbst  ergibt,  wird  freilich  noch  die  Kleinigkeit 
vorausgesetzt,  dass  jede  von  einem  Elemente  J  ausgehende 
Richtung  durch  ihren  Unterschied  von  nur  2  andern  gleich- 
falls von  J  ausgehenden  Richtungen  unzweideutig  bestimmt 
sei,  dass  mit  andern  Worten  der  Raum  nur  8  Dimensionen 
habe.  Dafür  hat  aber  auch  der  Verf.  den  Vortheil,  einen 
Beweis  zu  führen,  der  mit  dem  Gesetz  der  Identität,  also 
mit  der  Thatsache  des  Denkens  selbst,  steht  und  fällt. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auch  nur  den  all- 
gemeinen Theil  des  Schmitz -Dumont'schen  Werkes  im  Ein- 
zelnen weiter  zu  erörtern.  Die  Weise  der  Untersuchung  bleibt 
dieselbe.  Der  Zirkelbeweis  und  Worte  wie  Function  und 
Identität  behaupten  sich  in  des  Verfassers  wohlverdienter 
Gunst.  Der  Functionsbegriff  eignet  sich  vermöge  der  ihm 
vom  Verfasser  ertlieilten  Elasticität  besonders  dazu,  den  Pro- 
cess  einzuleiten;  was  aus  dem  Zauberkessel  hervorkommt,  ist 
die  Identität  von  Allem  mit  Allem.  X  ist  identisch  mit  U, 
und  wer's  nicht  glaubt,  leugnet  das  Denken!  Wo  die  Sache 
gar  zu  mysteriös  wird,  hilft  das  auch  sonst  nicht  unbekannte 
Mittel  der  fetten  oder  gesperrten  Schrift. 

Es  folgt  auf  die  allgemeine  Erkenntnisstheorie  die  Erör- 
terung der  Principien  der  Kombinatorik  (=  Arithmetik),  der 
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Geometrie,  der  Mechanik.  Ein  Abschnitt  über  Realität  und 
Idealitat  der  Aussenwelt  beschliesst  das  Ganze. 

In  der  Arithmetik  tritt  der  quantitativen  Betrachtungs- 
weise eine  qualitative  zur  Seite,  der  besonders  die  Aufgabe 
der  logischen  Deutung  des  hnaginären,  der  Potenzv^rhält- 
nisse  und  der  Infinitesimalmethode  zuf&llt.  Wie  fruchtbar 
unter  Umstanden  die  qualitative  Betrachtungsweise  werden 
kann,  davon  gibt  die  bereits  angeführte  Ableituqg  der  Drei- 
dimensionalitat des  Raumes  aus  dem  Begriffe  der  Zahl  3  eine 
Probe.  Aus  der  sogenannten  Infinitesimalrechnung  wird  der 
BegriS  des  unendlich  Kleinen  und  Grossen  als  unlogisch  und 
überflüssig  eliminirt. 

Die  Geometrie  „wurde  bisher  betrachtet  als  consequentes 
Gebäude,  gegründet  auf  dem  mathematisch  unbeweisbaren 
Parallelenaxiom.  Insofern  nur  das  für  mathematisch  be- 
wiesen gilt,  was  aus  synthetischem  Setzen  des  Grössenbegriffs 
construirt  werden  kann,  ist  jene  Behauptung  richtig.  Die 
Logik  ei^ibt  aber  den  Richtungsbegriff  als  von  derselben 
Dcnknothwendigkeit,  wie  den  Grössenbegriff.'*  Man  braucht 
nur  Parallelen  und  gerade  Linien  überhaupt  aus  dem  Rich- 
tungsbegriff zu  definiren,  nämlich  diese  als  Gebilde  im  Neben- 
einander „mit  der  Bedingung,  dass  die  Beziehung  der  Ele- 
mente der  Richtung  nach  identisch  zwischen  allen  ist^S  jene 
als  Linien,  welche  keinen  Richtungsunterschied  haben,  so  ver- 
schwindet die  ganze  Schwierigkeit.  Denn  „parallele  Linien 
können  keinen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  haben,  weil  sie 
dann  nicht  verschiedene  Richtungen  wären,  oder  aber  keinen 
Richtungsunterschied  hätten,  was  ihrer  Definition  widerspricht**. 

An  die  Mechanik,  deren  Principien  gleich  denen  der  Arith- 
metik und  Geometrie  als  rein  logische  Sätze  sich  ergeben, 
schliesst  sich  die  Skizzirung  einer  Theorie  der  atomistischen  Gon- 
struction  der  Körper.  „Die  logische  Bewegung  kommt  erst 
bei  d^m  letzten  möglichen  Elemente,  der  absolut  einfachen 
Setzui^,  dem  Kraftpunkte  bei  mechanischen  Betrachtungen 
zur  Ruhe,  wo  jede  weitere  Frage  logisch  ausgeschlossen  ist*\ 
Die  Kraft  dieses  Kraftpunktes  ist  die  abstossende.  Die  An- 
ziehungskraft wird  eliminirt.  Damit  ist  ein  „Substrat  ohne 
inneren  Widerspruch  construirt**,  „welches  die  bisherigen  phy- 
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sikalischen  Erklärungen  unter  einem  einheitlichen  Gesidits- 
punkte  zu  vereinigen  vermag  und  dabei  noch  eine  grosse  An- 
zahl von  möglichen  Gonstructionen  oflfen  lässt,  die  je  nach 
Bedärfniss^*  (naives  Geständniss)  „zur  Erklärung  neuer  Be- 
obachiungen  dienen  können,  ohne  dass  man  seine  Zuflucht 
zu  neuen,   der  Logik  fremden  Wesen  zu  nehmen  braucht'^ 

Der  Schlussabschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  „Problem 
der  Realität  der  Aussenwelt".  Wir  erfahren,  dass  man,  um 
es  zu  lösen,  sich  der  „Begriffsaufstellung  eines  Gregensatzes 
von  Denken  und  Sein  entschlagen  muss.  Von  den  Substanzen 
und  damit  auch  von  den  in  Raiun  und  Zeit  wesenhaft  exi- 
stirenden  Dingen  ist  ganz  abzusehen/^  ;,Das  vielgesuchte  Sein 
besteht  nicht  aus  Substanzen,  sondern  aus  Empfinden  und 
Denken."  Damit  ist  die  „Existenz  einer  wirklichen  Aussen- 
weit"  nicht  ausgeschlossen.  Vielmehr  muss  die  der  Idealismus 
—  als  solchen  bezeichnet  der  Verf.  selbst  seine  Anschauung  — 
anerkennen,  „weil  stets  Empfindungen  und  deshalb  zu  objee- 
tiven  Gruppen  nach  den  Denkformen  geordnete  Empfin- 
dungen da  smd."  Er  kennt  aber  ausserdem  ein  „werth- 
voUeres  Reich  der  Wirklichkeit",  das  Reich  der  Ideen  näm- 
lich, des  Wahren,  Guten,  Schönen. 

Ich  breche  ab.  Verlangt  man  noch  ein  Schlussurtheil, 
so  kann  ich  freilich  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  ein 
Mathematiker  von  Fach  für  seine  Wissenschaft  manches 
Werthvolle  in  dem  Werke  finden  mag,  obgleich  mir  auch  mit 
mathematischen  Begriffen,  so  dem  der  mathematischen  Func- 
tion, mitunter  auf  höchst  unmathematische  Weise  verfahren 
scheint.  Soweit  aber  rein  erkenntniss-theoretische  Beurthei- 
lung  in  Frage  kommt,  kann  ich  nicht  umhin,  des  Verfassers 
Unternehmen  für  verfehlt  zu  halten.  Der  wirre  Tanz  toll- 
gewordener Begriffe,  der  in  dem  Buche  nicht  selten  begegnet, 
das  Spiel  mit  Worten,  denen  der  Nachweis  fehlt,  dass  sie 
überhtupt  etwas  bedeuten,  kann  schwerlich  Erkenntnisstheorie 
heissen  und  zu  dem  ist  die  Zeit,  da  der  kühne  Versuch,  die 
Formen  und  Gesetze  der  Welt  aus  Nichts  zu  erschaffen,  auf 
Beifall  rechnen  konnte,  doch  wohl  dahin.  Erkenntnisstheorie 
wird  gemacht,  indem  man  die  Erkenntnissvorgänge  untersucht 
und  auf  die  zu  Grunde  liegenden  Elemente  und  Gesetze  zu- 
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rückführt.  Dass  dies  noch  nicht  in  befriedigender  Weise 
geschehen  sei,  ist  zuzugeben.  Aber  dass  es  geschehen  kann, 
dafür  bürgt  die  Natur*  des  Gegenstandes.  Die  Transcendental- 
phQosophie  ist,  ^enn  irgend  eine  Wissenschaft,  absoluter 
Sicherheit  fähig.  Das  ist  schon  Kant's  Meinung,  und  er  hat 
Recht  damit. 

Bonn.  Lipps. 

Karl  Rusenkranz.  Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Hegerschen 
Philosophie.  Von  Dr.  Richard  Quäbicker,  Prof.  in  Königs- 
berg. Leipzig,  E.  Koschny  (L.  Heimann's  Verlag).  1879. 
(108  S.)   8«. 

Diese  Schrift  gehört  nicht  zu  denjenigen,  welche  bestimmt 
sind,  die  Bedeutung  und  die  Verdienste  eines  kürzlich  Gestor- 
benen in  das  günstigste  Licht  zu  setzen  und  damit  den  Ueber- 
lebenden  die  Grösse  des  erlittenen  Verlustes  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen,  hidem  sie,  wie  der  Titel  sagt,  eine  Studie 
zur  Geschichte  der  Hegel'schen  Philosophie  sein  will,  betrachtet 
sie  den  Mann,  dessen  Namen  sie  an  der  Spitze  trägt,  als 
Glied  eines  grösseren  Ganzen  und  legt  seine  Stellung  inner- 
halb desselben  und  seine  von  da  aus  entfaltete  Wirksamkeit 
dar,  fast  mehr  von  dem  Interesse  an  dem  Ganzen,  als  an 
dem  Gliede  geleitet.  Noch  weniger  ist  es  auf  eine  Verherr- 
lichimg  HegePs  und  seiner  Schüler  abgesehen;  vielmehr  lässt 
es  der  Verfasser,  ein  Schüler  Lotze's,  wie  manche  seiner 
Aasfuhningen  zu  erkennen  geben,  bei  aller  Anerkennung  der 
Genialität  Hegel's  an  scharfer  Kritik  seines  Systems  nicht 
fehlen.  Wird  das  Buch  deshalb  bei  den  Anhängern  dieses 
Systems  voraussichtlich  keine  sonderlich  günstige  Aufnahme 
finden,  so  werden  sich  üim  doch  Viele  unter  den  Verehrern 
Rosenkranz'  (zu  denen  sich  auch  Ref.  rechnet)  zu  lebhaftem 
Danke  verpflichtet  fühlen.  Denn  nur  einen  kleinen  Theil  der 
Verehrer  dieses  auch  durch  seinen  Charakter  so  verehrungs- 
würdigen Mannes  umfasst  der  Umkreis  der  HegeFschen  Schule, 
und  die  Anderen  werden  sich  des  Verständnisses,  das  der 
Verfasser  der  Eigenart  und  den  Verdiensten  seines  geschie- 
denen Colinen  entgegenbringt,  erfreuen,  auch  den  Ausdruck 
der  Wärme  persönlichen  Gefühls  nicht  ganz  vermissen.    Mit 
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diesen  werden  die  übrigen  unparteiischen  Leser  sich  von  der 
Klarheit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  angezogen  fühlen 
und  in  dem  Dargestellten  das  Ergebniss  ausgedehnter  und 
tiefer  Studien  erkennen.  Es  ist  in  der  That  eine  vortreff- 
liche Arbeit,  und  um  so  weniger  glaubt  Ref.  mit  seinem  auf- 
richtigen Lobe  zurückhalten  zu  dürfen,  als  er  mit  demselben 
ein  wenig  den,  wie  es  scheint,  trappistischen  Neigungen  des 
Verfassers  entgegenwirkt.  Bergmann. 


Littentorberieht. 

ftudes  snr  la  th^orie  de  P^Tolntion  aiix  point»  de  yue  psycholoiriq«^ 
religienx  et  moral  par  L.  Carrau^  prof.  de  philos.  k  la  facultö  des 
lettres  de  Besan^on.  Paris,  Kachelte  et  Co^  1879.  (XVIII,  288  S.)  8*. 
Dies  Werk  des  Prof.  Garrau,  welches  einen  vorwiegend  kritischen 
und  polemischen  Charakter  trftgt,  ist  die  Zusammenstellung  schon  früher 
in  den  Gomptes  rendus  der  Pariser  Akademie  des  sciences  morales  et 
politiques,  in  der  Revue  politique  et  littöraire  und  in  der  Revue  des  deuz 
mondes  erschienener  und  nun  in  modificirter  Gestalt  wieder  herausgege- 
bener Arbeiten.  Der  Verfasser  hat  in  diesen  sechs  Studien  den  Ursprung 
des  Instinkts  und  des  Denkens,  den  des  Menschen,  den  des  Glaubeift  an 
ein  sukflnftiges  Leben,  den  der  ältesten  Gülte,  den  des  moralischen  Sinnes, 
endlich  den  der  Sprache  in  der  Art  untersucht,  dass  er  die  Hypothesen  der 
Evolutionisten ,  insbesondere  Darwins  selbst,  dann  aber  auch  H.  Spen- 
cers und  Anderer  über  die  Abstammung  des  Menschen  vom  Thier  einer 
eingehenden  Prüfung  unterzieht,  die  ihn,  ohne  dass  er  die  Wichtigkeit 
und  selbst  die  relative  Gültigkeit  der  Entwicklungstheorie  verkennt,  zu 
einem  durchaus  negativen  Resultate  gelangen  Iftsst.  Aus  den  Thatsadien 
selbst,  nämlich  den  des  psychischen,  religiösen  und  moralischen  Charak- 
ters des  Menschen  gegenüber  dem  Wesen  der  Thiere  glaubt  er  mit  hin- 
länglicher Sicherheit  schliessen  zu  dürfen,  dass  zwischen  dem  Thierreich 
und  dem  Menschenreich  die  Entwicklungstheorie  den  Uehergang  nicht  dax^ 
zuthun  vermocht  habe  und  mit  Nichten  habe  beweisen  kOnnen,  dass  der 
Mensch  ein  umgewandeltes  Thier  sei.  Im  Besondem  zeigt  er  in  der  ersten 
ausführlichen  und  lehrreichen  Studie  die  Unmöglichkeit,  aus  den  Reflex- 
bewegungen, wie  die  Evolutionisten  woUen,  den  Instinkt,  und  aus  dem  In- 
stinkt das  vernünftige  Denken  hervorgehen  zu  lassen;  in  der  zweiten  legt 
er  dar,  indem  er  sich  dabei  auch  an  die  eigenen  Erklärungen  der  Trans- 
formisten,  wie  Huxley*8  hält,  dass  zwischen  der  spedfischen  menschlichen 
Organisation  des  Aeussern  wie  des  Innern  und  der  auch  der  höchsten 
Thiere  eine  so  unübersteigliche  Kluft  befestigt  sei,  dass  sie  durch  aUe 
Versuche,  den  Ursprung  des  Menschen  aus  tbierischer  Abstammung  zu 
erklären,  nicht  überbrückt  werden  könne.    In  der  dritten  Studie  über  den 
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Unsterblichkeitsglauben  macht  er,  was  besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
den verdient,  darauf  aufmerksam,  dass  die  Berufung  auf  die  wilden  Men- 
schenstämme, welche  den  Uebergang  aus  der  Thierheit  in  die  Gultur- 
menschheit  darstellen  sollen,  darum  oft  in  die  Irre  föhre,  weil  jene  Wilden 
meistens  nicht  als  die  Repräsentanten  ursprünglicher  menschlicher  Zustände 
gelten  dürften,  sondern  als  herabgekommene  Reste  ehemals  hOher  begabter 
civUisirterer  Völker  betrachtet  werden  mflssten  —  auch  abgesehen  von 
der  häufigen  Unzuverlässigkeit  in  den  Berichten  der  Reisenden,  die  in 
der  Regel  von  vorgefassten  Meinimgen  ausgingen  und  die  Wilden  gründ- 
lich kennen  zu  lernen  sich  weder  die  2^it  nähmen,  noch  das  Geschick 
hätten.  Wie  viel  in  diesem  Fach  der  sogenannten  Anthropologie  oder 
Palaeanthropologie  gesündigt  wird,  müsste  ft^ilich  grosses  Erstaunen  er- 
regen, wenn  man  sich  nicht  längst  diesen  Affect  gegenüber  den  neuesten 
«Fortschritten  der  Wisätoschaft*  abgewöhnt  hätte.  Ref.  will  nur  noch 
erwähnen,  dass  die  Ansicht,  wonach  die  meisten  sog.  Wilden,  besonders 
Amerikas  und  Australiens,  doch  auch  Asiens  und  Südafrikas,  als  Trümmer 
ehemaliger  höherstehender  Völkerbildungen  betrachtet  werden  müssen, 
durch  die  Sprachforschung  vielfache  Stützen  erhält.  Wenn  also,  was  üb- 
rigens auch  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  einzelnen  verkommenen  Stämmen 
wilder  Menschen  der  Unsterblichkeitsglaube  fehlt,  so  beweist  dies,  wie  Herr 
Garrau  mit  Recht  sagt,  eben  nichts  gegen  die  Annahme  von  der  Ursprüng- 
Hcbkeit  dieses  Glaubens  unter  dem  menschlichen  Geschlecht,  welcher  mit 
dessen  ethischen  und  religiösen  Gharakterzflgen  eng  zusammenhangt.  Im 
vierten  Abschnitt  beschäftigt  sich  der  Verfasser  vornehmlich  mit  H.  Spen- 
cers , ingeniöser*  Theorie  über  den  Ursprung  der  ursprünglichen  Gülte 
aus  dem  Totemismus,  welche  indessen  schon  nach  A.  Lange^s  triftiger 
Erwiederung  auf  schwachen  Füssen  steht  und  von  Hm.  Garrau  als  durch- 
aus unzureichend  zur  Erklärung  der  Religion  nachgewiesen  wird.  «Ver- 
nunft und  GefQhl*,  so  erklärt  derselbe  mit  gutem  Rechte,  begegnen  ein- 
ander, um  den  ersten  Gülten  Entstehung  zu  geben ;  die  grotesken  Formen, 
welche  diese  mitunter  annehmen,  dörfen  nicht  über  den  idealen  Zug,  der 
dabei  zu  Grunde  liegt  und  der  wie  ein  gebieterisches  Bedürfniss  die  Men- 
schen auf  ein Ueberweltliches  hinführt,  täuschen .  Diese  also,  Vernunft 
und  Gefühl,  sind  die  beidenFundamente  des  Gottesglaubens, 
und  sie  sind  so  fest  wie  die  Menschheit  selbst.  Der  fünfte  Ab- 
schnitt, nächst  dem  ersten  wohl  der  gründlichste,  handelt  von  dem  Ur- 
sprung des  moralischen  Sinns,  wo  insbesondere  Darwins  Hypothese,  dass 
die  menschliche  Sittlichkeit  aus  den  socialen  Empfindungen  der  Thiere 
herstamme,  zur  Erörterung  kommt.  DieserUebergang  nun  von  den  socialen 
Empfindungen  der  Thiere  zum  menschlichen  Ethos  kann  nur  durch  das 
verzweifelte  Mittel  der  ,  zufälligen  Veränderungen**  vermittelt  werden,  einen. 
jener  HülfsbegrüTe  der  Evolutionswerkstatt,  wodurch  das  Unmögliche  mög- 
lich, das  Undenkbare  denkbar  erscheinen  muss,  die  aber,  so  drückt  sich 
Herr  Garrau  treffend  aus,  im  System  der  Transformisten  die  Abwesenheit 
der  zureichenden  Ursache  oder  den  Zufall  selbst  nur  schlecht  verbergen. 
Auch  Mill^s  und  Spencer *s  Versuche,  aus  dem  Egoismus  mit  Hülfe  des 


108  Litteraturbericht. 

Nütziichkeitspriiicips  die  Sittlichkeit  heryorzuzaubern,  finden  unter  Herbei- 
ziehnng  verschiedener  englischer  und  französischer  Kritiker  wie  Gobbe*s, 
Hutton's,  Renouvier's,  Garo's  ihre  gebührende  Abfertigung.  Herr  Carrau 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  das  Sitthche  und  das  Rechte  sich  von 
der  Idiopathie  wie  Sympathie  eben  wesentlich  unterscheide,  aber  als  nicht 
minder  ursprünglich  dem  menschlichen  Wesen  innewohnend  betrachtet 
werden  müsse,  als  diese.  Wenn  er  den  Abschnitt  mit  dem  Satze  schliesst, 
die  Darwin'sche  Theorie  von  Ursprung  und  Wesen  des  moralischen  Sinnes 
hebe  im  Grunde  alle  Moralität,  alles  Recht  und  alle  Gerechtigkeit  auf,  so- 
wohl was  die.  Individuen  als  die  Nationen  in  ihren  wechselseitigen  Bezie- 
hungen anbetrifft,  so  kann  man  sich  damit  nur  einverstanden  erklären. 
Im  sechsten  Abschnitte,  über  die  Entstehung  der  Sprache,  schdnt  unser 
Verfasser  zwar  mehr  mit  fremden  als  eigenen  Studien  zu.operiren,  aber 
stellt  doch  ganz  richtig  den .  fundamentalen  Untesschied  der  menschlichen 
Sprache  von  dem  Gefühlsausdruck  der  Thiere  in  Geberden  und  Lauten 
fest  und  vindicirt  zweitens  auch  der  Sprache  der  Wilden  ihren  eigen- 
thümlich  menschlichen  Charakter.  In  der  den  Studien  folgenden  Gonclu- 
sion  fasst  der  Verfasser  das  Resultat  meines  Buches  unter  einem  allgemeinen 
Gesichtspunkt  zusammen.  Den  fundamentalen  Gegensatz  des  Menschen 
von  den  Thleren  findet  er  —  bei  aller  Anerkennung  eines  gewissen  Grades 
von  Intelligenz  der  letzteren—  in  dem  reflectirenden  Selbstbewusstsein, 
wodurch  der  Mensch  sich  selbst  zu  erkennen  und  wollend  über  sich  zu 
verfügen  und  damit  auch  sich  über  sich  selbst  zu  erheben  vermag.  —  Der 
Mensch  ist,  mit  einem  Worte  gesagt,  ein  geistiges  Wesen,  auch  der  wilde, 
auch  der  verkommene  Mensch  ist  dies  noch;  die  Thiere  sind  es  aber 
nie  und  nimmermehr.  Diesen  unumstösslichen  Satz  von  den  verschiedensten 
Seiten  beleuchtet  und  aufs  Neue  festgestellt  zu  haben,  ist  das  anzuerkennende 
Verdienst  des  Garrau'schien  Werkes.  G.  S. 


Monaden  und  Weltphantasie  von  Prof.  Dr.  «7.  Frohschammer,  München, 
Ackermann  1879.  (X,  181  S.)  8^ 
In  der  Vorrede  dieser'  Schrift  macht  der  Verfasser  einen  gänzlich 
missglückten,  unzutreffenden  Ausfall  gegen  mich  bezüglich  meiner  Recension 
seiner  früheren  Schrift:  Die  Phantasie  als  Grundprincip  des  Weltprocesses 
im  III.  Hefte  des  XlII.  Bandes  dieser  philosophischen  Zeitschrift,  worüber 
ich  am  Schlüsse  dieser  Recension  einige  Worte  sagen  werde.  Vorerst  wiD 
ich  unbeirrt  und  gerecht,  wie  ich  immer  zu  sein  strebte,  die  vorliegende 
neue  Schrift  einer  Beurtheilung  unterziehen.  Sie  zerfällt  nächst  einer 
kurzen  Einleitung  in  zwei  Abtheilungen :  I.  Die  schöpferische  Weltphantasie 
und  die  Erklärung  des  Weltprocesses  aus  derselben  mit  vielen  Unterah- 
'  theilungen  und  Schlussbemerkungen;  II.  die  Monaden  und  die  Erklärung 
des  Weltprocessses  durch  dieselben.  Die  erste  Abtheilung  gewährt  eine 
kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  des  früheren  Werkes.  Diese  sorgfältig  aus- 
geführte Recapitulation  kann  allen  denjenigen  willkommen  sein,  welche  den 
Standpunkt  des  Verfassers  kennen  lernen  wollen,  ohne  zu  dem  früheren 
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Werke  selbst  zu  ^dfen.  Bestimmter  als  in  dem  Hauptwerk  wird  hier 
der  Versuch  gemacht,  den  gesammten  Weltprocess  in  Form  und  Stoff, 
Geist  und  Natur,  aus  der  hypothetischen  Weltphantasie  abzuleiten,  aber 
auch  hier  ist  der  Verf.  seiner  Sache  so  wenig  sicher,  dass  er  nicht  weit^ 
geht,  als  zu  behaupten  (S.  14),  die  Ableitung  der  Natur  (des  Stoffs,  der 
Materie)  und  des  Geistes  aus  Einer  Wurzel  oder  Quelle  sei  wenigstens 
nicht  geradezu  unstatthaft,  sondern  empfehle  sich  aus  Gründen  der  Ana- 
logie, wobei  also  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  gemacht  wird. 
Man  sieht  hier  deutlich,  dass  diese  (hypothetische)  Theorie  nur  eine  Nach- 
bildung der  Schelling  -  HegeVschen  Philosophie  ist,  indem  sie  aus  der 
.Weltphantasie*  ableiten  will,  das  Schelling  und  Hegel  aus  dem  Absoluten 
unmittelbar  abzuleiten  versuchten.  Ich  habe  meine  Recension  des  früheren 
Werkes  des  Verfassers  nochmal  nachgelesen  und  finde  keinen  Anlass, 
etwas  Wesentliches  davon  zurückzunehmen. 

Hinzufügen  könnte  ich  nur  noch,  dass  diese  Weltphantasie,  wenn  man 
sie  richtiger  als  Weltseele  auffassen  wollte,  entweder  das  Absolute  selbst 
sein  müsste  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  hätten  wir  nichts  Anderes,  als 
den  Pantheismus  vor  uns,  im  zweiten  Falle  könnte  es  von  vornherein 
nicht  zweifelhaft  sein,  ob  die  Weltphantasie  oder  richtiger  Weltseele  absolut 
oder  nicht  absolut  zu  denken  wäre.  Sie  könnte  nur  geschaffen  sein,  da 
ein  absoluter  Dualismus  jedenfalls  unstatthaft  ist,  und  dann  müsste  ihr 
Gott  alle  Fähigkeiten,  Vermögen,  Kräfte  anerschaffen  haben,  durch  deren 
ebenfalls  von  Gott  ermöglichte  Bethätigung  sie  aus  sich  den  Weltprocess, 
das  explicirte  Weltall,  hervorbrächte.  So  wäre  Gott  mittelbar  der  Urheber 
der  Weltprocesse,  wie  er  es  ohne  Annahme  der  Weltseele  unmittelbar  wäre. 
Was  wäre  nun  durch  Einschiebung  der  unmittelbar  von  Gott  geschaffenen 
Weltseele  für  die  Erklärungen  der  Negativitäten  des  Weltprocesses,  der 
Uebel  und  des  Bösen  gewonnen?  Rein  gar  nichts.  Die  Erklärung  der 
Negativitäten  des  Weltprocesses  muss  mit  anderm  Maasse,  dem  Masse 
Baaders,  gewonnen  werden.  Wenn  die  angenommene  Weltseele  selbst  schon 
Bewusstsein  und  Willen  hätte,  so  müsste  sie  sich  zum  Guten  oder  zum 
Bösen  bestimmen  können  und  die  Möglichkeit  der  Zerwürfnisse  wäre  schon 
in  sie  hineingetragen,  was  für  ihre  Bildungen  verhängnissvoll  sein  würde. 
Ist  sie  aber  nicht  bewusstwollend,  sondern  nur  die  Potenz  des  Bewusst- 
seins  und  Willens,  wie  kann  sie  dann  aus  sich  befähigt  sein,  sich  zur 
Actualität  (in  ihren  Bildungen)  überzuführen?  Ist  es  aber  Gott,  der  es 
durch  sie  bewirkt,  so  ist  Gott  doch  wieder  der  Alles  in  Allem  Wirkende 
und  das  Mittelglied  der  Weltphansie  (die  besser  Weltseele  zu  nennen  wäre) 
erweist  sich  unnöthig  und  überflüssig,  wenigstens  zur  Erklärung  der 
Weltnegativitäten,  die  ihren  Grund  nur  haben  können  in  dem  Willen  Gottes, 
geistige  und  folglich  freie  Wesen  zu  schaffen. 

In  der  zweiten  Abtheilung  seiner  Schrift  unterstellt  der  Verfasser  die 
monadologischen  Systeme  und  Anläufe  einer  in  Vielem  scharfsinnigen 
Kritik.  Zuerst  wird  die  Monadologie  des  Leibniz  und  des  Herbart  in  Be- 
tracht gezogen,  dann  der  Monadologismus  neuerer  Philosophen :  J.  H.  Fichte's, 
Moritz  Carri^re^s,  Hermann  Ulrici%  während  Lotze,  Fechner,  Drossbach, 
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Bahnsen  nur  berührt,  aber  nicht  näher  beleuchtet  werden.  Zum  Schluss 
folgen  noch  kurze  Bemerkungen  über  die  Monadenhypothese  neuerer 
Naturforscher:  Ph.  Preyer,  K.  Nägeli,  Häckel,  Zöllner.  In  der  Kritik 
des  Leibniz  wird  die  Untersuchung  vermisst,  ob  sein  System  rein  theistisch 
oder  halbpantheistisch  (persönlichkeits-pantheistisch)  gewesen  ist.  Der  Verf. 
sagt  (S.  91):  ,  Obwohl  an  sich  die  Monaden  als  unveränderlich,  als  unzu- 
gänglich für  alles  äussere  Naturgeschehen  und  daher  auch  als  unzerstörbar 
betrachtet  werden,  so  hält  sie  Leibniz  doch  nicht  für  unentstanden  und 
also  nicht  für  absolutes  Urprincip  des  Daseins.  Vielmehr  lässt  er  sie, 
seiner  theistischen  Weltauffassung  gemäss,  durch  Gott  entstehen.  Er  fa^t 
sie  auf  als  Ausstrahlungen  (Effulgurationen)  Gottes  als  der  Urmonas.* 
Hier  wäre  die  Entscheidung  der  Frage  erforderlich  gewesen,  ob  man  den- 
jenigen Recht  geben  kann,  welche  den  Ausdruck:  Effulgurationen  bildlich 
verstanden  wissen  wollen,  oder  denjenigen,  welche  den  Ausdruck  im  eigen- 
lichsten  Ernste  gedeutet  haben.  Im  ersten  Falle  wäre  der  strenge  Theismus 
des  Leibniz  aufrecht  erhalten,  im  zweiten  wäre  Leibniz  dem  Halbtheismus 
verfallen  (dem  Verschmelzungsversuch  von  Theismus  und  Pantheismus,  den 
jedenfalls  seine  geistreichsten  Jünger,  Lessing  und  Herder,  ernstlichst 
aufgestellt  haben,  wie  später  in  ihrer  Weise  Schelling,  Weisse,  Lotze 
u.  s.  w.).  Den  Unterschied,  ja  beziehungsweisen  Gegensatz  des  Herbart 
von  Leibniz  hebt  der  Verf.  sehr  stark  hervor.  Aber  die  Art,  wie  Herbart 
Gott  zu  Hülfe  nimmt  (der  ihm  nicht  Schöpfer  der  Realen  oder  Monaden 
ist,  da  die  ihm  absolut  sind,  wie  die  Atome  Leukipps,  Demokrit's,  Epi- 
kur's),  um  eine  teleologisch  wirkende  Macht  zur  Erklärung  der  organischoi 
Bildungen  etc.  zu  gewinnen,  hätte  einer  schärferen  Beleuchtung  bedurft, 
da  sie  in  Herbart's  theorHische  Philosophie  gar  nicht  passt,  sondern  nur 
einem  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  gestützten  Glauben  angehört 

Mit  gutem  Grunde  behauptet  der  Verf.,  dass  J.  H.  Fichte  Leibniz  und 
Herbart  zu  vereinigen  versuche;  indem  er  von  jenem  das  Vorstellen  der 
Monaden,  von  diesem  die  Wechselbeziehung  mit  anderen  Realen  (Monaden) 
annehme.  Nach  ihm  finde  Präexistenz,  Fortpflanzung  und  Neuschöpfung 
zugleich  statt,  was  ohne  Widerspruch  kaum  zu  verbinden  sei.  Man  könnte 
allerdings  darauf  gespcmnt  sein,  wie  Fichte  diesen  Emwand  zu  entkräften 
versuchen  vrürde.  Bezüglich  Garriöre's  ist  besonders  bemerkenswerth, 
dass  der  Verf.  ausdrücklich  sein  Streben,  Pantheismus  und  Theismus  zu 
verbinden,  mit  Recht  verwirft,  da  Gott  in  den  oft  so  grauenvollen  Welt- 
process  verflochten  zu  denken,  der  Idee  von  Gott  nicht  entspreche.  Aber 
warum  wird  der  Verf.  hier  nicht  auf  bestimmte  Weise  zur  Unterscheidung 
des  gemeinen  Pantheismus  vom  Persönlichkeitspantheismus  und  dieses  von 
dem  strengen  Theismus  geführt?  Wie  kann  er  sich  der  Vorstellung 
hingeben,  der  Verflechtung  Gottes  in  den  Weltprocess  durch  Einschiebung 
der  , Weltphantasie"  zwischen  Crott  und  nicht  sowohl  die  Welt  als  viel- 
mehr die  Explicatipn  der  „Weltphantasie*  zur  Welt  zu  entkommoi? 
Muss  er  als  Theist,  der  er  doch  im  Grunde  sein  will,  zuletzt  seine  Welt- 
phantasie als  von  Gott  geschaffen  erachten,  so  ist  sie  kein  wahrhaftes 
Mittelglied  zwischen  Gott  und  Welt,  sondern  die  Welt  selbst,  nur  im  Zustand 
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der  Inyolution,  der  Nichtexptieation,  gedacht,  oder  doch  als  Einheit  aller 
Weltwesen  und  Weltprocesse,  wenn  sie  zumal  mit  jener  gesetzt  sein  sollen. 
Gott  wird  nur  dann  nicht  in  den  Weltprocess  verflochten,  wenn  er  die 
Welt  nicht  selbst  ist,  sondern  deren  Schöpfer. 

Weil  H.  Ulrici  auch  zu  den  Monadologen  zählt,  glaubt  der  Verf.  ihn 
anCarri^re  anschliessen  zu  können,  während  H.  Lotze  als  Persönlichkeits- 
pantheist  hier  oder  vorher  hätte  dargestellt  und  beurtheilt  werden  sollen. 
Dies  um  somehr  als  Lotze,  gleichviel  ob  mit  vollem  Recht  oder  nicht, 
einem  grossen  Theil  der  deutschen  Philosophen  als  der  grösste  deutsche 
Denker  unter  den  Lebenden  gilt.  Denn  Ulrici  huldigt  dem  strengen  Theis- 
mus. Dies  scheint  der  Verf.  zwar  bestreiten  zu  wollen.  Aus  der 
Behauptung  Ulrici^s,  dass  der  Akt  der  Weltsetzung  und  das  Sein  der 
Welt  in  Eins  zusammenfielen,  folgert  der  Verf.,  dass  es  sonach  keine 
Schöpfung,  sondern  nur  ein  ewiges  göttÜches  Schaffen  gebe,  das  Geschaf- 
fene sei  dann  nicht,  sondern  es  werde  nur  immer  ohne  eigentlich  zu  sein. 
Allein  das  Sein  der  Welt  ist  eben  durch  den  Act  der  Weltsetzung  gesetzt 
and  nur  dies  will  Ulrici  mit  der  Behauptung  des  Zusammenfallens  in  Eins 
des  Actes  der  Weltschöpfung  mit  dem  Sein  der  Welt  sagen.  Lehrt  Ulrici 
ein  göttliches  Schaffen,  so  lehrt  er  göttliche  Schöpfung.  Schaffen  und 
Schöpfung  sind  gar  nicht  zu  trennen  und  man  kann  Schöpfung  nur  als 
Act  des  Schaffens  und  als  Producta  desselben  unterscheiden.  Gerade  der 
theistische  Schöpfungsbegriff  überwindet  die  beiden  Extreme  des  Pantheis- 
mus (Alleinthätigkeit  des  Absoluten  in  allen  Wesen)  und  des  Deismus 
(Wirkungs-  und  Thatlosigkeit  des  Absoluten  im  überweltlichen  Jenseits). 
Der  Verf.  scheint,  indem  er  jenem  entgeht,  diesem  zu  verfallen.  Nach 
dem  Verf.  soll -es  der  Monadologie  Ulrici's  an  einem  immanenten  frucht- 
baren Weltfnincip  fehlen  und  diesem  Fehler  soll  die  Hypothese  der  ,Welt- 
phantasie**  abhelfen.  Allein  es  ist  oben  gezeigt  worden,  dass  sie  keine 
Abhülfe  leistet,  und  dass  es  überhaupt  keiner  Abhülfe  bedarf.  Was  abzu- 
leiten ist,  die  bedingte  Sdbstthätigkeit  der  natürhcben  und  die  Selbstwillig- 
keit der  geistigen  Wesen  kann  in  letzter  Instanz  immer  nur  aus  Gottes 
Verleihung  abgeleitet  werden  und  daran  Ändert  das  versuchte  Zwischen- 
schieben mnes  angenommenen  Mittelgliedes  nicht  das  Mindeste,  Wer  eine 
andere  Erklärung  durchsetzen  will,  verfällt  entweder,  wie  der  Verf.,  einem 
phantastisch  verworrenen  Deismus,  o<ier  einem  Atheismus,  der  sich  entweder 
zu  einem  absoluten  materialistischen  Atomismus  oder  zu  einem  ebenso 
absoluten  spiritualen  Monadologismus  zu  gestalten  sucht.  Den  Gipfel  seiner 
Verworrenheit  ersteigt  der  Verf.  in  den  Schlussbemerkungen  seiner  miss- 
lungenen  Beurtheilung  Ulrici's  (S.  165—66).  Da  soll  zwischen  blindem 
Zufall  und  Gott  eine  dritte  Möglichkeit  berechtigt  sein:  Gesetzmässigkeit, 
die  dodi  ebensowohl  ewig  und  thatsächlich  sein  könnte,  als  bUnder  Zufall. 
Also  eine  Gesetzmässigkeit,  die  doch  nicht  von  Gott  begründet  wäre! 
Und  dies  soll,  da  doch  Gott  dabei  bestehen  soll,  nicht  auf  Dualismus 
hinauslaufen?  Und  nicht  auf  einen  im  Jenseits  der  Welt  unthätig  ver- 
harrenden deistisch  gedachten  Gott?  Ich  ermüde,  die  andern  Verworren- 
heiten dieses  Passus  hervorzuheben. 
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So  vieles  Anerkennende  nun  dne  gerechte  Kritik  bezüglich  yerschiedener 
Partieen  der  Beleuchtungen  der  monadologischen  Systeme  (die  der  Verf. 
auswählend  heranzieht,  denn  andere,  wie  jene  Krause^s,  Ritter *s,  Petöcz's, 
Rßse*s  etc.  flbergeht  er  ganz,  Lotze*s  erwähnt  er  nur)  aussprechen  kann, 
so  ist  doch  der  Zweck  der  Schrift,  der  Hypothese  der  Wdtphantasie  Bahn 
zu  brechen,  gänzlich  verfehlt.  Denn  er  hat  weder  den  Grundgedanken 
aller  theistischen  Monadologie  widerlegt,  noch  im  Mindesten  Haltbares 
fQr  seine  Hypothese  })eigebracht.  Der  Grundgedanke  der  theistischen  Mo- 
nadologie besteht  aber  in  der  unwiderleglichen  Behauptung,  dass  das 
Weltall  aus  von  Gott  geschaffenen  individuellen  Wesenheiten  und  deren 
Verbindungen  bestehe.  An  dieser  Lehre,  welche  mehr  als  je  ihrer  völli- 
gen Ausbildung  entgegengeht,  hat  der  Verf.  nicht  einmal  zu  rüttehi  ver- 
mocht und  wenn  er  es  versuchte,  würde  es  eine  fruchtlose  Arbeit  werden. 

Wenn  der  Verf.  zuletzt  noch  die  Monadenhypothese  neuerer  Natur- 
forscher guten  Theils  mit  Scharfsinn  beleuchtet,  wo  namentlich  Preyer, 
Nägeli;  Haeckel  (vorübergehend  Dubois4\eymond)  und  Z511ner  zur  Sprache 
kommen,  so  begrüsst  er  diese  Erscheinungen  mit  Recht  als  die  Anfinge 
einer  Abwendung  vom  Materialismus.  So  lange  aber  diese  Forscher  mit 
Ausnahme  Züllner*s  im  Atheismus  stehen  bleiben,  kann  ihre  Monadologie 
nur  zu  dem  der  absoluten  materialistischen  Atomistik  analogen  Unsinn 
der  Voraussetzung  einer  unermesslichen  Anzahl  dem  Sein  nach  absoluter 
halbspiritualer  Wesenheiten  führen.  Eine  .Vielheit  dem  Sem  nach  abso- 
luter Wesenheiten,  die  dem  Weltprocess  vorausgesetzt  werden,  ist  und 
bleibt  Unsinn.  Konnte  der  Verf.  Zöllner  bezüglich  der  Behauptung  em- 
pfindender Atome  (Monaden)  mit  Preyer,  Nägeli  und  Haeckel  zusammen- 
stellen, so  passt  er  in  der  Hauptsache,  wiefern  er  entschiedener  Theist  ist, 
doch  gar  nicht  in  diese  Gesellschafl.  Zöllner  überragt  sie  Alle  an  Tiefe 
des  Geistes  um  ein  sehr  BeträchtUches,  und  seine  hervorragenden  genialen 
Leistungen  versprechen  mit  dem  völligen  Sturz  des  Materialismus  eine 
neue  Aera  der  Naturwissenschaft. 

Der  Verf.  erhebt  in  der  Vorrede  seiner  Schrill  heftige  Vorwürfe  gegen 
meine  Recension  seines  Werkes  über  die  Phantasie  als  Grundprincip  des 
Weltprocesses,  ohne  auch  nur  einen  einzigen  meiner  Gründe  gegen  seine, 
wie  ich  behaupte,  willkürliche,  unlogische  und  verworrene  Aufstellung  zu 
entkräften  oder  es  auch  nur  zu  versuchen.  Ich  kann  getrost  die  deutschen 
Philosophen  auffordern,  meine  Recension  zu  prüfen  und  halte  mich  über- 
zeugt, dass  nicht  ein  Einziger  auf  die  Seite  des  Verfassers  treten  wird, 
wenn  auch  nicht  Alle  Alles  theilen  werden,  was  ich  in  jener  Recension 
vorgetragen  habe.  Theisten,  Pantheisten  und  Persönlichkeits-Pantheisten 
(die  letzteren  werden  wohl  im  jetzigen  Stadium  der  deutschen  Philosophie 
in  der  Mehrheit  sein)  werden  begreiflicherweise  nicht  einstimmig  urtheilen, 
aber  nach  meiner  Erwartung  werden  sie  Alle,  wenn  sie  sich  aussprechen 
wollen,  Front  gegen  Frohschammer  machen.  Wer  sich  über  meine  Stel- 
lung zu  Baader  und  über  Baader's  Lehre  selbst  unterrichten  will,  möge 
das  Bezügliche  in  den  fünf  Bänden  meiner  Philosophischen  Schriften,  denen 
nächstens  der  sechste  Band  folgen  wird,  vergleichen.  Ein  Hauptartikel  dieses 
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sechsten  Bandes  wird  eine  orientirende  Abkandlung  über  die  Stellung 
Baader's  in  der  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  bringen.  (Ist  jetzt 
erschienen.)  Franz  Ho  ff  mann. 


IMe  kleineren  phUoeopkiseh  widitlffereii  Sehiiften  Ten  6.  W.  Leibnis. 

Uebersetzt  und  erläutert  von  J,  H.  v.  Kirehmamn.  —  Erläuterungen  zu 
Leibniz*  Ueufieren  u.  s.  w.  Schriften  von  J.  H.  v.  Rirchmann.  (Philo- 
sophische Bibliothek  u.  s.  w.  Bd.  81  u.  8S.)  Leipzig,  E.  Koschny  (L. 
Heimann's  Verlag)  1879.  (XU,  268;  200  S.)  8«. 
Der  Heransgeber  der  Philosophischen  Bibliothek,  Herr  J.  H.  v.  Kirch- 
mann, hielt  es  für  angemessen,  nachdem  die  beiden  Hauptschriften  von 
Leibniz,  die  «Neuen  Abhandlungen*^  und  die  «Theodicee**,  seiner  Bibliothek 
in  neuen  Uebersetzungen  einverleibt  waren,  aus  dessen  übrigen  Schriften 
zur  Vervollständigung  eine  Auswahl  des  Wichtigsten  hinzuzufügen.  Der 
in  dieser  Sammlung  vereinigten  Stücke  sind  sechs  und  zwanzig,  welche 
ursprünglich  frantösisch  oder  lateinisch  geschrieben,  theilweise  zum  ersten 
Male  hier  deutsch  erscheinen.  Den  Anfang  macht  die  Inauguraldisserta- 
tion über  das  Individuum  aus  dem  Jahre  1663.  Von  den  Folgenden  sind 
die  wichtigsten  das  «Neue  System  u.  s.  w.**  mit  den  folgenden  «Erläuterun- 
gen",  die  Monadologie  und  der  Briefwechsel  mit  Glarke,  der  leider  nicht 
vollständig  wiedergegeben  ist,  wie  er  wohl  verdient  hätte,  da  er  zu  den 
interessantesten  ActenstÜcken  der  neueren  Philosophie  gehört.  Auch  der 
Discours  de  Metaphysique  (den  L.  dem  Landgrafen  Ernst  für  Ant.  Arnauld 
schickte)  hätte  aufgenommen  werden  können,  wogegen  einige  der  über- 
setzten Stülpe,  namentlich  kürzere,  wenig  bedeutende  Briefe  hätten  fehlen 
dürfen.  In  der  Vorrede  macht  Herr  v.  Kirchmann  eine  sehr  triftige  Be- 
merkung über  das  oft  verkannte  Verhältniss  Kant*s  zur  Leibnizischen  Phi- 
losophie, und  seine  Erläuterungen  sind  wohl  geeignet,  in  das  Verständniss 
der  mitgetheilten  Schriften  einzuführen.  Dass  den  Freunden  der  Philo- 
sophie diese  Sammlung  der  kleineren  Schriften  Leibnizens,  welche  mit  Ge- 
schick übersetzt  sind,  eine  willkommene  Gabe  sein  werde,  hofft  Ref.  mit 
dem  Heraasgeber.  

Die  PUleeophie  Arthur  Schepenhaner's  in  ihrer  Belatien  rar  Ethik. 

Von  Joh,  Mich,  Taehofen.  München,  Theod.  Ackermann.  1879.  (77  S.)  8^ 
Da  sich  noch  inmier  Leute  fihden,  welche  Schopenhauer's  Lehre  als 
heilskräftige  Wahrheit  der  Welt  empfehlen,  so  darf  man  sich  nicht  wun- 
dem, dass  auch  immer  wieder  aufs  Neue  Bekämpfungen  und  Widerlegun- 
gen jener  Doctrin  auftauchen.  Dieser  Art  ist  auch  das  vorliegende  Büch- 
lein, welches  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  nach  kurzer,  im  Wesentlichen 
dem  Hauptwerke  folgender  Darstellung  des  Schopenliauer'schen  Systems, 
eine  Kritik  desselben  zu  Uefem,  welche  sich  besonders  eingehend  mit  der 
ethischen  Seite  der  Schopenhauer'schen  Philosophie  beschäftigt.  Zuerst 
wird  von  der  Freiheit  und  der  angeblichen  Gonstanz  des  Charakters  ge- 
handelt, dann  die  behauptete  Unabhängigkeit  des  Willens  vom  Intellect 
untersucht  und  der  Gonüict  hervorgehoben,   in  den  sich  Schopenhauer's 
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harter  Detefrminismus  mit  der  sittlidien  Verantwortlichkeit  verwickelt  Der 
zweite  Hauptpunkt  ist  die  sog.  Grundlegung  der  Moral  durch  das  Mitleid,  hin- 
sichtlich deren  der  Verfasser  gleichfalls  das  Verfehlte  der 'Aufeteliungen 
Schopenhauer^s  nachweist.  Dem  Büchlein  des  Herrn  Tschofen,  das  sich 
auch  durch  griftllige  Form  auszeichnet,  sind  yiele  Leser  zu  wünschen,  be- 
sonders solche,  welche  sich  der  freilich  palpabeln  Irrthümer  und  Wider- 
sprüche Schopenhauer's  nicht  aus  eigenen  Mitteln  erwehren  können.  Uebri- 
gens  sei  bemerkt,  dass  die  vorliegende  Arbeit  ganz  unabhängig  von  der 
Altern  ausgezeichneten  Schrift  des  Dr.  E.  M.  Friedr.  Zange:  ,»Ueber  das 
Fundament  der  Ethik.  Eine  kritische  Untersuchung  über  Kant's  und  Scho- 
penhauer's  Moralprindp.  Leipzig,  Breitkopf  &  Hftrtel.  1872.*  abgefoast 
wurde,  welche  letztere  bei  dieser  Gelegenheit  um  so  mehr  erwähnt  und 
der  Beachtung  empfohlen  werden  muss,  als  sie  ihrer  Zeit  von  der  Kritik 
nicht  recht  gewürdigt  worden  ist.  Die  letzten  Paragra[^n  des  Zange*- 
sehen  Werkes  (pag.  173  —  290)  enthalten  eine  sehr  scharfsinnige,  durdi- 
schlagende  Kritik  dessen,  was  Schopenhauer  sein  Fundam^t  der  Ethik  nennt. 


Rede  bei  der  Marbnrger  Universitätsfeier  des  Geburtstages  Sr.  Maj. 
des  Kaisers  am  32.  März  1879  geh.  von  JtsL  Caesar.  Christian  Wolff 
in  Marburg.  Marburg,  N.  G.  Elwert.  1879.  (32  S.)  8*. 
Der  Verfasser  schildert  auf  Grund  actenmässiger  Quellen  die  Verhält- 
nisse der  Universität  Marburg  vor  und  während  der  Wirksamkeit  des  Phi- 
losophen Christian  Wolff,  durch  dessen  Berufung  im  Jahre  1723  der  Hes- 
sischen Universität  eine  wenn  auch  nur  kurze  Glanzperiode  ward.  Beson- 
dere Erwähnung  verdient  sein  Nachweis,  dass  die  oft  gemachte  Annahme, 
die  Universität  Marburg  habe  sich  der  Aufnahme  WolfTs  widersetzt,  auf  star- 
ker Uebertreibung  beruht;  so  wie  die  Schilderung  der  Versuche,  wefehe 
noch  bei  Lebzeiten  Friedrich  Wilhelms  L  preussischerseits  gemacht  wur- 
den, Wolfif  wieder  zu  gewinnen,  sei  es  für  Halle,  sei  es  für  Frankfurt  a.  O. 
Der  Vortrag,  dem  eine  Reihe  erläuternder  Bemerkungen  hinzugefügt  ist, 
führt  uns  in  kundiger  und  lebendiger  Darstellung  ein  interessantes  Stück 
des  deutschen  Universitätslebe^s  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts vor.  

En  Bliek  pl  den  nnnarande  fllosollen  i  Tyskland  af  «7.  J.  Bardius. 

(Separat -Abdruck  aus  der  Nordisk  Tidskrift  f5r  vetenskap  etc.    1879. 

Bd.  3.)  Stockhohn,  Kgl.  Buchdr.  1879.  (36  S.)  8'. 
Der  mit  der  deutschen  Philosophie  und  ihrer  Literatur  wohlbekannte 
Verfasser  gibt  in  vorliegendem  Aufsatz  einen  sehr  lesenswerthen  Ueber- 
blick  über  die  gegenwärtige  Lage  dieser  Wissenschaft  in  Deutschland.  Von 
allgemeinen  Betrachtungen  ausgehend  weist  er  zunächst  darauf  hin,  dass 
sich  in  Deutschland  neben  dem  von  fi'üher  her  noch  immer  vorherrscfamden 
Idealismus  ein  starker  Drang  zum  Realismus  geltend  mache,  der  durch  die 
inniger  gewordene  Wechselwirkung  zwischen  Naturwissenschaft  und  Philo- 
sophie genährt  werde  und  wobei  der  Einfluss  des  englischen  Denkens  sich 
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geltend  mache.  Im  Einzelnen  ist  besonders  henrorzuheben  die  eingehende 
Darstellung  und  Kritik  Lotze's;  die  Schilderung  des  Neukantianismus  und 
dessen,  was  sich  damit  verbindet;  sowie  der  Hartmann*schen  Lehre ;  aber  auch 
die  andern  Richtungen  und  Bestrebungen  philosophischer  Denker  in  Deutsch- 
land werden  von  Borelius  in  objectiver,  milder  und  verstiUidiger  Weise 
behandelt.  Es  ist  daher  recht  zu  bedauern,  dass  diese  Uebersicht  der  gegen- 
wärtigen Philosophie  in  Deutschland  in  einer  unter  uns  so  wenig  bekannten 
Sprache  abgefasst  ist,  und  sehr  zu  wünschen  wäre,  dass  der  geehrte  Ver- 
fasser sich  entschlösse,  seine  Arbeit  in  der  einen  oder  andern  Weise  auch 
fQr  Deutschland  nutzbar  zu  machen. 


1)  üeber  den  Werth  des  Lebens.    Von  C.  Sehaarsehmidt ,  Prof.  Dr. 
Heidelberg,  Winter.     1879.    (20  S.)    8'. 

2)  Ber  Atlieisnng.    Dersdbe.    Heidelberg,    Winter*scher    Verlag.     1879. 
(31  S.)    S\ 

Die  vorliegenden  beiden  Vorträge  gehören  zu  der  von  Fr.  Pfaff  und 
W.  Frommel  herausgegebenen  Sammlung,  welche  Zeit-  und  Streitfi*agen  der 
Gegenwart  vom  religiös-sittlichen  Standpunkte  aus  beleuchtet. 

Im  ersten  weist  Schaarschmidt  nach,  dass  das  Leben  trotz  der  Ein- 
würfe des  Pessimismus  einen  Werth  habe.  Dieser  beruhe  freilich  weder 
im  Glück  überhaupt,  wie  die  Eudämonisten  meinen,  noch  weniger  in  der 
sinnlichen  Lust,  welche,  wie  dem  Pessimismus  zuzugeben  ist,  stets  von 
mehr  Unlust  begleitet  werde,  sondern  in  der  sittlichen  Pflichterfüllung. 
Freilich  gelinge  diese  Keinem  ganz,  daher  werden  gerade  die  ernsten  Cha- 
ractere  am  wenigsten  mit  sich  selbst  zufrieden  sein.  Dafür  haben  sie 
aber  den  beseligenden  Glauben  an  die  gnädige  Liebe  Gottes. 

Der  zweite  Vortrag,  .der  Atheismus",  bildet  gewissermassen  die  Fort- 
setzung des  ersten,  indem  er  die  Prätensionen  der  sich  als  «exacte*  Wissen- 
schaft spreizenden  Gottlosigkeit  widerlegt.  Zuerst  wird  gerade  an  dem 
naturwissenschaftlichen  .Ergebniss*  der  Entropie  gezeigt,  dass  die  Ewig- 
keit von  Stoff  und  Kraft  unhaltbar  ist;  sodann,  dass  man  der  Welt  als 
einem  Organismus  nur  den  Werth  einer  Metapher  beilegen  darf.  Femer 
folge  weder  aus  dem  Anthropomorphismns  der  Gottesvorstellungen,  noch 
aus  der  —  immerhin  seltenen  Religionslosigkeit,  —  dass  Gott  nicht  existire. 
Vielmehr  treten  gerade  die  grössten  Denker,  wie  Newton  und  Kant,  für 
die  theistische  Weltbetrachtung  ein. 

Beide  Abhandlungen,  deren  Inhalt  wir  völlig  billigen,  sind  in  klarer 
und  geschmackvoller  Sprache  geschrieben  und  ein  erfreulicher  Beweis  da- 
für, dass  auch  bei  uns,  wie  in  England,  die  Gelehrten  sich  immer  mehr 
bemühen,  durch  edle  Popularität  auf  die  Gebildeten  einzuwirken. 

Berlin.  Lic.  Dr.  F.  Kirchner. 


Die  PldloBopliie  und  die  Antfaropogente  des  Prof.  Dr.  Ernst  Hfteek^. 

Von  Dr.  Jf.  L.  Stern.    Berlin,  Theob.  Grieben.    187«.    (152  S.)    8'. 
Ueberzeugt,'dass  der  Darwinismus  und  zwar  in  der  von  Prof.  Haeckel 
vertretenen  Form   die  einzig  mögliche   und  darum  nothwendige  Natur- 
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anschauang  biet«,  gibt  der  Verfasser  in  den  ersten  drei  Abschnitten  sdnes 
Buches  eine  Uebersicht  über  die  Grundgedanken  jener  Hypothese,  um 
dann  im  vierten  Kapitel  die  teleologische  Frage  in  der  Naturauffassung 
zu  behandeln,  welche  er  gleichfalls  im  Sinne  des  mechanistischen  Materialis- 
mus so  entscheidet,  dass  der  Zweckbegriff  aus  der  Naturforschung  ver- 
bannt bleiben  müsse.  Aber  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  nimmt  er 
einen  andern  Standpunkt  ein,  welcher  ihn  aus  dem  landläufigen  Darwi- 
nismus wieder  hinausführt.  Im  fünften  Kapitel  vindicirt  er  nämlich  den 
Zweckbegriff  der  allgemeinen  , Weltauffassung",  und  im  sechsten  Kapitel 
^ Naturauffassung  und  Weltanschauung*  erhebt  er  sich  sogar  bei  Gelegen- 
heit der  Seelenfrage  zu  einer  noch  entschiedeneren,  wenn  auch,  wie  es 
scheint,  ohne  recht  bewusste  Klarheit  vollzogenen  Emancipation  von  dem 
Haeckelismus.  Dieser  letzte  Theil  des  Buches,  besonders  der  Abschnitt  E, 
über  den  Begriff  des  Bewusstseins  (pag.  122  — 152)  zeugt  nicht  nur  vom 
Studium  ft*emder  Gedanken,  sondern  von  eigenem  Nachdenken,  und  kommt 
zu  dem  ganz  richtigen  Resultate,  dass  es  eine  Täuschung  sei,  wenn  man 
Bewusstseinsvorgänge  mit  Gehimthätigkeit  einfach  identificire,  wie  dies 
bekanntlich  vielfach  von  Seiten  auch  sogenannter  «wissenschaftlicher* 
Psychologen  geschieht.  Interessant  ist  ein  von  dem  Verfasser  aus  dem 
Golleg  des  Prof.  Langer  angeführtes  Dictum  dieses  Letzteren ,  welchen 
man  nicht  im  Verdacht  haben  wird,  metaphysische  Vorurtheile  zu  hegen. 
Dasselbe  lautet:  , Es  sei  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das  Gehirn 
wesentlichen  Einfluss  --  auf  unser  —  Denken  nehme.  Diese  Wechsel- 
wirkung sei  auch  —  experimentell  festgestellt.  Hingegen  müsse  eingestan- 
den werden  —  dass  im  Gehirn  kein  einziger  Bestandtheil  —  und  kein 
einziges  Merkmal  bezeichnet  werden  könne,   wovon  ein  Anhaltspunkt  — 

zur  Erklärung  des  Bewusstseins  gewonnen  werden  kOnnte. Vielmehr 

dränge  sich  uns  die  Wahrscheinlichkeit  jener  Behauptung  auf,  dass  zwi- 
schen der  Bewegungserscheinung  und  dem  Zumbewusstseingelangen  der- 
selben eine  Kluft  gähne,  welche  selbst  die  kühnste  Phantasie  nicht  zu  über- 
brücken vermöchte.*  Es  lässt  sich  erwarten,  dass  Dr.  Stern  bei  fortge- 
setztem Eindringen  in  die  Probleme  der  Naturphilosophie  seinem  Enthu- 
siasmus für  die  von  Haeckel  vertretenen  Ansichten  nicht  eben  treu  blei- 
ben werde. 


Kaut's  Urtheile  Über  Berkeley.  Ein  Beitrag  zur  Kantphilosophie.  Von 
Jidiu8  Janitsch.  Strassburg  i.  E.,  Jul.  Astmann.  1879.  (57  S.)  8^ 
Der  Verfasser  untersucht  mit  minutiöser  Sorgfalt  den  Ursprung  der 
Urtheile  Kant 's  über  Berkeley  und  kommt  zu  folgendem  Resultat:  Subjec- 
tive  Nachklänge  aus  der  Zeit  seines  früheren  Kampfes  mit  dem  Idealismus 
waren  es  in  erster  Linie,  aus  denen  sich  Kant  eine  Vorstellung  der  Lehre 
Berkeley 's,  den  er  als  Idealist  bezeichnet  fand,  gebüdet  hat.  Die  aus 
seinem  Kampf  erwachsenen  Ideenassociationen  hatten  sich  bei  ihm  ge- 
Wissermassen  zu  meinem  Verdammungs  -  Schema  verdichtet,  welchem  der 
Idealist  Berkeley  unterstellt  ward.  —  Der  Verfasser  vermag  von  Seiten 
Kant's  nur  eine  flüchtige  Kenntnissnahme  secundärer  Quellen  —  er  führt 
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besonders  Hamann  auf  deutscher,  Hume  und  Beattie  auf  englischer  Seite 
an  —  zu  constatiren,  welche  den  Kern  zu  dem  hergegeben  haben,  was  Kant 
dann  (Obrigens  nicht  mit  Unrecht,  wie  Referent  denkt)  den  schwärme- 
rischen und  mystischen  Idealismus  Berkeley' s  nannte.  —  Aus  dem  Anhang 
ist  besonders  die  Anmerkung  (p.  47  ff.)  hervorzuheben,  welche  über  den 
von  Hume  auf  Kant  geübten  Einfluss  handelt  und  sich  dar  von  Paulsen 
vertretenen  (sicherlich  richtigen)  Ansicht  anschliesst. 


PeasiBiisteii-BreTier«  Von  einem  Geweihten.  Extractum  vitae.  Berlin, 
Th.  Grieben.  1879.  (X,  441.)  8*. 
Eine  Sammlang  von  Aphorismen  und  eingestreuten  (Sedichten  pessi- 
mistischen Inhalts  und  nifaDistischen  Bekenntnisses  in  vier  Büchern:  dem 
der  Klage,  dem  der  Anklage,  dem  des  Gerichts  und  dem  der  Nichtigkeit. 
Der  Verfasser  seheint  mit  allzu  hohen  Ansprüchen  und  vieUeicht  mit  epicu- 
reischen  Neigungen  ins  Leben  getreten  zu  sein,  für  dessen  Enttäuschungen 
er  sich  durch  die  vorliegenden  Specimina  nun  zu  rächen  sucht.  Je  weniger 
diesen  eine  gewisse  poetische  Kraft  abzusprechen  ist,  desto  mehr  muss 
man  bedauern,  dass  sie  in  trostloser  Weise  vergeudet  worden  ist. 


Aeht  Avfftfttie  war  Apoleffie  der  MenMUlehen  Yeninft.  Von  Theod. 

9.  VarnbiOer.  Leipzig,  T.  O.  Weigel.  1878.  (VI,  109  S.)  8^ 
Der  Inhalt  der  vorliegenden  Aufeätze  ist,  wie  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  selbst  bemerkt,  einem  philosophischen  System  entnommen,  dessen 
Darstellung  noch  nicht  publicirt  ist,  dessen  Grundlage  jedoch  in  den  von 
Juli  1877  bis  April  1878  herausgegebenen  Heften  der  .Zeitschrift  für  Phi- 
losophie und  philosophische  Kritik'  veröffentlicht  wurde.  Die  vorliegenden 
acht  Aufsätze  sind  also  wohl  als  Einleitung  zu  einer  grösseren  Arbeit  an- 
zusehen ;  sie  tragen  den  Charakter  von  Skizzen  und  geben  kdine  vollstän- 
dige Begründung  des  Vorgebrachten.  Der  Verfasser  bezeichnet  die  vor- 
liegenden Aufsätze  als  .die  in  Bezug  auf  einige  wichtige  Vorfiragen  aus- 
gearbdtete  Ankündigung  einer  neuen  Weltanschauung*,  «welche  jedoch 
ganz  aus  sich  heraus,  die  Bestätigung  uralter  Lehren  bringt,  indem  sich 
aus  ihr  auf  exact  wissenschaftlicher  Grundlage  und  im  Einklänge  mit  der 
modernen  Naturwissenschaft,  die  Wahrheit  aller  Fundamentalsätze  des 
Cbristenthums  imd  somit  des  Glaubens  ergibt,  welcher  der  heutigen  Gultur 
zu  Grunde  liegt.*  Der  Verfasser  steht  dabei  auf  dem  Standpunkt  eines, 
wie  man  es  wohl  ausdrücken  kann,  absoluten  Idealismus,  indem  er  vom 
Bewusstsein  und  dessen  Thatsachen  als  Fundament  des  Philosophirens 
ausgdiend,  die  menschliche  Vernunft  für  identisch  mit  der  gütthchen,  voll- 
kommenen erklärt  und  .eine  an  sich  selbst  geistige  Natur  alles  Seins* 
behauptet.  Ob  es  ihm  gelingen  wird,  diesen  Standpunkt  methodisch  zu 
begründen  und  durchznfOhren,  ohne  in  pantheistischen  Dogmatismus  zu 
verfallen,  läast  sich  aus  den  vorliegenden  Aufsätzen  nicht  erkennen. 
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Ueber  die  Reihenfolge  der  Platonisehen  DUloge.  Von  Gustav  Tekk- 
mÜUer,  ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  DorpoL  Leipzig, 
R.  F.  Köhler.  1879.  %\ 
Die  Frage  nach  der  Echtheit  der  unter  Plato's  Namen  vorhandenen 
Dialoge  übergehend,  beschäftigt  sich  der  Verfasser  in  vorliegender  Abhand- 
lung mit  der  nicht  minder  bestrittenen  Frage  nach  der  Reihenfolge  der 
Dialoge.  Als  ein  neues  Kriterium  zur  Feststellung  derselben  hebt  er  her- 
vor, dass  Plato  zu  Anfang  des  Theaetet  (p.  143.  G.)  von  der  diegematischen 
zur  eigentlich  dramatischen  Darstellung  übergehen  zu  wollen  erklärt,  in- 
dem er  sagt,  er  werde  das  .und  ich  sagte  oder  und  ich  sprach",  oder  in 
den  Antworten  das  ,und  er  stimmte  ein  oder  er  wollte  es  nicht  zuge- 
stdben*  weglassen  und  den  Socrates  unmittelbar  mit  den  Theilnehmem 
am  Gespräch  sich  unterreden  lassen.  TeichrnQUer  folgert  aus  dieser  Steile, 
dass  wir  zwei  Epochen  in  Piatos  Stil  anzunehmen  haben,  eine  diegemati- 
sche  und  eine  eigentlich  dramatische,  und  dass  der  Theaetet  als  der  erste 
Dialog  der  zweiten,  im  engern  Sinn  dramatischen  Epodie  angesehen 
werden  müsse.  Er  gruppirt  demgemäss  die  Dialoge  so,  dass  er  den 
Phaedo,  den  Staat  (und  zwar  alle  Bücher  desselben),  das  Symposium,  den 
Euthydem,  Gharmides  und  Protagoras  in  die  erste  Periode  vor  Theaetet,  da- 
gegen den  Kratylos,  Sophistes,  Politicos,  Phaedros,  Philebos,  Menon,  Gor- 
gias  in  die  zweite  Periode  setzt.  Ebenso  noch  den  Parmenides,  obwohl 
derselbe  mit  einem  diegematischen  ersten  Abschnitt  auftritt.  Timaeus 
und  Gesetze  fallen  gleichfalls  in  diese  zweite  Epoche.  Uebrigens  soll  das 
aufgestellte  Kriterium,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  „nicht  roh  dahin  ausge- 
legt werden,  als  wenn  sich  nun  Alles  bloss  um  den  Gegensatz  des  Dra- 
matischen und  Diegematischen  drehte** ;  vielmehr  veriangt  T.  nun  als  An- 
schluss  an  seinen  Gedanken  detaillirte  Untersuchungen.  —  Was  den  Ref. 
anbetrifft,  so  kann  er  nicht  umhin  anzuerkennen,  dass  T.  sich  damit  ein 
Verdienst  erworben  hat,  die  betreffende  Stelle  des  Theaetet  als  ein  Krite- 
rium der  Reihenfolge  der  Dialoge  hervorzuheben,  und  ihm  Recht  zu  geben, 
wenn  er  behauptet,  dass  Plato,  nachdem  er  einmal  das  Princip  einf^M^ 
dramatischer  Darstellung  gefunden,  nicht  wieder  zu  der  schleppenden  und 
stflrenden  Diegematik  zurückgekehrt  sein  werde,  wie  sie  z.  B.  im  Staat 
uns  entgegentritt.  Gleichwohl  kann  Ref.  doch  nicht  finden,  dass  damit 
alle  Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  zeitlichen  Reihenfolge  der  Dialoge 
überwunden,  der  gordische  Knoten  der  platonischen  Frage  in  diesem 
Punkte  glücklich  gel5st  sei.  Denn  einmal  sind  nicht  alle  diegematischen 
Darstellungen  in  gleichem  Maasse  stOrend  und  umständlich  wie  im  Staate. 
Daher  denn  auch  Teichmüller  selbst  sich  erlaubt,  den  Parmenides  später 
zu  setzen  als  den  Theaetet.  Andererseits  scheint  es  nicht  so  absolut 
unmöglich  zu  sein,  wieT.  annehmen  will,  dass  Plato  auch  schon  vor  dem 
Theaetet  einmal  in  einfach  dramatischer  Weise  schrieb,  ohne  dies  aus- 
drücklich gegen  seine  frühere,  diegematische  Weise  als  etwas  Neues  her- 
vorzuheben. Und  endlich  kann  das  T.'sche  Kriterium  immer  nur  fSr 
Plato's  echte  Dialoge  gelten.  Denn  Nachahmer  mögen  —  aus  verschiedenen 
Gründen  —  auch  später  sowohl  die  eine,   als  die  andere  Weise  der  Dar- 
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steUuDg  zum  Vorbild  benutzt  haben.  Das  wichtigste  und  nach  des  Ref. 
Ansicht  festeste  Resultat  der  Teichmflller'schen  Abhandlung  ist,  dass  der 
Staat  vor  den  Theaetet  HUlt  —  ein  Resultat,  das  übrigens  für  unbefan- 
gene Platoforscher  nichts  Ueberraschendes  haben  wird,  da  die  zeitliche 
Priorität  des  Staats  vor  dem  Theaetet  sich  auch  aus  inneren  Gründen 
mit  einer  so  grossen  Wahrscheinlichkeit  ergibt,  wie  sie  sich  in  diesen 
Dingen  überhaupt  nur  erreichen  lässt.  Ebensogern  acceptirt  Ref.  die 
Teichmfiller'sche  Annahme  einer  spätem  Abfassung  des  Qorgias,  der  in 
der  That  die  Republik  voraussetzt  und  zu  den  Gesetzen  in  nächster  Be- 
ziehung steht.  Was  die  Dialoge  Kratylos,  Sophistes,  Politikos,  Philebos, 
Parmenides  und  Menon  angeht,  so  leidet  deren  spätere  Abfassung  gleich- 
falls keinen  Zweifel;  Teichmüller's  Abhandlung  wird  hoffentlich  dazu  bei- 
tragen, dass  sogar  die  Unmöglichkeit  erkannt  wird,  sie  noch  länger  als 
Plato*s  Werke  anzusehen.  Aber  wie  derselbe  bemeitt,  werden  veraltete 
Vorurtheüe  nur  Schwer  ausgerottet,  und  auch  er  ist  noch  weit  davon  ent- 
fernt, die  seinigen  hinsichtlich  Plato's  überwunden  zu  haben.  Um  so 
weniger  scheint  er  dann  aber  berechtigt  zu  sein,  mit  so  scharfem  Tadel 
gegen  2^er  vorzugehen,  wie  er  im  Eingang  seiner  Schrift  es  thut.  So 
lange  man  Dialoge  wie  Parmenides,  Sophistes,  Philebos  demselben  Autor 
zuschreibt,  der  denPhaedon,  Staat  undTimaeos  verfasste,  wird  man  auch 
nicht  umhin  können,  jdiesem  Schriftsteller  unbegreifliche  Widersprüche 
oder  wunderliches  Schwanken  beizumessen,  so  dass  in  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  niemals  eine  eines  grossen  Denkers  würdige,  conse- 
quente  philosophische  Weltanschauung,  sondern  nur  eine  künstliche  Syn- 
these heterogener  Elemente  erscheinen  kann. 


IphorismeB  rar  kantischeii  Phllogophie  nebst  Andentung  eines  posi- 
üven  MetAphysischen  Standtpnnktes«  Von  Dr.  med.  Max  Pesehä, 
Basel,  B.  Schwabe.    1879.    (52  S.)    8^ 

Diese  Aphorismen  zur  kantischen  Philosophie  sind  kritischer  Art  und 
beziehen  sich  auf  die  Fundamentalfragen  des  transcendentalen  Idealismus 
Kants.  Der  Verfasser,  ein  guter  Kenner  des  Entwicklungsganges  der  Phi- 
losophie vor  und  nach  Kant,  zeigt,  dass  der  Idealismus  des  Letzteren  in 
seinoi  Keimöl  bereits  praeformirt  war,  als  Kant  auftrat,  so  dass  er  da- 
mals schon  fragmentarisch  und  vereinzelt  vorhandene  Anschauungen 
systematisch  und  wissenschaftlich  darlegte  und  dadurch  einem  Bedürfhiss 
der  Zeit  entsprach,  welche  einem  unseligen  Wandel  dogmatischer  Ansichten 
preisgegeben,  in  dem  neuen  Werke  eine  sichere  Grundlage  fflr  metaphy- 
sische Forschungen  erblickte.  Der  Verfasser  legt  nun  ferner  dar,  dass 
dies  ein  Irrthum  war,  indem  die  Kantische  Philosophie  kritisch  betrachtet 
mit  Widersprüchen  behaftet  erscheint,  über  die  man  sich  denn  auch  nicht 
lange  täusdien  konnte.  Er  setzt  diese  Widersprüche  —  im  Ganzen  an 
Hegels  AufiTassung  sich  halteud  —  mit  vielem  Scharfsinn  auseinander  und 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  apriorischen  Anschauungs-  und  Denk- 
fonnen,  .welche  von  der  Seite  des  Subjects  her  die  einfachen  Grmidele- 
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mente  bilden,  gerade  so  wie  der  objective  Urgrund  unserer  Erscheinungs- 
erkenntniss   Dinge  an  sich  sein*   müssen.      Demnach   könne  Kant  den 
Grundpfeiler  seiner  Lehre,    „dass  der  Mensch  nicht   eine  tabula  rasa  sei, 
sondern  ein   verschlossenes  Buch,  welches  auf  Veranlassung   der  Gegen- 
stände sich  aufthue,  nur  so  aussprechen,  dass  der  Geist  als  Ding  an  sich 
die  Anschauungs-,  Verstandes-  und  Vernunftformen  besitze  und  sie  besitze  als 
Dinge  an  sich*.   Damit  sei  dann  der  Uebergang  zu  dem  reinen  Fichte'schen 
Idealismus   gegeben.     Aber  der  Verfasser  bleibt  auch  bei  diesem  nicht 
stehen  und  erhebt  sich  in  der  Kritik  der  transcendentalen  Aesthetik,    — 
wobei  er  den  bekanntlich  auch  von  Schopenhauer  gemachten  Einwand  an- 
wendet,  dass  ohne  Anwendung  der  Gausalität  keine  objective  Erfahrung 
zu  Stande  gebracht  werde  und  daher  aus  der  Sinnlichkeit   als  blosser 
Receptivität  in  Verbindung  mit  den  Anschauungsformen  noch  keine  gültige 
Erkenntniss  entstehen  kflnne  ~  zu  dem  Gedanken  des   «rein  Rationalen* 
oder  der   „absoluten  logischen  Bewegung*,   die  in  aUen   ihren   Theilen, 
an  allen  Orten  und  in  jeder  Zeit,  überall  und  immer  statt  finde.     Damit 
geht  er    also    aus    dem  bloss    subjectiven   Idealismus    Fichte*s  zu  dem 
absoluten  Idealismus  Hegels,  seinem  eigenen  Standpunkt  über,  auf  dem 
das   «Gespenst   des  Dinges   an  sieh*  mittels  der   immanenten  und  doch 
allumfassenden  Bewegung  der  Idee  erst  zum  wahren  Verstftndniss,  nämlich 
zur  wahren  Einheit  mit  der  Erscheinung  gebracht  sein  soU.     «Die  Exi- 
stenz geht  vollständig  in  sich  zurück  und  reflectirt  sich  in  ihr  absolutes 
an-  und  für  sich  seiendes  Anderssein.     So  sind  die  erscheinende  und  die 
an  sich  seiende  Welt  jede  an  ihr  selbst  die  Totalität  der  mit  sich  iden- 
tischen Reflexion  und  der  Reflexion  in  Anderes  oder  des  An-  und  Für- 
sichseins und  des  Erscheinens,  da  die  unterschiedene  Selbständigkeit  einer 
jeden  nur  wesentliche  Beziehung  auf  die  andre  ist.*  "Es  findet  der  Verfasser 
demnach  in  der  idealistischen  Gonsequenz  des  kantischen  Systems,  welche 
Hegel    schliesslich   am   Vollendetsten   zog,  die   philosophische  Wahrheit, 
ohne,  wie  es  scheint,  in  dieser  seiner  Ueberzeugung  durch  die  neuen  in 
der  HegePschen  Lehre  auftauchenden  Schwierigkeiten  und  Widersprüche 
beirrt  zu  werden   —  Widersprüche,   welche  von  einer  ganzen  Reihe  von 
Gegnern  geltend   gemacht,  seit  nunmehr  fast  einem  Menschenalter  den 
Glauben  an  das  HegePsche  System  nicht  minder  zu  Falle  gebracht  haben, 
als  die  von  Leuten  wie  Strauss  und  Feuerbach  daraus   gezogenen  Gonse- 
quenzen  dies  thaten. 


Des  Eplenreers  Philodemns  Schrift  nsQl  anfABUav  xai  ctifi€u6<remy.  Eine 
Darlegung  ihres  Gedankengehalts  von  Dr.  Ft-iedr.  Bahnseh.  Lyck,  Emil 
Wiebe.    1879.    (38  S.)    8*. 

Gomperz  hatte  im  ersten  Hefte  seiner  , Herkulanischen  Studien  (Leip- 
zig 1865)*  unter  dem  Titel  .Philodemus  über  luductionsschlüsse  u.  s.  w.» 
die  Fragmente  einer  logischen  Schrift  Philodem's  herausgegeben,  welche 
aus  den  äusserst  schwer  leserlichen  und  auch  in  diesem  Falle  ganz  lücken- 
haften Papyrusrollen  der  entdeckten  Herculanischen  Bibliothek  herstammen. 
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So  verdienstvon  es  von  Gomperz  war,  aus  deu  beiden  Quellen,  den  nach 
den  verkohlten  Papyrusrollen  angefertigten  Kupfertafeln  und  den  Hayter'- 
schen  facsimilirten  Abschriften  derselben,  den  Text  der  Urschrift  Philo- 
dem*8,  so  weit  dies  anging,  im  Druck  herzustellen,  so  wenig  konnte  man 
doch  damit  anfangen,  da  der  Herausgeber  die  bei  der  VerOfTentlichung  des 
Textes  gemachte  Zusage,  den  Gegenstand  in  erschöpfender  Weise  erörtern 
zu  wollen,  bisher  wenigstens  nicht  erfüllt  hat,  obwohl  er  dasBflchlein  als 
,den  ersten  Entwurf  einer  inductiven  Logik "^  bezeichnete  und  als  „von 
dem  Hauche  des  echtesten  baconischen  Geistes  belebt  und  getragen**  pries. 
Um  so  willkommener  muss  also  die  vorliegende  Arbeit  sein,  welche  den 
schwierigen  Versuch  macht,  in  die  verstümmelten  und  lückenhaften  Reste 
der  Philodemusschrift  —  von  den  acht  und  dreissig  Columnen,  welche 
(jiomperz  gibt,  sind  nur  drei  ganz  unversehrt  geblieben,  manche  aber  sind 
so  zerrüttet,  dass  der  Gedankengang  sich  darin  nicht  mehr  auffinden 
lässt  —  Simi  und  Zusammenhang  zu  bringen.  Dadurch  wird  denn  zu- 
nächst das  überschwengliche  Lob,  welches  Gomperz  der  angeblichen  in- 
ductiven Logik  Philodems  spendet,  auf  ein  sehr  bescheidenes  Maass  zu- 
rückgeführt; es  wird  ferner  bestätigt,  dass  die  Epicureer  in  methodischer 
Hinsicht  vielfach  den  Fussstapfen  der  sog.  Empiriker  folgten,  und  endlich 
gewinnen  wir,  ^a  das  polemische  Element  in  der  Abhandlung  Philodem's 
ganz  besonders  hervortritt,  einen  belehrenden  Einblick  in  die  Art  und  Weise, 
wie  Epicur*s  Anhänger  die  logischen  und  methodischen  Principien  ihrer 
Gegner,  der  Stoiker,  bekämpften.  Uebrigens  ist  Philodem's  Schrift  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  als  ein  Referat  der  Ansichten  Zenon's  von  Sidon, 
seines  Lehrers,  und  sie  ermüdet  nicht  allein  durch  Wiederholung  derselben 
Argumente,  sowie  durch  Widersprüche  die  Geduld  des  Lesers,  sondern  be- 
reitet auch  durch  ihre  Lücken  und  durch  eine  recht  absonderliche  Termi- 
nologie dem  Verständniss  allerlei  Schwierigkeiten.  Diese  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  hat  Dr.  Bahnsch  sich  viele  Mühe  gegeben,  und  es  ist  ihm 
gelangen,  wenigstens  im  Allgemeinen  den  Inhalt  des  Werkchens  klarzu- 
stellen. Am  Schluss  untersucht  er  dann  noch,  ob  und  in  wiefern  sich 
darin  diejenige  Auffassung  der  Induction  kundgibt,  von  der  man  bisher 
glaubte,  dass  sie  dem  Alterthum  ganz  fremd  und  nur  f^  die  moderne 
Naturforschung  charakteristisch  sei.  Wenn  er  nun  auch  über  den  Werth 
der  Inductionslehre  der  Epikureer  kein  ungünstiges  Urtheil  fällen  will,  so 
muas  er  doch  erklären,  dass  sie  über  den  Standpunkt  blosser  Be- 
obachtung als  Mittels  der  inductiven  Forschung  eben  so  wenig  hinausge- 
kommen sind,  als  sie  den  Begriff  der  ausnahmslosen  Naturgesetzlichkeit 
erfasst  hatten.  Die  Regeln,  welche  der  Epicureer  zur  inductiven  Methode 
aufsteUtf  zeigen  sich  als  so  unbestimmt,  dass  sie  höchstens  die  im  gewöhn- 
lichen Leben  angewandte  Induction  vor  allzu  groben  Fehlschlüssen  sicher 
stellen  können,  aber  durchaus  keine  Gewähr  für  wahrhaft  wissenschaft- 
liche Erkenntniss  der  Natur  bieten.  Auch  findet  Dr.  Bahnsch,  und  gewiss 
mit  Recht,  unwahrscheinlich,  dass  die  Inductionslehre  in  der  Schule  Epi- 
cur's  eine  eigentliche  Entwicklung  erfahren  habe,  da  dessen  Anhänger, 
wie  bekannt,  lediglich  als  Gommentatoren  und  Apologeten  ihres  Meisters 
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auftreten,  und  vermuthlidi  anch  in  dieser  methodischen  Hinsicht  nur  für 
da3  kämpften,  was  als  nach  ihrer  Meinung  erworbene  Wahrheit  bereits  in 
den  Dogmen  Epicur*s  vorlag. 


Die  Lehre  toh  der  Amtonomle  der  Temiuift  in  den  Systemen  Kant's 
und  Günther's,  dargestellt  von  Dr.  Ernst  Mdzer.  Nebst  einem  Anhang 
über  E.  v.  Hartmann's  „Phänomenologie  des  sittlichen  Bewusstseins*. 
Neisse,  J.  6raveur*s  Verlag  (G.  Neumann)  s.  a.  (U,  105  S.)  8*. 
Das  Werkchen  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster  von  dem  Begriffe 
der  Autonomie  handelt  (S.  1  —  56).  Dr.  Melzer  stellt  zuerst  die  Lehre 
Kant's  von  der  Autonomie  dar,  wobei  er  die  wichtigsten  Stellen  aus  Kanfs 
Schriften  herbeizieht,  vergleicht  und  interpretirt;  sodann  geht  er  zur  Kritik 
der  Kant*schen  Lehre  von  der  Autonomie  über,  indem  er  zunächst  mit 
Günther  geltend  macht,  dass  K.  mit  Unrecht  die  Autonomie  auf  die  prak- 
tische Yemunft  beschränke.  Es  ist  aber  klar,  dass  Günther  und  ihm  fol- 
gend Dr.  Melzer  unter  der  Autonomie  etwas  ganz  Anderes  als  Kant  ver- 
stehen, wenn  sie  dieselbe  auf  die  Erkenntniss  mitbeziehen.  Denn  beim 
Erkennen  findet  bekanntlich  keine  Wahlfreiheit,  also  auch  keine  Autonomie 
im  Sinne  Kant*8  Statt.  Andererseits  hat  Kant  niemals  geleugnet,  dass  die 
Vernunft  sich  in  der  Natur  verwirkliche  und  insofern  auch  in  der  Theorie 
als  selbstständig  sich  bewähre.  Mit  mehr  Recht  tadelt  Dr.  Melzer  die 
Kant'sche  Theorie  vom  Selbstbewusstsein  oder  vielmehr  die  von  diesem 
hinsichtlich  des  Selbstbewusstseins  aufgestellten  Widersprüche.  Auch  darin 
muss  man>  Dr.  Melzer  Recht  geben,  dass  Kantus  Formel  des  kategorischen 
Imperativs  mangelhaft  sei;  indessen  ob  die  von  ihm  vorgeschlagene  neue 
Formel  (Bethätige  Dich  als  formelle  Einheit  von  Geist  und  Natur!)  allen 
Anforderungen  besser  genügt,  ist  dem  Ref.  sehr  zweifelhaft.  Endlich  hat 
Dr.  Melzer  wohl  Recht,  dass  man  bei  dem  von  Kant  aufgestellten  Verhält- 
niss  zwischen  Mensch  und  Gott  (zwischen  Autonomie  und  «Tbeonomie**) 
nicht  stehen  bleiben  kann,  jedoch  ist  dem  Ref.  wieder  sehr  zweifelhaft,  ja 
mehr  als  zweifelhaft,  ob  man  Kant  gegenüber  mit  den  Günther'schen 
Aufstellungen  auch  in  dieser  Hinsicht  ausreicht.  —  Der  zweite  Theil  des 
Werkchens  (67  — 105)  beschäftigt  sich  mit  der  Kritik  zweier  wichtiger 
Punkte  in  dem  neuesten  Hartmann*schen  Werke,  zuerst  mit  dessen  Leug- 
nung der  WiUensAreiheit  und  zweitens  mit  dessen  ,  absoluten  Moralprin- 
cip*.  Die  Polemik  Dr.  Melzer 's  gegen  den  Hartmann 'sehen  Determinismus 
(p.  58—90)  ist  wobt  der  werthvoUste  Theil  des  Werkchens  und  verdient 
als  ein  wohl  zu  beachtender  Beitrag  zur  Lösung  dieser  brennenden  Frage 
hervorgehoben  zu  werden;  der  letzte  gegen  das  (um  es  ganz  milde  auszu- 
drücken) unmögliche  Moralprincip  v.  Hartmann^s  gerichtete  Abschnitt 
sucht  besonders  das  Recht  des  Theismus  zu  wahren,  wobei  Dr.  Melzer  im 
Angriff  auf  die  ganz  unhaltbaren  Positionen  seuies  Gegners  leichtes  Spiel 
gehabt  hat. 
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Abgrenzung  des  Seelenbegrifft. 

Unter  den  Naturwesen,  die  sichtbar  der  menschlichen 
Beobachtung  und  Erfahrung  entgegentreten,  sind  solche,  die 
nicht  an  den  Erdboden  gebunden  willkürlicher  Bewegung 
fähig  sind;  sie  nehmen  sie  umgebende  oder  ihnen  nahekommende 
Gegenstände  in  mehr  oder  minder  vollkommner  Weise  wahr, 
äe  bilden  VorsteUungen  von  ihnen;  sie  empfinden,  sie  fühlen 
unter  Umständen  das,  was  man  Schmerz  nennt;  sie  sind  be- 
müht, sich  dem  Schmerze  zu  entziehen,  sie  streben  nach 
Mitteln  und  Gelegenheiten  ihre  Triebe  zu  befriedigen,  unter 
denen  der  Mahrungs-  und  Geschlechts  -  Trieb  die  Hauptrolle 
spielen.  Man  nennt  diese  Wesen  Thiere  und  hat  sie  als 
solche  von  jeher  in  menschlicher  Sprache  nicht  bloss  von 
den  ganz  todten  oder  leblosen  Gegenständen  unterschieden, 
sondern  auch  von  den  mit  Leben  begabten  Wesen  des 
Pflanzenreichs,  die  willkürlicher  Bewegungen  nicht  fähig  sind. 
Selbst  wenn  Darwin  mit  seinen  fleischfressenden  Pflanzen 
Recht  haben  sollte,  so  sind  doch  auch  die  Bewegungen,  durch 
welche  diese  sich  ihrer  Opfer  bemächtigen,  nicht  willkürliche, 
sondern  blindlings  durch  äussere  Reize  erzwungene;  und  so 
ist  es  mit  allen  Bewegungen,  die  an  Pflanzen  vorkommen, 
sie  sUid  entweder  durch  die  Wachsthums-  und  Selbsterhal- 
tungs-Triebe  von  innen  oder  durch  irgend  welche  Nöthigungen 
und  Reize  von  aussen  unwillkürlich  bedingt.  Die  Beobachtung 
hat  nun  allerdings  auch  gezeigt,  dass  es  viele  Wesen  gibt, 
deren  Beschaffenheit  sie  auf  die  Grenze  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt  stellt;   der  Umstand,  dass  ihnen  gegenüber,  die 
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theilweis  Pflanzen  und  theilweis  Thiere  zu  sein  scheinen, 
die  menschliche  Forschung  in  Verlegenheit  geräth  und  nicht 
im  Stande  ist  ein  sicheres  Urtheil  zu  fallen,  kann  doch  auf 
keinen  Fall  die  so  nothwendige  Unterscheidung  zwischen  dem 
Reich  der  Pflanzen  und  der  Thiere  selbst  in  Frage  stellen. 

Was  ist  nun  aber  das  in  den  Thieren  Empfindende, 
Wahrnehmende,  Vorstellende,  Fühlende,  Strebende,  Begehrende? 
Die  alten  Griechen  haben  es  i/ff^ij  genannt,  die  Lateiner  anima, 
(wovon  dann  animal),  wir  Deutschen  nennen  es  Seele,  und 
es  haben,  soweit  mir  bekannt,  alle  Sprachen  eine  Bezeichnung 
dafür,  wenn  wohl  auch  die  Deutlichkeit  dieser  Bezeichnungen 
ihre  verschiedenen  Grade  haben  mag.  Eine  Seele  findet  sich 
in  den  Thieren,  nicht  in  den  Pflanzen,  an  denen  wir  nicht 
einmal  von  Schmerz  -  Empfindungen  etwas  wahrnehmen ; 
Pflanzen  haben  nur  ein  Leben,  welches  aber  bei  ihnen  auch 
nicht  wie  das  thierisch*beseelte  auf  einmal  dem  Tode  anheim- 
fällt, sondern  allmählig  abstirbt.  Der  Mensch  steht  an  der 
Spitze  des  Thierreichs  als  oberste  Species,  er  ist  mit  einem 
thierischen  Leibe  begabt,  und  er  hat  gleichfalls  jenes  Em- 
pfindende, Wahrnehmende,  Begehrende  in  sich,  das  Seele 
genannt  wird.  Mag  seine  Seele  noch  so  viele  Eigenschaften 
zeigen,  durch  die  sie  sich  als  eigengeartet  über  die  Seelen 
aller  Thiergeschlechter  erhebt,  sie  ist  doch  eben  Seele,  etwas 
Thierisches;  der  Mensch  ist  durch  seine  anima  eben  nur 
ein  animal.  Abstufungen  finden  sich  ja  überall  in  der  Natur, 
so  darf  es  nicht  verwundem,  dass  sie  sich  auch  in  Bezug  auf 
das  Seelische  finden. 

Aber,  so  hat  man  wohl  zu  gewissen  Zeiten  fast  allgemein 
gesagt,  so  sagen  heut  noch  Viele,  aber  der  Mensch  denkt, 
und  die  Thiere  denken  nicht.  —  Ja,  der  Mensch  denkt 
Was  denkt  denn  in  ihm?  Natürlich  die  Seeie,  nicht  der 
Leib.  Gerade  Diejenigen,  die  den  Menschen  bloss  in  diese 
beiden  Stücke  zerlegen,  in  Leib  und  Seele,  müssen  aner- 
kennen: die  Seele  des  Menschen  denkt,  ist  der  Thätigkeit 
des  Denkens  fähig  und  übt  sie.  Hätte  nun  wirklich  der 
Mensch  allein  eine  denkende  Seele  und  die  Thiergeschlechter 
unterhalb  der  Menschheitsstufe  sämmtlich  nicht  -  denkende 
Seelen,    so  würde  dieser   Unterschied   wahrhaftig   noch    gar 
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keinen  so  tiefen  Riss  machen,  wie  Manche  meinen.  Nicht 
alle  Thiere  haben  alle  uns  bekannten  fünf  Sinne;  eine  bloss  mit 
zwei  Sinnen  begabte  und  durch  sie  Wahrnehmungen  machende 
Tbierseele  steht  auch  tiefer,  als  eine  andere  mit  fünf  Sinnen, 
das  ist  richtig,  aber  beide  sind  und  bleiben  doch  Seelen. 

Aber  es  ist  eine  durch  blosses  Vorurtheil  aufgekommene 
Meinung,  dass  Thiere  nicht  denken  sollen.  Wie  tief 
hinab  auf  die  unteren  Stufen  des  Thierreichs  die  Thätigkeit 
des  Denkens  in  ihrer  Verschiedenheit  von  den  übrigen  psychi- 
schen Thätigkeiten  verbreitet  ist,  das  bleibt  allerdings  zweifel- 
haft. Aber  sicher  die  mit  einem  Hirn  begabten  Wirbelthiere 
denken,  das  grosse  Gehirn  ist  ja  geradezu  das  zur  Denkthä- 
tigkeit  bestimmte  Organ,  wie  die  anatomisch-physiologischen 
Forschungen  sicher  ergeben  haben.  Und  man  beobachte  doch 
nur  ein  wenig  unsere  Hausthiere,  um  die  deutlichen  Spuren 
der  Denkthätigkeit  bei  ihnen  zu  finden..  Diese  Thiere  haben 
Erinnerung,  ja  gewiss;  aber  nicht  bloss  diese,  sie  verwenden 
auch  die  gewonnenen  Vorstellungen,  sie  bilden  Begriffe  (d.  h. 
sie  fassen  irgend  welche  Merkmale  sicher  auf,  durch  die 
sich  Gegenstände  unterscheiden,  um  dann  wieder  an  diesen 
Merkmalen  andere  Gegenstände  derselben  Art  als  solche  er- 
kennen zu  können),  sie  verarbeiten  ihre  Begriffe  zu  Urtheilen 
und  Schlüssen,  ja  auch  zu  Schlüssen.  Ich  komme  wieder 
auf  meinen  Hund,  der  schliesst  z.  B.:  Wenn  mein  Herr 
Hut  und  Stock  nimmt,  will  er  ausgehen.  Wenn  er  ausgeht, 
nimmt  er  mich  zuweilen  mit.  Also  gilt  es  ihn  dazu  zu  bringen, 
dass  er  auch  jetzt  mich  mitnimmt,  denn  er  hat  Hut  und 
Stock  genommen.  —  Wie?  Der  Hund  sagt  sich  diese  Worte?  — 
Nein,  gewiss  nicht,  wenn  er  auch  manche  menschliche  Worte 
versteht,  die  an  ihn  gerichtet  werden.  Die  Worte  sagt  er 
nicht,  aber  die  Gedanken,  die  wir  deutschredenden  Menschen 
in  diese  Worte  fassen  würden  und  die  in  verschiedenen 
menschlichen  Sprachen  bei  demselben  Sinn  in  gar  verschiedene 
Worte  gefasst  werden  müssten,  diese  Gedanken  ohne  die 
Worte  hat  der  Hund.  Wir  behaupten  nicht,  dass  er  ein 
sprechendes  Wesen  ist,  aber  wir  behaupten,  er  ist  ein  denkendes. 

Was  bestimmt  wohl  manche  Leute,  den  unter  dem 
Menschen  stehenden  Thieren  das   Denken  abzusprechen?  — 
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Der  Umstand,  dass  den  Thieren  die  Sprache  fehlt,  und  der 
Fehler  im  eigenen  Denken  dieser  Leute,  dass  sie  Denken 
und  Sprechen,  zwei  ganz  verschiedene  Thätigkeiten,  nicht 
von  einander  zu  halten  vermögen.  Ja  der  Mensch  bleibt 
das  einzige  Thier,  welches  spricht,  daraus  folgt  aber  nicht, 
wie  Manche  das  als  selbstverständlich  voraassetzen,  dass  er 
auch  das  einzige  Thier  ist,  welches  denkt  Im  übrigen  ist 
dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  Thiere  durch  die  Tone, 
die  sie  ausstossen,  und  durch  die  Bewegungen  und  Zeichen, 
die  sie  machen,  sich  Mittheilungen  zukommen  lassen,  so  gut 
wie  wir  Menschen  das  durch  articulirte  Worte  thun.  Die 
für  „dumm^^  ausgeschrieenen  Gänse  besitzen  dies  Mittheilungs- 
vermögen  in  besonderem  Grade,  sie  miterhalten  sich  oft  auf 
grössere  Entfernungen  hin.  Selbst  Insecten  besitzen  dieses 
Vermögen  der  Mittheilung,  ich  habe  gefunden,  dass  es  nament- 
lich dem  gefrässigen  Geschlecht  der  Wespen  in  hervorragendem 
Maasse  zu  Gebote  stehen  muss. 

Wurden  die  Thiere,  die  wir  abzurichten  verstehen, 
des  Denkvermögens  haar  sein,  so  würden  wir  eben  gar  nicht 
sie  abzurichten  im  Stande  sein.  Die  Äbrichtung  wendet  sich 
gegen  den  Instinkt,  gegen  die  allgemeine  Herrschaft  der  im- 
wiUkürlichen  Triebe,  wenn  sie  auch  oft  diese  Triebe  im 
besonderen  wieder  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen  sucht. 
Nur  der  Gedanke,  den  das  Thier  fasst,  der  ihm  oft  gewalt- 
sam eingebläut  wird:  wenn  du  in  dem  und  dem  Fall,  auf 
dieses  oder  jenes  Gebot  hin  nicht  das  und  das  thust,  dann 
wird  dir  Schmerz  zugefügt  —  nur  dieser  Gedanke  ist  im 
Stande,  das  Thier  zum  willfährigen  Werkzeug  der  menschlichen 
Strebungen  und  Befehle  zu  machen.  Damit  soll  nun  nicht 
etwa  gesagt  sein,  dass  unbezähmbare  Thiere  keine  Gedanken 
hätten,  des  Denkens  haar  wären,  nein,  bei  ihnen  gelingt  es 
nur  nicht  den  eben  bezeichneten  Gedankenlauf  hervorzubringen, 
aber  die  wirklich  zähmbaren  Thiere  sind  es,  an  denen  ein 
Zweifler  sich  am  leichtesten  von  dem  Vorhandensein  und  der 
Thätigkeit  des  thierischen  Denkvermögens  überzeugen  kann. 

Aber  das  Denken  gilt  für  etwas  ganz  Ausserordentliches, 
heute  noch  und  schon  in  früheren  Tagen.  Ja  gewisse 
Philosopheme  meinen  wohl  „Denken  und  Sein"   als  eine 


G.  Knauer:  Seele  und  Geist.  133 

fundamentale  Opposition  hinstellen  zu  können,  als  die  beiden 
Worte,  in  deren  Umfang  alleRäthsel  der  Welt  sich  beschliessen 
lassen.  Nun,  hier  liegt  allerdings  selbst  ein  Denken  oder 
vielmehr  ein  Gedachtes  vor,  aber  entspricht  diese  Opposition 
auch  der  Wirklichkeit?  —  Schleiermacher  wollte  sogar  die 
grosse  Entdeckmig  gemacht  haben,  das  Ding  an  sich,  auf 
welches  die  Kantische  Kritik  als  auf  einen  Grenzbegriff  führt, 
sei  einfach  „das  Sein".  Wie  konnte  er  auf  solch  eine  Be- 
hauptung kommen!  „Das  Sein",  der  Begriff  der  Existenz 
ist  von  Kant  nachgewiesen  als  Correlatbegriff  einer  der  drei 
Kategorien  im  Moment  der  Modalität  (neben  Möglichlceit  und 
Nothwendigkeit).  Und  nun  soll  diese  eine  der  12  Kategorien 
auf  einmal  „das  Ding  an  sich"  sein?  Schleiermacher  kann 
doch  nur  sehr  wenig  von  Kant's  Kritik  wirklich  begriffen 
haben,  dass  er  so  eine  Deutung  wagen  durfte.  Die  Gegen- 
satze zum  Begriff  des  Seins  (abgesehen  von  seiner  directen 
Verneinung,  dem  Correlatbegriff  Nichtsein)  sind  Möglichkeit 
und  Nothwendigkeit,  keineswegs  der  Begriff  des  —  Denkens. 
Das  Sein  ist  Kategorie,  das  Denken  aber  ist  ein  psychologischer 
Begriff,  er  dient  dazu,  eine  in  der  Erfahrung  hervortretende 
psychische  Erscheinung  von  anderen  psychischen  Erscheinungen 
(wie  Empfinden,  Begehren)  zu  unterscheiden.  Das  Sein  ist 
ein  Begriff  a  priori,  das  Denken  ein  solcher  a  posteriori,  (ein 
empirischer  Begriff);  das  Sein  ist  ein  der  Synthesis  dienender 
Begriff,  der  des  Denkens  dagegen  dient  zur  Änalysis  der 
psychischen  Erscheinungen.  Die  beiden  Begriffe  haben  durch- 
aus nichts  Gommensurabeles.  Das  Denken  ist  selbst  (wie 
man  in  der  üblich  gewordenen  laxen  Ausdrucksweise  sagen 
könnte)  ein  Sein  oder  (richtiger)  ein  Seiendes,  es  kommt 
unter  den  erfahrungsmässigen  Erscheinungen  wirklich  vor, 
freilich  nicht  als  ein  Substantielles,  sondern  nur  als  ein  acci- 
denteil  Seiendes;  das  Sein  aber  wird  gedacht,  d.  h.  es  ist 
ein  Begriff,  ja  ein  rein  apriorischer,  synthetischer  Begriff, 
(d.  h.  Kategorie). 

Ist  denn  aber  nun  das  Denken,  das  Begriffebilden,  Ur- 
theilen,  Folgern,  Schliessen,  ist  das  Denken  als  erfahrungs- 
mässige  psychische  Erscheinung  wirklich  etwas  so  erstaunlich 
Hohes,   dass  man  bewundernd  davor  still  stehen  muss?  — 


134  6.  Knauer:  Seele  und  Geist. 

Dass  ich  nicht  wüssie!  Es  ist  auf  keinen  Fall  bewunderns- 
werther,  als  jede  andere  psychische  Erscheinung,  doch  möchte 
ich  fast  meinen,  bei  genauerem  Nachdenken  tritt  es  noch 
hinter  das  Empfinden  und  Fühlen  zurück,  das  sich  doch 
auch  am  geringsten  Wurm  zeigt.  Das  Empfinden  und  Fühlen 
irrt  nicht,  es  folgt  als  Wirkung  immer  bestimmten  Ursachen 
und  Bedingungen  (wenn  diese  vielleicht  auch  in  dem  dazu 
tretenden  irrthumreichen  Denken  nicht  richtig  ermittelt,  sondern 
falsch  bestimmt  werden):  aber  das  Denken  ist  eine  bestän- 
digenlrrungen  unterworfene Thätigkeit;  es  ist  wohl  nirgend 
ganz  irrthumfrei,  aber  hie  und  da  und  mitunter  gerade  in 
solchen  Köpfen,  die  sich  für  besonders  erleuchtet  halten,  ist  es 
oft  eine  Kette  grober  Irrthümer.  Auch  die  in  ihm  enthaltenen 
an  sich  ganz  sicheren  Begriffe  werden  oft  beim  Urtheilen  in 
ganz  falsche  Verbindungen  gebracht. 

Das  Denken  erscheint  im  sinnlich -thierischen  Leben  als 
eine  Thätigkeit,  die  zwischen  Empfinden  und  Wahrnehmen 
einerseits  und  Streben  und  Begehren  andrerseits  zu  vermitteln 
hat,  aber  vom  Irrthum  auf  Tritt  und  Schritt  verfolgt  macht 
es  im  Ganzen  einen  recht  traurigen  Eindruck.  Es  erscheint 
als  eine  Thätigkeit,  die  ninmier  zu  einem  sicheren  Ziel  und 
Abschluss  kommt,  die  immer  neu  aufbrausend  und  aufschäu- 
mend sich  mit  dem  Wogen  und  Branden  der  nimmer  zu 
wirklicher  Ruhe  gelangenden  Meeresfluth  vergleichen  lässt 
Soll  ich  diesen  imiern  Wellenschlag  ewiglich  mit  mir  schleppen? 
Dieser  Gedanke  wäre  mir  schrecklich  und  entsetzlich,  sofern 
ich  an  ein  ewiges  Leben  glaube.  Nein,  ich  hoffe  im  Tode 
davon,  von  der  Unruhe  und  Beschwerde  des  Denkens  auf 
immer  befreit  zu  werden,  und  zweifle  nicht,  dass  es  geschehen 
wird,  denn  ich  weiss,  das  Organ,  das  dieser  irrthumvollen 
Thätigkeit  dient,  das  Hirn  gehört  unter  die  Theile  des  mensch- 
lichen Leibes,  die  zuerst  von  den  Mächten  der  Verwesung 
ergrififen  und  verzehrt  werden.  Manchem  fangt  ja  sein  Hirn 
schon  bei  lebendigem  Leibe  an  abzufaulen,  was  man  mit 
Gehirn-Erweichung  bezeichnet  und  was  sich  durch  allmäliches 
Abnehmen  der  Denkthätigkeit,  mitunter  bis  beinahe  zu  ihrem 
Schwinden,  kundzuthun  pflegt. 

Zwischen  Empfinden  und  Wahrnehmen  einerseits,  Streben 
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uBd  Begehren  andrerseits  steht  entschieden  bei  den  höheren 
Thierklassen  als  psychische  Thätigkeit  das  Denken,  das  die 
gebildeten  Vorstellungen  fixirt  und  mit  ihnen  weiter  operirt; 
überall  bei  den  Wirbelthieren  findet  es  sich,  ob  es  auch  bis 
in  die  letzten  Winkel  des  Thierreichs  hineinreicht,  das^^bleibt 
allerdings  zweifelhaft. 

Aber  was  denken  die  Thiere,  auch* die  höchstgestellten, 
die  im  Naturreich  bis  an  den  Menschen  selbst  heranreichen?. 
Denken  sie  auch  nothwendige  Wahrheiten?  —  Nun  wir  haben 
schon  in  unserm  2.  Artikel  das  Wort  von  Leibniz  über  die 
nothwendigen  Wahrheiten  kurz  kritisirt.  Wenn  diese  Wahr- 
heiten so  „nothwendig^^  wären  wie  man  sie^ausgibt,  dann 
würde  es  unter  uns  Menschen  keine  Materialisten  und  Atheisten 
geben  können.  Aber  was  gedacht  wird,  darauf  kommt  es 
ja  für  die  psychologische  Untersuchung  gar  nicht  an,  für  sie 
handelt  es  sich  nur  um  die  Frage,  ob  überhaupt  gedacht 
wird,  eine  Frage,  die  schliesslich  nur  damit  beantwortet  werden 
kann:  dass  gedacht  wird  bis  weit  hinab  in  das  Thierreich. 
Ob  ein  Thier  Pflanzen  frisst  oder  Fleisch,  ob  ein  Mensch 
Beefsteaks  isst  oder  Kartoffeln  mit  Salz,  das  macht  doch 
keinen  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  es,  ob  er  sich 
nährt,  Nahrung  zu  sich  nimmt.  Ebensowenig  macht  in  Bezug 
auf  die  Frage,  ob  Denkthätigkeit  da  ist,  der  Unterschied  aus, 
dass  hier  diese  Thätigkeit  darauf  gerichtet  ist,  den  rechten 
Weg  zur  Ueberlistung  der  Beute  oder  zur  Flucht  vor  dem 
Feinde  zu  finden,  und  dass  sie  dort  sich  damit  beschäftigt, 
ob  ein  Gott  ist  oder  ob  kein  Gott  ist. 

Wo  Empfinden,  Wahrnehmen,  Vorstellen  sich  findet, 
da  ist  auch  das  vorhanden,  was  man  Bewusstsein  nennt. 
Das  Bewusstsein  ist  die  Fähigkeit,  Empfindungen,  Wahrneh- 
mungen, Vorstellungen  festzuhalten  und  aufzuspeichern,  Vor- 
stellungen, die  dann  im  Denken  zu  bestimmten  Begriffen  ge- 
staltet und  als  solche  verwendet  werden.  Den  Aufspeicherungs- 
raum, so  zu  sagen,  (Raum  im  bildlichen  Sinn)  nennt  man 
Gedächtniss,  das  Zurückgehen  des  Bewusstseins  auf  gewisse 
im  Gedächtniss  aufbewahrte  Vorstellungen  heisst  Erinnerung. 
Erinnerung  ist  ein  einzelner  Act,  eine  einzebie  Bewegung 
inenrhalb  des  Bewusstseins,  Gedächtniss  ist  der  ruhende  Schatz. 
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desJBewusstseins.  Es  kann  Gedächtniss  da  sein,  während  die 
ik^nerung  an  bestimmtes  Einzelne,  die  da  sein  könnte,  gerade 
.  fehlt  oder  nicht  zu  Stande  kommt,  aber  es  gibt  keine  Einzel- 
Erinnerungen  ohne  Gedächtniss.  Alle  Thiere,  die  Erinnerung 
haben,  besitzen  auch  Gedächtniss,  haben  auch  Bewusstsein. 

Aber  haben  sie  auchSelbstbewusstsein?  Ei  natürlich! 
Wie  sollten  sie  Bewusstsein  haben  von  anderen  Dingen  und 
nicht  von  sich  selbst?  wie  sollten  sie  andere  Gegenstände  unter- 
scheiden können  und  sich  selbst  nicht  von  diesen  anderen 
Gegenständen?  Die  erste  Voraussetzung  für  das  Bewusstsein 
anderer  Dinge  ist  die  Vorstellung  des  Selbst,  das  Selbstbewusst- 
sein.  Ein  Bewusstsein  ohne  Selbstbewusstsein  wäre  mehr  als 
das  durchlöcherte  Fass  der  Danaiden,  es  wäre  ein  Fass  ganz 
und  gar  ohne  Boden;  und  wie  kann  man  in  solch  ein  Fass 
etwas  hineinschütten,  dass  es  darin  bleibe?  wie  kann  ein 
solches  Fass  irgend  etwas  in  sich  befassen  und  umschliessen? 
Ich  weiss  wirklich  kein  besseres  Bild  zu  geben  als  dieses 
vom  Fass,  um  die  Möglicbkeit  der  Annahme  eines  Bewusst* 
seins  ohne  Selbstbewusstsein  darzustellen.  Es  ist  ein  mir 
ganz  unbegreiflicher  Irrthum,  wenn  man  gemeint  hat,  der 
Mensch  zeichne  sich  vor  den  Thieren,  die  nur  Bewusstsein 
hätten,  durch  das  bei  ihm  noch  hinzutretende  Selbstbewusst- 
sein aus.  Der  ziehende  Ochse  hat  das  Bewusstsein,  dass  die 
Peitsche  ihn,  ihn  selbst  bedroht;  wie  könnte  er  denn  dies 
Bewusstsein  haben,  wenn  er  nicht  zuvor  das  Bewusstsein 
seiner  selbst  hätte?  Die  Fliege  sucht  deiner  Hand,  die  sie 
fangen  will,  zu  entwischen;  sie  hat  ein  Bewusstsein  davon, 
dass  sie  gefangen  werden  kann  und  jetzt  gefangen  werden 
soll;  wie  könnte  sie  denn  dies  Bewusstsein  haben,  wenn  sie 
nicht  das  Bewusstsein  ihrer  selbst,  ihres  Daseins  im  Unter- 
schied vom  Dasein  anderer  Dinge  hätte!  Der  bekannte  Vogel 
des  Herrn  Dr.  Altum  existirt  nicht  in  der  Wirklichkeit,  er 
existirt  nur  in  seines  Schöpfers  Dr.  Altum  Einbildung. 

Kein  Bewusstsein  ohne  Selbstbewusstsein!  Dieser 
Satz  ist  so  gewiss,  so  selbstverständlich,  ein  so  unumstöss- 
liches  Axiom,  dass  es  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  von  wissen- 
schaftlichen Männern  einer  dem  andern  den  Wahn  nachspre- 
chen konnte:  die  Thiere  haben  nur  Bewusstsein,  der  Mensch 
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aber  hat  ausserdem  auch  noch  Selbstbewusstsein!  Was  der 
Mensch  etwa  von  sich  weiss  und  denkt,  d.  h.  welche  weitere 
Vorstellungen  er  mit  semem  Selbstbewusstsein  in  Verbindung 
setzt  und  was  etwa  ein  Thier  von  sich  weiss  und  denkt  — 
auf  dieses  Was  kommt  wieder  für  di^  allgemeine  Betrachtung 
gar  nichts  an:  dass  das  Thier  von  sich  selbst  weiss  oder  doch 
sich  fühlt  im  Unterschied  von  anderen  Dingen,  so  gut  wie  der 
Mensch,  das  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Wo  nur  Empfindung 
ist,  da  ist  auch  etwas  von  Bewusstscin,  da  ist  folglich  auch  ein 
Selbstbewusstsein.  Ohne  Selbstbewusstsein  kann  ein  Wesen 
überhaupt  gar  nicht  empfinden,  es  muss  empfindungslos  bleiben. 
Aber  wie  hat  man  das  Selbstbewusstsein,  das  man 
gi'undlos  für  den  Menschen  reserviren  wollte,  herausgestrichen! 
Ist  es  denn  etwas  so  gar  Erhabenes,  so  gar  Ungeheuerliches? 
Es  ist  nicht  ungeheuerlicher  und  nicht  erhabener,  als  die 
geringste  psychische  Erscheinung.  Wenn  das  Empfinden, 
das  doch  am  geringsten  Wurm  sich  zeigt,  nicht  für  etwas 
Ausserordentliches  gilt,  dann  darf  auch  das  Selbstbewusstsein 
nicht  für  etwas  Ausserordentliches  gelten.  Alle  psychischen 
Erscheinungen  sind  für  unsem  Verstand  (der  doch  sich  selber 
unter  ihnen  findet)  unbegreiflich,  ausserordentlich,  miraculös, 
aber  das  Selbstbewusstsein,  das  nur  die  Unterlage  der  übrigen 
Erscheinungen  ist,  nur  der  Boden  am  Fass,  ist  nicht  miracu- 
löser  als  alles  Andere.  Und  man  yroüe  doch  nicht  übersehen : 
das  Selbstbewusstsein  schwindet  zeitweilig,  ohne  dass  das 
Leben,  ohne  dass  die  Seele  selbst  schwindet;  es  schwindet 
beim  Menschen  wie  beim  Thier,  es  schwindet  regelmässig  im 
Schlaf,  sicher  beim  Einschlafen  (wiewohl  es  im  Traum  als 
Grund  und  Boden  für  ein  verzerrtes,  gestörtes  Bewusstsein 
wieder  aufwachen  kann),  es  schwindet  in  der  Ohnmacht  — 
und  es  kommt  wieder  beim  Erwachen.  Wahrhaftig  schon 
wegen  seines  Schwindens  und  Wiederkehrens  kann  es  nicht 
das  grenzenlos  Erhabene  sein,  wozu  man  es  hat  stempeln 
wollen,  es  ist  wahrhaftig  nur  ein  gar  schwaches  und  hinfalliges 
Accidenz  der  Seelen.  Keine  Seele  ohne  ein  Selbstbewusstsein, 
aber  das  Selbstbewusstsein  ist  nicht  immer  da;  und  gerade 
beim  Menschen  ist  es  in  der  Erscheinung  des  Wahnsinns 
tollen,  schrecklichen  Irrthümern  unterworfen. 
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Wollte  ich  noch  auf  den  Missbrauch  eingehen,  den  man 
mit  der  Vorstellung  ,  Jch",  zu  welcher  sich  das  Selbstbewusst- 
sein  gestaltet,  getrieben  hat,  indem  man  die  Schwierigkeit, 
die  in  menschlichen  Sprachen  dem  Ausdruck  der  Fürwör- 
ter anhaftet  und  die  sich  bei  kleinen  Kindern  bemerklich 
macht,  als  Schwierigkeit  des  Bewusslseins  selbst  auffasste,  so 
würde  ich  für  jetzt  zu  weitläufig  werden.  Ich  sage  nur  mit 
aller  Bestimmtheit:  Mein  Hund  denkt:  ich  will  mit;  mein 
Ochs  vielleicht :  das  kann  ich  nicht  fressen ;  der  Wuito  unier 
meinem  Fuss  —  mag  er's  denken  oder  nur  fühlen,  ich'  weiss 
nicht  — :  ich  mag  nicht  getreten  sein.  Das  denken  oder 
fühlen  sie,  wenn  sie  auch  das  Ich  nicht  sprechen  können, 
so  wenig  als  andere  menschliche  Worte.  Hätten  sie  das  Ich 
nicht,  so  hätten  sie  überhaupt  keine  Seele.  Wo  das  Ich 
aufhört,  da  hört  auch  der  Besitz  einer  Seele  auf. 


Die  empfindende,  wahrnehmende,  vorstellende,  denkende, 
bewusste,  selbstbewusste,  begehrende,  fühlende  Seele  *)  ist 
also,  in  welcher  Kraft  und  besonderen  Ausbildung  sie  sich 
auch  irgendwo  zeige  (z.B.  beim  Menschen),  sie  ist  thierisch; 
wie  der  Mensch  seinen  thierischen  Leib  hat,  so  hat  er  auch 
seine  thierische  Seele.  Metaphysisch  aber  betrachtet  ist  jede 
Seele  Substanz,  nicht  Accidenz.  Um  diese  meine  Behaup- 
tung festzustellen,  bedürfte  es  allerdings  wohl  einer  genauen 
Darstellung  dessen,  was  ich  über  die  Substanz -Kategorie 
ermittelt  habe.  Hier  nur  so  viel:  Was  wir  mit  den  Sinnen 
wahrnehmen,  das  sind  zunächst  überall  Accidenzen  (Eigenschaf- 
ten), die  wir  aber  alsbald  genöthigt  sind,  irgend  welchen 
Substanzen  (Wesenheiten)  beizulegen.  Was  nicht  mehr  einer 
anderen  Substanz  als  deren  Accidenz  beigelegt  werden  kann, 
ist  selbst  Substanz.  Die  Electricität  ist  nicht  Substanz,  sie 
ist  Accidenz  an  gewissen  Stoffen:    Electi*on  u.  s.  w.;   auch 


1)  Ich  denke  mit  den  obigen  Epith et  is  das  Gebiet  der  Psyche,  wie  es 
sich  erfahrungsmässig  darstellt,  vorläufig  einigermassen  begrenzt  und  ab- 
gezeichnet zu  haben.  Eine  genaue  Darstellung  würde  sich  bald  zu  einer 
Darstellung  der  Psychologie  in  ihren  Grundlinien  selbst  gestalten,  die 
hier  von  mir  nicht  beabsichtigt  ist. 
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der  Magnetismus  ist  nicht  Substanz,  er  ist  Accidenz  am 
Eisen.  Aber  eine  Seele,  welche  es  auch  sei,  ist  nicht  Accidenz 
an  andern  Substanzen,  etwa  am  HirnstofF,  denn  jede  Seele 
ist  ein  für  sich  bestehendes  individuelles  Seiendes. 
Wo  Electricität  oder  Magnetismus  hervortreten,  da  sind  sie 
allemal,  wenn  auch  vieDeicht  in  verschiedenem  Grade,  doch 
als  dieselben  immer  essentiell  gleichgearteten  Kräfte  vorhanden; 
aber  keine  einzelne  Seele  gleicht  .einer  anderen  vollständig. 
Wie  verschieden  die  Seele  des  Hundes  und  der  Katze,  des 
Pferdes  und  des  Elephanten!  und  das  nicht  allein,  wie  ver- 
schieden die  Seele  dieses  Hundes  von  der  jenes  anderen,  die 
Seele  dieses  Pferdes  von  der  jenes.  Die  eine  Hundeseele  ist 
sehr  gelehrig,  eine  andere  viel  weniger;  es  gibt  kluge  und 
dumme  Pferdeseelen  u.  s.  w.  Und  wie  gross  erst  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  menschlichen  Seelen,  die  doch 
gewisse  gemeinschaftliche  Eigenschaften  besitzen  den  Thier- 
seelen g^enüber. 

Ja  jede  Seele  ist  individuell,  ein  individuelles  Wesen, 
eine  eigengeartete  Substanz.  Ihre  Accidenzen  lassen  sich  nicht 
auf  einen  materiellen  Stoff  (Nerven,  Mark,  Hirn)  zurückfühi*en, 
sie  haften  ihr,  sicher  ihr  und  ihr  allein  an,  sie  aber  haftet 
selbst  auf  keine  Weise  an  etwas  Anderem,  so  dass  sie  als 
dessen  Accidenz  betrachtet  werden  könnte.  Man  sagt  vielleicht: 
die  Nerven  empfinden,  das  Hirn  denkt;  aber  das  ist  nicht 
genau  ausgedrückt,  genau  muss  es  heissen :  die  Seele  empfin- 
det durch  die  Nerven;  die  Seele  denkt  durch  das  Hirn  als 
ihr  ^Werkzeug.  Aber  daraus,  dass  die  Seele  Substanz  ist, 
folgt  keineswegs,  dass  sie  unsterblich  ist,  keineswegs,  dass 
sie  das  Leben  des  Leibes  überdauern  wird.  Hier  liegt  ein 
merkwürdiger  Irrthum  des  philosophischen  Denkens  vor. 
Eine  Substanz  kann  dauern,  bleiben,  während  ihre  Accidenzen 
wechseln;  es  lässt  sich  der  Fall  denken,  dass  kaum  eine  der 
früheren  Accidenzen  bleibt,  während  sie  jetzt  Trägerin  ganz 
anderer  Accidenzen  geworden  ist.  Seltsamer  Weisß  aber  hat 
man  aus  der  zeitweiligen  Dauer  der  Substanzen  auch  beim 
möglichen  Wechsel  ihrer  Accidenzen  ihre  ewige  Dauer 
gemacht.  Man  hat  gesagt:  Was  Substanz  einmal  ist,  das 
bleibt,  das  kann  nun  und  nimmer  vergehen.   Dieser  offenbare 
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Fehlscbluss  datirt  aus  alten  Zeiten;  Spinoza  aber  hat  in 
seinem  Philosophen)  ihm  ein  ganz  besonderes  Denkmal  gesetzt, 
indem  er  das  Ewige  geradezu  „die  Substanz"  nennen  wollte; 
auch  Leibniz  hat  unter  dem  Bann  dieses  Trugschlusses  ge- 
standen, er  meinte  offenbar:  Sind  meine  Monaden  einmal 
als  die  dem  All  zu  Grunde  liegenden  Substanzen  anerkannt, 
so  folgt  auch,  dass  Niemand  ihre  ewige  Dauer  bestreiten 
kann.     Seltsame,  höchst  seltsame  Selbsttäuschung! 

Ewig,  Ewigkeit!  was  ist  das  für  ein  Wort?  Das  ist 
kein  Wort  zur  Bezeichnung  eines  Erfahrungsbegriffs,  es  ist 
auch  kein  apriorischer  Begriff,  um  Erfahrungen  zu  machen 
(keine  Kategorie).  Ewig  ist  vielmehr  ein  alle  möglichen  Er- 
fahrungen überschreitender  Gedanke ;  eine  Idee  (im  Kantischen 
Sinne  dieses  Ausdrucks)  ist  es,  die  in  dem  Worte  sich  birgt. 
Die  Correlatbegriffe  Substanz  und  Accidenz  aber  bilden  eine 
der  drei  Kategorien  im  Moment  der  Relation,  neben  Ursache 
(mit  Wirkung)  und  Wechselwirkung.  Kann  man  auch  eine 
Idee  brauchen,  um  eine  Kategorie  zu  bestimmen,  um  Bedeu- 
tung, Werth,  Geltung  einer  Kategorie  nachzuweisen?  Nimmer- 
mehr! Es  ist  demnach,  eine  reine  Verwirrung,  wenn  man 
meint  aus  de'm  Substanzsein  eines  Dinges  seine  ewige  Dauer 
erschliessen  zu  können.  Nur  zeitweilige  Dauer  auch  beim 
Wechsel  der  Eigenschaften,  nicht  aber  ewige  Dauer  kann 
erschlossen  werden.  Viele  Substanzen  entstehen  und  vergehen 
vor  unsern  Augen,  wenn  es  auch  vielleicht  andere  ewige 
Substanzen  geben  mag;  denn  auf  der  anderen  Seite  haben 
wir  allerdings  auch  wieder  kein  Recht  dazu,  vom  Substanz- 
begriffe aus  die  Möglichkeit  der  ewigen  Dauer  zu  bestreiten. 
Die  Seele  ist  Substanz,  die  entstanden  ist;  nichts  führt  in 
der  Erfahrung  darauf,  dass  eine  Seele  schon  war,  ehe  der 
Leib  war,  den  sie  belebt;  sie  ist  entstanden  mit  dem  Embryo, 
hat  viele  Accidenzen  fort  und  fort  gewechselt  und  ist  doch 
sie  selbst  geblieben.  Endlich  aber  verfallt  der  Leib,  den  sie 
belebte,  wieder,  er  fällt  dem  Tode  anheim;  wo  ist  dann  die 
Seele  hingekommen?  hat  sie  sich  auch  vom  Hh^n  und  Nerven- 
system, worüber  die  Mächte  der  Verwesung  Gewalt  bekonmien 
haben,  loslösen  können?  kann  sie  losgekommen  auch  noch 
ohne  die  Nerven  empfinden,  ohne  das  Hirn  denken?  Dass  ich 
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nicht  wüsste!  Nichts  in  meiner  Erfahrung  —  und  meiner 
Erfahrung  liegen  die  Seelen  mit  ihren  Accidenzen  vor  — 
begründet  das  Recht  zu  solch  einer  Behauptung,  solch  einer 
Annahme.  Der  Leib  stirbt,  damit  ist  auch  die  Seele,  die 
ihn  so  lange  belebt  hat,  vernichtet.  Der  Tod  ist  Schwinden 
der  Seele  auf  einmal  und  fär  immer,  Auflösung  des  Leibes 
erst  nach  und  nach.  Mein  philosophisches  Forschen,  ufid 
Denken  kennt  keine  Unsterblichkeit  der  Seele,  des  Empfin- 
denden, Denkenden,  Begehrenden,'  Fühlenden  in  mir.  Die 
Sensualisten  haben  ganz  recht,  wenn  sie  die  Vorstellung  einer 
Ablösung  der  Seele  vom  Leib  beim  Tod  bekämpfen.  Und  — 
das  füge  ich  kurz  bei,  es  ist  einmal  so  —  die  Hauptschriften 
des  neuen  Testaments,  die  Paulinischen  Briefe,  der  Hebräer- 
brief und  die  Johanneischen  Schriften  stimmen  keineswegs 
der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  bei,  in  Bezug 
auf  die  Seele  stimmen  sie  der  Meinung  der  Sensualisten  bei. 
Nur  kennen  diese  Schriften  noch  ein  Etwas,  das  ausser  der 
Seele  und  wohl  von  ihr  zu  scheiden  (Hebräer  4,  12)  im 
Menschen  wohnt,  ein  Etwas,  von  dem  bei  den  Sensualisten 
und  Materialisten  dieser  imd  früherer  Tage  keine  Rede  ist. 

Auf  dem  Seelengebiet,  wenn  dasselbe  beschrieben  werden 
soll,  finden  wir  die  Kraft  des  Denkens,  die  man  zu  Deutsch 
jT er  st  and  zu  nennen  hat,  die  man  auch  mit  dem  aus  dem 
Latein  herübergenommenen  Wort  Intellect  bezeichnen  kann. 
Ist  ausgemacht,  dass  mindestens  die  mit  Hirn  begabten  Thiere 
denken,  so  ist  auch  ausgemacht,  dass  diese  Thiere  Verstand 
haben.  Verstand  den  höheren  Thierclassen  absprechen  wollen 
kann  nur  ein  Mensch,  an  dem  die  physiologischen  Feststel- 
lungen der  Neuzeit  spurlos  vorübergegangen  sind  und  der 
gegen  die  gewöhnlichsten  Erscheinungen  der  uns  umgebenden 
Thierwelt  in  Vorurtheil  sein  Auge  geschlossen  hat.  Dass 
freilich  der  thierische  Verstand  dem  menschlichen  gegenüber 
nur  sehr  beschränkt  bleibt,  muss  der  Beobachtung  gewiss 
sein;  aber  auch  der  menschliche  Verstand  hat  seine  Schranken, 
über  die  er  nicht  hinaus  kann,  und  unterliegt,  wie  oben 
gesagt,  ausserdem  allewege  vielen  Irrthümern. 

Eine  Nothwendigkeit,  die  Seele  auch  noch  „Geist*^  zu 
nennen,  ist  nicht  aufzufinden,  eine  solche  Doppel-Bezeichnung, 
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zunächst  überflüssig,  kann  schliesslich  nur  Verwirrung  anrichten. 
Auch  liegt  keine  Nöthigung  vor,  ein  Accidenz  der  Seele  (das 
dann  wohl  der  eben  bezeichnete  Verstand  sein  würde)  mit 
der  Bezeichnung  „Geist"  zu  belegen;  der  Ausdruck  „der 
denkende  Geist",  entweder  für  den  Verstand  als  solchen  oder 
für  die  Seele,  sofern  sie  mit  Verstand  begabt  ist,  ist  schon 
wegen  dieses  Entweder-Oder,  über  das  man  nie  recht  klar 
wird,  störend;  es  schickt  sich  nicht  für  ernste  Wissenschaft, 
sich  dergleichen  Allotria  zu  erlauben  (ganz  abgesehen  noch  . 
davon,  ob  nicht  das  Wort  „Geist"  von  alten  Zeiten  her  schon 
anderweitig  in  Beschlag  genommen  ist),  es  schickt  sich  nicht, 
so,  was  bei  Anwendung  jener  anderen  Worte  an  sich  ver- 
ständlich wäre,  durch  Redensarten  einer  blinden  Mode  zu 
verhüllen  und  zu  verdunkeln. 

Der  Psycholog  hat  auf  dem  von  ihm  zu  bearbeitenden 
und  zu  beurtheilenden  Gebiete  sich  des  Ausdrucks  „Geist" 
zu  enthalten,  denn  er  ist  eben  Psycholog  (nicht  Pneuma- 
tolog),  und  hat  es  also  im  Ganzen  seiner  Wissenschaft  nicht 
mit  dem  Geist,  sondern  mit  der  Psyche,  d.  h.  Seele  zu  thun. 
Er  darf  nach  meiner  üeberzeugung  (auch  wenn  er  vornehm- 
lich mit  der  menschlichen  Psyche  sich  beschäftigen  will)  nicht 
vornehm  an  der  Thatsache  vorübergehen,  dass  es  so  viele 
und  so  sehr  verschiedenartige  Psychen  der  Thiere  gibt,  ßs 
muss  diese  Thatsache  in  Erwägung  ziehen.  Mag  er  dann 
zeigen,  welche  weit  hervorragenden  und  erstaunlichen  Eigen- 
schaften die  menschliche  Psyche  den  thierischen  gegenüber 
hat,  er  muss,  soweit  er  Psycholog  ist,  den  Menschen  stets 
als  die  oberste  Species  im  Thierreich  behandeln  und  betrachten. 
Bei  Besprechung  aber  der  Functionen  der  menschlichen  Psyche 
kann  ihm,  sofern  er  nur  den  Ausdruck  mens,  intellectus, 
Verstand  richtig  verwendet  —  kann  ihm  von  einer  Function, 
Thätigkeit,  Eigenschaft,  die  „Geist"  zu  nennen  wäre,  nie 
etwas  vorkommen.  Das  ist  mein  wissenschaftliches  Urtheil, 
wie  es  sich  schon  seit  länger  als  20  Jahren  gebildet  hat,  und 
durch  alles  weitere  Forschen  seit  jener  Zeit  konnte  dieses 
Urtheil  nur  bestätigt  und  vertieft  werden. 

Ist  aber  neben  der  Psyche,  die  im  Menschen  erfahrungs- 
massig   wohnt,    noch    etwas    Anderes   in    ihm,    was    in  den 
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Thieren  nicht  ist  und  was  „Geist"  zu  nennen  ist  —  wovon 
ein  4.  Artikel  handeln  soll  —  und  steht  das  Psychische  im 
Menschen  aufwärts  mit  dem  „Geistigen"  gerade  so  gut  in 
Gonnex,  wie  es  auch  mit  dem  Leiblichen  abwärts  in  Connex 
steht;  dann  allerdings  wird  es  sich  anthropologisch  darum 
handeln,  auch  die  Beziehungen  zwischen  Seele  und  Geist  der 
Untersuchung  zu  unterwerfen  und  darzustellen.  Der  Psycholog 
muss  sich  dann  noch  auf  einen  speciell  anthropologischen 
Standpunkt  stellen  und  ebenso  Ergebnisse  der  Pneumatplogie, 
der  Lehre  vom  Geist,  herübemehmen,  entlehnen,  wie  er 
behufs  Aufweisung  des  Zusammenhangs  und  der  Beziehungen 
zwischen  Leib  und  Seele  einen  allgemein  zoologischen  Stand- 
punkt einnimmt  und  sich  auf  Ergebnisse  der  Anatomie  und 
Physiologie  stützen  muss.  Aber  so  wenig  der  Psycholog  als 
solcher  Anatom  und  Physiolc^  ist,  eben  so  wenig  ist  er  als 
solcher  Pneumatolog.  —  Wohl  ist  es  zu  beklagen,  dass  die 
immer  minutiöser  werdenden  Specialuntersuchungen  unserer 
Tage  die  verwandtesten  Wissenschaften  mehr  und  mehr  von 
einander  zu  reissen  und  zu  spalten  drohen,  aber  gewisse 
Grenzlinien  sind  durch  die  Gegenstände  selbst  gezogen,  und 
es  ist  schädlich,  wenn  sie  nicht  eingesehen  und  anerkannt 
werden.  Eine  solche  Grenzlinie  scheidet  nach  meiner  festen 
Ueberzeugung  die  Psychologie,  die  sich  entschieden  bereits 
unter  den  Wissenschaften  vorfindet,  und  die  Pneumatologie  — 
falls  eine  solche  Wissenschaft  irgendwie  möglich  und  zu  be- 
schaffen ist.  Am  besten  freilich,  wenn  in  diesem  Fall  ein 
und  dieselbe  Person  beides  sein  kann,  Psycholog  und  Pneu- 
matolog, doch  so  dass  die  Gebiete  zunächst  getrennt  behandelt 
und  dann  nur  ihre  Berührungen  und  Beziehungen  bestimmt 
und  nachgewiesen  werden. 

»  . 

IV. 

Aber  wo  bleibt  nun  der  Geist  7 

Die  Kraft  des  Denkens,  die  der  Psyche  beiwohnt,  haben 
wir  im  vorigen  Artikel  standhaft  Verstand  genannt,  und 
haben  nicht  vermocht,  den  Menschen  kraft  seines  Verstandes 
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von  den  Thieren  zu  scheiden.  Wir  haben  zu  den  Thätig- 
keiten  des  Verstandes  nicht  blos  Urtheilen  und  Begriffebilden, 
sondern  auch  das  Schliessen  gerechnet,  denn  auch  dieses  ist 
ein  Act  des  Denkens,  also  des  Verstandes.  Freilich  hat  man 
die  Fähigkeit,  Schlüsse  zu  bilden,  als  etwas  ganz  Ausser- 
ordentliches hinstellen  wollen,  aber  mit  welchem  Rechte? 
Man  fand  neben  dem  Worte  Verstand  noch  das  Wort  Ver- 
nunft vor,  man  versuchte  die  Vernunft  vom  Verstände 
wissenschaftlich  abzugrenzen  (während  frühere  Zeiten  beide 
nur  instinctiv  unterschieden  hatten),  und  man  kam  auf  den 
seltsamen  Gedanken,  die  Vernunft  als  das  Vermögen  der 
Schlüsse  dem  Verstand  als  dem  Vermögen  der  Begriffe  und 
Urtheile  entgegensetzen  zu  wollen.  Unter  dem  Banne  dieser 
versuchten  Unterscheidung  blieb  leider  auch  unser  grosser 
Meister  Kant  bei  seinen  Untersuchungen  stehen,  wiewohl  er 
nebenbei  auch  noch  die  Vernunft  mit  der  Bezeichnung  „Ver- 
mögen der  Principien^^  wirklich  an  einen  höheren  Platz  zu 
stellen  versucht,  wodurch  indess  nicht  Klarheit  geschafTen, 
sondern  nur  die  Unklai-heit  der  bezüglichen  Darstellungen 
vermehrt  wbd. 

Eine  uralte  Ueberlieferung  besagte:  Die  Thiere  imter- 
halb  des  Menschengeschlechts  sind  unvernünftige  Wesen,  von 
ihnen  unterscheidet  sich  der  Mensch  durch  seine  Vernunft. 
Jetzt  erklärte  man  das  so :  Der  Mensch  ist  vernünftig  darum, 
weil  er  Schlüsse  bildet.  Aber  wozu  dient  das  Schliessen? 
Einfach  nur  zur  Begründung  der  Urtheile,  die  unbedingt 
festgehalten  werden  sollen.  Das  Urtheilen  erfolgt  oft  un- 
mittelbar, soll  aber  der  Urtheilende  Auskunft  darüber  geben, 
welche  Berechtigung  seine  Urtheile  haben,  so  muss  er  das 
durch  Schlussketten  festzustellen  suchen,  deren  einzelne  Glieder 
wieder  selbst  Urtheile  sind.  Dass  die  drei  Winkel  im  Dreieck 
gleich  zwei  Rechten  sind,  ist  ein  Urtheil,  auf  das  ein  Mensch 
durch  die  apriorische  Anschauung  unmittelbar  kommen  kann ; 
es  wäre  möglich,  er  hätte  sich  wiederholt  die  drei  Winkel  in 
Papier  ausgeschnitten,  sie  an  einander  gelegt  und  gefunden, 
dass  immer  zwei  Rechte  herauskommen;  soll  aber  der  Satz 
als  unbedingt  richtig  nachgewiesen  werden,  so  bedarf  es  eines 
Schlussverfahrens,  das  man  hier  Beweis  nennt.   Das  Schliessen, 
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das  Beweisen  ist  dann  eine  sklavische,  an  vorbestimmte 
Zwecke  gebundene  Thätigkeit,  während  das  Urtheilen  frei  ist, 
seine  Zwecke  in  sich  selber  hat.  Allerdings  kommen  auch 
Urtheile  vor,  die  nur  erschlossen  sind.  Es  pflegen  das  dann 
nicht  allgemein  gültige  Behauptungen  zu  sein,  sondern 
sie  beziehen  sich  auf  besondere  Einzel -Wahrnehmungen  und 
Fälle  der  Erfahrung;  dann  pflegt  aber  auch  der  Schluss  sich 
sofort  ohne  weitere  Besinnung  abzuwickeln.  Diese  Art 
Schlüsse  sind  es,  die  .von  Seiten  der  höherstehenden  Thiere 
gezogen  werden.  Da  es  aber  wirklich  Schlüsse  sind,  so  ist 
die  Behauptung  hinfällig,  das  Thier  habe  kein  Schlussver- 
mögen. 

Das  Urtb^en  ist  die  Hauptsache  im  Denken  und  jedes 
Glied  einer  Schlusskette  ist  ja  selbst  wieder  ein  Urtheil;  das 
Verwenden  von  Urtheilen  im  Schluss  ist  nur  Nebensache.  Sind 
die  Urtheile  falsch,  dann  hilft  kein  Schlussverfahren  dazu,  aus 
ihnen  die  Wirklichkeit,  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  An  dieser 
Erkenntniss  kann  mich  auch  die  Bedeutung,  die  der  Beweis 
in  der  Mathematik  hat,  nicht  irre  machen,  denn  das  Urtheil 
des  Schlusssatzes  steht  auch  da  immer  schon  fest,  ehe  der 
Versuch  gemacht  wird  ihn  zu  beweisen.  Es  war  rein  ein 
Missverständniss,  wenn  man  meinte,  das  Schliessen  als  ein 
Höheres,  als  Sache  der  Vernunft  dem  Urtheilen  als  einem 
Niederen,  als  einer  Sache  des  blossen  Verstandes  entgegen- 
stellen zu  dürfen.  Und,  wie  schon  gesagt,  auch  Thiere 
schliessen  im  beschränkten  Bereich  ihres  Denkens,  das  frei- 
lich besonders  auf  Einzel- Wahrnehmungen  sich  richtet,  dabei 
aber  auch  nicht  so  viel  Täuschungen  unterworfen  ist,  wie 
das  menschliche.  Ja  das  Schliessen  des  thierischen  Verstan- 
des mag  bei  der  Beschränktheit  seines  Horizontes  und  bei 
dem  Mangel  der  Sprache  (uns  bereitet  oft  der  Ausdruck  der 
Worte  noch  besondere  Schwierigkeiten)  viel  schneller,  sicherer 
und  unniittelbarer  vor  sich  gehen,  als  das  nur  zu  oft  beim 
menschlich^i  Schliessen  der  Fall  sein  wird.  So  gewiss  auch 
im  Schliessen  und  Beweisen  die  erhabene  Stellung  der  mensch- 
lichen Seele  über  alle  thierischen  zur  Darstellung  kommt, 
denn  die  thierischen  Seelen  befassen  sich  weder  mit  Mathe- 
matik   noch    mit   anderen   Wissenschaften:    in   Sachen    des 
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Schliessens  als  solchen  lässt  sich  kerne  Grenzlinie  zwischen 
Mensch  und  Thier  ziehen. 

Aber  warum  hat  denn  wohl  die  volksmässige  üeber- 
lieferung  den  Menschen  als  vernünftiges  Wesen  den  un- 
vernünftigen Thieren  gegenübergestellt?  Ich  behaupte  ganz 
entschieden:  in  Folge  der  instructiven  Wahrnehmung,  dass  in 
seinem  ürtheilen  und  Streben  sich  noch  ein  Moment  bemerk- 
bar macht,  das  in  der  Thierwelt  nicht  zu  finden  ist,  das 
sittliche  Moment.  Der  Mensch  beurtheilt  sich  und  andere 
Seinesgleichen  gemäss  dem  Unterschiede  des  Guten  und  Bösen, 
er  m  u  s  s  diesen  Unterschied  verwenden,  während  von  einem 
Einfluss  desselben  auf  die  Thierwelt  nichts  zu  finden  ist  Ja 
Thiere  kennen  den  Unterschied  des  Nützlichen  und  Unnütz- 
lieben  oder  gar  Schädlichen,  den  des  Angenehmen  und  Un- 
angenehmen oder  Schlimmen  —  Freude  und  Schmerz,  HoflT- 
nung  und  Furcht,  die  bei  ihnen  zu  finden,  zeigen  das  — 
aber  keine  Erscheinung  ihres  Lebens  und  Handelns  führt 
auf  den  Unterschied  des  moralisch  Guten  und  Bösen.  Frei- 
lich auch  in  den  Reden  der  Menschen  wird  das  moralisch 
Gute  oft  mit  dem  Nützlichen  und  Angenehmen,  das  moralisch 
Böse  mit  dem  Unangenehmen,  Schlimmen,  Schädlichen  ver- 
wechselt, aber  es  ist  Etwas  im  Menschen,  das  fort  und  fort 
gegen  die  Verwechselmig  protestirt.  Das  ist  sein  Gewissen. 
Mag  wirklich  ein  Mensch  lange  das,  was  ihm  angenehm 
scheint,  als  das  Gute  bezeichnet  und  begehrt  haben,  das,  was 
ihm  unangenehm  scheint,  als  das  Böse  gemieden  haben,  mag 
er  so  ein  Sklave  seiner  Lüste  geworden  sein:  endlich  einmal 
bricht  bei  ihm  das  vorher  „schlafende'^  Gewissen  durch,  weist 
ihn  auf  seine  moralische  Verpflichtung  hin,  „beisst"  ihn  (wie 
der  Volksmund  zu  sagen  sich  gewöhnt  hat)  und  alle  Vor- 
wände und  Ausflüchte,  die  er  in  seinem  Denken  sucht,  wer- 
den zu  nichte.  Die  Erscheinung  der  Gewissensbisse,  der 
Schwermuth  in  Folge  solcher  oft  bei  glänzender  Lage  des 
äusseren  Lebens,  die  Erfahrung,  dass  der  Maisch  durch  sie 
sich  getrieben  fühlen  kann,  gewaltsam  selbst  seinem  Leben 
ein  Ende  zu  machen,  hat  nichts  ihr  Gleiches  innerhalb  der 
Thierwelt,  auch  nicht  bei  den  höchsten  Klassen  der  Säuge- 
thiere. 
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Ich  nenne  den  Menschen  ein  vernünftiges  Wesen,  zu- 
nächst darum,  weil  er  sich  (auch  oft  wider  seinen  Willen  und 
sein  Streben)  unter  den  Bann  des  Unterschieds  von  Gut  und 
Böse  gestellt  findet,  weil  er  ein  Gewissen  hat,  mag  es  auch 
oft  lange  schlafen  und  erst  spät  aufwachen;  und  ich  bin 
überzeugt,  dass  ich  damit  auf  den  Standpunkt,  von  dem  aus 
unsere  Altvorderen,  wenn  auch  nur  instinctiv  das  Wort  „ver- 
nünftig" verwandten,  mit  wissenschaftlicher  Besinnung  und 
Umschau  zurückgekehrt  bin. 

Will  man  die  ,;Vernunft*'  in  irgend  welche  Thätigkeit  des 
Verstandes,  der  Denkkraft  legen  —  sei  diese  Thätigkeit  das 
Vermögen  zu  schliessen  oder  welches  sonst  —  dann  kommt 
man  wohl  oder  übel  dahin,  am  Ende  auch  denThieren  Ver- 
nunft zugestehen  zu  müssen.  So  lässt  Schiller  im  Teil  den 
Jäger  Wemi  sagen: 

Das  Thier  hat  auch  Vernunft; 
Das  wissen  wir,  die  wir  die  Gemsen  Jagen. 
Die  stellen  klog,  wo  sie  zur  Weide  geh'n, 
'ne  Vorhut  aus,  die  spitzt  das  Ohr  und  warnet 
Mit  voller  Pfeife,  wenn  der  Jftger  nah't. 

Ja,  wenn  man  den  Verstand  zur  Vernunft  macht,  dann 
muss  man  so  vorsichtigen  Thieren  wie  den  Gemsen  in  der 
That  Vernunft  zugestehen;  der  Verstand  dieser  Thiere  ist  ge- 
übt im  Schliessen,  sie  sehen  den  nahenden  Jäger  noch  nicht, 
aus  irgend  einem  leisen  Geräusch,  aus  irgend  welcher  Beob- 
achtung, die  einem  Menschen  ganz  gleichgültig  erscheinen 
würde,  erschliessen  sie  gemäss  früher  gemachten  Erfahrungen 
mit  blitzartiger  Gedankenschnelligkeit  sein  Nahen.  —  Aber  die 
Spradie,  die  wir  sprechen,  verbietet  uns  schon,  den  so  s(ihlies- 
senden  Verstand  zur  Vernunft  zu  machen. 

Neben  der  sittlichen  Macht  des  Gewissens  finden  sich 
aber  auch  noch  beim  Menschen  gewisse  seltsame  und  räth- 
selhafte,  weil  alle  Erfahrung  überschreitende  Gedanken,  die 
in  ihm  auftauchen,  immer  und  immer  wieder  hervorzutreten 
pflegen,  mit  denen  er  ringt,  die  der  Eine  vielleicht  auch  in 
fast  stupider  Weise  acceptiren  kann,  während  ein  Anderer  sie 
mit  aller  Macht  seines  Nachdenkens  verfolgt  und  von  sich 
stossen  möchte,   und  die  doch  immer  wieder  zurückkehren, 
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Gedanken,  die  offenbar  in  den  Psychen  derThiere  nicht  her- 
vortreten, keine  Rolle  spielen,  denn  sonst  würden  die  Thiere 
nicht  so  ruhig  und  stillvergnügt  bei  genügendem  Frass  und 
bei  Ausübung  der  geschlechtlichen  Functionen  in  ihren  Höhlen 
und  Nestern,  ja  selbst  noch  vom  Menschen  an  die  Kette  ge- 
legt, ihr  Dasein  verbringen.  Unter  diese  seltsamen  Gedanken 
gehören  der  Gedanke  Gottes  oder  der  Götter,  die  Gedanken 
der  Freiheit  und  der  Ewigkeit. 

Man  findet  nicht  und  hat  nie  gefunden,  dass  Thiere  un- 
sichtbaren Wesen  Altäre  bauen  und  Opfer  bringen,  oder  dass 
sie  die  Leichname  ihrer  Blutsverwandten  und  Angehörigen 
mit  feierlichen  Geremonien  bestatten,  oder  dass  sie,  von  To- 
desfurcht gepeinigt,  freiwillig  gerade  den  Tod  suchen  —  das 
Letztere  eine  der  wunderlichsten  Erscheinungen  des  Menschen- 
lebens. Auch  regt  der  Tod  mit  seinen  Schrecken  die  thie- 
rische  Phantasie  nicht  auf,  wie  es  mit  der  menschlichen  ge- 
schieht; ein  Thier  sieht  keine  Gespenster.  Es  ist  richtig, 
Pferde  z.  B.  haben  einen  feinen  Geruch  in  Bezug  auf  Blut, 
sie  sind  schwer  in  einen  Stall  zu  bringen  und  bleiben  dann 
dort  unruhig,  wenn  kurz  vorher  in  ihm  ein  grösseres  Thier 
unter  dem  Schlachtmesser  sein  Blut  vergossen  hat,  aber  es 
scheint  dieser  Widerwille  gegen  den  Blutgeruch  bei  dem  klu- 
gen Pferd  nur  durch  die.  Furcht  bedingt,  dass  es  selbst  an 
solchem  Blutorte  sein  Leben  einbüssen  könne,  es  ist  kein 
Grund  vorhanden  zu  der  Annahme,  dass  es  etwa  das  Ge- 
spenst des  geschlachteten  Rindes  oder  Schweines  fürchte  oder 
von  demselben  umschwebt  werde.  Aber  man  bringe  den 
muthigsten  und  von  abergläubischen  Vorstellungen  freisten 
Menschen  an  einen  Ort,  wo  eine  grässliche  Mordthat  verübt 
ist,  man  theile  ihm  das  Nähere  mit  und  —  ja  wer  weiss, 
welche  Schreckbilder  im  Schlaf  und  vielleicht  auch  im  Wachen 
gegen  ihn  andrängen  und  ihn  umgeben,  ohne  dass  er  mit 
seinem  Verstand,  mit  seinem  gepriesenen  Selbstbewusstsein 
im  Stande  ist,  sie  loszuwerden.  Das  Gespenstersehen  hängt 
mit  dem  Gedanken  an  die  Ewigkeit  zusammen,  den  der  Mensch 
nie  los  werden  kann  und  den  er  in  ganz  besondere  Verbin- 
dung mit  dem  menschlichen  Wesen  selber  bringen  muss. 

ich  nenne  jene  den  Menschen  als  solchen,    mag  er  Cul- 
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tiinnensch  sein  oder  Wilder,  fromm  nach  der  ihm  geworde- 
nen Tradition  oder  frivol,  ich  nenne  jene  den  Menschen  be- 
wegenden Gedanken,  die  immer  und  immer  wieder  mit  un- 
i^iderstehlicher  Macht  aus  dem  Gedankenmeere  auftauchen, 
Vernunft-Ideen.  Sie  waren  es,  um  die  zu  allen  Zeiten 
ganz  besonders  das  Forschen  der  Menschen  und  der  Streit 
unter  ihnen  sich  drehte.  Neben  ihnen  tauchen  auch  Sinn- 
lichkeits  -  Ideen  auf,  die  zu  Streit  fähren  können  und  geführt 
haben,  aber  die  Vermmft  -  Ideen  sind  doch  die  eigentlichen 
Streiterreger.  Man  will  sie  los  werden  und  bringt  es  doch 
nicht  fertig;  oder  man  will  die  Thatsächlichkeit  ihrer  Gegen- 
stände beweisen  und  dreht  sich  im  Kreise  herum  mit  steter 
petitio  principii,  denn  principia  und  nicht  derivata  oder  con- 
sensa  sind  und  bleiben  diese  Ideen,  Mae  man  auch  sie  abzu- 
leiten und  ihre  Berechtigung  im  Denken  nachzuweisen  sich 
bemuhe. 

Immanuel  Kant  versuchte  die  Vernunft  -  Ideen  in  ihrer 
Eigenart  und  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander  vollständig  zu 
ergründen  und  ihre  „Tafer^  neben  Kategorientafel  u.  s.  w. 
aufzustellen,  aber  leider  war  er  in  jenem  Wahn  befangen, 
die  Vernunft  für  das  Schlussvermögen  zu  halten,  und  meinte 
daher,  durch  Schlüsse  müssten  ihre  Ideen  gewonnen  sein, 
während  sie  doch  principia,  axiomata  sind.  So  blieb  leider 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  die  als  Ganzes  mit  Unrecht 
diesen  Namen  führt,  gerade  in  den  Partien,  wo  sie  Vernunft- 
Kritik  hätte  werden  können,  hinter  ihrem  Ziele  merklich  zu- 
rück. Die  Ideen  der  Freiheit  und  Gottes  wurden  richtig  auf- 
gefunden, über  die  der  Freiheit  auch  treffende  Betrachtungen 
angestellt,  während  die  Idee  Gottes  an  falsche  Stelle  geruckt 
ward;  die  Idee  der  Welt  (und  diese  sollte  seltsamerweise 
nach  Kant  die  Ideen  der  Freiheit  und  Gottes  gewissermassen 
mit  umschliessen)  imd  die  Idee  der  Seele  aber  wurden  hin- 
gestellt, ohne  dass  sie  wirklich  in  dieser  Weise  da  sind,  denü 
Welt  ist  ein  nur  alle  wirklich  gemachten  Erfahrungen  noch 
überschreitender  Er fahrungs begriff,  und  was  Kant  Idee 
der  Seele  nannte,  das  wurde  zwar  zu  seiner  Zeit  und  wird 
heute  noch  gemeiniglich  mit  diesem  Worte  bezeichnet,  das 
Wort  selbst  aber,  als  sonst  einem  Erfahrungsbegriffe  die- 
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nend,  ist  darum  in  der  Verwendung  für  eine  Idee  philoso- 
phisch unbrauchbar. 

Es  ist  das  Verdienst  des  treuen  Kantischen  Schälers 
Jakob  Fries  (wenn  ich  ihn  nicht  unter  die  Meister,  sondern 
nur  unter  die  Schuler  stelle,  meine  ich  ihn  in  seinen  philo- 
sophischen Bemühungen  mitten  unter  dem  aufgekommenen 
Taumel  des  absoluten  Phantasirens  nur  zu  ehren),  es  ist  sein 
Verdienst,  die  Tafel  der  Vernunft-Ideen  dem  wirklichen  ario- 
matischen  Sachbestande  gemäss  im  Allgemeinen  berichtigt  zu 
haben,  wenn  er  auch  den  Connex  zwischen  der  Eantischen 
im  Gebotenen  richtigen,  nur  noch  nicht  ganz  vollständigen 
Antinomien  -  Tafel  und  der  Tafel  der  Ideen  noch  nicht  in 
volles  Licht  gestellt  hat.  Fries  wies  nach,  dass  die  Vernunft- 
Ideen  den  Kategorien  der  Relation  und  Modalität  entsprechen ; 
die  Ideen  der  Freiheit  und  Gottes  entsprechen  den  Kategorien 
der  Gausalität  und  Wechselwirkung  im  Moment  der  Relation; 
die  Idee  der  Ewigkeit  steht  im  Moment  der  Modalität  und 
ist  daselbst  die  einzige.  So  weit  muss  ich  Fries  ganz  bei- 
stimmen, ja  die  Idee  Gottes  in  ihrer  Beziehung  zur  Kategorie 
der  Wechselwirkung  aufgefunden  zu  haben,  das  —  so  irre- 
levant es  auch  Manchem  erscheinen  mag  —  das  halte  ich  für 
eine  der  wichtigsten  philosophischen  Entdeckungen,  die  je 
gemacht  worden  sind.  Aber  leider  liess  Fries  (und  nach  ihm 
auch  mein  Lehrer  Apelt)  als  der  Kategorie  der;Substantialität 
entsprediend,  die  Kantische  Idee  der  „Seele"  stehen,  ver- 
mengte also  diese  Idee  mit  einem  Erfahrungsbegriff. 

Nein,  wo  Fries  in  seiner  Ideentafel  das  Wort  Seele  ver- 
wendet, da  hätte  er,  da  er  doch  für  die  betreffende  Substan- 
tialitäts  -  Idee  ein  Wort  braucht,  und  da  Erfahrungsbegriffe 
und  Ideen  ein-  für  allemal  von  einander  zu  halten  sind,  da 
hätte  er  das  Wort  Geist  verwenden  sollen,  ein  Wort,  das 
auf  dem  Felde  der  Psychologie  ganz  überflüssig,  ungehörig 
und  störend  herumgeschleppt  zu  werden  pflegt,  hier  aber 
mit  Recht  seine  eigenthümliche  Verwendung  findet.  Geist  ist 
das  einzige  gute,  alte,  echte  deutsche  Wort,  das  zur  Bezeich- 
nung dieser  Idee  dienen  kann;  wohl  uns  Germanen,  dass  ein 
solches  Wort  uns  überliefert  ist,  die  Romanen  haben  keines, 
das  diesem  ebenbürtig  ist. 
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Vernunft  als  Inhaberin  der  sittlichen  Doppel-Idee  des 
Guten  und  Bösen  und  als  Inhaberin  der  metaphysischen 
Ideen:  Freiheit,  Geist,  Gott,  Ewigkeit  —  ist  nur  einAccidenz; 
Gewissen  als  das  menschliche  Leben  auf  Grund  der  sittlichen 
Doppel -Idee  durchdringende  und  bewegende  Macht  ist  nur 
an  Accidenz.  Diese  Acddenzen  müssen  nun  aber  an  einer 
Wesenheit  haften,  die,  wiewohl  nicht  in  Erfahrung  gegeben,  doch 
in  der  Idee  gesetzt  werden  kann  und  muss.  Wäre  das  Ge- 
wissen  Accidenz  einer  erfahrungsmässig  nachzuweisenden  We- 
senheit (wie  der  Seele),  so  würde  es  damit  seines  unbegreif- 
lichen Zaubers  entkleidet  sein,  aber  noch  hat  es  Niemand 
desselben  entkleiden  können;  so  würde  Niemand  im  Stande 
sein,  das  Gewissen  als  ursprünglich  mit  jener  Wesenheit  ge- 
geben zu  leugnen,  sein  Dasein  in  Abrede  zu  stellen,  und  doch 
wird  fort  und  fort  noch  von  Leuten,  ^  die  Empfinden,  Wahr- 
nehmen, Denken,  JBegehren  u.  s.  w.,  ja  alle  Accidenzen  der 
Seele  als  solche  anerkennen  müssen,  das  Dasein  des  Gewis- 
sens als  eines  ur^rünglich  Gegebenen  in  Abrede  gestellt,  und 
es  darf  von  ihnen  die  Behauptung  gewagt  werden,  das  so- 
genannte Gewissen  sei  nur  „anerzogen^'. 

Sehr  hat  es  mich  gefreut,  dass  ich  auch  in  G  o  h  e  n '  s 
Schrift  „Kant's  Begründung  der  Ethik^*  ^)  es  ausgesprochen 
fand,  die  Ethik  dürfe  nun  und  nimmermehr  psy- 
chologisch sein.  Ganz  recht.  Und  so  sind  denn  Gut 
und  Böse  keine  in  der  Psychologie  etwa  abzuhandelnden  Be- 
griffe, das  Gewissen  keine  in  der  Psychologie  als  solcher  zu 
besprechende  Erscheinung.  Aber  wohin  gehören  denn  jene 
Begriffe,  wohin  gehört  das  Gewissen,  wenn  nicht  in  die  Lehre 
von  der  Seele?  —  Die  einzig  mögliche  Antwort  ist:  in  die 
Lehre  vom  Geiste  oder  vom  Pneuma,  um  im  neutestament- 
lichen  Griechisch  zu  reden.  Und  diese  Antwort,  so  wenig 
Cohen  Lust  hat  sie  zu  geben,  ist  die  unbedingte  Forde- 
rung seiner  bezüglichen  Ausführungen. 

Eine  Ethik  der  Thiere  kann  es  nicht  geben,  Psychologie 
derselben  muss  es  geben,   aber  in  Bezug  auf  den  Menschen 


1)    Man   vergleiche    meine  in  diesen  Monatsheften   verOffenUichte 
Kritik  dieser  Schrift.    Bd.  XIV.   1878.  p.  403-414. 
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gibt  es  neben  der  Psychologie  noch  Ethik.  Sollte  die  Ethik 
der  Psychologie  nebengeordnet  in  die  Reihe  der  Wissenschaf- 
ten gestellt  werden,  so  müsste  wohl  ihr  Name  zum  Mindesten 
in  Ethologie  umgestaltet  werden;  aber  sie  kann  nicht  der 
Psychologie  nebengeordnet  werden.  Warum  nicht?  Weil  die 
Psyche  der  Psychologie  ein  Wesen  ist,  dessen  Accidenzen 
beschrieben  werden.  Das  ^^g  aber  (wenn  man  es  überhaupt 
in  der  Einzahl  hinstellen  darO  ist  kein  Wesen,  sondern  selbst 
nur  Accidenz.  Welchem  Wesen  kann  es  zugeschrieben  wer- 
den? Nur  dem  Geist  oder  Pneuma.  Darf  die  Ethik 
nicht  psychologisch  sein,  so  muss  sie  pneumato- 
logisch  sein.  Niemand  hilft  einem  Kantianer,  der  so  weit 
wie  Cohen  gekommen  ist,  über  eine  solche  Folgerung  hin- 
über, wemi  er,  dieser  Kantianer,  nur  einigermassen  conse- 
quent,  seinem  kritischen  System  congruent  verfahren  wUL 

Während  aber  die  Psychologie  die  philosophische  Er- 
f  a  h  r  u  n  g  s  Wissenschaft  im  engen  Änschluss  an  die  natur- 
wissenschaftliche Zoologie  ist  und  keineswegs  metaphysisches 
Gepräge  haben  darf,  kann  die  Pneumatologie  nur  aus 
der  Kritik,  die  bis  zu  den  Vernunft-Ideen  gelangt  ist,  hervor- 
springen, und  muss  durch  und  durch  metaphysisches  Gepräge 
haben.  Auf  dem  Felde  der  Psychologie  kann  ich  auch  mit 
erklärten  Materialisten  zusammen  mich  bewegen  und  deren 
Leistungen  willig  anerkennen  (wenn  man  das  nur  immer  ge- 
than  hätte,  statt  hier  in  unfruchtbarer  Polemik  seine  Kraft  zu 
verpuffen) ;  wo  ich  aber  die  Pneumatologie  gewinne,  da  müs- 
sen die  Materialisten  sich  von  mir  trennen  oder  an  dem 
Punkte  müssen  sie  aufhören,  Materialisten  zu  sein.  Man  hat 
bisher  von  antimaterialistischer  Seite  die  Materialisten  auf  dem 
Boden  der  Psychologie  zu  schlagen  und  zu  bekehren  gesucht ; 
umsonst;  man  hat  sich  dabei  (wenn  man  auch  meist  nicht 
zögerte,  sich  selbst  mit  der  Palme  des  Sieges  zu  schmücken) 
man  hat  sich  nur  in  Schlussfolgerungen  hineingeredet,  die 
den  wirklich  vorliegenden  psychischen  Thatsachen  nicht  ge- 
recht werden  können.  Wird  man  anfangen,  Psychologie  und 
Pneumatologie  zu  scheiden,  dann  erst  wird  man  einen  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  erlangt  haben,  von  dem  aus  der 
Kampf  mit  dem  Materialismus  aufgenommen  werden  kann, 
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ohne  dass  es,  wie  bisher,  zu  blossen  Seheingefechten  kommt. 

Wie  die  Logik  als  apriorische  Wissenschaft  sich  an  die 
Psychologie,  die  erfahrungsmässige,  anschliesst,  so  muss  sich 
die  Ethik  an  die  Pneumatologie  anschliessen,  doch  wird  die 
Pneumatologie,  wiewohl  auf  die  Erfahrung  des  Vorhandenseins 
des  Gewissens  und  der  Vernunft  -  Ideen  gegründet,  in  ihrer 
Entwickelung  selbst  schon  apriorisch  sein.  Wo  in  der  Psy- 
chologie der  Verstand  steht,  da  findet  sich  in  der  Pneu- 
matologie die  vom  Verstand  wohl  zu  scheidende  Vernunft 
als  Inhaberin  und  Bringerin  ihrer  Ideen;  wo  für  die  Psyche 
das  Bewusstsein^)  aufgewiesen  wird,  da  findet  sich  für 
das  Pnemna  in  seinem  sündigen  Zustand,  den  das  Menschen- 
leben aufweist,  das  Gewissen.  Was  Niemand  auf  anderem 
Wege  deutlich  und  klar  fertig  bringen  wird,  die  strenge  Un- 
terscheidung zwischen  Verstand  und  Vernunft,  das  ist  sofort 
fertig  und  bestimmt,  wenn  Pneumatologie  und  Psychologie 
geschieden  werden,  und  der  Umstand,  dass  der  Gehalt  der 
Vemjinft  in  Acten  des  Verstandes  zum  Bewusstsein  kommt, 
kann  an  der  Stichhaltigkeit  jener  Unterscheidung  auch  nicht 
den  mindesten  Zweifel  erwecken. 

Die  in  den  Dingen  der  Welt  uns  sichtbar  entgegentre- 
tenden Substanzen  sind  von  relativer,  endlicher  Beschaflen- 
heit;  sie  entstehen  und  vergehen  wieder.  Die  Chemie  hat 
allerdings  hinter  denselben  ihre  Elemente  gefunden,  und 
diese  scheinen  unzerstörbare  Substanzen  zu  sein,  durch  deren 
Verbindung  die  der  Erfahrung  für  gewöhnlich  vorliegenden 
Substanzen  sich  bilden,  durch  deren  Trennung  sie  wieder 
sich  auflösen.  Mag  der  unkritische  Realismus  diese  Elemente 
fest  als  solche   unzerstörbare   Substanzen   behaupten!    Wer 


1)  Oefter  ist  mir  vorgehalten  worden,  der  Geist  müsse,  wenn  so 
Ton  der  Seele  getrennt,  doch  auch  sein  Bewusstsein  und  Selbstbewusst- 
sein  haben.  Ich  habe  darauf  zu  entgegnen:  Das  empirisch  zu  bestim» 
mende  menschliche  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  ist  nur  psychisch, 
wenn  auch  Grebtiges  sich  darin  aussprechen  kann.  Beim  psychisch  ge- 
bundenen Geist  entspricht  dem  Bewusstsein  das  Gewissen;  welches  Aequi- 
valent  des  psychischen  Bewusstseins  dem  reinen  freien  Geiste  nach  ewiger 
Ordnung  Torbehalten  ist,  kann  ich  nicht  ergrübeln,  und  bescheide  mich 
gänzlich,  darüber  zu  phantasiren.  Wird  mein  Geist  einst  aus  der  Seele 
Banden  frei  sein,  so  wird  er  schon  haben,  was  er  haben  soll. 
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Raum  und  Zeit,  die  Grundformen  der  Existenz  aller  sicht- 
baren Dinge  und  auch  der  chemischen  Elemente  mit  Kant 
geprüft  und  ihre  wahre  Natur  erkannt  hat,  der  kann  auch 
den  chemischen  Elementen  nicht  mehr  unzerstörbare  Sub- 
stantialität  und  ewige  Dauer  zuschreiben,  der  weiss,  dass 
auch  jene  wissenschaftlich  ermittelten  Grundstoffe  nur  Er- 
scheinungen sind,  und  nicht  Dinge  an  sich.  Aber  wie 
uns  in  der  Idee  der  Freiheit  die  absolut  gesetzte  Gausalität 
auftaucht,  so  kommt  uns  in  der  Idee  des  Geistes  die  abso- 
lute Substantialität  entgegen,  der  wir  ewige,  unzerstör- 
bare Dauer  zuzuschreiben  |iaben. 

Sind  alle  absoluten  Substanzen,  die  es  etwa  überhaupt 
geben  mag,  a  priori  als  Geister  zu  bestimmen?  Eine  Be- 
jahung dieser  Frage  dürfte  über  die  unserem  Forschen  ge- 
setzten Grenzen  hinausgehen.  Aber  das  glaube  ich  behaup- 
ten zu  dürfen:  So  weit  wir,  wir  Menschen  hier,  den  Ge- 
danken absoluter  Substanzen  zu  fassen  im  Stande  sind,  so 
weit  müssen  wir  dieselben  in  der  Idee  als  Geister  fassen. 
Und  eben  in  diesem  Sinne  wurde  das  Wort  Geister  von  un- 
s^en  Altvorderen  gebraucht,  dass  es  absolute,  unvergäng- 
liche, ewige  Wesenheiten  bezeichnen  sollte.  Was  Geist  ist, 
unterliegt  der  sittlichen  Beurtheiluiig,  darum  hat  man  einst 
mit  aller  Bestimmtheit  die  Geister  in  gute  und  böse  ein- 
getheUt,  wobei  man  nur  nie  vergessen  durfte,  dass  es  auch 
Geister  geben  kann,  um  die  das  Gute  und  das  Böse  noch  sich 
streiten,  welches  von  beiden  die  Oberherrschaft  bekommen 
soll;  solche  Geister  sind  die  nach  meinem  Glauben  in  die 
menschlichen  Psychen  eingekapselten  (man  erlaube  das  Bild) 
sündigen,  zwischen  der  Unterthänigkeit  imler  das  Gute  oder 
das  Böse  noch  hin-  und  herschwankenden  Menschengeister. 
Und  wie  unsere  Altvorderen  das  Wort  Geist,  Geister  gebraucht 
haben,  so  braucht  das  Neue  Testament  das  griechische  Wort 
TtHVfia,  Ttvevficeva.  Gemäss  gewissen  Aussprüchen  der  heiligen 
Schrift  war  das  Wort  Geist  vom  christlich-germanischen  Den- 
ken längst  schon  in  Beschlag  genommen,  ehe  die  Philosophie 
anfing,  es  in  der  heutigen  unklaren  Weise  zu  verwenden. 
Auch  das  noch  in  Sage  und  Volksmund  übliche  Reden  vom 
Erscheinen  nicht  der  Seeleu,  sondern  der  Geister,  stimmt  mit 
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dem  neutestamentlichen  Gebrauch  von  nvciiAa  zusammen  (z.  B. 
Luk.  24,  37).  —  Man  leugne  Geist  und  Geister  nicht  bloss 
in  ihrem  Erscheinen,  überhaupt  in  ihrer  Existenz;  wer  will's 
wehren?  —  aber  man  wolle  nicht  dabei  beharren,  sich  des 
längst  in  Beschlag  genommenen  Wortes  zu  bemächtigen,  um 
es  für  seine  ganz  anderen  Zwecke  zu  verwenden. 

Das  Wort  Tw&JiAa  ist  im  Neuen  Testament  zunächst 
Qberall  Halle  eines  Substanzbegriflfes ,  bezeichnet  nie  ein 
Accidenz  an  irgend  welchen  Wesenheiten  (während  im  Gegen- 
theil  dort  xpvxf^  hie  und  da  nur  den  Accidenzbegriff  „Leben^^ 
umschliesst) ;  doch  kann  ps,  ohne  seine  Geltung  als  Substanz- 
begriff zu  verlieren,  auch  wohl  als  Prädicat  eines  Satzes  ge* 
braucht  werden.  Das  ist  der  Fall  in  dem  bekannten  Aus- 
spruch Christi:  Ttvüim  6  ^eog  (Job.  4,  24),  Gott  ist  Geist, 
d.  h.  er  ist  kein  in  diese  sinnliche  Welt  gehöriges,  in  ihr 
wahrnehmbares  Wesen  und  er  hat  absolute  Substantialität; 
so  meine  ich  das  Wort  wohl  in  philosophischer  Sprache  über- 
tragen zu  dürfen.  Und  wohl  könnte  auch  gesagt  werden: 
der  Mensch  ist  Geist,  d.  h.  in  ihm  ist  ein  Pneuma,  das  zu 
seiner  Essenz  als  Mensch  gehört,  ohne  dessen  Besitz  er  nicht 
Mensch  genannt  werden  könnte.  Theologen,  besonders  der 
absoluten  Philosophie  anhängende,  haben  zwar  vielfach  sich 
bemüht,  das  Menschen -Pneuma  möglichst  aus  dem 
Neuen  Testament  hinwegzustreiten,  sie  gaben  wohl  vor,  wo 
dem  Menschen  ein  Pneuma  zugeschrieben  werde,  da  sei  alle- 
mal das  ayiop  Tfvevfia  zu  verstehen,  das  von  oben  herab  erst 
den  Gläubigen  aus  Gnaden  zu  Theil  werde;  aber  das  ist  ein 
eitles  Vorgeben  aus  Vorurtheil.  Und  wenn  selbst  vor  Stelleu 
wie  das  Schlusswort  des  Philipperbriefes  (die  Gnade  Christi 
sei  mit  euerem  Pneuma!  —  Bedarf  der  heilige  Geist  etwa 
des  Beistands  dieser  Gnade?)  oder  wie  Lucae  10,  31  oder 
23,  46  (hatte  auch  der  sterbende  Jesus  etwa  den  heiligen 
Geist  in  des  Vaters  Hände  zu  befehlen?)  und  anderen  das 
Vorurtheil  nicht  weichen  will,  so  muss  es  doch  sicher  weichen 
vor  Römer  8,16,  wo  deutlich  der  heilige  Geist  von  unserem 
Gast  unterschieden  wird. 

Die  1.  Thessal.  5,  23  bestimmt  zu  Tage  tretende  Drei- 
theilung  des  Menschen  in  Leib,    Seele  und  Geist  steht 
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als  echt  Paulinisch  so  fest  wie  nur  irgend  etwas,  und  ich 
fühle  es  als  eine  tiefe  Schmach  der  christlichen  Theologie, 
dass  sie  nie  verstanden  hat,  sich  dieses  theoretisch -wissen- 
schaftlich wie  praktisch  unschätzbaren  Gutes  wirklich  zu  be- 
mächtigen und  damit  ausgerüstet  getrost  den  Angriffen  des 
Atheismus  und  Materialismus  zu  trotzen.  Aber  wahrhaftig 
auch  den  Philosophen  thut  es  Noth,  von  dieser  Trichotomie 
Kenntniss  zu  nehmen  und  entweder  Seele  und  Geist  neben- 
einander anzuerkennen,  was  dann  einen  gesicherten  ethischen 
und  alsbald  in  weiterer  Folge  auch  theistischen  Grund  unter 
ihre  Füsse  geben  wird  —  oder  die  Annahme  eines  mensch- 
lichen Pneumas  zu  verwerfen,  die  Psyche  allein  (deren  Dasein 
nur  ein  Wahnwitziger  bestreiten  kann)  anzuerkennen  und  da- 
mit ihren  vollständigen  Schiffbruch  in  Bezug  auf  Ethik  und 
den  Glauben' an  eine  unsichtbare  Welt  überhaupt  zu  erklären. 

Ueber  den  „heiligen  Geist"  der  Bibel  mich  weiter  aus- 
zusprechen, ist  hier  nicht  meine  Absicht,  ich  bemerke  nur: 
die  Gewissheit,  dass  Pneuma  überall  Ausdruck  für  einen  Sub- 
stanz begriff  sein  soll,  wirft  nach  meiner  Ueberzeugung  ein 
starkes  Gewicht  für  die  Schriftmässigkeit  der  Lehre  von  der 
göttlichen  Dreieinigkeit  in  die  Wagschale,  ein  Gewicht,  das 
den  Dichotomisten  verloren  gehen  muss. 

Die  Idee  des  Pneuma  ist  ein  Erbtheil  des  menschlichen 
Geschlechts,  wenn  auch  verschiedene  Umstände  dazu  bei- 
getragen haben,  diese  Idee  in  dem  Erfahrungsbegriffe  der 
Psyche  immer  und  immer  wieder  untergehen  und  sich  ver- 
lieren zu  lassen.  Die  menschliche  Psyche  lässt  unmöglich 
sich  philosophisch  als  Ding  an  sich  behaupten,  sie  ist  nur 
Erscheinung,  zeitweilige  Erscheinung,  entstehend,  sich  ent- 
wickelnd und  wieder  vergehend.  Das  Pneuma  aber,  wenn 
sein  Dasein  in  der  Ewigkeit  wirklich  zu  setzen  ist,  darf  phi- 
losophisch als  Ding  an  sich  behauptet  werden.  Dadurch 
kommt  dann  (für  den  Pneuma  -  Gläubigen)  dieser  kritische 
Grenzbegriff  des  Dinges  an  sich  mit  einem  Mal  aus  seiner 
blossen  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit,  aus  seiner  Nebelhaftig- 
keit  gewinnt  er  gewissermaassen  Gestalt.  Aber,  so  höre  ich 
da  sagen,  gut,  so  beschreibe  uns  nun  das  Pneuma  weiter 
nach  seinen  Eigenschaften,  nach  seinem  Ursprung,  nach  seiner 


6.  Knauer:  Seele  luid  Geist.  157 

Entwicklung,  nach  seiner  Bestimmung,  beschreibe  es  mit  phi- 
losophischer Genauigkeit,  wenn  wir  deiner  Forderung  einer 
Pneumatologie  Recht  gebeh  und  uns  anschliessen  sollen.  — 
Darauf  aber  muss  ich  antworten :  Wenn  das  Pneuma  solchen 
Anforderungen  gemäss  beschrieben  werden  könnte,  dann  wäre 
es  nicht  mehr  bloss  in  der  Idee  vorhanden,  dann  würde  es, 
wenn  auch  nicht  messbar  und  wägbar,  doch  unter  den  Er- 
scheinungen dieser  sinnlichen  Welt  irgendwie  aufzufinden  sein ; 
da  ist  es  aber  in  der  That  nicht  aufzufinden.  Ja,  sein  Ac- 
cidenz,  das  Gewissen  ist  da,  doch  so,  dass  Jeder,  den  es  dar- 
nach gelüstet,  dasselbe  als  eine  blosse  Einbildung,  durch  gute 
oder  schlechte  Erziehung  (je  nachdem!)  zu  Tage  gefördert, 
hinstellen  darf.  Ja,  die  Ideen,  die  in  seinem  Accidenz,  der 
Vernunft,  sich  vorfinden,  treten,  selbst  in  Gedankenform  ge- 
kleidet, unter  den  Gedanken  der  Menschen  zu  Tage,  aber 
Jeder,  den  es  darnach  gelüstet,  darf  es  laut  ausrufen:  es 
gibt  keine  Freiheit,  es  gibt  keinen  Geist,  an  dem  die  mora- 
lische Freiheit  hafte,  es  gibt  keinen  Gott,  keine  Ewigkeit;  der 
Unterschied  von  Gut  und  Böse  selbst  findet  sich  nur  in  der 
Einbildung  gewisser  Leute,  die  dazu  gedrillt  sind,  ihn  wie 
eine  Sklavenkette  mit  sich  zu  schleppen.  —  Die  Existenz  der 
Seelen  kann  Niemand  leugnen;  dass  es  Empfindung  gibt, 
Wahrnehmung,  Bewusstsein,  Denken,  Begehren,  das  kann 
Niemand  mit  gesunden  Siimen  in  Abrede  stellen;  aber  die 
Existenz  der  Geister,  die  nach  dieser  unserer  idealen  An- 
schauung in  den  Menschenseelen  eingeschlossen  sich  befinden 
sollen,  oder  die  irgendwie  sonst  in  einer  unsichtbaren  Welt 
da  sein  sollen,  diese  darf  Jedermann  leugnen,  ohne  dass  er 
durch  Beweisgründe  seines  Irrthums  überführt  werden  kann. 
Eine  Erkenntmsa  der  Geister,  wie  es  eine  Erkenntniss 
des  leiblichen  wie  psychischen  Daseins  und  Lebens  gibt,  eine 
solche  Erkenntniss  ist  nicht  zu  gewinnen,  eben  weil  es  sich 
hier  um  eine  Vernunft -Idee  handelt;  aber  Kategorien  muss 
ich  auf  die  Geister  anwenden,  um  überhaupt  sie  denken  zu 
können,  so  sage  ich:  die  Geister  lassen  nicht  als  Accidenzen, 
sondern  nur  als  Substanzen,  als  Wesenheiten  sich  fassen. 
Das  Denken  mit  Hülfe  der  Kategorien  (immer  Alles  im  Kan- 
tischen Sinne  genonmaen)  erstreckt  sich  noch  über  die  Schran- 
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ken  dieser  sinnlichen,  sichtbaren  Welt  hinaus,  aberErkennt- 
niss  wird  mit  ihrer  Hülfe  jenseit  dieser  Schranken  nicht  mehr 
gewonnen.  Das  ist  die  Lösung  einer  viel  ventilirten  Streit- 
frage der  kritischen  Philosophie  gegenüber,  die  Lösung,  die 
ich  zu  geben  habe,  die  ich  hier  bei  der  Frage  nach  den  Gei- 
stern vollkommen  bestätigt  finde  und  auf  Grund  deren  ich 
mich  gegen  Angriffe  decke,  die  gar  leicht  zu  machen  sind, 
aber  nur  in  Folge  einer  petitio  principii  (die  da  vergisst,  was 
eigentlich  Idee  heisst)  gemacht  werden  können. 

Dass  ich  Leib  und  Seele  habe,  weiss  ich,  dass  in  meiner 
Seele  ein  Geist  wohnt  mit  Vernunft  und  Gewissen  begabt, 
das  glaube  ich.  Und  dieser  mein  Glaube  lässt  eben  so 
wenig  durch  fein  gedrechselte  Schlussketten  sich  stützen,  wie 
durch  solche  sich  über  den  Haufen  werfen,  denn  er  ist  eben 
Glaube,  eine  apriorische  Ueberzeugung,  die  über  alle  Instanzen 
der  sichtbaren  Welt  sich  erhebt.  Wer  es  aber  glaubt,  dass 
in  ihm  selbst  ein  Geist  ist,  der  wird  eben  damit  die  innere 
Gewissheit  einer  von  den  Ordnungen  dieser  sichtbaren  Welt 
nicht  mit  umschlossenen,  sondern-  über  sie  erhabenen  unsicht- 
baren Welt  besitzen. 

Dass  ein  Mensch  seinen  persönlichen  Glauben  an  das 
Höhere,  Gottesebenbildliche  in  ihm  recht  wohl  in  das  Wort 
von  einer  „unsterblichen  Seele"  kleiden  kann,  bestreite  ich 
durchaus  nicht;  aber  es  ist  meine  feste  theologische  ueber- 
zeugung, dass  ohne  Unterscheidung  von  Seele  und  Geist  im 
Sinne  des  Paulus  eine  sichere  wissenschaftliche  Position  zur 
Behauptung  der  christlichen  Heilsgüter  den  Angriffen  einer 
feindlichen  Wissenschaft  gegenüber  nicht  zu  gewinnen  ist; 
und  eben  so  sicher  verlange  ich  als  Schüler  der  kritischen 
Philosophie  auf  dem  Grund  und  Boden  Immanuel  Eant's 
diese  Unterscheidung  und  die  trichotomische  Anthropologie. 
Die  Eantische  Kritik  hat  ohne  sie  noch  eine  garstige  Lücke, 
ja  eine  bedenkliche  Achillesferse,  die  auch  noch  in  der  sonst 
so  sachgemässen  und  unbedingt  erforderten  Weiterbildung 
der  Ideenlehre  durch  Jakob  Fries  als  solche  hervortritt,  wie 
ich  oben  gezeigt  habe.  Eine  Idee  in  Eant's  Sinn  darf  Raum 
und  Zeit  nicht  unterliegen,  nicht  in  die  Schranken  dieser  sinn- 
lichen Uranschauimgen  gebannt  sein ;  die  Seele  ist  nun  aller- 
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dings,  soweit  wir  sie  erkennen,  nicht  an  die  Gesetze  des 
Raumes  gebunden,  wohl  aber  unterliegt  sie  den  Schranken 
der  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden  ist,  sich  entwickelt,  wieder 
vergeht,  sie  ist  also  nicht  in  der  Idee  gegeben,  sondern  ge- 
hört in  diese  zeitliche  Welt.  Den  Geist  dagegen,  den  ich 
ausserzeitlich  denken  kann  und  denken  muss  (so  wenig  mich 
das  zu  einer  bestimmt  zu  formulirenden  Erkenntniss  führt), 
den  Geist,  dem  ich  das  Prädicat  der  Ewigkeit  beilegen  darf, 
kann  ich  als  Idee  fassen  und  denken.  Kant  hat  die  Ethik 
vom  psychologischen  Boden  entrückt  (wie  Cohen  treffend 
nachweist),  wohin  ist  sie  nun  gerückt?  Wenn  sie  nicht  in 
der  Luft  schweben  bleiben  soll,  ist  sie  auf  pneumatologisches 
Gebiet  gerückt,  so  erfordert  die  kritische  Philosophie  also  die 
Pneumatologie. 

Es  ist  aber  bescmders  noch  eine  viel  besprochene,  mit- 
unter hochbelobte,  mitunter  schief  angesehene  Untersdieidung, 
die  Kant  macht,  welche  erst  durch  Trennung  des  Pneumas 
von  der  Psyche  sich  in  ihrem  vollen  Rechte  erweist  und  dann 
dem  Scharfsinn  unseres  alten  Kant  alle  Ehre  macht,  ich 
meine  die  Unterscheidung  zwischen  dem  empirischen  und 
intelligiblen  Charakter  des  Menschen. 

Freilich  der  Ausdruck  ,4ntelligibel"  selbst  ist  sofort  an- 
fechtbar. „Ich  nenne  dasjenige  an  einem  Gegenstand  der 
Sinne,  was  selbst  nicht  Erscheinung  ist,  intelligibel,**  erklärt 
Kant  (S.  666  der  Kr.  d.  rein.  V.,  2.  Aufl.) ;  aber  m  der  That 
gerade  am  intelligere  fehlt  es  dabei,  wäre  das  intelligere  mög- 
lich, so  würde  das  Betreffende  an  dem  Gegenstand  doch 
wieder  in  die  Erscheinungswelt  hereingezogen.  „Man  könnte 
auch  den  ersteren  (den  empirischen)  den  Charakter  eines 
solchen  Dinges  in  der  Erscheinung,  den  zweiten  (den  intelli- 
gibelen)  den  Charakter  des  Dings  an  sich  selbst  nennen" 
(S.  567).  Aber  einem  Ding  an  sich  selbst  gegenüber  gibt 
es  ja  eben  nach  Kant  kein  intelligere  für  uns  sinnlich 
beschränkte  Menschen;  man  kaxm  ein  Ding  an  sich  denken, 
aber  nicht  eikennen.  Kant  behauptet  weiter  (S.  574),  dass 
der  Mensch  „sich  selbst  eines  Theils  Phänomen  ist, 
anderen  Theils  aber,  nämlich  in  Ansehung  gewisser  Ver- 
mögen,  ein  bloss   intelligibler   Gegenstandes     Wenn 
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aber  nun  ausgemacht  ist ,  dass  der  Mensch  gerade  in 
Bezug  auf  die  wahrnehmende,  denkende,  begehrende  Seele 
sich  Phänomen  ist,  dass  alles  Seelische  (in  dem  weiten 
von  mir  der  Seele  zugesprochenen  Umkreise)  als  solches  phä- 
nomenal  sein  muss  —  und  ich  behaupte  das  ganz  be- 
stimmt —  so  muss  das  im  Menschen  zu  Setzende,  kraft  dessen 
er  sich  selbst  „intelli^eler*^  Gregenstand  wird,  von  der  durch 
und  durch  phänomenalen  Seele  unterschieden  werden,  es 
muss,  um  nicht  Erscheinung  zu  sein,  als  Idee  gesetzt  wer- 
den, es  muss,  um  jene  Vermögen  haben  zu  können,  selbst 
Substanz  sein,  Substanz,  die  von  der  Substanz  der  Seele 
völlig  zu  scheiden  ist. 

Kurzum,  ist  wirklich  Ton  dem  empirischen  psychischen 
Charakter  des  Menschen  ein  übersinnlicher  Charakter  (wie 
ich  mich  auszudrücken  vermag)  zu  unterscheiden,  so  kann 
derselbe  nicht  Accidenz  des  Psyche-Wesens  sein,  sondern  wir 
brauchen  für  das  Wesen,  daran  er  haftet,  eine  andere  Be- 
zeichnung, und  haben  keine  andere,  als  die  im  Wort  Geist 
sich  bietende.  Nur  wenn  wir  Geist  als  Wesen  im  Menschen 
setzen,  das  von  der  Psyche  umschlossen  ist,  nur  dann  lässt 
sich  die  moralische  Freiheit  als  Accidenz  des  Menschen  be- 
haupten und  retten;  wollten  wir  die  moralische  Freiheit  an 
die  Seele  anheften  oder  ankleben,  so  würden  wir  sie,  da  in 
der  Psyche  alles  empirisch  ist  imd  nach  Naturgesetzen  zu 
erklären,  stets  wieder  verlieren,  wir  würden  sie  opfern,  indem 
wir  sie  so  zu  setzen  bemühten.  Hat  das  handelnde  Subject 
als  Phänomenon  das,  was  Seele  zu  nennen  ist,  so  muss  es 
als  „Noumenon*'  noch  etwas  haben,  was  nicht  Seele,  sond^n 
anders  (eben  Geist)  zu  nennen  ist;  wobei  ich  allerdings  die 
Bezeichnung  „Noumenon**  so  wenig  wie  jene  andere  ,4ntelli- 
gibel*^  wirklich  gut  heissen  kann,  aber  was  Kant  damit  be- 
zeichnen will,  das  muss  auch  ich  unbedingt  setzen. 

Ja  man  unterscheide  mit  mir  Seele  und  Geist,  und  man 
wird  dann  auch  das,  was  Kaut  als  empirischen  und  intelli- 
gibelen  Charakter  zu  unterscheiden  sich  gedrungen  fühlte, 
wirklich  deutlich  von  einander  halten  können.  Wer  aber  den 
Geist,  den  wir  in  der  Idee  als  im  Menschen  wohnend  denken, 
ableugnen  will,  nun  der  verliert  sofort  damit  auch  das,  was 
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Kant  den  intelligibelen  Charakter  nennt,  füi'  den  muss  folge- 
richtig auch  Ethik,  ethische  Verpflichtung  und  Beurtheilung 
des  Menschen,  Hoffnung  eines  Lebens  über  den  Tod  hinaus 
sofort  aufhören,  denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  den  empi- 
rischen Charakter  noch  über  den  Tod  hinaus  fortdauernd  zu 
denken. 

Man  lese  bei  Kant  die  betreffenden  Ausführungen  nach, 
sie  sind  es,  durch  welche  ganz  besonders  der  Allzerschmet- 
lerer  wieder  als  kritischer  Äuferbauer  sich  zeigt,  und  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  es  dem  Meister  damit  voller  Ernst  war 
—  aber  sie  haben,  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  etwas  Gewun- 
denes, Geschraubtes,  Dunkeles  schon  in  der  sprachlichen  Dar- 
stellung. Das  Dunkele  und  mitunter  Schwerzuverfolgende 
verwandelt  sich  mit  einem  Schlage  in  sonnig  Beleuchtetes, 
wenn  wir  sagen:  in  der  Idee  (in  der  der  Substanz-Kategorie 
entsprechenden  Idee)  haben  wir  als  hinter  der  menschlichen 
Seele  verborgen  den  Geist  zu  setzen;  dem  Geist  haftet  der 
moralische  Charakter  an,  er  steht  unter  der  Herrschaft  des 
Unterschieds  von  Gut  und  Böse,  an  ihm  tritt  das  Gewissen 
hervor,  aus  ihm  tauchen  die  dann  als  Gedanken  sich  aus- 
prägenden Vernunft  -  Ideen  auf,  unter  diesen  Ideen  findet  er 
sich  selbst  (die  Geist -Idee);  die  Vernunft  ist  sein  Accidenz, 
wie  der  Verstand  Accidenz  der  Seele  ist. 

Aber  wenn  nun  das  Denken  auf  den  Verstand  und  so- 
mit auf  die  Seele  beschränkt  wird,  was  hat  denn  der  Geist, 
wodurch  er  nach  seiner  Eigenart  sich  mit  der  Aussenwelt 
(um  so  zu  sagen)  in  Verbindui^  setze?  —  Das  weiss  ich 
wahrhaftig  nicht  wissenschaftlich  zu  bestimmen  und  wundere 
mich  auch  nicht  darüber,  dass  ich  es  nicht  bestimmen  kann, 
denn  ich  kann  den  Geist  als  solchen  (als  reinen  Geist)  nicht 
erkennen,  und  was  im  irdisch -menschlichen  Leben  von  dem 
in  die  Seele  gebundenen  Geist  ausgeht,  das  muss  erst  in  Ge- 
danken und  Gefühlen  der  Psyche  sich  darstellen,  sonst  könnte 
es  gar  nicht  empirisch  werden,  gar  nicht  uns  zum  Bewusst- 
sein  kommen.  Aber  ein  Bild  brauche  ich  auch  hier,  um 
mit  Hülfe  desselben  für  den  nicht  in  die  Seele  eingekerkerten 
Geist  eine  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  überhaupt  zu  den- 
ken (wenn  auch  dadurch  Erkenntniss  wieder  nicht  gewonnen 
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werden  kann),  und  so  sage  ich:  Während  die  Seele  empfin- 
det und  denkt,  ist  es  Sache  des  reinen  Geistes  zu  schauen, 
und  dieses  sein  Schauen  wird  ebenso  irrthumfrei  sein,  wie 
das  Denken  der  Seele  irrthumreich  ist.  Da  nun  Gott  Geist 
ist,  muss  ich  Gott  eigentlich  nicht  Denken,  sondern  Schauen 
beilegen;  da  wir  Menschen  aber  nie  anders  gekonnt  haben, 
als  anthropomorphisch  und  anthropopathisch  von  Gott,  an 
den  wir  glauben,  zu  reden,  so  kann  ich  gerade  so,  wie  ich 
Gott  Auge,  Ohr,  Sinne,  Herz  beilege,  ihm  auch  Verstand 
und  Denken  beilegen,  aber  ich  rede  dann  nur  grobbildlich; 
lege  ich  Gott  als  Geist  Schauen  bei,  so  weiss  ich,  dass  ich 
auch  damit  noch  im  Bildlichen  mich  bewege  (aus  dem  ich 
überhaupt  nie  völlig  herauskommen  kann),  hoffe  aber,  dass 
dies  Bild  der  ewigen  Majestät  des  göttlichen  Wesens  schon 
weit  näher  kommt,  wie  es  überhaupt  der  Eigenai*t  des  Geistes 
noch  am  angemessensten  sein  dürfte  unter  allem,  was  mensch- 
licher Weise  ausgesprochen  und  behauptet  werden  kann. 

Und  war  ich  erst  dem  gedankenlosen  philosophischen  Reden 
vom  Geist  gegenüber  unerbittlich,  so  kann  ich  nun  nach- 
gerade noch  etwas  einlenken  und  etwas  zur  Entschuldigung 
desselben  sagen.  Es  schwebt  eben  jedem  Menschen  die  Idee 
eines  in  ihm  wohnenden  höheren  über  psychischen  Wesens 
vor,  und  so  bedauerlich  die  offenbare  Vermengung  der  Worte 
Seele  und  Geist  auch  ist,  sie  hat  stattgefunden,  indem  man 
doch  meist  jene  Idee  retten  wollte  und  meinte  das  am 
Besten  fertig  zu  bringen,  wenn  man  sie  so  recht  in  das  Psy- 
chische hereinrückte,  wenn  man  sie  möglichst  im  Phänome- 
nalen, in  der  Empirie  des  menschlichen  Wesens  untertauchen 
und  untergehen  Hess.  Aber  das  war  eben  nicht  wissenschaft- 
lich und  bot  den  sensualistischen  Gegnern  nichts  als  Blossen, 
die  sie  auch  auszunutzen  verstanden  haben.  Um  die  Idee 
des  Geistes  zu  retten,  suchte  man  nun  weiter  jene  Vorstel- 
lung zu  bilden,  als  sei  der  Geist  etwas  in  das  All  Hinge- 
gossenes und  darin  Herumvagirendes,  das  nur  in  den  mensch- 
lichen Seelen  nachgerade  sich  besondere  und  Gestalt  gewinne; 
eine  Vorstellung,  die  wohl  oft.  als  mit  dem  Gedanken  der  All- 
gegenwart Gottes  zusammenfallend  behauptet  worden  ist,  in 
der  That  aber  einen  ganz  anderen  Ursprung  hat,    panthei- 
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stisch  vielleicht  anhebt,  aber  schliesslich  atheistisch  auslaufen 
muss.  Da  man  sich  dabei  auf  den  Standpunkt  der  Immanenz 
stellte,  den  Unterschied  zwischen  sichtbarer  und  unsichtbarer 
Welt  opferte,  ja  den  Unterschied  zwischen  Gott  und  Mensch 
verwischte,  erschien  der  Geist  als  in  diese  sichtbare  Welt  ge- 
bannt, sollte  bald  der  Urgrund  derselben  sein,  musste  „er- 
löschen*', damit  aus  ihm  Materie  werden  konnte  u.  s.  w.  Der- 
gleichen machte  vor  den  Äugen  eines  Realismus,  der  diese 
sichtbare  Welt  in  redlicher  Empirie  präfte  (freilich  in  steter 
Gefahr,  Materialismus  zu  werden),  die  wahre  Idee  des  Geistes 
immer  nur  noch  lächerlicher,  so  dass  schliesslich  durcli  solch 
unbedachtes  Reden  vom  Geist  nur  der  Materialismus  geför- 
dert worden  ist.  Legen  wir  solch  Gebahren  ab,  lernen  wir 
Seele  und  Geist  unterscheiden,  wie  ich  ihren  Unterschied  auf- 
zuweisen versucht  habe,  und  wir  werden  aus  den  Nebebi 
heraus  in  den  hellen  Sonnenschein  kommen.  Es  wird  das 
ein  nach  allen  Seiten  hin  segensreicher  wissenschaftlicher  Fort- 
schritt sein,  der  längst  hätte  gemacht  werden  können  und 
sollen,  ja  den  die  christliche  Theologie  nur  in  bedauerlicher 
Verblendung  preisgegeben  hat,  da  er  doch  in  der  apostoli- 
schen Zeit  bereits  gemacht  war. 

Dass  indess  die  von  mir  erstrebte  Pneumatologie  mit 
den  absurden  Phantasmen  der  „Spiritisten^*  nichts  gemein, 
auch  nicht  die  mindeste  Fühlung  hat,  brauche  ich  wohl  nicht 
umständlicher  zu  erhärten. 

Noch  bemerke  ich :  Man  findet  auch  oft  Ausspruche  wie : 
der  Greist  dieser  Zeit,  der  Geist  dieses  Volkes,  dieses  Buches 
u.  s.  w.  Sind  solche  zu  dulden?  Ich  muss  mich  dahin  er- 
klären, dass  das  nur  bildliche  Bezeichnungen  sein  kön- 
nen, während,  wenn  ich  Gott  Geist  nenne,  oder  wenn  ich 
jedem  Menschen  in  der  Idee  seinen  Geist  zuschreibe,  ich 
da  das  Wort  Geist  im  eigentlichen  Sinne  verwendet  habe. 
Bildliche  Bezeichnungen,  wenn  Redende  und  Hörende  sich 
des  Kidlichen  nicht  bewusst  sind,  können  leicht  Verwirrung 
erregen,  bedenkliche  Missverständnisse  erzeugen,  und  doch 
kann  man  nicht  hindern,  dass  neben  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung menschlicher  Worte  auch  eine  bildliche,  metaphorische 
sich  ausbildet  und  gebraucht  wird.     Demgemäss  muss  das 
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ürtheil  lauten :  Will  man  an  eine  Zeit,  an  ein  Volk  u.  s.  w.  mit 
Bewusstsein  den  sittlichen  Maassstab  anlegen,  will  man  fra- 
gen, was  daran  moralisch  gut,  was  moralisch  böse  war  oder 
ist,  so  wird  die  bildliche  Verwendung  unseres  Wortes  Geist 
nicht  getadelt  werden  können,  es  sollte  nur  auch  das  Be- 
wusstsein vorhanden  sein,  dass  man  bildlich  redet.  Wollte 
man  aber,  wie  man  oft  zu  thun  scheint,  das  bloss  Intellec- 
tuelle,  Verstandesmässige  als  den  G^ist  bezeichnen,  so  könnte 
das  auf  unserem  Standpunkt  nie  gebilligt,  nie  geduldet  wer- 
den. Soll  die  Bezeichnung  Geist,  wenn  auch  bildlich,  mit 
irgend  welchem  Recht  gebraucht  werden,  so  muss  die  Frage: 
ob  moralisch  gut  oder  böse?  im  Vordergrunde  stehen. 

Noch  hätte  ich  Manches  zur  Sache  zu  sagen,  bescheido 
mich  aber  dessen.  Täuschen  kann  ich  mich  nicht  darüber, 
dass  ich  zunächst  manchen  Leser  werde  vor  den  Kopf  ge- 
stossen  haben,  aber  ich  schreibe  dies,  nicht  um  g^en  Per- 
sonen, sondern  um  für  eine  Sache  zu  streiten,  und  ich  ver- 
traue der  Macht  der  Wahrheit,  der  ich  allein  dienen 
möchte.  Sollte  denn  nicht  jeder  Gebildete,  wenn  er  sich 
nur  recht  besinnt,  über  die  thatsächlich  vorhandene  und  weder 
abzuleugnende  noch  zu  beschönigende  Vermengung  der  Worte 
Seele  und  Geist  sich  ärgern  müssen?  Thut  da  nicht  Abhülfe 
noth?  Wohl,  ich  habe  gezeigt,  wie  und  wo  sie  zu  finden  ist; 
habe  dabei  auch  theilweise  gegen  meinen  Kant  angehen  müs- 
sen, weiss  aber,  dass  ich  das  nur  als  sein  treuer  Jünger 
gethan  habe,  und  schliesse  in  diesem  freudigen  Bewusstsein. 

Gustav  Knauer. 

La  morale  Anglaiee  contemporaine.     Morale  de  l'utilite  et  de 

Tevolution  par  M.  Onyau.    Paris,  Germer  Bailli^re  &  Co. 

1879.     (XII,  420  S.)    8^ 

Die  Pariser  Academie  des  sciences  morales  et  politiques 

hatte  eine  Preisaufgabe  betreffend  die  Geschichte  und  Kritik 

der   utilitarischen   Moral    ausgeschrieben,    als   deren    Frucht 

nicht   nur  das  tüchtige  Werk  des  Herrn  Carrau  „La  morale 

utilitaire  etc."  zu  nennen  ist,    sondern  auch  zwei  Bücher  des 

Herrn  Guyau,    von  denen  das  erste,    die  erste  Hälfte  seiner 

der  Academie  eingereichten  Denkschrift,  unter  dem  Titel  „La 
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morale  d'Epicure  etc."  im  vorigen  Jahre  erschienen  und  im 
VI.  und  VII.  Stück  der  philos.  Monatshefte  vorigen  Jahres  vom 
Ref.  besprochen  worden  ist,  wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
erinnerlich  sein  wird.  Nunmehr  hat  Herr  Guyau  auch  den 
zweiten  Abschnitt  seiner  von  der  Pariser  Academie  gekrönten 
Denkschrift  herausgegeben :  es  ist  dies  das  oben  genannte  Werk, 
das  die  englische  Moral  von  Bentham  bis  auf  die  Gegenwart 
behandelt.  Herr  Guyau  hat  die  Anfange  des  englischen  Uti- 
litarianismus,  die  sich  bis  auf  Fr.  Bacon  und  Hobbes  zurück- 
erstrecken und  in  D.  Hume  bereits  sehr  bestimmt  her- 
vortreten, in  dem  vorliegenden  Buche  keiner  Beachtung 
unterzogen,  um  so  sorgfaltiger  aber  die  Lehre  Bentham's 
und  seiner  Nachfolger  dargestellt  und  beurtheilt.  Im  ersten 
Theile  dieses  neuen  Werkes  wird  in  zehn  Kapiteln  die  Ent- 
wicklung der  utilitarischen  Doctrin  von  Bentham  (Kap.  1 — 3), 
Owen,  Mackintosh,  James  Mill  (Kap.  4)  an  bis  auf  Stuart 
Mill  (Kap.  5 — 7),  Grote,  Bain,  Bailey,  Lewes,  Sigdwick  (Kap.  8), 
Darwin  (Kap.  9)  und  Herbert  Spencer  (Kap.  10)  verfolgt; 
im  zweiten  Theile  eine  sehr  eingehende  und  durchschlagende 
Kritik  derselben  unter  den  Rubriken  der  Methoden  der  Moral, 
des  moralischen  Endzweckes,  der  moralischen  Verpflichtung 
und  der  Moralsanction  geliefert.  Den  Schluss  macht  eine 
grössere  Abhandlung,  welche  Stellung,  Charakter  und  Werth 
der  utilitarischen  Moral  in  zusammenfassender  Weise  festzu- 
stellen bestimmt  ist. 

Bentham's  Moralsystem,  als  des  eigentlichen  Gründers 
des  zeitgenössischen  Utilitarianismus  erörtert  H.  Guyau  auf 
Grund  der  „Deontologie**  in  ausführlicher  und  durchaus  klarer 
Exposition,  er  bespricht  darauf  den  Socialisten  Owen,  welcher 
den  ersten  Versuch  einer  praktischen  Anwendung  der  An- 
sichten Bentham's  machte,  erwähnt  Mackintosh  und  James 
Mill  als  Anhänger  der  neu  aufgetretenen  Lehre,  um  auf 
Stuart  Mill  zu  kommen,  dessen  „Utilitarianism",  von  ihm  mit 
Recht  als  die  bedeutendste  Kundgebung  der  ganzen  Schule 
in  der  Gegenwart  betrachtet,  einer  sorgfältigen  Analyse  unter- 
zogen wird.  Wenn  Bentham  der  alten,  von  Epicur  und  von 
noch  früher  her  stammenden  Lehre  des  persönlichen  Inter- 
esses das  allgemeine  Glück  (seine  Formel  lautet  bekanntlich: 
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„das  grösste  Glück  der  grössten  Menge"  —  die  sog.  Maxi- 
misalion  des  Glücks)  substituirt  hatte,  indem  er  den  Ueber- 
gang  vom  persönlichen  Interesse  zum  Gemeininteresse  durch 
die  beiden  Principien  der  „Sanction"  und  der  Sympathie  ge- 
winnen will,  so  behält  St.  Mill  diesen  Grundgedanken  Bent- 
ham's  zwar  unter  dem  Ausdruck  des  „allgemeinen  Glücks" 
bei,  aber  während  er  dessen  Optimismus  verwirft,  sucht  er 
seinerseits  mit  Hülfe  der  inductiven  Methode  und  Associations- 
theorie  den  Uebergang  vom  egoistischen  Interesse  zur  selbst- 
losen Hingabe  an  das  Allgemeine  und  damit  zu  einer  ganz 
idealen  Willensrichtung,  den  Bentham  mehr  gefordert  als 
nachgewiesen  hatte,  auf  psychologischem  Wege,  aber  damit 
auch  als  selbstverständlich  darzulegen.  Indem  St.  Mill  die 
sociale  Organisation  und  die  Erziehung  als  Mittel  betrach- 
tet, jenen  Fortschritt  vom  Egoismus  zur  ^ttlichen  Gesin- 
nung herbeizuführen,  knüpft  er  hier  eine  utilitarische  Politik 
und  Gesetzgebung  an,  zu  deren  Herstellung  gleichfalls  die 
Associationstheorie  das  Beste  thun  muss.  Nach  kürzeren  Be- 
merkungen über  G.  Grote  (es  ist  der  bekannte  Historiker, 
nicht  dessen  ganz  anders  gesinnter  Bruder  John  gemeint,  vgl. 
Philos.  Monatshefte  XIV,  1878,  pag.  45  flf.),  Bain,  Bailey, 
Lewes  und  Sigdwick,  unter  denen  der  Letztere  sich  durch 
eine  sehr  vollständige  Behandlung  des  utilitarischen  Systems 
ausgezeichnet  hat  und  noch  in  voller  Thätigkeit  ist,  geht 
unser  Verfasser  zu  Darwin  über,  der  zwar  mit  seinem  „socia- 
len Instin  et"  von  einem  ganz  anderen  Punkte  als  die  bis- 
herigen ütilitarier  herzukommen  scheint,  im  Grunde  aber  doch, 
wie  Herr  Guyau  ganz  treffend  nachweist,  sich  mit  ihnen  auf 
gleichem  Boden  befindet.  So  kann  denn  auch  der  Darwi- 
nische Naturalismus  (man  mochte  sagen  Animalismus)  in  der 
Moral  zur  Erweiterung  und  Vervollständigung  des  Utilitaria- 
nismus  dienen,  wie  sich  gleich  bei  dessen  letztem  hervor- 
ragendem  Vertreter,  Herbert  Spencer,  zeigt,  welcher  die  Evo- 
lutionslehre Darwin's  mit  den  bisherigen  Gesichtspunkten  der 
Schule  dadurch  aufs  Engste  verknüpft,  dass  er  jene  zur  Auf- 
stellung von  moralischen  Entwicklungsgesetzen  benutzt,  die 
den  (angeblich)  naturnothwendigen  Uebergang  aus  dem  Egois- 
mus zum  „Altruismus"  und  zugleich  zu  einer  idealen  Verfas- 
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sung  des  socialen  Lebens  bezeichnen  soDen.  Uebrigens  be- 
merkt unser  Verfasser  sehr  richtig,  dass  die  Spencer'sche  Moral 
wen^r  eine  Theorie  als  eine  Geschichte  der  Moralität  ist; 
und  zwar  ist  diese  letztere  wieder  nur  ein  Kapitel  der  allge- 
meinen Naturgeschichte  —  die  Sittlichkeit  entsteht  ja  nach 
Spencer  schliesslich  aus  der  Umwandlung  von  Sonnenlicht. 

Je  objectiver  und  unparteiischer  das  Bild  der  englischen 
Nützlichkeitsmoral  von  Herrn  Guyau  entworfen  ist,  und  je 
bereitwilliger  von  ihm  in  der  Vorrede  seines  Werkes  der  Eifer 
und  die .  Bedeutung  der  neueren  englischen  Ethiker  an^kannt 
wird  —  man  kann  in  der  That  mit  Anwendung  eines  be- 
kannten Schiller'schen  Wortes  von  ihnen  3agen,  sie  seien  bes- 
ser als  ihre  Theorien,  denn  als  wie  gute,  hochherzige  Men- 
schen erscheinen,  um  nur  ein  Paar  Koryphäen  zu  nennen, 
Bentham  und  Stuart  Mill  bei  aller  Verkehrtheit  ihrer  Ar- 
gumentationen, —  desto  entschiedener  kommt  unser  Verfasser 
im  Verlauf  seiner  Kritik  zu  einem  verwerfenden  Urtheil  über 
das  ganze  System,  sowohl  was  dessen  Methode  und  Princip, 
als  was  dessen  Tragweite  und  wahre  (nicht  vorgewendete)  Con- 
sequenz  betrifft  Dies  ist  um  so  bedeutsamer,  als  H.  Guyau 
sich  in  meinem  früheren  Werke  über  Epicur  der  Moral  des  Inter- 
esses und  des  Eudämonismus  keineswegs  so  abgeneigt  gezeigt 
hatte:  offenbar  ist  ihm  also  im  Verlauf  seiner  Arbeit  und 
philosophischen  Entwicklung  die  Unhaltbarkeit  der  Gesichts- 
punkte aufgegangen,  welche  die  heutige  englische  Ethik  verfolgt; 
und  in  der  von  ihm  richtig  aufgeworfenen  Alternative :  „Ent- 
weder das  zu  verwirklichen,  was  sein  soll,  oder  sich  vor  dem 
zu  beugen,  was  da  ist  (p.  292),**  hat  er  die  der  Interessen- 
und  Gläckslehre  entgegenstehende  These  des  Idealismus  odei' 
Intuitionismus,  welche  mit  Kant  die  Unbedingtheit  des  Pllicht- 
gebotes  proclamirt,  nunmehr  durchaus  zur  seinigen  gemacht. 
„Wenn**,  sagt  er,  „die  beste  und  wahrste  Lehre  diejenige  ist, 
die  dem  Wesen  die  grösste  moralische  Kraft  gibt,  so  wissen 
wir,  dass  das  System  des  Genusses  und  des  Glückes,  was 
auch  sonst  daran  wahr  oder  verdienstlich  sein  mag,  seinem 
Charakter  nach  in  uns  die  Seite  der  Instincte  und  der  Erge- 
bung in  die  Natur  (de  la  nature  fatale)  zu  verstärken,  da- 
gegen  die   der  Willenskraft  zu  unterdrücken  dient.    Dieses 
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Streben  wohnt  schon  dem  Princip  wesentlich  ein,  und  wir 
finden  es  in  allen  Consequenzen  desselben  wieder.  Der  Mensch, 
wie  ihn  die  ütilitarier  sich  vorstellen  und  für  den  das  grösste 
Uebel  der  Schmerz  sein  würde,  kann  nur  aus  Instinct  lieben, 
nur  aus  Irrthum  sich  hingeben  und  moralisch  nur  sein  durch 
äussere  Aneignung.  Weder  ein  zu  realisirendes  Ideal,  noch 
die  zu  suchende  und  zu  verbreitende  Wahrheit  kann  ihn  wirk- 
lich über  seine  persönlicheti  Interessen  hinausheben:  jede  Zu- 
kunft wahrhaftiger  Sittlichkeit  scheint  ihm  für  immer  ver- 
schlossen zu  sein." „Der  exclusive  Utilitarianismus  sucht 

ein  Princip  der  Verpflichtung  oder  vielmehr  des  Zwanges  für 
uns,  um  uns  das  Gute  und  Schöne  ausüben  zu  machen,  ein 
Interesse,  um  uns  zur  Interesselosigkeit  zu  veranlassen,  einen 
Egoismus,  um  uns  zum  Altruismus  zu  führen,  aber  bei  sei- 
nem Suchen  nach  —  einer  solchen  moralischen  —  Kraft  er- 
weist er  sich  als  impotent  und  dreht  sich  bei  Hobbes,  Hel- 
vetius,  Holbach  wie  bei  Bentham,  Stuart  Mill,  Bain,  Darwin 
und  Spencer  immer  nur  im  Kreise,  dessen  Schranken  er 
weder   vermeiden,    noch    durchbrechen,    noch   überspringen 

kann". „Es  gibt  —  wenn  die  Ütilitarier  bei  der  Natur 

stehen  bleiben  wollen  —  nur  das  eine  Mittel,  die  Natur  bes- 
ser zu  machen,  nämlich  zu  wollen,  dass  sie  besser  werde. 
Durch  dieses  Wollen  des  idealen  Guten  allein  kann  das 
Gute  sich  zu  verwirklichen  anfangen".  —  —  „Wenn  nach 
dem  Wort  der  Alten  die  Tugend  und  sittliche  Schönheit  eine 
Kunst  und  zwar  die  höchste  von  allen  ist,  so  kann  man 
wahrlich  von  dieser  Kunst  sagen,  dass  sie  den  Werth  der 
Natur  erhöht :  der  Wille  führt  als  eine  unerschöpfliche  Quelle 
in  jedem  Augenblicke  Neues  in  die  Welt  ein.  Während  die 
untergeordnete  Kunst  neue  Formen  bringt,  führt  die  höhere, 
moralische  Kunst,  die  sittliche  Güte,  unaufhörlich  neue  Ge- 
danken und  Willcnsacte  in  die  Welt  ein  und  schafft  dadurch 
als  irdische  Vorsehung  unaufhörlich  eine  immer  vollkonune- 
nere  Natiu"." 

Eine  von  diesem  in  der  That  höheren  und  einzig  rich- 
tigen Standpunkte  aus  unternommene  Kritik  der  Nützlich- 
keitstheorien muss  freilich  vernichtend  für  diese  ausfallen, 
und  das  ist  das  Verdienst  des  Herrn  Guyau,    dass  er,  nach- 


M.  Guyau:   La  morale  Änglaise  contemporaine.  169 

dem  er  im  ersten  Thelle  die  Ulilitarier  vollständig  hat  zu 
Worte  kommen  lassen,  im  zweiten  Theile  ebenso  gründlich 
die  vollständige  Unhaltbarkeit  ihres  Systems  nachweist,  das, 
indem  es  den  Menschen  rein  naturalistisch  fasst,  sich  vergeb- 
lich abmüht,  aus  dem  Egoismus  die  sittliche  Selbstverleug- 
nung herauszuzaubern.  Zwischen  den  rein  naturalistischen 
Mitteln  der  niederen  Triebe  und  Instincte,  mit  denen  als 
Triebfedern  des  Handelns  die  eudämonistischen  Utilitarier 
arbeiten,  und  ihren  —  man  muss  dies  anerkennen  —  guten 
und  edlen  Aspirationen,  um  zur  Sittlichkeit  zu  gelangen,  zeigt 
sich  eine  Kluft  befestigt,  welche  keine  dialektische  Kunst, 
keine  Versicherung  von  den  unausbleiblichen  Wirkungen  der 
Inductionen  und  Associationen  zu  überbrücken  vermag.  Herr 
Guyau  weist  dies  im  Einzelnen,  und  man  darf  wohl  sagen, 
auf  allen  Punkten  nach;  er  verfolgt  alle  Wendungen  und 
Windungen  der  verschiedenen  Vertreter  des  Systems  und 
leuchtet  mit  der  von  Kant  angezündeten  Fackel  in  alle  Win- 
kel des  Uülitarianismus,  um  zu  zeigen,  dass,  wenn  der  Ge- 
danke der  sittlichen  Freiheit,  der  Pflicht  und  des  selbstlos 
Guten  als  Vorwurfes  des  Handelns  nicht  schon  sogleich  zu  An- 
fang vorausgesetzt  wird,  die  Interessen  -  Moral  und  -Politik, 
die  GlückseKgkeits-  und  Nützlichkeitstheorie  ihn  nimmer  zu  er- 
zeugen, am  wenigsten  aber  zu  realisiren  vermögen.  Keine 
dieser  Lehren  zeigt  bei  genauer  Analyse  einen  bestimmten 
Zweck,  eine  feste  Regel  des  Thuns.  So  kommt  der  Verfasser 
denn  zu  dem  Resultat,  dass  der  Uülitarianismus  eigentlich  auf 
einem  skeptischen  Grunde  moralischer  Weltanschauung  ruhe, 
denn  „die  Veränderlichkeit  der  Ideen  und  Sitten  constatiren, 
dieselbe  in  eine  Entwicklung  der  Ideen  und  Sitten  auflösen, 
endlich  auf  diese  selbst  sich  stützen,  um  daraus  die  Vernei- 
nung des  absoluten  sittlichen  Ideals  zu  Gunsten  des  Interesses 
zu  folgern  —  das  ist  der  Gang,  den  Skeptiker,  Utilitarier  und 
Evolutionisten  zusammen  machen."  Geht  der  Utilitarier  mit 
ehrlicher  Logik  zu  Werke,  so  negirt  er  daher  die  eigentliche 
Moral,  denn  er  hat  kein  ausreichendes  Mittel,  zu  irgend  einem 
Sittlichkeitsideal  zu  gelangen;  behauptet  er  dennoch  ein  sol- 
ches, so  kann  er  das  nur  durch  Widersprüche  gegen  sein  eigenes 
Princip  oder  durch  Abweichungen  von  demselben  wahr  halten. 
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Herrn  Guyau's  Wert  muss  als  eine  wichtige  Erscheinung 
in  der  Litteratur  der  Moralphilosophie  angesehen  werden, 
denn  es  bedeutet,  wenn  Ref.  nicht  irrt,  das  „Bis  hieher  und 
nicht  weiter"  des  utilitarischen  Systems,  welches  nunmehr 
und  fortan  als  wissenschaftlich  überwunden  gelten  darf.  In 
gewissem  Sinne  kann  man  freilich  sagen,  dass  schon  Kant 
im  Voraus  alle  auf  dem  Glückseligkeitsstreben  ruhenden  Theo- 
rien (und  dazu  gehört  der  Utilitarianismus  auch)  widerlegt 
habe,  aber  Herr  Guyau  hat  als  verstandnissvoller  Nachfolger 
desselben  jetzt  im  Näheren  erst  aus-  und  durchgeführt,  was 
dieser  neuesten  Wendung  des  Eudaemonismus  gegenüber  für  die 
Gegenwart  im  Einzelnen  Noth  thut.  Ein  solches  Zusammenarbei- 
ten des  deutschen  und  französischen  Denkens  ist  in  dieser  Zeit, 
wo  politische  hrungen  die  beiden  Nationen  in  fcmdseliger  Span- 
nung gegen  einander  erhalten,  doppelt  erfreulich,  und  Ref. 
begrüsst  die  treffliche  Leistung  des  Herrn  Guyau  mit  um  so 
grösserer  Genugthuung,  als  er  sich  von  ihr  auch  für  Deutsch- 
land, wo  sich  im  Gefolge  des  theoretischen  Positivismus  auch 
die  schale  Nützlichkeitstheorie  einnisten  möchte,  die  beste 
Wirksamkeit  verspricht.  C.  Schaarschmidt. 

Die  Metaphysik  Herbart's  in  ihrer  Entwioldungsgeschichte  und  nach 
ihrer  historiechen  Stellung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Philosophie.  Von  Dr.  J.  Capesius.  Leipzig,  G.  Malthes 
(F.  C.  Schilde).    1878.    (XII  u.  108  S.)    8^ 

Von  den  beiden  Theilen,  in  welche  das  vorliegende 
Werk  zerfallt,  liefert  der  erste:  „die  Entwicklungsgeschichte 
der  Herbart'schen  Metaphysik"  eigentlich  mehr  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Philosophen,  als  seiner  Metaphysik, 
wie  schon  aus  den  Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte 
„Schulbildung",  „Universitatsaufenthalt",  „Erzieherwirksam- 
keit", „Vorbereitung  zum  academischen  Beruf*  u.  s.  w.  her- 
vorgeht. Aber  er  darf  deswegen  nur  als  um  so  willkom- 
mener betrachtet  werden.  Denn  der  Verfasser  ist  im  Stande, 
den  bisherigen  Auffassungen  gegenüber,  in  der  Entwicklung 
Herbart's  statt  zweier  vier  Perioden  zu  unterscheiden,  welche 
er  eingehend  charakterisirt  und  treffend  zu  begründen  weiss. 
Der  Gang  der  philosophischen  Ausbildung  Herbart's,    insbe- 
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sondere  was  dessen  Metaphysik  anbetrififl,  bezeichnet  er  am 
Schluss  des  ersten  Theiles  folgendermassen :  „Zunächst  be- 
gründet sich  bei  ihni  (Herbart)  noch  während  der  Schulzeit 
eine  starke  philosophische  Triebkraft  im  Geiste  des  vorkanti- 
schen  Rationalismus,  wobei  das  Streben  nach  logischer 
Strenge  und  systematischem  Zusammenhang  der 
Erkenntniss  in  den  Vordergrund  tritt.  (Dies  wäre  die  erste 
Periode  der  »Schulbildung«.)  Dieses  Streben  findet  sodann 
ein  geeignetes  Object  zu  seiner  Bethätigung  an  dem  wider- 
spruchsvollen Ich  Fichte's,  und  indem  Herbart  an  dasselbe 
Betrachtungen  logischer  Natur  knüpft,  gewinnt  er  seine  An- 
sichten überPrincip  und  Methode  der  Philosophie  (das  zweite 
Stadium  seiner  Entwicklung).  Dank  psychologischer  Ueber- 
legungen,  wie  sie  ihm  in  der  nächstfolgenden  (dritten)  Periode 
auch  die  Erziehungsthätigkeit  nahe  legt,  beseitigt  er  die 
Schwierigkeiten,  die  er  im  Ichbegriff  gefunden  hatte,  und  ge- 
langt diurch  diesen  ersten  erfolgreichen  Schritt  seiner  Specu- 
lation  zur  Grundlegung  einer  neuen  Psychologie.  Das  dabei 
eingeschlagene  Verfahren  dient  endlich  (in  der  vierten  Periode) 
dazu,  auch  ein  Problem  der  äusseren  Erscheinungswelt,  auf 
welches  die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Philosophie 
hingeführt  hatte,  zu  lösen  und  unter  Verwerthung  psycholo- 
gischer Analogien  und  naturwissenschaftlicher  Anschauungen 
die  realistische  Basis  zu  gewinnen,  auf  welcher  das  System 
zu  nunmehr  ermöglichter  vollständiger  Ausführung  principiell 
begründet  erscheint."  Den  Grundcharakter  des  Herbart'schen 
Philosophirens  bestimmt  Dr.  Gapesius  ganz  richtig  als  Ratio- 
nalismus; allein  wenn  er  ihn  zum  Unterschiede  von  dem 
Eant'schen  und  anderen  nachkantischen  Systemen,  die  er 
unter  die  Rubrik  des  „psychologischen"  Rationalismus  bringt, 
als  „logischen"  Rationalismus  bezeichnet,  so  möchte  sich  da- 
gegen doch  Einsprache  erheben  lassen.  Denn  sollte  Kant's 
Rationalismus  wirklich  weniger  logisch  sein,  als  der  Herbart's ; 
oder  Herbart's  Rationalismus  weniger  psychologisch,  als  z.  B. 
der  Schelling's?  Die  Unterscheidung,  welche  Dr.  Gapesius 
zwischen  logischem  und  psychologischem  Rationalismus  trifft, 
scheint  dem  Ref.  überhaupt  nicht  durchschlagend  zu  sein, 
und  er  glaubt  daher,  dass  man  besser  thut,  in  der  herkömm- 
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liehen  Weise  Kant's  Rationalismus  als  kritischen,  den  seiner 
Nachfolger  als  dogmalischen  Rationalismus  zu  charakterisiren, 
bei  letzterm  aber  das  Unterscheidende  im  Idealismus  und 
Realismus  zu  suchen,  wo  dann  Fichte,  Schelling  und  Hegel 
als  Idealisten,  Herbart  als  Realist  oder  genauer  als  realistisch- 
dogmatischer  Rationalist  zu  bezeichnen  wäre.  Allein  unser 
Verfasser  will  Herbart  überhaupt  weniger  als  Nachfolger,  denn 
als  Gegner  Kant's  betrachtet  wissen.  Er  stutzt  dies  auf  den 
Nachweis,  dass  Herbart  mit  Kant  gerade  in  Bezug  auf  den 
Begriff  des  Seins,  was  dessen  Fassung  und  Verwendung  be- 
trifft, im  Widerspruch  stehe,  und  geht  überhaupt  so  weit,  zu 
behaupten,  dass  der  erstere  an  die  kritische  Philosophie  nicht 
mit  dem  unbefangenen  Blick  des  lernbegierigen  Schülers,  son- 
dern mit  der  bereits  fertigen  Frage  und  Antwort  des  eigenen 
Systems  herangetreten  sei.  Er  will  daher  Ilerbart  viel  mehr 
als  Fortsetzer  der  vorkantischen  Metaphysik  der  Leibniz- 
Wolf  sehen  Schule  angesehen  wissen,  denn  Kant*s. 

Dies  hat  nun  wohl  in  so  fem  eine  gewisse  Berechtigung, 
als  Herbart  im  Gegensatz  zu  Kant  zur  dogmatischen  Formu- 
lirung  einer  eigentlichen  Ontologie  übergegangen  ist,  aber  es 
darf  deswegen  andererseits  doch  nicht  verkannt  werden,  dass 
derselbe  Herbai't,  welcher  sich  ja  ausdrücklich  als  Kantianer 
bezeichnet,  die  von  Kant  gegen  die  Wolfsche  Metaphysik  ge- 
übte Kritik  der  bisherigen  Lehre  vom  Sein  im  Wesentlichen 
acceptirt  und  insbesondere  das  „Herausklauben"  des  Daseins 
aus  dem  Wesen,  das  im  ontologischen  Beweis  des  Daseins 
Gottes  bei  den  vorkantischen  Metaphysikern  seinen  entschie- 
densten Ausdruck  findet,  verworfen  hat.  So  stark  daher 
auch  die  Analogien  sein  mögen,  welche  die  Herbart*sche  mit 
der  Leibniz  -  Wolfschen  Metaphysik  verknüpfen ,  so  werden 
wir  doch  nicht  umhin  können,  Herbart  wegen  seiner  Ver- 
werthung  des  kritischen  Grundgedankens  Kant's,  dem  weiter- 
hin die  Unterscheidung  von  Erscheinung  und  Ding  an  sich, 
sowie  auch  der  scharfe  Gegensatz  einer  theoretischen  und 
einer  praktischen  Vernunft  folgt,  vielmehr  als  Nachfolger,  denn 
als  Gegner  Kant's  zu  betrachten.  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  Herbart  den  letztem  immer  richtig  verstanden, 
oder  dass  er  das  Kant'sche  Problem:   wie  sind  synthetische 
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Urtheile  a  priori  möglich?  durch  seine  (von  Gapesius  sehr 
gut  kritisirte)  Methode  der  Beziehungen  wirklich  gelöst  habe, 
sondern  nur  gegen  den  von  unserm  Verfasser  aufgestellten 
Satz  Protest  erhoben  sein,  dass  Herbart  sein  System  „unab- 
hängig von  Kant^*  gewonnen  habe  und  darum  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  deutschen  Philosophie  nicht  als  Epi- 
gone desselben  betrachtet  werden  dürfe. 

Im  dritten  Abschnitt  des  zweiten,  die  historische  Stellung 
der  Herbart'schen  Metaphysik  behandelnden  Theiles  —  im 
ersten  Abschnitt  dieses  Theiles  handelt  der  Verfasser  von 
Herbart^s  Verhältniss  zu  Kant,  im  zweiten  von  dessen  histo- 
risch-systematologischer  Stellung  —  wird  eine  „kritische  Be- 
trachtung des  Herbart'schen  Rationalismus*^  gegeben.  Diese 
erfolgt  vom  Standpunkt  des  Empirismus  aus,  in  welchem  der 
Verfasser,  nachdem  er  sich  kritisch  durch  Herbart  hindurch- 
gearbeitet und  zwar  vermuthlich  an  der  Hand  englischer 
Vorbilder,  das  Heil  der  Wissenschaft  zu  erblicken  scheint. 
üier  nun  muss  ihm  wieder  zugegeben  werden,  dass  die  Po- 
sitionen Herbart's  in. der  Metaphysik,  wobei  Psychologisches 
und  Ontologisches  unkritisch  durcheinander  geht,  allerdings 
nicht  zureichen,  dass  insbesondere  die  „Methode  der  Bezie- 
hungen** und  „die  zufalligen  Ansichten**  nicht  im  Stande  sind, 
eine  walfrhaft  philosophische  Weltanschauung  zu  begründen; 
aber  wenn  er  selbst  erklärt,  dass  Herbart  —  für  Deutsch- 
land wenigstens  —  als  der  Gründer  einer  wissenschaftlichen 
Psychologie  angesehen  werden  müsse,  wenn  er  dessen  Päda- 
gogik^  die  noch  immer  nicht  genug  gewürdigt  werde,  lob- 
preisend hervorhebt  —  wie  verträgt  sich  dies  mit  seiner  Ver- 
werfung des  rationalistischen  Standpunktes?  Versteht  man 
freilich  unter  dem  Rationalismus  ein  Gespenst  ohne  Fleisch 
und  Bein,  indem  man  Vernunft  nur  im  Gegensatz  zur  Erfah- 
rung nimmt  —  so  bleibt  allerdings  der  Empirismus  allein  übrig; 
aber  Herbart  wenigstens  trug  in  seiner  Weise  der  Erfahrung 
ausgiebig  Rechnung,  und  basirte  sogar  auf  ihr,  ausser  auf 
Metaphysik  und  Mathematik,  die  wissenschaftliche  Psycholo- 
gie; er  hat  in  diesem  Sinne  denn  auch  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Epigone  gegen  die  von  Fichte  eingeführte  subjectiv- 
idealistische   Constructionsweise    geeifert.      Muss  man    daher 
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auch  der  verwerfenden  Kritik  des  Dr.  Gapesius  gegen  Her- 
bart's  Metaphysik  beistimmen,  so  wird  man  doch  abweichend 
von  ihm  gerade  in  seiner  Anerkennung  der  Herbart'schen 
Psychologie  und  Pädagogik  eine  Bestätigung  des  schon  so  oft 
geltend  gemachten  Satzes  erblicken,  dass  das  fruchtbare 
Philosophiren  zwar  nicht  ohne  die  Erfahrung,  aber  ebenso- 
wenig durch  die  Erfahrung  allein,  mag  diese  noch  so  schön 
und  widerspruchslos  verarbeitet  sich  darzubieten  scheinen,  zu 
Stande  komme.  Gerade  ein  Pädagoge  sollte  es  sich  doch 
gegenwärtig  halten,  dass  der  Empirismus  bei  consequentem 
Denken  zur  Skepsis  fuhren  müsse,  und  dass  auch  Hume  diesen 
Weg  gegangen  sei.  Der  Satz  des  Verfassers,  gegenwärtig 
werde  Hume  richtiger  als  Empirist  denn  als  Skeptiker  auf- 
gefasst,  beweist  nur,  dass  die  heutigen  Herren  Empiristen 
sich  gegen  die  Gonsequenz  ihres  eigenen  Standpunktes  zu 
verschliessen  lieben  und  aus  Hume  nur  dasjenige  herauslesen, 
was  sie  gerade  brauchen  können;  aber  ihre  eigenen  Nach- 
folger und  Hintermänner  werden  sie  darüber  schon  eines 
Anderen  belehren,  falls  ihr  eigenes  Denken  dies  nicht  thut. 
Die  Füsse  Derer,  die  den  Empirismus  zu  begraben  haben, 
sind  schon  vor  der  Thür.  C.  S. 


Dio  Psychologie  des  Willens  bei  Sokrates^  Ploton  und  Aristotolos 

von  Dr.  Tobias  Wildauer.  IL  Theil:  Piatons  Lehre  vom 
Willen.  Innsbruck.  Verlag  der  Wagnerischen  Universitäts- 
Buchhandlung  1879.    (V  und  243  S.)  gr.  8. 

Die  Fortsetzung  des  Werkes,  dessen  erster  Th«l  im  XIV. 
Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  306 — 308)  besprochen  worden, 
liegt  nunmehr  vor  uns.  Der  reicheren  Entwickelung,  welche 
dieser  Theil  behandelt,  entspricht,  wie  der  Verf.  in  der  Vor- 
rede mit  Recht  bemerkt,  die  grössere  Fülle  der  neu  gewonne- 
nen Ergebnisse,  und  was  die  Einleitimg  in  der  Kürze  für  das 
gesammte  Gebiet  der  Psychologie  darthut,  dass  Piaton  dasselbe 
mit  klarem  Bewusstsein  der  Aufgabe  und  nach  einem  be- 
stimmten Plane  durchforscht  habe,  das  bestätigt  in  ausführ- 
licher Weise  für  die  Psychologie  des  Begehrens  die  gesammte 
Untersuchung,  welche  unseres  Erachtens  keinen  Zweifel  mehr 
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darüber  übrig  lasst,  wie  tief  und  fest  auch  nach  dieser  Seite 
hin  das  wissenschaftliche  Fundament,  auf  welchem  sich  die 
dialogischen  Kimstwerke  aufbauen,  von  Piaton  gelegt  wurde. 
Freilich  liegt  aber  kein  geringes  Verdienst  der  Arbeit  auch 
gerade  in  dem  mehrfach  geführten  Nachweise,  wie  Piaton 
vom  sokratischen  Standpunkte  ausgehend  erst  durch  bestimmte 
Entwickelungsstufen  zu  Lehren  gelangte,  die  dann  ihrerseits 
von  Aristoteles  weiter  gebildet  wurden,  aber  doch  bereits 
Manches  enthalten,  was  bisher  für  das  Eigenthum  dieses 
Philosophen  gegolten  hat,  und  in  wichtigen  Momenten  durch 
die  PhUosophie  des  Alterthums  und  die  Patristik  hindurch  bis 
in  die  Scholastik  und  weiter  fortleben.  —  Einfach  und  zweck- 
mässig ist  die  Disposition  des  Buches.  Das  Wesen,  die  Arten 
und  die  Gestaltung  des  Begehrens  kommen  in  Frage;  den  so 
sich  ergebenden  drei  Abschnitten  geht  aber  eine  Untersuchung 
über  die  Frage,  ob  Piaton  ein  Begehrungsvermögen  ange- 
nommen, und  über  seine  Bezeichnungen  des  Begehrens  vor- 
aus, während  ihnen  als  fünfter  Abschnitt  eine  Untersuchung 
über  Piatons  Stellung  zur  Willensfreiheit  folgt. 

Von  den  beiden  Hauptarten  der  Dynamis,  welche  Aristo- 
teles unterscheidet,  der  potentia  als  eines  Princips  des  Wirkens 
und  Leidens  und  der  possibilitas,  kennt  Piaton  nur  die  erste, 
und  das  Auftreten  dieses  Begriffs  ist  sowohl  im  Ganzen  des 
platonischen  Systems  begründet,  welches,  die  Begriffe  hyposta- 
sirend,  folgerecht  die  logischen  Beziehungen  als  reale  und  die 
Fähigkeit,  in  solche  Beziehungen  einzutreten,  als  eine  reale 
Eigenschaft  des  Seienden  auffasste,  als  auch  beweist  eine 
Anzahl  einzelner  Stellen,  dass  nach  Piaton  alles  Seiende 
eben  Vermögen  zu  thun  und  zu  leiden  ist,  und  dass  jedes 
Thun  und  Leiden  aus  einem  ihm  begrifflich  und  zeitlich 
vorausgehenden  Vermögen  stammt.  Hieraus  ergibt  sich,  dass 
die  drei  Seelentheile  als  ebenso  viele  Grundvermögen  aufzu- 
fassen sind,  deren  Verhältniss  freilich  zu  den  mancherlei 
besonderen  Vermögen,  die  sich  bei  Piaton  aufgeführt  finden, 
nicht  völlig  klar  wird.  Wie  er  nämlich  drei  Erkenntnissver- 
mögen (das  der  Sinnesempfindung,  das  des  Vorstellens  und 
das  des  Erkennens  im  engeren  Sinne)  unterscheidet,  so  weist 
er  auch  jedem  seiner  Seelentheile  ein  besonderes  Begehrung s- 
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vermögen  zu.  Gegenstand  alles  Begehrens  ist  nun  auch 
nach  ihm  das  Gute  und  die  Glückseligkeit;  das  höchste  Gut, 
zu  welchem  sich  die  andern  Güter  wie  die  Mittel  zum  Zwecke 
verhalten,  dessen  Besitz  eine  mangellose  Befriedigung  gewährt, 
ist  aber  die  Herstellung  der  ursprünglichen  Trefflichkeit  der 
Seele,  d.  h.  Verähnlichung  mit  Gott  oder  möglichst  vollkom- 
mene Theilnahme  an  der  Idee  des  Guten.  Nun  findet  sich 
bei  Piaton  der  Begriff  des  Triebes  als  einer  angeborenen, 
dauernden,  auf  eine  ganze  Gattung  von  Objecten  gerichteten« 
einerseits  auf  den  Mangel  unserer  Natur,  andererseits  auf' die 
Wesensverwandtschaft  {olyLewnjg)  der  Objecte  gegründeten 
Neigung.  Die  concrete  Begehrung  —  nur  auf  dem  Boden 
dieses  Triebes  erwachsend  —  bedarf  zu  ihrer  Entstehung 
noch  des  unbehaglichen  Gefühls  eines  Mangels  und  des  Er- 
innerungsbildes einer  bestimmten  mit  Lust  verbundenen  Aus- 
füllung desselben.  In  der  ausführlichen  Erörterung,  welche 
der  Verfasser  hierauf  über  den  platonischen  Begriff  der  Lust 
und  seine  Beziehungen  zu  dem  der  Begierde  folgen  lässt,  ist 
namentlich  der  Nachweis  von  Interesse,  wie  die  Tafel  der 
Grundaffecte,  die  sich  nach  Piatons  Schriften  zusammenstellen 
lässt,  mit  der  betreffenden  Lehre  des  Thomas  von  Aquino 
völlig  übereinstimmt,  ferner  der  Nachweis,  dass  die  Gefühle 
nach  Piaton  als  „eigenthümlich  betonte"  Vorstellungen  anzu- 
sehen sind.  Das  Verhältniss  des  Vorstellens  zum  Begehren 
bestimmt  aber  Piaton  insofern  ganz  sokratisch,  als  auch  nach 
ihm  jedes  Begehren  von  einer  bestimmten  Vorstellung  über 
das  Gute  abhängig  ist. 

Aus  dem  folgenden  dritten  Abschnitte  heben  wir  die 
Ausführung  hervor,  nach  welcher  der  „muthartige"  Seelen- 
theil  der  Sitz  der  auf  Geltendmachung  der  Persönlichkeit 
gehenden  Strebungen  ist.  Ihm  konmnt  auch  das  Vorstellen 
im  engeren  Sinne  zu,  wie  dem  untersten  Seelentheile  die 
Empfindung  und  dem  obersten  das  Wissen,  und  da  sich  auch 
die  verschiedenen  Lustgefühle  entsprechend  den  Objecten, 
durch  welche  sie  erregt  werden,  auf  die  drei  Seelenformen 
vertheilen,  so  lässt  sich  eine  Tafel  aufstellen,  nach  welcher 
jedem  Seelentheile  in  gewissem  Sinne  jede  der  drei  Grund- 
erscheinungen  des  Seelenlebens,    d.  h.   eine  bestimmte  Art 
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des  Vorstellens,  Fühlens  und  Begehrens  zukommt.  Innerhalb 
jedes  Seelentheiles  gibt  es  aber  unmittelbare  und  abgeleitete, 
durch  das  Eingreifen  des  den  Mitteln  nachforschenden  Denkens 
bedingte  Begehrungen,  und  dem  zufolge  dürfen  wir  wohl 
auch  annehmen  —  wofür  auch  eine  Anzahl  besonderer  Belege 
spricht  — ,  dass  bereits  Piaton  das  eigentliche  Wollen  von 
dem  blossen  Wünschen  unterschieden  hat.  Die  Gestaltung 
des  Begehrens  hängt  sodann  zunächst  von  der  Naturanlage 
und  der  Gewöhnung  ab,  aus  welcher  letzteren  sich  dauernde 
mit  dauernden  Meinungen  verknüpfte  Neigungen  entwickeln. 
Aber  im  Gegensatze  zu  den  vier  Charakteren,  welche  dieser 
Stufe  der  Meinung  angehören  und  im  Kampfe  der  Begeh- 
rungen durch  gewaltsames  Niederhalten  der  einen  durch 
die  andern  entstehn,  beruht  der  ideale  Charakter  auf  der 
freiwilligen  Folgsamkeit  der  dreigliedrigen  Seele  gegen 
das  Vernunftgebot.  Nach  Piaton  ist  die  Tugend  nicht  mehr 
allein  Weisheit  —  obwohl  der  Gewinn  der  Weisheit  nicht 
ohne  die  richtige  Leitung  der  Seelentheile,  und  ihr  Besitz 
nicht  ohne  den  der  Tugend  denkbar  ist  — ,  sondern  die  Tugend 
ist  mit  Weisheit  (ßera  (pQoytjaeuig).  In  dieser  Bestimmung 
wie  in  der  Annahme  einer  auf  der  Meinung  beruhenden 
Tugend,  sind  zwei  wesentliche  Fortschritte  zu  erkennen,  die 
Piaton  über  den  Standpunkt  des  Sokrates  hinaus  that.  Die 
dann  folgende  Erörterung  über  die  Cardinaltugenden  kommt 
zu  einem  Ergebnisse,  das  im  Wesentlichen  mit  der  alten, 
schon  in  dem  ps.-aristotelischen  Aufsätze  über  Tugend  und 
Untugend  und  im  Hierokles-Commentar  zu  den  goldenen 
Sprächen  vertretenen  Auffassung  übereinstinunt.  Die  Untugend 
aber  kann,  da  die  Tugend  auf  der  Einsicht  (d.  h.  dem  Wissen 
oder  der  richtigen  Vorstellung)  und  der  Unterordnung  der 
Strebungen  beruht,  zwei  Quellen  haben,  entweder  aus  Un- 
wissenheit oder  aus  Ungehorsam  (gegen  die  richtige  Vor- 
stellung) hervorgehen. 

Völlig  überzeugend  ist  für  den  Ref.  der  Nachweis,  dass 
nach  Piaton  von  einer  Freiheit  des  empirischen  Willens  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Auch  nachdem  Piaton  über  Sokrates 
hinausgehend  verschiedenartige  Kräfte  auf  den  Willen  wirken 
liess,   blieb    er   bei   der  Ansicht,    dass   die  Vorstellung  vom 
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höheren  Gute  die  Wahl  determinirt.  Da  er  aber  den  Ur- 
sprung des  Bösen  nicht  in  Gott  verlegen  konnte,  so  suchte 
er  auf  verschiedenen  Wegen  einerseits  Gott  von  jeder  Ver- 
antwortung zu  entlasten,  andererseits,  als  ihm  die  im  Phae- 
dros  vorgetragene  Annahme  eines  Unfalls  der  Seelen  nicht 
mehr  genügte,  die  Schuld  der  Geschöpfe  am  Bösen  zu  er- 
klären. Mit  der  Erörterung  dieser  verschiedenen  Theodiceen 
schliesst  das  Buch. 

Die  vorstehende  fluchtige  Skizze  des  Gedankenganges 
reicht  nicht  aus,  um  erkennen  zu  lassen,  in  wie  viele  Fragen 
die  Untersuchungen  des  Verf.  entscheidend  oder  die  Entscheidung 
vorbereitend  eingreifen,  inunerhin  aber  wird  sie  zur  Begrün- 
dung des  Urtheils  beitragen,  das  man  au3  dem  ganzen  Buche 
lernen  kann,  wie  ausser  der  Durchforschung  einzelner  Dialoge 
nach  allen  sich  darbietenden  Gesichtspunkten,  die  Verfolgung 
einzelner  Gesichtspunkte  durch  aUe  in  Betracht  kommenden 
Dialoge  unsere  Erkenntniss  der  platonischen  Lehren  und 
ihrer  Fntwickelung  am  wesentlichsten  zu  fördern  vermag. 
Die  Geschichte  der  Psychologie  hat  an  dem  Buche  einen 
neuen  werthvollen  Beitrag,  die  Piatonforschung  auch  ein 
werthvolles  Vorbild  gewonnen. 

Rom.  H.  V.  Kleist. 


Znr  f aktlselien  Berichtigiuig« 

Der  wohlwollende  Herr  Referent,  welcher  im  letzten  Hefte  der  Phi- 
losophischen Monatshefte  (Bd.  XV,  Heft  X,  S.  624  f.)  meine  Ahhandlung 
Ober  den  .Begriff  und  die  Grenzen  der  Philosophie'*  zur  Anzeige  gebracht 
hat,  theilt  dort  statt  meiner  Definition  der  Philosophie  irrthfimlicher  W&se 
meine  Definition  der  Wissenschaft  Oberhaupt  mit,  wie  ich  dieselbe 
auf  S.  19  meiner  Abhandlung  abschliessend  formulirt  habe,  um  sie  sodann 
als  Grundlage  fQr  die  speci  fische  Definitionsbildung  zu  benutzen.  Meine 
Definition  der  philosophischen  Wissenschaft  folgt  erst  auf  S.  35  und 
ist  dort  als  das  Ergebniss  meiner  ganzen  Untersuchung  in  der  augeniU- 
ligsten  Weise  durch  den  Druck  ausgezeichnet  worden.  Der  von  dem  ver- 
ehrten Herrn  Referenten  mitgetheilten  Definition  fehlt  die  differentia  speci- 
fica,*  also  gerade  das  wesentlichste  Stück  derselben. 

Wenn  der  verehrte  Referent  mir  fernerhin  vorwirft,  dass  ich,  meiner 
eigenen  Mahnung  entgegen,  zum  Schluss  meiner  Abhandlung  „eben  auch 
wieder  das  Angebot  eines  neuen  Systems  in  Aussicht'  stelle:  so  ist  auch 
dies  unrichtig.    Dass  die  letzten  fünf  Seiten   meiner  Abhandlung   einem 


Litleratturberkht.  179 

solebeo,  ihrem  Wortlaute  ganx  entgegengesetsten  Missyerst&ndniss  unter- 
liegen konnten,  hat  mir  von  Neuem  gezeigt,  wie  unendlich  schwer  es  ist. 
sich  in  phüosophiscben  Dingen  verst&ndlich  zu  machen,  wenn  man  sich 
auch  mit  peinlichster  Deuthchieit  glauht  ausgedrückt  zu  hahen.  Es  ist 
mir  versagt,  bei  dieser  Gelegenheit  dieses  Missverstfindniss  wirksam  zurOck- 
zuwelsen;  doch  wird  es  mir  gestattet  sein,  demnächst  durch  eine  besondere 
Abhandlung  mich  dieser  Aufgabe  zu  entledigen  und  nachzuweisen,  dass 
und  in  welcher  Weise  das  «reine  Ich*^  das  Gnindprincip  der  Philosophie 
sein  muss.  E.  Krey. 


Replik. 

Obige  Erklärung  ist  zwar  auf  wiederholtes  Verlangen  des  Herrn  Krey 
in  die  Monatshefte  aufgenommen  worden,  erscheint  indessen,  wenn  man 
sie  mit  dem  angegriffenen  Referate  und  der  Krey'schen  Abhandlung  selbst 
vergleicht,  als  ziemlich  gegenstandslos.  Nicht  die  Wissenschaft  Oberhaupt 
wird  auf  pag.  19  der  ged.  Abhandlung  definirt,  sondern,  wie  genau  und 
wörtlich  —  mit  sog.  GänsefQsschen  —  im  Referat  angegeben  ist,  von  der 
Philosophie  heisst  es  dort,  sie  sei  «sofern  sie  ihrem  Begriffe  nach 
Wissenschaft  ist*,  eine  vielheitliche  u.  s.  w.  Einheit  u.  s.  w.  Dass  femer 
der  Referent  das,  was  Herr  Krey  ab  differentia  specifica  in  der  Definition 
der  Philosophie  bezeichnet,  nicht  fibersehen  habe,  geht  aus  seinem  Heferat 
für  Jeden,  der  lesen  kann  und  wül,  aufs  Deutlichste  hervor,  indem  er  — 
wiederum  wörtlich  —  diejenige  Erklärung  des  Herrn  Krey  von  dem  Wesen 
der  Philosophie  mittheilt,  worin  deren  differentia  specifica  ausdrficklich 
hervorg^oben  wird. 

Wenn  endlich  Herr  Krey  es  als  unrichtig  bezeichnet,  dass  ihm  das 
Angebot  eines  neuen  Systems  zugeschridtien  werde,  so  hätte  er  sich,  um 
davor  bewahrt  zu  bleiben,  in  seiner  Abhandlung  vorsichtiger  darüber  aus- 
drOcken  sollen.  Nachdem  er  dort  seine  Ansicht  Aber  Wesen  und  Methode 
der  Pfailoeophie  erörtert  hat,  ruft  er  pag.  46  emphatisch  aus:  ,die  Zeit 
der  Systeme  ist  vorflber,  die  Zeit  des  Systems,  nicht  des  fertigen,  sondern 
des  zu  beginnenden,  ist  glommen.*  Wer  so  spricht  und  dabei  das  allein 
riehftige  Princip  der  Philosophie  im  Besitz  zu  haben  versichert,  schien  in 
der  That  ein  neues  System  der  Philosophie  in  Aussicht  zu  stellen. 

G.  Schaarschmidt. 


Littentorberkht 

Me  BeMgldii  iHnerhalb  der  Orenien  der  blossen  Tenmnft  von  Im- 
Manvel  Kant«    Text  der  Ausgabe  1793  (A)  mit  Beifügung  der  Abwei- 
chungen der  Ausgabe  1794  (B).    Herausgegeben  von   Karl   K^rbaeh, 
Leipzig,  PhU.  Reclam  Jun.   IV.  (XXXII,  290).    16*. 
Mit  gewohnter  Gründlichkeit  und  Gorrectheit  gibt  uns  Dr.  Kehrbach 
eine   neue  kritische  Ausgabe  der  Kantischen  Religion  innerhalb  der  Gren- 
zen der  blossen  Vernunft,  zu  der  eine  längere  Vorrede  den  vollständigen 
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litterarisch-kritischen  Apparat  beibringt.  Es  wird  darin  von  der  Entstehung 
der  Schrift  gehandelt,  die  Bibliographie  der  Drucke  (wobei  ein  Irrthum 
V.  Kirchmann*s,  als  ob  es  eine  dritte  rechtmässige  Auflage  gegeben 
hätte,  berichtigt  wird)  mitgetheilt,  ein  sehr  genaues  Variantenverzeichniss 
aufgestellt  und  endlich  die  Anordnung  der  vorliegenden  Ausgabe  bespro- 
chen. Als  bemerkeuswerth  sei  daraus  nur  erwähnt,  dass  der  Herausgeber 
diesmal  die  Interpunktion  der  ersten  Ausgabe  bis  auf  einige  unwesentliche 
Aenderungen,  welche  nur  Berichtigungen  offenbarer  Druckfehler  sind,  bei- 
beibehalten, nicht  aber  das  bei  seiner  Ausgabe  der  Kritik  der  Urtheils- 
kraft  angewandte  Verfahren  wiederholt  hat,  die  In terpunktions- Varianten 
anzumerken :  ein  Verfahren,  das  die  Uebersichtlichkeit  des  Textes  unnützer 
Weise  beeinträchtigt.  Die  Hauptsache,  dass  wir  genau  erfahren,  was  iu 
beiden  zu  Kant 's  Lebzeiten  herausgekommenen  Original -Ausgaben  steht, 
und  wie  sich  die  späteren  Herausgeber  Rosenkranz,  Hartenstein  und 
V.  Kirchmann  zu  dem  Text  verhalten,  ist  durch  die  vorliegende  Ausgabe 
vollständig  erreicht,  welche  dazu  beitragen  wird,  Kant's  Religionsphiloso- 
phie dem  deutschen  Volke  wieder  näher  zu  bringen. 


Die  Bestlminuiig  des  Mengctaen.  Dargestellt  von  Johann  Gottlieb  Fichte. 
Text  der  Ausgabe  1800  (A)  unter  Berücksichtigung  der  Ausgaben  1801  (B), 
1838  (G)  und  1845  (S.  W).  Herausgegeben  von  Karl  Kehrbach.  Leipzig, 
PhU.  Reclam  jun.    (X,  156.)     16*. 

Fichte*s  herrliches  Werk  von  der  Bestimmung  des  Menschen  in  die 
Reclam*sche  Universal  -  Bibliothek  aufzunehmen,  war  gewiss  angemessen, 
und  die  vorliegende  Ausgabe  Kehrbach*s  vereinigt  die  sonst  selten  sich 
zusammenfindenden  Vorzüge  der  Billigkeit  und  Güte.  Allerdings  war 
diesmal  das  Geschäft  einer  kritischen  Herausgabe  leicht,  da  es  eigentlich 
nur  eine  Originalausgabe  des  Werkes  gibt,  die  erste  von  1800  nämlich, 
von  der  die  zweite  (aus  dem  folgenden  Jahre  von  1801)  ein  blosser  Ab- 
druck ist,  «ohne  irgend  welche  redactionelle  Beeinflussung  Pichte's  ent- 
standen *",  wie  K.  sich  ausdrückt.  Auch  die  dritte  Ausgabe  von  1838  ist 
in  ihrem  Verhältniss  zur  ersten  ebenso  zu  beurtheilen,  wie  die  zweite,  da 
sie  nirgends  eine  sachkundige  Redaction  zeigt.  Erst  die  vierte,  in  den  sämmt- 
lichen  Werken  enthaltene  Ausgabe  ist  correcter  und  enthält  einige  erheb- 
liche Verbesserungen.  Dr.  Kehrbach  hat  also  ausser  der  Benutzung  der  ersten 
und  vierten  Ausgabe  sich  hauptsächlich  auf  die  Herstellung  einer  gleich- 
massigen  Orthographie  beschränken  können,  die  in  der  ersten  Ausgabe 
vermisst  wird.  Was  er  in  dieser  Beziehung  gethan,  ist  in  der  Vorrede 
(S.  VIII  u.  IX)  gewissenhaft  angegeben,  wo  überhaupt  über  das  Verhält- 
niss aller  Ausgaben  zu  einander  und  zur  vorliegenden  genaue  Rechenschaft 
ertheilt  wird.  C.  S. 
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Tbeoiie  der  Weebselwirkniig  swiseben  Leib  nnd  Seele.    Von 

a  S.  Comdius,    Halle,  Nebert.    1880.    (90  S.) 

Die  hier  gebotenen  Untersuchungen  bilden  eine  Ergänzung  zu  des- 
selben Verfassers  früherer  Schrift:  Ueber  die  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  &eele.  1871.  124  S.  Die  Grundlage  dieser  Betrachtungen  ergibt 
sich  dem  Verf.  durch  eine  analytische  Erörterung  dessen,  was  uns  in 
innerer  Wahrnehmung  gegeben  ist,  wie  die  Vielheit  qualitativ  versebie' 
dener  Sinnesempfindungen.  Diese  Thatsache  erfordert  unter  Beachtung 
des  Gausalgesetzes  die  Annahme  einer  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Ursachen,  im  letzten  Grunde  also  einer  qualitativen  Mannigfaltigkeit  der  letzten 
realen  Elemente  oder  Atome,  auf  deren  Wechselwirkung  sämmtliche  Natur- 
erscheinungen zurückzufahren  sind.  Am  Einfachsten  würde  es  sein,  wie 
der  Verf.  hervorhebt,  nur  zwei  Arten  von  Atomen  anzunehmen,  zwischen 
welchen  ein  Gegensatz  besteht;  indessen  wird  sogleich  gezeigt,  dass  diese 
Voraussetzung  nicht  genügt,  dass  vielmehr  eine  grössere  Anzahl  qualita- 
tiver Gegensätze  zvdschen  den  Atomen  statuirt  werden  muss.  Nachdem 
sich  nun  ferner  auf  Grund  der  erfahrungsmässig  gegebenen  Einheit  des 
Bewusstseins  die  Aiuiahnie  eines  mit  dem  Leibe  innigst  verbundenen,  selbst- 
ständigen Seelenwesens  ergeben  hat,  wird  die  nothwendige  Correspondenz 
innerer  und  äusserer  Zustände  der  mit  einander  zu  einem  Individuum  ver- 
knüpften Wesen  (Atome)  hervorgehoben  und  die  Wechselwirkung  zwischen 
Leu)  und  Seele  besprochen :  zuvörderst  die  Beziehungen  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Sinnesgebiete,  wie  die  Entstehung  der  Empfindungen,  deren 
Intensitätsverhältnisse,  funktionelle  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfin- 
dung, die  verschiedenen  Umstände,  von  denen  die  grössere  oder  geringere 
Fälligkeit,  deutliche  Erinnerungsbilder  zu  erzeugen,  abhängt,  sowie  die  Ver- 
schiedenheit in  Betreff  der  Erinnerungsbilder  und  der  entsprechenden  sinn- 
lichen Anschauungen,  woran  sich  eine  Betrachtung  über  Haliucinationen 
und  Illusionen  ansdiliesst.  Eine  nähere  Erörterung  erfahren  sodann  die 
somatischen  Hindernisse,  welche  sich  der  Reproduction  der  Vorstellungen 
entgegenstellen,  weiter  die  Zustände  des  Sclüafes  und  Traumes  und  endlich 
die  Erhaltung  der  einmal  erzeugten  Vorstellungen  nach  der  Trennung  der 
Seele  vom  Leibe. 

Die  neue  Schrift  bringt  hierzu  noch  mancherlei  Ergänzungen,  theils 
das  Fundament  der  angestellten  Untersuchungen,  th^ls  gewisse  Einzelheiten 
der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  betreffend.  Es  wird  gehan- 
delt über  die  Theorie  der  Materie  im  Hinblick  auf  die  psychischen  Er- 
scheinungen, über  Gesichtsempflndungen,  namentlich  Gontrasterscheinungen 
im  Bereiche  des  Gesichtssinnes,  über  Gehöremfindungen,  über  die  funktio- 
nelle Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Reiz,  über  sinnliche  Auftnerk- 
sarokeit,  über  das  Sehen  mittelst  der  Seitentheile  der  Netzhaut,  über  Be- 
wegungswahrnehmung und  Bewegungsempfindung,  Gontrasterscheinungen 
rein  psychischer  Art,  sogenannte  Enge  des  Bewusstseins,  potentielle  und 
actuelle  Energie  des  Vorstellens,  über  Schlaf  und  Traum  und  die  soma- 
tische Ursache  des  Schlafes.    Endlich  kommt  noch  ein  Rückblick  auf  den 
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Ausgang  der  angestellten  Untersuchungen  und  eine  Besprechung  der  Frei- 
heit des  Willens.  Hier  wird  kurz  auseinandergesetzt,  in  wie  weit  bei  Fest- 
haltuiig  strenger  Gausalität  von  Selbstbestimmung  und  Willensfreiheit  im 
psychologischen  und  ethischen  Sinne  die  Rede  sein  kaim.  Schliesslich  sei 
noch  bemerkt,  dass  auf  die  neueste  Litteratur  in  diesen  Gebieten  überall 
Rücksicht  genommen  ist.  0.  Fl fi gel. 

Ueber   Appereeptiom«     Eine  psychologisch  -  pftdagogische  Monographie. 

Von  Dr.  Pk,  Karl  Lange,  Oberlehrer  am  Königl.  Seminar  zu  Plauen  i.  V. 

Plauen.  1879.  (112  S.) 
Unter  Apperception  versteht  der  Herr  Verf.  im  Allgemeinen  die  An- 
eignung bez.  Deutung,  Verarbeitung  und  Umgestaltung  neuer  Vorstellungen 
durch  filtere  bereits  vorhandene.  Weil  aber  unter  Umständen  auch  die 
neuen  Vorstellungen  einen  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  älteren  aus- 
üben können,  so  wird  Apperception  definirt  als  «diejenige  Wechselwir- 
kung zwischen  zwei  ähnlichen  Vorstellungen  oder  Vorstellungsmassen,  bei 
welcher  die  eine  durch  die  andere  angezogen,  mehr  oder  weniger  verän- 
dert und  schliesslich  mit  derselben  verschmolzen  wird*^.  Der  Herr  Verf. 
zeigt  nun,  wie  die  Apperception  in  diesem  Sinne  alles  das  leistet,  was 
man  sonst  einer  dichtenden,  determinirenden,  combinirenden  und  abstra- 
hirendeti  Phantasie  als  besonderen  Seelenvermögen  zuschrieb,  und  welche 
wichtige  Rolle  die  Apperception  hinsichtlich  des  Denkens  in  allgemeinen  Be- 
griffen, bezüglich  des  Fühlens  namentlich  bei  Entstehung  der  Mitgefühle 
und  in  Betreff  des  WoUens  bei  Bildung  und  Anwendung  allgemeiner 
Maximen  spielt  Dies  Alles  wird  in  einer  leicht  verständlichen  Sprache 
mit  gewissenhafter  Benutzung  der  zahlreichen  psychologischen  Lehrbücher 
der  Herbart*schen  Schule  ausgeführt,  indem  beständig  auf  das  praktische 
Leben  und  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  Rücksicht  genommen  und 
das  Gesagte  an  Beispielen  aus  unsern  Klassikern,  der  neuem  Sprachfor- 
schung und  der  eigenen  Erfahrung  veranschaulicht  wird. 

Der  zweite  Theil  der  Schrift  behandelt  die  FTage:  welche  Bedeutung 
hat  die  Apperception  für  die  Pädagogik?  Hier  wird  zunächst  zum  Theil 
auf  Grund  eigener  statistischer  Erhebungen  festgestellt,  dass  das  Kind  be- 
reits einen  verbal tnissniässig  reichen  Schatz  an  appercipirenden  Vorstel- 
lungen mit  zur  Schule  bringt,  und  dass  es  demnach  die  erste  Aufgabe  des 
Lehrers  ist,  diese  Vorstellungen  kennen  zu  lernen  und  sie  sodann  so  zu 
bearbeiten,  ordnen,  vertiefen  und  ergänzen,  dass  das  neu  Darzubietende 
in  rechter  Weise  appercipirt  werde.  Die  Analyse  des  vorhandenen  Ge- 
dankenkreises nennt  der  Herr  Verf.  Heiroathskunde  im  allerweitesten 
Sinne,  sodass  hier  Geographie,  Geschichte,  Naturkunde,  Unterricht  in  der 
Mutlersprache  und  Religion  noch  im  Keime  vereinigt  sind.  An  diese  Vor- 
stellungen ist  alsdann  der  weitere  Unterricht  in  der  Weise  anznschKessen, 
dass  alles  Abstracte  durch  concrete  Einzelvorstellungen  anzueignen  und 
der  Formunterricht  an  die  Sadigebiete  anzuknüpfen  sei :  also  z.  B.  erst  das 
Rechnen  mit  benannten  Zahlen  und  dann  mit  unbenannten,  erst  die  Lee- 
türe und  dann  die  Grammatik. 
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Naciidem  so  das  Subject  der  Apperception,  nämlich  der  app«roipirende 
VorstelluiigBkreis  und  dessen  Durcharbeitung  besprochen  ist,  wendet  sich 
der  Herr  Verf.  dem  Object  der  Apperception,  der  Darbietung  des  Neuen 
im  Unterrichte  zu.  Fflr  die  erzählende  Form  empfiehlt  er,  mit  dem  Ein- 
zelnen denselben  Gang  zu  gehen,  welchen  der  Volksgeist  im  Grossen  bei 
seiner  Entwicklung  gegangen  ist:  zuv^hrderst  also  Behandlung  von  Hähr^ 
eben,  dann  der  Heldensagen  und  darauf  der  nüchternen,  verstandesmfts- 
sigen  Auffassung  der  Natur  und  Greschichte.  Fflr  die  meisten  Unterrichts- 
gegenstSnde  werden  die  fSnf  Stufen  der  Vorbereitung,  Darbietung,  Ver- 
knüpfung,  Zusammenfassung  und  Aliwendung  als  massgebend  zu  be- 
achten sein. 

Der  Herr  Verf.  ist  in  der  Lage,  flberall  auf  die  wissenschaftlich 
begrflttdeUn  und  in  der  Prans  bewährten  Grundsätze  der  Pädagogik  Her- 
hartes  hm  weisen  zu  können,  wie  diese  gegenwärtig  in  weiten  Kreisen, 
namentlich  durch  die  Bemflhungen  ZUler^s  und  Stoy*s,  Anerkennung  ge- 
funden haben.  0.  Flügel. 


Helir  Licht!    Die  Haujilsätze  Kantus  und  Schopenhauer's  in  allgemein- 
verständlicher Darlegung.   Von  E,  Ixut.    2.  Aufl.    Berlin,  Th.  Grieben. 
1879.    [304  S.)    sr 
Dies  Bdch,  dessen  zweite  Auflage  in  eleganter  Ausstattung  vorliegt, 
bietet  eine  eigentümliche,  populär  gehaltene  und  sehr  anmuthig  geschrie- 
bene IGschung  Kantischer  und  Schopenbauer'scher  Philosophie.   Zwar  wird 
die  erstere  im  Ganzen  durch  die  letztere  hindurch  geschaut  und  interpre- 
tirt,  dafar  empfUngt  diese  aber  auch  eine  Milderung,   die  besonders  im 
letzten  Abschnitt  über  die  Ethik  in  wofalthuender  Weise  zur  Erscheinung 
kommt.    Nicht  minder  legt  die  Schlussbetrachtung  von  dem  edlen  Sinne 
der  Verfasserin  ein  beredtes  Zeugniss  ab. 


Die  VorartlieUe  4er  Mensebheit«  Von  Lazar,  B,  Heüenbaeh.  Bd.  I. 
Wien.  L.  Rosner.  1879.  (VII,  363  S.)  8*. 
Der  Verfasser,  welcher  sich  bereits  durch  die  Schriften:  «Eine  Philo- 
sophie des  gesunden  Menschenverstandes*  und  ,Der  Individualismus  u.  s.  w." 
lilterarisch  eingefQhrt  hat,  untersucht  in  vorliegendem  ersten  Bande  seines 
neuen  Werkes  «über  die  Vorurtheile  der  Menschheit **  die  socialen  Fragen, 
dem  im  zweiten  Bande  die  Erörterung  naturwissenschaftlicher  und  eigent- 
lich philosophischer  Probleme  folgen  soll.  Das  erste  Buch  handelt  von 
den  «volkswirthschaftlichen  Vorurtheilen*",  wobei  die  sociale  Frage  nebst  den 
zu  ihrer  Lösung  vorgeschlagenen  Mitteln  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
behandelt  wird.  Herr  Hellenbach  sucht  die  Lösung  hauptsächlich  in 
einer  Modification  des  Erbrechtes;  auch  soll  der  Vermehrung  der  Kinder 
Einhalt  gethan  werden.  Im  zweiten  Buche  werden  die  „politischen  Vor- 
urtheile* in  Betracht  gezogen  und  vor  Allem  der  hohle  Liberalismus  unserer 
Zeit  und  die  Verlegenheit  des  parlamentarischen  Systems  geschildert. 
Das  dritte  und  letzte  Buch  bespricht  die  »gesellschaftlichen  Vorurtheile*: 
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Adel,  Judenthum,  Duell,  besonders  aber  die  Ehe  und  die  geschlechtlichen 
Verhältnisse  überhaupt  sind  hier  die  Gegenstftnde  der  Erörterung.  Ref. 
ist  mit  dem  Verfasser  zwar  in  sehr  vielen  Punkten  uneins  und  theilt  na* 
mentlich  nicht  dessen  religiöse  und  philosophische  Voraussetzungen,  glaubt 
indessen  doch  das  Buch  als  eine  anregende  und  wegen  seines  mannigfachen 
Inhalts  auch  belehrende  Leetüre  empfehlen  zu  dürfen. 


Neu  eingegangene  Sehrlften. 

Apelt,  O.,  Untersuchungen  über  den  Parmenides  des  Plato. 

Eck  er  s,  G.,  des  Greises  Erzählung. 

Cornelius,  CS.,  zur  Theorie  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und 
seeie. 

Gas  pari,  0.,  die  Grundprobleme  der  Erkenntnissthfttigkeit.    Bd.  IL 

Fichte,  J.  G.,  die  Bestimmung  des  Menschen.    Herausg.  v.  K.  KehrtNu:h. 

Kant,  1mm.,  die  Religion  i.  d.  Gr.  d.  bl.  Vernunft.  Herausg.  von  K. 
Kehrbach.  * 

Mayr,  Rieh.,  Voltaire-Studien. 

Vogt,  Theod.,  die  Ufsachen  der  Ueberbürdung  in  den  deutschen  Gym- 
nasien. • 

Eucken,  Rud.,  über  Bilder  und  Gleichnisse  in  der  Philosophie. 

Wohlrab,  M.,  vier  Vorträge  Ober  Platon's  Lehrer  und  Leben. 

Gerard,  H.,  1a  philosophie  scientiflque. 

Licht,  mehr  Licht!    (Spiritistische  Zeitschrift,  Jahrg.  1.,  October  1879.) 

Fries,  Aug.  de,  die  Substanzenlehre  John  Locke's. 

Joyau,  E.,  PJatonis  Prolagoras  s.  Socratica  de  nat.  virtutis  doctrina. 
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1  M.  —  Anzeiger  fOr  die  neueste  pädagogische  Literatur.  Heraus- 
gegeben von  E.  StOtzner.  Jahrg.  1880.  Nr.  1.  4.  Leipzig,  Klinkhardt. 
Hidbjährlieh  n.  1  M.  ->  Archiv,  pädagogisches.  Herausgegeben  von 
Krumme.  22. Jahrg.  188a  (10 Hefte.)  I.Heft.  8.  Stettin,  v.d. Nah- 
mer, pro  cph.  n.  16  M.  —  Beobachter,  pädagogischer.  Wochen- 
Matt  rar  Erziehung  und  Unterricht  Neue  Folge.  6.  Jahrg.  1880. 
(52  Nrn.)    Nr.  1.    4.    Zürich,  Verlags-Magaan.    pro  cplt.    n.3M.60Pf. 

—  Blätter,  christlich  -  pädagogische,  fQr  die  österreichisch -ungarische 
Monarefaie.  3.  Jahrg.  1880.  Nr.  1.  8.  Wien,  Steekler  und  Erben, 
pro  cplt.  n.  4  M.  —  Blätter,  pädagogische,  für  Lehrerbildung  und 
Lehrerbildungsanstalten,  herausgegeben  von  G.  Kehr.  1880.  Nr.  1.  8. 
Gotha,  Thienemann.  n.  2  M.  — Blätter,  rheinische,  für  Erziehung  u. 
Unterricht.  Begründet  von  A.  Diesterweg,  fortgefdbrt  von  W.  Lange. 
Jahrg.  1880.  1.  Heft.  8.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg.  pro  cplt.  n. 
8.  M.  —  Bürgerschule,  die.  Eine  pädagogiscb-didactische  Zeitschrift. 
Red.  V.  J.  G.  Rothang.  5.  Jahrg.  1880.  Nr.  1.  8.  Wien,  SaUmayer'sche 
Buchh.  pro  cpH.  haar  5  M.  —  Erziehung,  die,  der  Gegenwart.  Red. 
von  W.  Schröter.  8.  Jahrg.  1880.  (12  Nrn.)  Nr.  1.  8.  Dresden, 
Burdaeh.  pro  CfAU  n.  4M.  —  Jahrbuch,  pädasogisehes.  1879.  Her- 
ausgegebm  von  d^r  Wiener  pädagogischen  GeseUschaA.  8.  Wien,  Klink- 
hardt n.  3  M.  —  Kirchen-  und  Schulblatt,  sächsisches.  Red.: 
Schenkel.  Jahrg.  1880.  Nr.  1.  4.  Leipzig,  Dürffling  u.  Franke.  Halb- 
jährlich n.  3  M.  —  Lehrerzeitung,  aJigemeine  deutsche.  Heraus- 
gegebeii  von  A.Berthelt  Jahrg.  1880.  Nr.  1.  4.  Leipzig,  Klinkhardt. 
Haibjährlich  n.  4  M.  —  Lehrerzeitung,  allgemeine  Üeterreichiscbe. 
Uerausgegeben  von  J.  Heinrich.  8.  Jahrg.  1880.  Nr.  1.  8.  Pra^, 
Tempaky  in  Comm.  Vierteljährl.  n.  2  M.  —  Lehrerzeitung,  schwei- 
zerische. Organ  des  sehweizeriscben  Lehrervereins.  25.  Jahrg.  1880. 
(52  Nrn.)  Nr.  1  u.  2.  Frauenfeld,  Huber.  pro  cplt.  n.4M.  —  Maga- 
zin für  Lehr-  u.  Lernmittel.  Herausgegeben  v.  G.  Schröder.  4.  Jahrg. 
1880.    (24  Nrn.)    Nr.  1.    4.    Magdeburg,  Friese.    Viertel jähriich  50  Pf. 

—  Monatsblatt  des  evangelischen  Lehrerbundes.  8.  Jahrg.  1880. 
Nr.  1  u.  2  8.  Hamburg.  Noite.  pro  cplt.  n.  3  M.  —  Monika.  Zeit- 
schrift fttc  häusliche  Erridiung.  Red.:  L.  Auer.  12.  Jahrgang.  1880. 
(52  Nrn.)  Nr.  1.  8.  Donauwörth,  Buchhandlung  des  katholischen  Er- 
lidnmgsvereins.  Halbjährlidi  n.  1  M.  —  Repertorium  der  Pädagogik. 
Herausgegeben  von  J.  B.  Heindl.  Neue  Folge.  14.  Jahrg.  1880.  (12 
Hefte.)  1.  Heft.  8.  Ufan,  Ebner *sche  Buchh.  pro  cplt.  n.5M.  40Pf. — 
Sehulblatt,  evangelisches  und  deutsche  Schulzeitung.  Herausgegeben 
von  F.  W.  Dürpfekl.  24.  Bd.  1880.  (18  Hefte.)  I.Heft.  8.  Güters- 
loh, Bertelsmann,    pro   cplt.  n.  6  M.   ^   Sehulblatt»  katholisches. 
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26.  Jalirg.     1880.    (8  Hefte.)    1.  Heft.    8.    Ober-Glogau,    Handel.     |to 
cpit.  n«  3  M.  —  Schulblati,  schlesiscbes.    9. Jahrg.     1880.   (24 Nrn.) 
Nr.  1.   8.    Troppau,  Buchholz  und  Diebel,    pro  cplt  n.  4M.  —  Schal- 
bote, der  chnstliche.    Wochenblatt   fQr   das  deutsche  Schulwesen  und 
christliche  Erziehung.    Nr.  1.  4.    Wolfenbüttel,  Zwissler.  Yierte^ährlich 
n.  IM.  —  Schulbote,  süddeutscher.    Eine  Zeitschrift  für  das  deutsche 
Schulwesen.    Red.:  F.  Kübel.    44.  Jahrg.    1880.    Nr.  1.    4.    Stuttgart, 
J.  F.  Steinkopf,    pro  cplt.  n.  4  M.  —  Schule,   die  deutsche.    Gentnl- 
organ  für  sämmtliche  Fragen  der  deutschen  Schule  und  ihrer  Lehrer. 
Herausgegeben  von  Gh.  Nostiz.    6.  Jahrg.     1880.    (52  Nrn.)    Nr.  1.    8. 
Siegen,   Montanus.    Vierteljährltch  n.   2  M    —   Schulzeitung,   freie 
deutsche.    34.  Jahrg.    1880.    Nr.  1.    4.    Leipzig,  Siegismund  und  Vol- 
kening.    Vierteljährlich  n.  1  M.  50  Pf.  —  Schulzeitung,  hannoveri- 
sche.   Herausgegeben   von   H.  Wegener.     16.  Jahrg.     1880.   ^52  Nrn.) 
Nr .  1 .   4.    Hild^eim ,  Lax.   Halbjährlich  baar  3  M.  —  Schulzeitung, 
katholische.    Red. :  J.  M.  Herberich.     13.  Jahrg.     1^80.    (52  Nrn.)   Nr.  1. 
4.    Donauwörth,  Buchh.  d.  kathol.  Erziehungsvereins.    Halbjährlich  d. 
3  M.  —  Schulzeitung,  neue  deutsche,    Red.:  P. Muskalla,    10. Jahrg. 
1880.    (52  Nrn.)    Nr.  1.    Fol.    BerUn,   Schwartz*sche   Buchh.     Viertel- 
jährl.  n.  1  M.   50  Pf.  —    Schul zeitung   der  Provinz   Posen.    Red.: 
R.   Braun.    2.   Jahrg.     1880.    Nr.    1.     Bromberg,   Mittler *8che   Buchh. 
Vierteljährlich  n.  1  M.  —  Schulzeitung,  preussische.    Herausgegeben 
von   L.   W.   Seyffarth.    Jahrg.  1880.    (52   Nrn.)    Nr.   1.    4.     LiegniU 
Krumbhaar.    Vierteljährlich   n.  1  M.  50  Pf.  —  Schulzeitung,   säch- 
sische.   Herausgeber:   Berthelt,  Lansky,   Petermann.    24.  Jahrg.    1880. 
Nr.  1.    4.    Leipzig,   Klinkhardt.    Halbjährlich   n.  4  M.   —   Schulzei- 
tung, schleswig-holsteinische,  eine  pädagogische  Wochenschrift.    Red. 
von  A.  StoUey.    28.  Jahrg.     1880.    Nr.  1.    4.    Flensburg,  Westphalen. 
Vierteljährlich  n.  1  M.  50  Pf.  —  Studien,  pädagogische.    Neue  Fo^ 
Herausgegeben    von   W.   Rein.    Jahrg.    1880.    (4   Hefte.)    1.  Heft.    & 
Leipzig,  Pfeil,    pro  cplt.  n.  3M.  60  Pf.,  einzeln  ä  H^  n.  1  M.  -  Turn- 
zeitung, deutsche.    Jahrg.  1880.    (52  Nrn.)   Nr.  1.   4.    Leipzig,  Strauch. 
Vierte^ährlich  n.  1  M. 50 Pf.  —  Volksschule,  die  deutsche.    ll.Jahri^. 
1880.  (36  Nrn.)  Nr.  1.  4.   Leipzig,  Siegismund  und  Volkening.  Vierteljlhrl. 
n.  1  M.  —  Volksschulfreund,  der.    Eine  Zeitschrift,  herausg.  von 
G.Müller.  44. Jahrg.  1880.  (26 Nrn.)  Nr.  1.  4.  Königsberg, Bone's Verlag, 
pro  cplt. n.  3 M.—  Zeitschrift  d.  Vereins  dtscher.  Zeichnenlehrer.  Red 
v.H.  Hertzer.  7.Jahrg.  1880.  (22Nrn.)  Nr.l.  8.  Leipzig,  Haessel in Gomin. 
Halbjährl.  n. 4M.  — Zeitung,  pädagogische.   Hauptorgan  des  deutschen 
Lehrer- Vereins.    Red.:  A.  BuchwiU.    9.  Jahrg.    1880.    (52  Nm.)   Nr.l. 
Fol.    Berlin,   Th.  Hofmann  in  Gomm.    Vierteljährl.  n.  1  M.  50  Pf.  - 
Zeitung  für  das  höhere  Unterrichtswesen  Deutschlands.   Herausg.  von 
H.  A.  Weiske.    9.  Jahrg.     1880.    (52  Nm.)    Nr.  1.   4.    Leipzig,  Siegis- 
mund u.  Volkening.    Vierteljährl.  n.  1  M.  50  Pf.   —   Kehr  ein 's,  J^ 
Handbuch  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.    3.  Aufl.,  bearbeitet  von 
A.  Keller.    8.     Paderborn,  F.  Schöningh.    n.  3  M.  —  Lindner,  G.  A., 
pedagogia generale.  8.  Wien,  Pichler's  Wittwe u.Sohn.  n. 2 M.  —  Sehern, 
A.,   Geschichte  der  Pädagogik  in  Vorbildern  und  Bildern.    8.  Aufl.    S. 
Leipzig,  Dürr 'sehe  Buchh.   n.  3M.  —  Kellner,  L.,  Erziehungsgeschicbte 
in  Skizzen  und  Bildern.   Mit  vorwiegender  Rücksicht  auf  d^s  Volksschul- 
wesen.   3.  Aufl.     1.  Bd.     8.    Essen,  Bädeker.    pro  1.  — 3.  Bd.  n.  8  V. 
—  Beiträge  zur  Uebersicht  über  das  Leipziger  Schulwesen.     1879.  8. 
Leipzig,  Hinrichs'sche  Buchh.,  Sort.-Gonto  in  Gomm.  n.  1  M.  50  Pf.  — 
Niedergesäss,  R.,   Geschichte  der  Pädagogik  mit  besonderer  Berikfc- 
sichtigung  der  Volksschule  Oesterreichs.    8.    Wien,  Pichler's  Wittwe  u. 
Sohn.    n.  1  M.    —    Schlosser,   G.,   Bild   und  Bildung.    Vortrag.   8. 
Braunschweig,   Grünberg's  Buchh.    n.  1  M.  —   Dry ander,  £.,  über 
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christliche  Charakterbildung.  Vortrag.  8.  Zeitz,  Strien,  n.  50  Pf.. 
1  Aufl.  16.  n.  50  Pf.  —  DOrpfeld,  F.  W.,  der  didaktische  Materialis- 
mus. Eine  zeitgeschichtliche  Betrachtung  und  eine  Buchrecension.  8. 
Gütersloh,  Bertelsmann,  n.  1  M.  60  Pf.  —  Egger,  E.,  obserrations  et 
r6fIexions  sur  le  d^veloppement  de  rint^Ui^eace  et  du  langage  chez  les 
enfants.  8.  2  fr.  50  c.  —  Gneis t,  R.,  die  Simultanschule.  Votum  in 
der  Beschwerdesache  der  Stadt  Elbing.  8.  Berlin,  Springer,  n.  60  Pf. 
—  Maass,  M.,  die  Simaitanschule  und  die  General-Synode.  8.  Berlin, 
Th.  Hofmann.  n.  50  Pf.  —  Seyffarth,  L.  W.,  die  paritätische  Schule. 
Ein  Wort  zur  Verständigung  Ober  das  Verb&ltniss  der  Volksschulen  zu 
den  Gonfessionen.  8.  Liegnitz,  Krumbhaar.  n.  1  M.  —  Lempens,  C, 
das  Schicksal  der  Lehrer  und  die  Ursachen  des  Lehrermangels.  8. 
St.  Gallen,  Fuhrimann.  2  M.  40  Pf.  ~  Zeitschrift  ffir  das  Gymna- 
sialwesen. Herausg.  Ton  W.  Hirschfelder  und  H.  Kern.  34.  Jahrg. 
(19  Hefte.)  1.  Heft.  8.  Berlin,  Weidmännische  Buchh.  pro  cplt.  n. 
^  M.  —  Central -Organ  für  die  Interessen  des  Realschulwesens; 
herausg.  von  M.  Strack.  8.  Jahrg.  1880.  (12  Hefte.)  1.  Heft.  8. 
Berlin,  Friedberg  u.  Mode.  Halbj&hrl.  n.  8  M  -  Zeitschrift  fQr  das 
RealschuJwesen.  Herausg.  von  J.  Kolbe,  A.  Bechtel  und  M.  Kuhn. 
.6.  Jahrg.  1880.  1.  Hefl.  8.  Wien,  Holder,  pro  cplt.  n.  12  M.  — 
Studenten -Zeitung,  allgemeine  deutsche.  1.  Jahrg.  1880.  (52  Nrn.) 
Nr.  1.  Fol.  Berlin,  Ihring  u.  Fahrenholtz.  Vierteljährl.  n.  3  M.  — 
Bahnen,  neue.  Organ  des  allgemeinen  deutschen  Frauen •  Vereins. 
Herauf,  von  L.  Otto  und  A.  Schmidt.  Jahrg.  1880.  (24  Nrn.)  Nr.  1. 
4.  Leipzig,  M.  Schäfer,  pro  cplt.  n.  3  M.  —  Strack,  K.,  Geschichte 
der  weiblichen  Bildung  in  Deutschland.  8.  Gütersloh,  Bertelsmann, 
n.  2  M.  40  Pf. 
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Heger,  Thomas  Monis  und  Plato.    (Dtscher.  Frauenanwalt  12.) 
Bender,  Schleiermacher^s  Theologie.    (L.  C.  1880  No.  2.) 
Bergmann,  reine  Logik.    (L.  C.  3.) 
Bernstein,  Naturkraft  und  Geisteswalten.    (Ausland  48.) 
Bilharz,    der  heliocentrische  Standpunkt  der  Weltbetrachtung.    (Gegen- 
wart 1880  No.  3  von  W.  Bolin.) 
Breilinger,  les  unit^  d'Aristote  avanl  le  Cid  de  Corneille.   (Revue  crit.  51.) 
Burckhardt,   Coltur  der  Renaissance.    (Historische  Zeitschrift  43,  1  v. 

A.  Horawitz.) 
Cäsar,  Christian  Wolff  in  Marburg.    (Zeitschrift  für  Math,  und  Physik 

25,  1  V.  Cantor.) 
Carus,  Temperament  und  freier  Wille.    (Ev.  Kirchenzlg.  49.) 
CHfford,  Seeing  and  Thinking.    (Academy  399  v.  Grant  Allen.) 
Dieterici,  der  Darwinismus  im  10.  und  19.  Jahrb.    (L.  G.  50.) 
Dieterici,  die  Philosophie  der  Araber  im  10.  Jahrb.    (Revue  critique  47 

V.  E.  P.  Groergens.) 
Drossbach,  über  Kraft  und  Bewegung  etc.    (L.  C.  3.) 
Eucken,  G^ehichte  der  philosophischen  Terminologie  imUmriss.  (Revue 

crit.  1880  No.  1.) 
Fechner,  die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht.    (L.  C.  51.) 
Frohschammer,   über  die  Bedeutung  der  Einbildungskraft  in  der  Phi- 
losophie Kant's  und  Spinoza*s.    (Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philos.4, 1.) 
Frohschammer,    die   Phantasie   als   Grundprincip    des    Weltprocesses. 

(Ausland  48.) 
Galeni,  liber  nt^i  i&mr.    Recens.  v.  Müller.    (L.  C.  4.) 
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0  ehr  ig,  J.  J.  Rousseau.    (L.  G.  48.) 

ti  0  r  i  n  g ,  über  menschliche  Freiheit  u.  Zurechnungsfähigkeit.  (Ausland  48.) 

Golther,  der  moderne  Pessimismus.    (L.  G.  51.) 

Gwinner,  Schopenhauer*8  Leben.    (Lit.  Rundschau  1879,  17  v.  Helf.) 

Hamerling,  ein  Wort   über  die   Neuplatoniker.     (Philologtis   39,    t    t. 
H.  MaUer.) 

Hartsen,  die  Philosophie  als  Wissenschaft.    (Ausland  48.) 

Heinze,  die  Lehre  vom  Logos.    (Philologus  39,  1  ▼.  H.  Müller.) 

Heigl,  Piotini  ad  gnosticos.    (Philologus  39,  1  ▼.  H.  Müller.) 

Henne  am  Rhyn,  Gulturgeschichte  des  Judenthums.    (Voss.  Ztg.,  Sonn- 
tagsbeilage 50.) 

Hering,  die  M^tik  Luther*s.    (L.  G.  51.) 

Hoffmann ,  philosophische  Schriften.    Bd.  5.    (Bl.  f.  lit.  Unterh.  v.  Jung.) 

V.  Holtzendorff,  Wesen  und  Werth  der  öffentlichen  Meinung.    (ReTue 
du  droit  international  11,  5.  6  v.  Brocher  de  la  Fl^höre.) 

Honegger,   Literatur  und  Gultur   des   19.  Jahrb.     (Voss.  Ztg.,    Sonn- 
tagweilage  49.) 

Hoppe,  die  Scheinbewegungen..    (Lit.  Rundschau  15  t.  Gutberiet.) 

V.  Humboldt,  Ansichten  über  Aesthetik.    (Im  neuen  Reich  48.) 

Janitscheck,  die  Gesellschaft  der  Renaissance  in  Italien  u.  die  Kunst.) 
(L.  G.  51.) 

Jodl,  die  Gulturgeschichtschreibung.     (Mitthellungen  a.  d.  histor.  Litera- 
tur 8,  1  V.  F.  Kirchner.) 

Kellner,  Hellenismas  und  Ghristenthum.    (Philologus  39,1  v. H. MflUer.) 

Kohn  und  Mehlis,  Materialien  zur  Yorgesdiichte  des  Menschen.    Bd.  !2. 
(Gütt.  gel.  Anz.  60.) 

Lessing*s  Hamburgische  Dramaturgie   von  Schröter   und  Thiele.     (Im 
neuen  Reich  1.) 

Lewes,  Geschichte  der  Philosophie.    (Ausland  48.) 

Lindeblad,  Plotinianae  de  pulchro  doctrinae  exposilio.  (Philologvs  39, 1 
V.  H.  Müller.) 

Lommatzsch,  Luther*s  Lehre  vom  ethisch-religiösen  Standpunkte  aus. 
(L.  G.  3.) 

Lorenz,  über  Gymnasialwesen,  Pädagogik  und Faehluldung.   (Centralorg. 
f.  d.  Interessen  d.  Realachiüw.  YIII,  Jan.  v.  Hamann.) 

Mayer,  Geschichte  der  geistigen  Gultur  in Niederösterrdeh.   (Histor. Zeit- 
schrift 43,  1  V.  Rrones.) 

Meylan,  Jean  Jacques  Rousseau.    (Mitthign.  a.  d.  histor.  Lit.  8,  1  von 
J.  Sdiirmer.) 

J.  St.  MilTs  Selbstbiographie.    (Ausland  48.) 

Paludan-Müller,  das  Sichtbare  u.  das  Unsichtbare.   (Friedensbote  12.) 

Perty,  Erinnerungen   aus  dem  Leben  eines  Natur-  und  Seelenforschers. 
(Lit.  Rundschau  16  v.  Schanz.) 

Pestalozzi*s  ausgew.  Werkej  her.  v.  Mann.    (Dtsche.  Schnlztg.  50l) 

Plotinus,  rec.  MCUler.    1.    (Philologus  39,  1.) 

Plotinus,  übersetzt  v.  H.  Müller.    (Philologus  39,  1.) 

Proelss,  vom  Ursprünge  der  menschlichen  Erkenntniss.  (Vierteljahrsachr. 
f.  wiss.  Philoa.  4,  1.) 

de  Quatrefages,  das  Menschengeschlecht.    (L.  G.  3.) 

Reich,  Staat  der  Zukunft.    (Revue  du  droit  international  11,  5«-  6  von 
Brocher  de  la  Flöchöre.) 

Ribot,  la  Psychologie  allemande  coniemporaine.    (The  Journal  of  specu- 
lative  philosophy  1880,  1  v.  J.  Watson.) 

Ritter,  PhUo  und  die  Halacha.    (L.  G.  48  v.  H.  Str(ack).) 

Roch  oll,   die  Philosophie  der   Geschichte.     (Lit.  Rundschau   1879.  17 
von  Jodl.) 

Rottenburg,  vom  Begriff  des  Staates.  ( Vierteljschr.  f.  Volkswirthsch.  64.) 
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J.  J.  Rousseau,  jugö  par  des  Genevois  d*aujourd*hui.    (L.  G.  51.) 

Sachse,  Crescbichte  und  Theorie  der  Erziehung.    (L.  G.  48.) 

Saint-Hilaire,  tkber  Metaphysik.    (L.  G.  51.) 

Sammlung  seitoi  gewordener  pädagogischer  Schriften.    (L.  G.  48.) 

Schell  Wien,  das  Gesetz  der  Gausaiität  in  der  Natur.    (Ausland  48.) 

Schleiermacher's  Reden  über  die  Religion  von  B.  Pünjer.   (L. G. 49.) 

Schmidt,  die  Darwin'schen  Theorien  etc.    (Ausland  48.) 

Schulze,  die  confessionelle  Volksschule  u.  die  Simuitanschule.    (Schulbl. 

d.  Prov.  Brandenburg  1880,  Jan.,  Febr.) 
Schwarz,  zur  Reform  des  europäischen  Unterrichtswesens.    (L.  G.  3.) 
Sidgwick,  H.,  Ethics.    (Vierteljahrsschr.  f.  Philos.  4,  1  v.  G.  v.  Gizycki.) 
Sidgwick,  H.,  the  methods  of  Ethics.    2.  ed.    ( Vierte] jschr.  f.  Philos. 
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Buchdruckerei  von  F.  Neuster  in  Bonn. 


bisher  ubekannter  Anfsati  von  Kant  über  die  Freiheit 

Mitgetheilt  Yon  H.  Vaibinger. 


!•  Einleitendes. 

1)  InR.  Reicke'sKantiana,  dieser  schätzbaren  und  so 
oft  schon  mit  Erfolg  benutzten  Materialiensanunlung,  findet 
sich  Pag.  53  auf  des  Herrn  Gonsistoriabrath  und  Professor  Dr. 
Sam.  Gottl.  Wald  sechste  Frage: 

«Welche  Reoensionen  lieferte  er  (Kant)  in  die  ersten  Jahrgfinge  der 

«A.  li.  Z.r 

folgende  Antwort  „Seiner  Spectabilität^^  Prof;  Kraus: 

«Mir  ist  nicht  bekannt,  dass  er  auch  nur  eine  einzige  Recension  fflr 
.die  A.  L.  Z.  geliefert  hat.  Er  traute  sich  den  klaren  und  lebhaften 
^Stü  nicht  zu,  den,  wie  er  meinte,  Recensionen  haben  mflssten.  Seit 
,  1788  weiss  ich  gewiss,  dass  er  der  A.  L.  Z.  nichts  geliefert  hat,  und 
«ich  glaube  kaum,  dass  er  es  vorher  gethan,  obgleich  ich  mich  er- 
,innere,  dass  ihm  selbst  noch  im  Jahre  1788  Schütz  um  eine  Re- 
«cension  sehr  anlag,  die  am  Ende  ich  für  ihn  übernehmen  musste. 
.Sie  war  über  Ulrich*B  Eleutheriologie;  Kant  hatte  einen  kleinen 
.AuflBatz  über  diese  Schrift  gemacht,  und  ich  musste  aus  seinem  Auf- 
.satze  eine  Recension  machen/ 

Die  Vermuthung  von  Kraus,  Kant  habe  der  A.  L.  Z. 
keine  Recension  geliefert,  ist  bekanntlich  irrig.  Kant  lieferte 
sogleich  für  den  ersten  Jahrgang  der  A.  L.  Z.  1785,  Bd.  I, 
17  flf.  und  IV,  153  ff.  eine  ausfuhrliche  Recension  der  beiden 
ersten  Theile  von  Herder' s  „Ideen  zu  einer  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit'^  Er  lieferte  für  den  zweiten 
Jahrgang  1786  (Bd.  II,  113  ff.)  eine  Recension  von  Hufe- 
land's  „Versuch  über  den  Grundsatz  des  Naturrechts".  In 
demselben  Jahrgang  benutzte  Schütz  einen  Brief  Kants  über 
Mendelssohns  Morgenstunden,  jedoch  ohne  Kants  ausdrück- 
liche Einwilligung,  zu  seiner  Recension  der  genannten  Schrift. 

Fhikwoph.  MoMtohdU  1880,  IV  «.  V.  13 
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(A.  L.  Z.  1786  Bd.  I,  p.  55  u.  56)  ^).  Mit  Kants  Bewilligung 
benutzte  Reinhold  in  seiner  Recension  des  Eberhard'- 
schen  Philosophischen  Magazins,  A.  L.  Z.  1789.  Bd.  11,  581  ff. 
Notizen,  die  ihm  Kant  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  (Vgl. 
meine  Abhandlung:  Eine  Blattversetzung  in  Kants  Prolego- 
mena.    Phil.  Mon.  XV,  517,  522.) 

Wie  sehr  Schütz  auf  Recensionen  aus  der  Feder  Kants 
erpicht  war,  ist  auch  zur  Genüge  aus  den  Briefen  Kants  an 
Schütz  bekannt,  ebensosehr  aber  auch  wie  wenig  Kant  dazu 
aufgelegt  war.  Dasselbe  geht  nun  auch  aus  der  oben  mitge- 
theilten  Bemerkung  von  Kraus  hervor.  Was  aber  mit  vollster 
Deutlichkeit  noch  femer  aus  ihr  hervorgeht,  ist,  dass  in  der 
Recension  von  Kraus  über  Ulrichs  Eleutheriologie 
ein  kleiner  Aufsatz  von  Kant  uns  erhalten  ist. 

An  der  Notiz  von  Kraus  zu  zweifeln  ist  nicht  der  ge- 
ringste Grund,  trotz  seiner  Unkenntniss  des  Umstandes,  dass 
Kant  schon  1785  und  1786  Recensionen  an  Schütz  für  die 
A.  L.  Z.  geliefert  hat,  und  trotzdem,  dass  seine  als  „gewiss^' 
aufgestellte  Beh'auptung,  dass  Kant  seit  1788  in  die  A.  L.  Z. 
nichts  geliefert  hat,  nur  theilweise  richtig  ist.  Denn  entweder 
liegt  ein  Gedächtnissfehler  vor  (es  handelt  sich  um  einen 
Zeitraum  von  ca.  20  Jahren)  oder  war  ihm  jene  Thatsache 
eben  aus  dem  Grunde  nicht  bekannt  geworden,  weil  die 
Recensionen,   wie  üblich  in  der  A.  L.  Z.  und  überhaupt  fast 


1)  Aufgeftinden  und  abgedruckt  von  B.  Erdmann,  Kants  Kriticismus 
S.  144  ff.  vgl.  S.  122.  Woher  Erdmann  weiss,  dass  die  Recension  yon 
Schütz  ist,  ist  mir  unbekannt.  Dagegen  ist  mir  bekannt,  dass  schon 
J.  Ed.  Er d mann  in  dem  «Versuch  einer  wissensch.  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie*  1848,  Bd.  HI,  1.  Theil  S.  241  sagt: 
,Die  Recension  von  Mendelssohns  Morgenstunden  in  der  A.  L.  Z.  1786 
Jan.  hat  einen  Schluss  von  Kant  selbst".  Ich  vermuthe,  dass  auch 
die  in  der  Recension  mit  eckigen  Klammern  eingeschlossenen  Steilen  auf 
Benutzung  Kant'scher  Bemerkungen  zurückzufahren  sind.  Denn  die  kriti- 
sirenden  Bemerkungen  sind  in  der  A.  L.  Z.  stets  in  runde  Klammern 
eingeschlossen,  wie  das  auch  bei  zwei  solcher  Bemerkungen  im  ersten 
Theile  der  betr.  Recension  (Pag.  2  u.  6)  der  Fall  ist.  Genau  dasselbe 
Verhältniss  findet  Statt  in  der  Reinhold 'sehen  Recension  des  Eberhard*- 
sehen  Philos.  Magazins,  A.  L.  Z.  1789,  11,  581  ff.  Dort  sind  Reinhold*s 
eigene  Bemerkungen  in  runde,  die  Kantischen  in  eckige  Klammern  einge- 
schfossen. 


Vaihinger:  Ein  bisher  tmbekannter  Aufsatz  von  Kant.  195 


/ 


allgemein  damals,  anonym  erschienen  waren,  und  weil  viel- 
leicht Kant  selbst,  wie  das  ja  heutzutage  auch  noch  der  Fall 
ist,  seine  Reeensententhätigkeit  nicht  an  die  grosse  Glocke 
bängte  ■). 

Die  Notiz  von  Eraos  ist  also  trotz  dieser  Umstände  ganz 
glaubwürdig,  da  er  die  Thatsache  mit  vollster  Bestimmtheit 
bejaht  und  hier  keine  brrung  angenommen  werden  kann. 
Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  auch  für  unsem  Zweck 
gleichgültig,  dass  wir  die  Thatsache  nicht  aus  den  Briefen 
von  Schütz  an  Kant  bestätigen  können:  Denn  diese  Briefe 
sind  vorhanden  nur  bis  zum  März  1787,  mit  Ausnahme  eines 
Briefes  von  Schütz  aus  dem  Jahre  1800.  *).  Auch  ohne  diese 
Unterstützung  der  Eraus'schen  Behauptung  steht  dieselbe  fest 
genug. 

Ausserdem  geht  aus  Kants  2.  Brief  an  Reinhold  vom 
7.  März  1788  hervor,  dass  Kant  Ubrichs  Eleutheriologie  ge- 
lesen hat.    Denn  er  schreibt  an  Jenen: 

«Herr  Ulrich  arbeitet  darch  seine  OppositionflgescfaftfUgkeit  wider  seine 
^eigene  Reputation;  wie  denn  seine  letztere  Ankündigung  eines  mit 
.den  alten  gewöhnlichen  Sophistereien  aufgestutzten  Naturmechanis- 
,mus  unter  dem  leeren  Namen  von  Freiheit  seinen  Anbang  gewiss 
, nicht  y ergrösser n  wird.  Ueberhaupt  ist  es  belehrend,  wenigstens  für 
.diejenigen,  die  sich  nicht  gern  in  Gontroversen  einlassen,  beruhigend 
.za  sehen,  wie  die,  welche  die  Kritik  verwerfen,  sich  in  der  Art,  wie 
,es  besser  zu  machen  sei,  gar  nicht  einigen  können.*    u.  s.  w. 

2)    Auf  Ulrich  (1746  bis  1813)  war  ja  Kant  schon  durch 

dessen  Ihstitutümes  logicae  et  metaphysicae,  Jenae  1785,  resp. 

durch  deren  Recension  in  der  A.  L.  Z.   1785,  Bd.  IV,  297 

aufmerksam  geworden.    Denn  des  Verfassers  und  des  Recen« 

senten  Einwänden  gegen  „das  Fundament  der  Grenzbestimmung 


2)  Auch  Borowski  verneinte  Wald's  Anfrage  entschieden;  Reicke 
Kantiana  33.  Wannowski  schweigt,  ib.  41,  ist  aber  über  die  Beitrüge 
in  die  Kanter'sche  Zeitung  ungewiss.  Nur  Schultz  antwortet  (ib.  38) :  «In 
der  A. L.  Z.  anfangs,  aber  nur  wenige*.  Wald  selbst,  (dessen  Ged&chtniss- 
rede,  nebenbeibemerkt,  ebenso  tief  unter  ihrem  Gegenstande  als  Kant  hoch 
über  ihrem  Verfasser  stand)  fa&lt  sich  trotzdem  (S.  7)  nicht  an  Schultz* 
bestimmte  Bejahung,  solidem  an  Kraus'  unbestimmte  Bezweifelung. 

3)  Ich  verdanke  diese  Notiz  der  freundl.  Mittheilung  des  Herrn  Dr. 
R.Reicke,  des  verdienten  Herausgebers  der  Kantiana  und  der  in  Aussicht 
stehen^tt,  allgemein  mit  grosser  Spannung  erwarteten  Kant-Gorrespondenz, 
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der  reinen  Vernunft"  suchte  er  in  der  Vorrede  zu  den  1786 
erschienenen  „Metaphysischen  Anfangsgränden  der  Naturwissen- 
schaft" die  Spitze  abzubrechen.  Ob  er  Ulrichs  InstUytumes 
selbst  gekannt  hat,  lässt  sich  nicht  feststellen;  vennuthlich 
nicht,  sonst  hätte  er  1 786  auch  die  anderen  Einwände  Ulrichs 
berücksichtigt,  und  1788  wohl  auch  daran  gedacht,  dass 
Ulrich  schon  in  seinen  Thstitutümes  gegen  die  Freiheit  Bxylg^ 
treten  war.  Er  kündigt  daselbst  §  355  seine  Eleutheriologie 
mit  folgenden  Worten  an: 

„Quae  autem  sU  libertath  humanae  ratio,  unda  commetUiUa  iMa 
„et  utopica  libertatia  alicujus  opinio,  quam  innaxia  9Ü  amniaqm 
ffPerictUi  exsora  Determiniatarum  aententia,  quae  sitU  e  diperao 
„incommoda  et  perteula  opinionis  Indeterministarum  eto.  alio  ioeo 
,/»etempare,  peculiari  aeripHone,  pUniartM  Eleutheriologiae  imUia 
„eantinente,  dicetur*'. 

Vgl.  ib.  §230.  311.  u.  in  der  zugleich  erschienenen  Thed. 
Natur.    §  109. 

Die  so  angekündigte  Schrift  erschien  denn  im  Herbst  1787 
unter  dem  Titel:  Eleutheriologie,  oder  über  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit.  Zum  Gebrauch  der  Vorlesungen  in  den  Michaelis- 
ferien.   Jena,  in  der  Gröker^schen  Buchhandlung.    1788. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Mannes,  dessen  Ln' 
stitutiones,  wenn  sie  auch  keinen  dauernden  Werth  besitzen, 
doch  für  die  Eantliteratur  höchst  wichtig  sind,  mag  folgende 
Schilderung  dienen,  die  ich  Erdmann' s  Eant's  Kriticismus 
S.  107  und  108  entnehme:  „Ulrich  hatte  ursprunglich  zu 
denen  gehört,  die  ähnlich  wie  Platner  von  Leibniz  sdbst 
mehr  abhängig  geblieben  waren,  als  von  einem  seiner  Nach- 
folger oder  Gegner.  So  wenig  jedoch  wie  dieser  hatte  er 
sich  von  dem  Eklekticismus  unberührt  erhalten,  aber  ober- 
flächlicher sogar  noch  als  jener  hatte  er  zugleich  noch  aus 
Feders  Schriften  lernen  können.  In  seinem  Werke  (TiwWn- 
tiones)  erscheint  er  fast  auf  dem  Wege  Kantianer  zu  werden, 
obgleich  dasselbe  seinem  Inhalte  nach  sich  als  ein  durch 
Kant's  Standpunkt  in  der  Dissertation  bedingter  (?)  Vermitt- 
lungsversuch zwischen  Kant's  Lehre  von  den  Phänomenen 
und  Leibniz  Theorie  der  Noumene  darstellt"*). 


4)  Weiteres  über  Ulrich  vgl.  J.    E.  £rdmann*8  Versuch  u.  a.  w. 
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In  seiner  „Eleutlieriologie**  griff  er  Kant's  Freiheitslehre 
an  und  bemerkte  hier  richtig  den  Punkt,  auf  dem  dieselbe 
ruhte:  die  SubjecÜTitat  der  Zeit,  worüber  die  Recension 
selbst  genügenden  Aufschluss  gibt.  Der  Angriff  war  geschickt 
gemacht  in  einer  Darstellung,  welche  von  Feder  „meisterhaft 
deutlich"  genannt  wird.  Das  kleine  Werk  (106  S.)  erregte 
grosse  Aufinerksamkeit  und  wurde  von  den  Gegnern  Kant's 
lebhaft  begrüsst.  Zahlreiche  Recensionen  bekunden  das  leb- 
hafte Interesse,  das  das  Schriftchen  erregte  ^).  Der  jüngere 
Snell  (Frdr.  Wilh.  Dan.)  vertheidigte  seinen  Meister  gegen 
Ulrich's  Angriffe  in  den  im  Jahre  1788  erschienenen  „Ver- 
mischten Aufsätzen"  (Giessen),  deren  dritter  gegen  die  Eleu- 
theriologie  gerichtet  ist.  Die  Schrift  war  etwa  gleichzeitig 
mit  Kant's  Kritik  der  praktischen  Vernunft  erschienen,  welche 
Kant  nach  dem  2.  Briefe  an  Schütz  vom  25.  Juni  1787 
(vulgo  25.  Januar),  um  die  Mitte  des  Jahres  1787  druckfertig 
gestellt  hatte.  Darin  hatte  ja  Kant  die  in  der  Kritik  (}er 
reinen  Vernunft  als  erlaubte  Hypothese  nachgewiesene  Idee 
der  Freiheit  als  unbedingte  Grundlage  aller  Sittlichkeit,  als 
noth wendiges  Correlat  der  Pflicht  -aufgestellt:  der  Mechanis- 
mus hat  Brauchbarkeit  in  Erklärung  der  Erscheinungen,  aber 
das  Sittengesetz  dringt  uns  den  Begriff  der  Freiheit  auf  (Or. 
Ausg.  S.  54).  Damit  griff  er  kühn  in  das  Gebiet  des  Mun^ 
dus  mtdligibäis  hinein,  weit  hinaus  über  die  Formalprincipien 
der  Sinnenwelt  (ib.  124).  In  diesen  grossen  Gedanken  ver- 
tieft und  wohl  voll  gespannter  Erwartung  auf  die  Aufnahme 


in,  a,  254.  Eberstein  Gesch.  d.  Log.  u.  Met.  II,  435,  469.  (Eberstein 
nennt  die  Eleutheriologie  «eine  der  vorzüglichsten  Schriften  über  diese 
Materie*.) 

5)  Recensionen  erschienen  (ausser  der  Recension  in  der  A.  L.  Z.)  in 
folgenden  Blättern: 

1)  AUg.  Deutsche  Bibliothek.    Bd.  LXXXYII,  I,  123. 

9)  Oberdeutsche  A.  L.  Z.    Jahrg.  1789,  I,  209. 

3)  Gothaische  Gel.  Zeit.    Jahrg.  1787,  ü,  745. 

4)  Nürnberger  Gel.  Zeit.    Jahrg.  1788,  S.  505. 

5)  Tflbinger  Gel.  Zeit.    Jahrg.  1788,  S.  130. 

6)  GAttinger  Gel.  Zeit.    Jahrg.  1788,  I,  337. 

7)  Feder's  und  Meiners  Phil.  Bibl.,  I,  326. 

8)  G&sar's  Phil.  Annalen,  I,  1,  152. 
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seines  neuen  Werkes,  des  zweiten  Theils  seines  „kritischen 
Geschäfts^S  musste  ihn  die  zugleich  erschienene  Schrift  Uhichs 
unangenehm  berühren,  der  trotz  der  Hinneigung,  die  er  in 
seinen  Institutionen  zum  Kriticismus  verrieth,  doch  in  Haupt- 
punkten gegen  ihn  Opposition  machte  und  in  Jena  ihm  ent- 
gegenarbeitete. Diese  Umstände  mögen  es  erklären,  warum 
Kant  sich  bewegen  liess  und  sich  bewogen  fühlte,  nach  längerer 
Pause  sich  an  einem  recensirenden  Blatte  wenigstens  indirect 
zu  betheiligen. 

Dass  er  gerade  Kraus  damit  beauftragte,  den  kleinen 
Aufsatz  in  eine  Recension  umzuarbeiten,  mochte  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  Kraus  sich  speciell  mit  der  praktischen 
Philosophie  beschäftigte :  seine  „Moralphilosophie"  •),  heutzutage 
leider  wenig  gekannt  und  wenig  gelesen,  ist  ja  ein  dauerndes 
Zeugniss  seines  Interesses  für  dieses  Gebiet.  Auch  hatte  die 
glänzende  Abfertigung,  welche  derselbe  den  unpassenden  An- 
griffen von  Meiners  hatte  angedeihen  lassen,  (1787  A.L.  Z. 
N.  82)  seine  publicistische  und  polemische  Befähigung  im 
hellsten  Lichte  gezeigt. 

3)  Bei  der  bekannten  grossen  Pietät  und  kindlichen  Vereh- 
rung, welche  Kraus  gegen  den  Meister  hegte,  ist  zu  erwarten,  dass 
er  dessen  Aufsatz  thunlichst  wörtlich  in  seine  Recension 
herübergenommen  habe.  Die  Herauslösung  dessen,  was  nun 
auf  Rechnung  Kants  zu  setzen  ist,  ist  jedoch  jenem  Stilgefühl 
zu  überlassen,  das,  um  mit  Leibniz  zu  reden,  zwar  „verworren" 
ist,  logisch  betrachtet,  das  aber  doch  mit  annähernder  Sicher- 
heit das  Kantische  aus  dem  Gewebe  herauszutrennen  vermag. 
Freilich  ist  dies  in  diesem  Falle  darum  schwierig,  weil  Kraus* 
Stil  sich  in  vieler  Hinsicht,  niclit  bloss  in  der  Wahl  der  Aus- 
drücke, sondern  auch  im  syntactischen  Gefüge  imd  insbeson- 
dere in  der  grossen  Ausdehnung  der  Sätze  dem  Kantischen 
Stile  annähert.  Einen  Hinweis  auf  den  fremden  Bestandtheil 
wird  man  mit  Recht  in  der  Bemerkung  finden,  dass  „die 
ersten  Grundzüge  der  Kant'schen  Freiheitstheorie  zum  Eingang 
der  Recension  dargelegt"  seien.  So  ist  denn  das  Eigenthum 
Kants,  wenn  auch  die  Abscheidung  im  Einzelnen  an  den  meisten 


6)  Nachgelassene  philosoph.  Schriften  S.  51  bis  414. 


Vaihinger:  Ein  bisher  unbekannter  Aufsatz  von  Kant.  199 

Stellen  stets  problematisch  bleiben  muss,  doch  im  Allgemeinen 
mit  den  besten  philologisch -kritischen  Mitteln  gesichert.  Fehlt 
uns  auch  das  sicherste  Mittel,  die  handschriftliche  Sicherung 
—  so  wird  doch  dieser  Mangel  manuscriptlicher  Verificirung 
genügend  gedeckt  durch  das  zuverlässige  historische  Beweis- 
mittel, das  uns  in  Kraus'  Angabe  erhalten  ist.  Und  .was  die 
dritte  Klasse  von  Beweismitteln  betrifft,  so  scheint  mir  ins- 
besondere der  Anfang  der  Recension  schon  durch  mehr  als 
ein  bloss  allgemeines,  dunkles  Stilgefühl  als  Kantisch  erkannt 
werden  zu  können:  es  finden  sich  daselbst  so  viele  charakte- 
ristische Stileigenthümlichkeiten  vereinigt,  dass  Kants  Ver- 
fasserschaft, wenigstens  des  Anfangs,  augenfällig  ist. 

Etwaige  methodologische  Bedenken  gegen  den  Versuch 
und  das  Gelingen  einer  solchen  Scheidung  möchten  leicht 
durch  den  Hinweis  auf  ähnliche  Fälle  sich  zurückweisen 
lassen:  so  hat  neuerdings  die  durch  Goethe  umgearbeitete 
Bahrd tische  Recension  von  Lavater's  „Jonas"  in  den 
Frankf.  Gel.  Anz.  1773,  7.  Mai,  den  Gegenstand  kritischer 
Untersuchungen  gebildet  (vgl.  Goethe,  Hempersche  Ausg. 
XXIX,  89.  Biedermann,  Goetheforsch.  343.  Jul.  Schmidt, 
Nat-Zeit.  v.  22.  Dec.  1879).  Ferner  hat  Suphan  in  der  neuen 
Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  Herde r*s  (Bd.  IV,  Berlin 
1878  S.  XII,  261  bis  271)  in  ganz  entsprechender  Weise  das 
geistige  Eigenthumsrecht  Herders  gewahrt '').    Und  eine  solche 


7)  Herder  hatte  für  die  AJIg.  Deusche  Bibl.  eine '  Beurtheilung  d|r 
Ramler^schen  Oden  eingesandt,  welche  Nicolai  und  Mendelssohn  ,,zu  strenge'' 
fanden.  Der  letztere  entschloss  sich  dazu,  eine  neue  Recension  zu  Tei*« 
fertigen,  „unter  welche  er  einen  Theil  der  Herder'schen  verwebte".  (S. 
Nieo1ai*8  Leben  1,  8,  310.)  Diese  Recension  erschien  mit  Hendelssohns 
Chiffre  Q,  und  ging  sodann  in  dessen  „Gesammelte  Schriften" 
über.  Bei  der  HerauslOsung  und  Reclamirung  des  Herder*8chen  Antheils 
QberlSsst  sich  Suphan  auch  seinem  allgemeinen  Stilgefühl;  „man  vernimmt 
steilenweise  Herders  Ausdruck  unverfälscht  und  nur  etliche  verbindlich 
beschönigende  Wendungen  verrathen  den  ängstlichen  Zwischenredner". 
Eine  ähnliche  Aufgabe  bietet  auch  die  bekannte  Garve-Feder^sche  Re- 
cension, sowie  die  Goethe'sche  Mitarbeiterschaft  an  Lavat  er 's  „Abraham" 
(6/s  Briefe  an  Lavater,  S.  26)  uiui  an  dem  Roman  der  Laroche  „Rosa- 
liens  Briefe"  (G.'s  Briefe  an  S.  Laroche  S.  30),  und  auch  die  gemeinsame 
Recension  der  Heyne'schen  Homerausgabe  durch  Voss  und  Wolf.  Ein 
weiteres  Beispiel  (Herauslösung  Ritschl'scher  Einflechtungen  aus  einer  von 
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Wahrung  ist  auch  hier  'Dothwendig;  denn  jene  Recension  ist 
in  die  „Nachgelassenen  philosophischen  Schriften  von 
Chr.  Jac.  Kraus"  (Herausgegeben  von  Hans  von  Auerswald, 
mit  Vorrede  etc.  von  Herbart,  Königsberg  1812)  aufgenommen 
worden.  Sie  ist  daselbst  S.  417  bis  434  abgedruckt  mit 
einigen  Abweichungen,  die  ich  hinter  dem  Texte  des  Ori- 
ginaldruckes bemerkt  habe.  Was  daher  Herbart  dort  (Vorw. 
XV — XX)  gegen  diesen  Aufsatz  sagt,  ist  nunmehr  als  gegen  Kant 
selbst,  nicht  gegen  Kraus  gerichtet  zu  betrachten,  oder  gegen 
Kraus  nur,  weil  und  insofern  er  sich  mit  Kants  Ausführungen 
identifidrt  hat. 

n.   Origliialtext  der  Kant-Krans'schen  Reeensioii  *)• 

Vorbemerkung:    Die  dem  Vermuthen  nach  von  Kraus  herrührenden 

Stellen  sind  in  eckige  Klammem  eingefasst 

Numero  100. 

Allgemeine  Literatnrseitnng. 

Freytags,  den  25ten  April  1788. 

Philosophie. 

JENA,  in  der  GrOkerschen  Buchh.:  EletUheriologie  oder  über  Freykeü  und 
Nathtoendigkeit,  von  Johann  August  Heinrieh  Ulrich,  Zum  Gebrauch 
der  Vorlesungen  in  den  Michaelsferien.  1788.  7V«  B.  8.  (6  gr.) 
Der  Unterschied  des  Physischen  und  des  Moralischen  am  Menschen, 
in  so  fem  er  einerseits,  als  Unterthan  der  Natiu*,  den  unabftnderlichen 
Einfluss  ihrer  Ursachen  fOhlt,  und,  nach  ihren  bestimmten  Gesetzen  alle 
Handlungen  vorhet'  zu  berechnen  und  hinterher  zu  erklären,  durch  seinen 
Verstand  selbst  angewiesen  ist,  und  andererseits,  als  Gebieter  Ober  die 
Natur,  sich  eine  von  ihr  unabhängige  Selbstthätigkeit  zutrauet,  und  sich 
eigene  Gesetze  giebt,  nach  welchen,  trotz  allem  fremden  Einflüsse,  die  künf- 
tigen Handlungen  einzurichten,  er  für  ein  unerlassliches  Gebot  erkennt, 
und  die  vergangenen,  laut  Aussprüchen  eines  Richters  in  seinem  Inneren, 
unerbittlich  billigt  oder  verdammt:  dieser  Untersdiied  ist  der  gemeinsten 
Vernunft  geläufig;  und  [freylich  sie  müsste  —  welches  sie  weder  kann  noch 
darf—]  sie  müsste  aufhören,  das,  was  ist  und  geschiehet,  von  dem,  was 
seyn  und  geschehen  soU,  zu  unterscheiden,  wenn  sie  denselben  verkennen, 
oder  bezweifeln  wollte.  Hingegen  der  Zusammenhang  dieses  Physischen 
und  Moralischen  im  Menschen,  in  so  fem  er  eben  dieselben  Handlungen, 
nicht  nur  nach  Verhältnissen  der  bestimmten  Naturnothwendigkeit,  son- 


ihm  diaskeuastisch  umgearbeiteten  Recension  Sch6ne*s)  s.  bei  Ribbeck, 
Ritschl*s  Leben  I,  321. 
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dern  anch  in  Beziehung  auf  eine  unbedingte  Selbstthfttigkeit,  und  zwar 
beides  zusammen,  gedenken  soll,  überschreitet  alle  Fassung  seines  Geistes, 
der,  je  nachdem  er  es  versucht,  diese  Handlungen,  entweder  gemSss  dem 
Bedflrfnisse  des  Verstandes,  als  durch  Natur  bestimmt,  oder,  gemäss  dem 
Erfordernisse  der  Morafitftt,  als  durch  Freyheit  hervorgebracht,  anzuneh- 
men, bald  einsiehet,  dass  er  im  ersteren  Fall  das  Wesen  der  Sittlichkeit, 
imd  im  andern  den  Gebranch  des  Verstandes  aufgeben  mflsse,  und  sonach, 
da  keines  von  beiden  sich  aufgeben  iSsst,  gewahr  wird,  dass  hier  ein  Ge- 
faeimnisB  vor  ihm  liege.  Was  bleibt  nun  in  Absicht  dieses  Geheimnisses 
für  das  Nachdenken  übrig?  Nichts,  als  zuerst  den  wesentlichen  Unter- 
schied des  Natürlichen  und  Sittlichen  in  das  helleste  Licht,  und  gegen  alle 
Zweifel  und  Einsprüche  des  sich  dawider  sträubenden  Vorwitzes  in  vüUige 
Gewissheit  und  Sicherheit  zu  setzen,  und  alsdann  durch  kritische  Erfor- 
schung unseres  gesammten  Erkenntnissvermügens  befriedigenden  Aufschluss 
darüber  zu  suchen,  warum  der  Zusammenhang  jener  beiden  Verknüpfun- 
gen unbegreiflich  sey,  und  (obschon  sich  nicht  ergründen  lässt,  auf 
weiche  Weise  Natur  und  Freyheit  im  Menschen  zusammenhängen)  in  wie- 
fern dennoch  sich  ohne  Widerspruch  gedenken  lasse,  das»  beide  wirklich 
in  ihm  vereinigt  Statt  haben.  Das  scheint  allerdings  sehr  wenig  zu  seyn, 
und  ist  freylich  auch  weniger,  als  lüsterne  Wissbegierde  verlangt,  ob  zwar 
wohl  so  viel,  als  die  Zwecke  des  Lebens  nur  immer  erfodem  mögen. 
Wenn  nun  aber  vollends  bey  den  Untersuchungen,  die  uns  jenen  Auf- 
schluss gewährten,  es  sich  offenbarte  und  auswiese,  dass,  eben  durch  die 
Begränzung  ihres  Wissens,  die  Vernunft,  die  sonst  in  ihren  Speculationen 
über  das  Theoretische  und  Praktische  mit  sich  selbst  zerfäUt,  in  Absicht 
auf  beides  zur  vollkommensten  Harmonie  gelangte,  und,  eben  durch  die 
Erörterung  seines  Unvermögens,  Natur  und  Sittlichkeit  mit  einander  zu 
paaren,  unser  (seist  die  erfreulichsten  Blicke  in  eine  von  der  Sinnenwelt 
unterschiedene  Verstandeswelt,  und  die  erwünschtesten  Aussichten  über 
seine  Bestimmung  und  Würde  gewönne;  so  wäre  es  in  der  That  Kurz- 
sichtigkeit, wenn  man  über  die  Begränzung  unseres  Wissens  und  über 
das  Unvermögen  unseres  Geistes  Klage  erheben,  und  Unverstand,  wenn 
man  sich  weigern  wollte,  zu  gestehen,  was  gleichwohl  unläugbar  ist,  dass 
nemlich  das  wichtigste  und  anziehendste  aller  Probleme  der  Vernunft  für 
uns  hienieden  unauflöslich  sey.  Indessen  mag  man  diess  alles  noch  so 
klar  zeigen,  so  wird  man  darum  nicht  weniger  von  Zeit  zu  2jeit  noch 
immer  Versuche,  das  Problem  zu  lösen,  zum  Vorschein  kommen  sehn; 
denn  so  ist  es  nun  einmal  mit  dem  Menschen  bewandt,  dass  er  in  Sachen 
des  Nachdenkens  vornemlich  über  dunkele,  und  eben  darum  reizende  Ge- 
genstände zu  allem  eher,  als  zur  Erkenntniss  seiner  Unwissenheit  gelangt, 
und  zu  allem  leichter,  als  zum  Geständnisse  seiuer  Unfähigkeit  sich  über- 
windet; und  so  muss  es  wohl  seyn,  da  dergleichen  Versuche  nicht  etwa, 
wie  ähnliche,  welche  überschwängliche  Erfindungen  in  der  Mathematik  be- 
treffen, von  Anfängern  und  Stümpern  in  der  Wissenschaft,  sondern  oft- 
mals von  Männern  herrühren,  deren  Einsichten  und  Kenntnisse  kaum  arg- 
wöhnen käsen,  dass  sie,  welches  gleichwohl  immer  der  Fall  ist,  den  eigent- 
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liehen  Fragepunkt  der  Aufgabe  missTerstehen,  oder  eine  Bemäntdung  der 
Schwierigkeiten  fflr  eine  wirkliche  Auflösung  derselben  verkennen  würden; 
wovon  auf  alle  Weise  die  gegenwärtige  Schrift  einen  Beleg  abgiebt  Der 
[eben  so  scharfsinnige  als  gelehrte]  Verfasser  derselben  bemühet  sich  darin, 
das  System  der  durchgängigen  Natumothwendigkeit  aller  menschlichen 
Kraftäusserungen,  unter  dem  Namen  des  DeUrminismua,  als  das  einiig 
richtige  darzustellen,  und  in  Absieht  der  Sittlichkeit  nicht  nur  als  mit  ihr 
verträglich  zu  erklären,  sondern  auch  als  ihr  förderlich  anzupreisen.  Neue, 
auch  nur  Wendungen  und  Methoden,  geschweige  Gründe  und  Beweise  hier- 
über verlangen,  hiesse  den  Gegenstand  der  Bearbeitung,  an  welchen  seit 
Jahrtausenden  der  menschliche  Geist  sich  versucht  und  erschöpft  hat,  miss- 
kennen. So  wie  daher  einerseits,  was  die  Richtigkeit  dieser  Lehre  selbst 
betrift,  alles  wie  ffewChnUck  darauf  hinausläuft  *),  dass,  was  nur  irgmd  durch 
den  äusseren  oder  inneren  Sinn  sich  wahrnehmen  lässt,  in  so  fern  es 
durch  den  Verstand  begriffen  werden  soll,  auch  dem  Erfodemisse  des 
Verstandes  gemäss,  mit  Ausschliessung  des  ObngefUirs  nothwendige  Be- 
stimmung haben,  und  sonach  der  Mensch,  als  Naturwesen,  auch  unter 
Naturgesetzen  stehen  müsse;  (ein  Satz,  der  allerdings  unwiderleglich  ist, 
aber  nur  noch  immer  den  Fragepunkt  zurücklässt,  ob  denn  der  Mensch 
durchaus  nur  als  Naturwesen  anzusehen  sei?)  so  läuft  andererseits,  über 
das  Verhältniss  der  physischen  Nothwendigkeit  zu  der  Moralität,  alles  wie- 
derum, und,  gewisse  logische  Förmlichkeiten  abgerechnet,  namentlich  fast 
g€mz  80,  wie  in  dem  bekannten  Vertmche  einer  Sittenlehre  für  alle  Men- 
schen*), auf  einen  Fatalismus  hinaus,  der  den  ächten  Begriffen  von  Ver- 
pflichtung und  Zurechnung  weiter  keinen  Bestand  lässt.  Das  wird  keinen 
Sachkundigen  befiremden ;  aber  was  uns  denn  doch  befremdet«hat,  ist  theils 
die  Insinuation  des  Vf.  S.  8  „sich  keine  Zurückhaltung  und  absichtlich 
klügelnde  Zweydeutigkeit  oder  Unbestimmtheit  ^)  erlaubt  zu  haben*;  theils 
die  Zuversicht,  womit  er  in  der  an  die  Lieblinge  seiner  Seele;  das  heisst, 
seine  werthesten  Zuhörer,  gerichteten  Dedication  «nichts  mehr  wünscht, 
.als  dass  sie  in  dieser  seiner  Lehre  alle  die  Beruhigung  und  Zufriedenheit 
finden  möchten,  die  er  selbst  davon  erfahren  habe,  und  sie  auffodert, 
durch  ihr  Beyspiel  zu  zeigen,  dass  richtig,  (zu  verstehen,  so  wie  er  hier 
dargestellt  ist,)  gefasster  Determinismus  die  Sittlichkeit  nicht  aufhebe,  son- 
dern stütze.*  In  der  That  macht  beides,  verglichen  mit  dem  Vortrage 
und  Inhalt  der  Schrift,  mit  einander  zum  Theil  einen  wunderlichen  Con- 
trast,  und  es  wird  gewiss  wohlgethan  seyn,  diesen  durch  folgende  Beleuch- 
tung des  Hauptgedankens  für  den  Leser  in  näheren  Augenschein  zu  setzen. 
Da  nerolich  das  SoUen  ein  Können^  mithin  das  von  allem,  was  wirklich 
geschieht,  unabhängige  Sollen,  ein  ebenmässig  von  allem,  was  wirklich 
geschieht,  unabhängiges  Können,  oder  sittliche  Verbindlichkeit  ursprung- 
liche Selbstthätigkeit  voraussetzt,  die  nun  eigentlich  dasjenige  ist,  was  man 
unter  FreyheU  zu  denken  hat,  und  doch  nicht  zu  begreifen  weiss:  so 
sucht  der  Vf.,  um  dieser  Unbegreiflichkeit  auszuweichen,  umgekehrt  einen 
Uebergang  von  dem  Können  zu  dem  SoUen  zu  finden.  Nun  giebt  es  al- 
lerdings ein  Können,  das  auch  wohl  Freyheit  heisst,   und  doch  ganz  ver- 


Vaihinger:  Ein  bisher  unbekannter  Anfiuits  von  Kant.  203 

st&ndJieh  ist;  so  fern  nemlich  der  Mensch,  nicht  wie  die  Maschine,  durch 
Stoss,  oder,  wie  das  Thier,  durch  GefQhl,  sondern  durch  Gedanken  wirk- 
sam ist;  und  so  fern  alle  Gedanken,  die  dem  Menschen  vermittelst  des 
inneren  Sinnes,  nur  irgend  gegenwärtig  werden  und  zur  Wahrnehmung 
sich  anbieten  mögen,  in  Rücksicht  ihres  Entstehens,  Ausbleibens,  Wieder- 
kommois,  der  Zunahme  und  Abnahme  ihrer  Klarheit,  Lebhaftigkeit  und 
Wirksamkeit,  kurz  in  Rücksicht  ihrer  Erscheinung  und  Abwechselung  eben 
sowohl,  wie  alle  andere  Phftnomene  der  Sinnenwelt,  sich  müssen  begreifen 
und  erklären  lassen.  Und  das  ist  es  auch,  wovon  der  Vf.  aasgeht,  wenn 
er  die  Freyheit  unter  andern  (S.  59)  durch  die  Verbessertichkeit  unserer 
praktischen  Erkenntniss ')  erklärt,  und,  bey  dem  Aufzählen  der  Ursachen, 
wovon  die  Erwerbung  und  Entwickelung  der  praktischen  Erkenntniss  ab- 
hänge, z.  £.  theils  der  Gelegenheit,  des  Unterrichts,  der  Erfahrung,  theils 
des  vorsätzlichen  Nachdenkens,  der  vorsätzlichen  Aufmerksamkeit,  Uebung 
u.  s.  w.,  in  Absicht  des  letzteren  freymüthig  überall,  besonders  S.  63,  hin- 
zufügt: ,dass  alles  diess  Vorsetzliche  selbst  wieder  von  tausenderley  Um- 
ständen abhänge,  die  in  der  gesammten  Verknüpfung  (der  physischen  Ur- 
sachen)*) liegen."  Diess  Geständniss  erheischt  freylich  sein  System  durch- 
aas, indem  alles  Psychologische,  in  Absicht  der  Erklärbarkeit,  als  Gegen- 
stand der  Wahrnehmung,  sich  an  die  Reihe  des  Mechanischen,  Chemi- 
schen, Organischen  anschliesst,  und  damit  als  eben  so  vid  besondere 
Nebenarten,  die  Hauptgattung  des  Hiysisefien  bildet.  Aber  nun  der  Ueber- 
gang  von  dieser  Namenfreyheit,  die  nichts  als  NafumothwendigkeU  ist,  zu 
der  davon  ganz  abgeschnittenen  Moralität,  oder  von  diesem  abhängigen 
Können  zu  dem  absoluten  Sollen?  —  Der  Uebergang?  Ja  statt  den  zu 
zeigen,  worauf  doch  eben  alles  ankam,  klagt  der  V.  S.  17  „der  Begriff 
des  absoluten  Sollens,  (der  freylich  der  eigentliche  Plagegeist  für  den 
empirischen  Moralisten  ist,)  sey  einer  der  schweresten  in  der  ganzen  Moral, 
dessen  Untersuchung  er  sich  auf  eine  andere  Zeit  vorbehalte;''  bittet  S. 38 
seine  Zuhörer,  ,sich  an  dasjenige  zu  erinnern,  was  sie  in  den  moralischen 
Vorlesungen  bey  der  mühsamen  Entwickelung  der  Idee  von  Pflicht  über 
das  absolute  Sollen  gehört  haben*'  und  wovon  leider  der  Leser  nichts 
weiss;  feilscht  und  dingt  die  Richtigkeit  seiner  Lehre  wenigstens  auf  Halb- 
scheid, in  Absicht  des  Zukünftigen,  wenn  gleich  nicht  in  Absicht  des  Ver- 
gangenen, zu  retten;  bis  am  Ende  die  Wahrheitsliebe  ihm  noch,  unter 
den  Verbesserungen  und  Zusätzen  auf  der  vorletzten  Seite,  die  naive  Frage 
ablockt:  ,was'  wäre  es  denn  nun,  wenn  alles  Sittliche  sich  zuletzt  auf 
etwas  Physisches  zurückbringen  Hesse?*  --  Was  es  denn  wäre?  —  Nun 
wohl  weiter  nichts,  als  dass  es  denn  zuletzt  gar  nichts  Sittliches  gäbe, 
und  mit  dem  Unterschiede  des  Physischen  und  Moralischen  zugleich  der 
Unterschied  dessen,  was  ist  oder  geschieht,  und  dessen,  was  seyn  oder 
geschehen  soll,  verschwände.  Das  ist  ja  aber  eben  die  Theorie,  in  Rück- 
sicht welcher  der  Vf.  die  Lieblinge  seiner  Seele  aufgefordert  hat,  sie  durch 
ihren  Wandel  zu  widerlegen.  Doch  wie  gesagt,  der  Vf.  thut  unter  andern 
auch  Anträge  auf  Halbscheid.  «Der  Mensch  soll  (heisst  es  S.  63.  82  etc.) 
anders  oder  besser  werden;   auch  kann  er  es  werden;  nur  kein  Mensch 
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kann  sefton  Jetzt  anders  oder  beseer  seyn  ah  er  ist^    Also  nur  eefton  jetzt 
und  bis  Jetzt  nicht.    Wie  aber   wenn   aus  dem  fortfliessenden  Jetzt  das 
Immer   entstftnde,   wie  aus  dem  fortfliessenden  Punkt  die  Linie  entsteht, 
und  von  jeder  Stelle  der  zukünftigen  und  v^gapgenen  Zeit  das  Jetzt  eben 
so  gälte,  wie  von  jeder  Stelle  der  Linie,  hinauf  und  hinab  betrachtet,  der 
Punkt  gilt?  In  der  That  wenn  alles  Künftige  so  gut  dereinst  gegenwärtig 
seyn  wird,  als  alles  Vergangene  bereits  gegenwärtig  gewesen  ist;  so  muas 
das  menschliche  Thun  und  Lassen,  wenn  es  allemal  bis  Jetzt  durch  Noth- 
wendigkdt  bestimmt   ist,  auf  gleiche  Weise  auch  für  alle  Folgezeiten  ins 
Unendliche  hin  bestimmt  seyn ;  als  welche  Folgezeiten  das  zur  Grenze  der 
Nothwendigkeit  angenommene  Jetzt  der  Reihe  nach   ins  Unendliche  hin 
durchwandern  muss:  [oder  wenn  der  Vf.  das  Iftugnen  wollte,  so  müsste  er 
behaupten,  dass  z.  B.  das  Thun  und  Lassen  der  Jenenser  im  verflossenen 
Jahr,  jetzt  nach  dem  Ende  des  Jahres  durchaus    nothwendig  so,   wie  es 
war,  vor  dem  Anfange  desselben  aber  nicht  nothwendig  so,  wie  es  war; 
und  auf  gleiche  Weise  alle  Handlungen  aller  Menschen  in  aller  Zeitfolge 
zwar  zurflck,   von  B  nach  A  gesehen,   unmöglich  anders,   aber  vorwärts, 
von  A  nach  B  gesehen,  ganz  anders  möglich  gewesen  seyn :  welchem  nach 
einerley  Urtheil  über  einerley  Sache,   objectiv  genommen,   zugleich  wahr 
und  falsch  wäre:  eine  Unbegreiflichkeit,  die  grösser  ist,  als  diejenige,  welche 
durch  Umgehung  der  sittlichen  Freyheit  vermieden  werden  soUte,  und  in 
die  nicht  etwa  nur  der  Vf.  aus  Versehen  gerathen  ist,   sondern  auf  dem- 
selben Wege  *)  trotz  aller  Vorsicht,  jedermann  unabänderlicher  Weise  am 
Ende  sich  verwickeln  muss.]    Und  so  zeigt  es  sich  denn  nach  aufgehobe- 
nem Blendwerke,   welches  mit  dem  Jetzt  und  Schon   und  Einst  gespielt 
wird,  augenscheinlich,  dass  der  Hauptgedanke  des  Vf.  schlechterdings  un- 
haltbar, und  seine  Schrift,  trotz  der  Zuversicht,  die  er  darauf  gesetzt  hat, 
nichts  als  ein  überflüssiger  Beytrag  zu  dem  Beweise  des  an  sich  klaren 
Satzes  ist:   dass  Freyheit,  so  wie  sie  der  Sittlichkeit   zum  Grunde   liegt, 
sich  nicht  begreifen  lasse,  und  so  wie  sie  sich  begreifen  lässt,   nicht  der 
Sittlichkeit  zur  Grundlage  dienen  könne;  sondern  viebnehr  dahin  abzwecke, 
die  ganze  moralische  Verstandeswelt,  die  auf  persönlicher  Selbstmacht  be- 
ruhet,   in  eine  physische  Siunenweit  zu  verwandeln,   wo  alles  nach  einer 
anderswoher  bestimmten   und   unabänderlichen  Naturnothwendigkeit  fort- 
gehet,  und  wo,   (so  fern  (S.  90)  niemand  zu  dem  jedesmaligen  Zustande 
seines  sittlichen  Werths  oder  Unwerths,   durch  seine  vorsätzliche  Bemü- 
hungen eigentlich  etwas  beygetragen  hat,  oder  hat  beytragen  können,)') 
weder  ein  Mensch,  als  welcher  nur  Ursache,  nicht  Urheber  ist,  an  seinem 
oder  anderer  Thun  und  Lassen,   noch  sogar  die  Grottheit,   als  welche  in 
allem  ihr  Werk,   und  nur  sich  selbst  handeln  siebet,   an  uns  insgesamt 
das  mindeste  zu  tadeln  finden  kann,   und  wo  nicht   mehr   von  Pflichten 
und  Verbindlichkeiten,  sondern  nur  von  Thaten  und  Begebenheiten,  nicht 
mehr  von  Verdienst  und  Schuld,  von  Tugend  und  Laster,   sondern  nur 
von  Glück  und  Unglück,  Vergnügen  und  Leiden   ^e  Rede  seyn  darf:  in 
eine  Welt,   in  Absicht  welcher   nichts  übrig  bleibt  als  die  schwindelnde 
Vernunft  durch  die  Phantasie,  diese  leidige  Trösterin,  in  den  wilden  *)  Traum 
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yon  einer  Vorsehung  einwiegen  zu  lassen,  welche  an  der  Naturkette  der 
nothwendigen  Ursachen,  unter  deren  Erfolgen  manche  kraft  eines  wohl- 
Ihätigen  Wahnes  uns  ftreye  Handlungen  zu  seyn  scheinen,  alle  Menschen 
und  alle  vernOnftige  Wesen  oder  Personen  als  lauter  wirkliehe  Automate, 
die  einen  spftter,  auf  dem  Umwege  so  genannter  Laster,  die  andern  früher, 
auf  dem  Richtwege  yermeyntlicher  Tugend,  zu  dnem  gemeinsamen  &us- 
sersten  Ziele  der  Glückseligkeit  mechanisch  hinbewegt.  Wie  ein  System 
dieser  Art,  [(obwohl  nicht  leicht  ein  Mann  von  Nachdenken  seyn  mag,  dem 
es  nicht  irgend  einmal  durch  den  Kopf  gegangen,)]  Tflllige  Zufiriedenhdt 
gewähren  könne,  ist  an  sich  sonderbar;  vollends  aber  auf  Seiten  des  Vf. 
befremdlich,  weil  er  selbst  eine  erhebliche  Bedenklichkeit  dagegen  geäussert 
hat.  In  dem  pdemischen  Theile  nemÜch  seiner  Schrift,  der  wider  die 
Kantische  Theorie  der  Freyheit  gerichtet  ist,  [(eine  Theorie,  würdig  eines 
ächten  Weltweisen,  der  auf  wissenschaftliche  Gewissheit  dringt,  wo  sie 
uur  irgend  zu  haben  ist,  aber  auch  Unwissenheit  redlich^*)  anerkennt,  wo 
ihr  gar  nicht  abgeholfen  werden  kann,  und  von  welcher  ")  die  ersten  Grund- 
züge  zum  £Ü3gange  dieser  Recension  dargelegt  sind,)]  gesteht  Herr  U,  ge- 
rade zu  (S.-33),  dass  diese  Theorie  unwiderleglich  seyn  würde,  wenn  man 
den  Satz  als  ausgemacht  zugestünde,  dass  die  Zeit  eine  bloss  subjeetive 
Form  der  Erscheinungen  sei ;  woraus  ganz  klar  das  Bedenken  hervorgdiet, 
dass,  wenn  man  weder  diesen  Satz  selbst  umstossen,  noch  den  Beweis, 
worauf  derselbe  ruhet,  entkräften  könnte,  diese  Theorie  ihre  Richtigkeit 
haben  und  sonach  die  Zufriedenheit,  welche  das  derselben  entgegengesetzte 
System  dem  H.  ü.  abgewonnen,  blosse  Täuschung  gewesen  sein  müsse. 
Gegen  diese  Besorgniss  ^*)  kann  er  sich  nur  dadurch  sichern,  dass  er  die 
völlige  UnStatthaftigkeit  jenes  Satzes  oder  «gentlich  des  dadurch  ausge- 
drückten Gedankens")  einleuchtend  darthue;  für  welches  Unternehmen,  wenn 
es  ihm  gelingt,  ihm  die  Gegner  sowohl  als  die  Kenner  der  Kantischen  Phi-; 
iosophie  und  der  Urheber  selbst  danken  würden;  jene,  weil  sie  eben  da- 
durch ein  Mittel  bekämen,  sich  über  die,  wie  es  bisher  schien,  nur  mittelst 
jenes  Satzes  auflöslichen  Antinomien  der  Vernunft  hinwegzusetzen,  und 
sich  mit  Hoffnung  eines  vollkommenen  Sieges  zu  schmeicheln,  diese,  weil 
sie  davon  unerwartete  Aufschlüsse  über  die  menschliche  Erkenntniss  ge- 
wönnen, dergleichen  ihnen  willkommener  sind  denn  Systeme,  als  welche 
sie  nur  lieben,  so  fem^^)  ihnen  dadurch  unentbehrliche  und  erwünschte  Auf- 
schlüsse gewährt  werden.  Allein  wider  jenen  Satz  ist  es  nicht  mit  blossen 
Gegenerklärungen  (wie  hier  S.  33.  «Derselbe  sey,  man  sage,  was  man  woUe, 
durch  alles  noch  nicht  erwiesen,  und  dasjenige,  was  darüber  so  oft  auch 
von  ihm  gesagt  worden,  noch  nicht  beantwortet,**)  oder  mit  blossen  Ein- 
wendungen ausgerichtet,  zumal,  wenn  letztere  entweder  auf  eiteln  Missver^ 
stand  hinauslaufen,  oder  nur  die  Erläuterung  des  Satzes  und  nicht  den 
Satz  selber  treffen:  von  welchen  beiden  Arten  von  Einwürfen  hier  meh- 
rere vorgebracht  sind.  So  heisst  es  unter  andern  (S.  34):  .Wie  will  man 
bey  Behauptung  einer  ursprünglichen  Selbstthätigkeit  des  reinen  Vemunft- 
vermögens  der  Frage  ausweichen,  warum  dies  Vermögen  bey  gewissen 
Handlungen  angewandt  werde"),   bey  andern  nicht,  da  doch  entweder  ein 
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Grund  einmal  der  Anwendung,  das  andere  mal  der  Unterlassung  vorhan- 
den seyn  müsse  oder  nicht,  und  mithin  im  ersten  Fall  Notfawendigkeit,  im 
andern  Zufall,  eintrete:*  Denn  dieser  und  allen  Ähnlichen  Fragen,  welche 
voraussetzen,  man  solle  von  der  Freyheit,  nicht  nur  tUua  Bie  wirldidij 
sondern  auch  une  sie  beschaffen  sej,  wissen,  wird  ganz  getreulich  durch 
das  Gestftndniss  ausgewichen,  dass  man  in  Absicht  des  letztem  nichts 
wissen  kOnne,  weil  Freyheit  sich  nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung  of- 
fenbart, obgleich  man  von  ihren  Erfdgen^j  in  so  fem  diese  sich'*)  unserer 
Wahrnehmung  anbieten,  wie  von  allen  andern  Fhftnomenen,  die  in  der 
Zeit  erfolgen,  bestimmende  Gründe  angeben  kann,  und  in  diesem  Betracht 
also  jener  Frage  nicht  auszuweichen  braucht.  Eben  so  ist  es  mit  dem 
andern  Einwurf  (S.  38)  bewandt,  wo  es  heisst:  dass  von  Kant  selbst  zu- 
gestanden werde,  unsere  Vernunft  sei  nicht  ohne  Hindemisse  praktisch, 
und  mithin  unsere  Selbstthätigkeit  nicht  ohne  Hemmungen  wirksam:  denn 
diese  Hemmungen  und  Hindemisse,  welche  uns  durch  sinnliche  Wahrneh- 
mung gegenwärtig  werden,  gelten  wieder  nur  von  dem,  was  sich  überhaupt 
an  uns  sinnlieh  tcahm&kmen,  nicht  aber  von  dem,  was  einer  solchen  Wahr- 
nehmung entnommen,  sich  bloss  gedenken  Iftsst.  Und  auf  gleiche  Weise 
verhält  es  sich  mit  mehreren  Einwürfen,  welche  Erläuterungen  eines  Be- 
griffs verlangen,  von  dem  im  gesammten  Gebiete  der  Erfahrung  nichts 
ähnliches  anzutreffen  seyn  kann,  und  von  dessen  Gegenstand,  der  Freyheit, 
die  speculative  Philosophie,  (mit  Verzicht  auf  Einsichten  in  die  Beschaffen- 
heit desselben,)  sich  begnügen  muss,  erkennen  zu  können,  dass  derselbe 
weder  an  sich  selbst  noch  in  Verbindung  mit  der  Natumothwendigkeit 
seiner  Phänomene,  d.  i.  unserer  Handlungen,  widersprechend,  sondern  als 
zusammenbestehend  im  Menschen,  nach  der  zwiefachen  Weise  seines  Da- 
seyns  in  der  Zeitfolge  und  ausser  aller  Zeitbestimmung,  gedenkbar  sey"). 


III.  Erläuternde  und  textkritische  Anmerkimgeii. 

1)  Der  Abdruck  der  Recension  folgt  genau,  auch  in  der 
Orthographie,  dem  Original  in  der  Allgem.  Literatur-Zeitung. 
Der  Abdruck  in  Kraus'  Werken  hat  eine  spätere  Orthographie. 
Ausserdem  sind  in  ihm  alle  im  Original  gesperrt  gedruckten 
Worte  nicht  hervorgehoben.  Die  übrigen  Abweichungen  sind 
genau  angegeben;  es  finden  sich  deren  jedoch  nur  im  letzten 
Drittel  der  Recension. 

3)  Vgl.  die  Briefstelle  an  Reinhold:  „ein  mit  den  alten 
gewöhnlichen  Sophistereien  aufgestutzter  Mechanismus." 
Zu  „leerer  Namen  von  Freiheit"  vgl.  unten  „Namenfreiheit". 

3)  Diese  Erinnerung  an  die  bekanntlich  von  Kant  im 
Jahre  1783  recensirte  Schrift  von  Schulz:  „Versuch  einer 
Anleitung  zur   Sittenlehre   für   alle   Menschen    ohne 
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Unterschied  der  Religion"  lässt  vermuthen,    dass  hier  jeden** 
falls  Kant  selbst  spricht. 

4)  Die  angezogene  Stelle  heisst  im  Original:  „Der  Glaube 
an  allgemeine  und  entschiedene  Nothwendigkeit  .  .  .  erscheint 
nur  alsdann  in  seinem  wahren  Lichte,  wenn  man  .  .  .  ohne 
Zurückhaltung,  ohne  absichtlich  klfigebide  Zweydeutigkeit  und 
Unbestimmtheit,  ohne  sich  durch  Leimwände  künstlicher  Di- 
slinctionen  zu  decken  ...  die  nackten  Ideen  im  Stande  ihrer 
Unschuld  darstellt  —  Nothwendigkeit  Nothwendig- 
keit, Zufall  Zufall  nennt"  u.  s.  w. 

5)  EMe  angezogene  Stelle  lautet  im  OHginal:  „Freyheit 
in  diesem  Verstände  ist  also  so  viel,  als  Verbesserlich- 
keit  unserer  praktischen  Erkenntniss  in  der  Ex- 
tension und  Intension,  und  vermittelst  derselben  auch 
unserer  Denkungsart,  unserer  Gesinnungen  und  Entschlies- 
sungen." 

6)  „Der  physischen  Ursachen"  ist  Zusatz  des  Recen* 
senten. 

7)  Der  Abdruck  bei  Kraus  hat  diese  Stelle  logisch  ver* 
dorben,  indem  es  dort  heisst:  „in  die  nicht  etwa  der  Verf. 
nur  aus  Versehen,  sondern  in  die  auf  demselben  Wege" 
u.  s.  w. 

8)  Dieses  Citat  ist  aus  dem  Zusammenhange  heraus- 
g^erissen.  Ulrich  sagt:  „Wenn  ich  nun  auf  die  näheren 
Grunde  memer  sittlichen  Vollkommenheit  oderUnvoUkommenheit 
sehe,  so  ist  es  offenbare  Verläumdung,  dass  nach  dem  Lehr- 
gebäude des  Deterministen  Tugend  blosses  Glück,  das 
Laster  blosses  Unglück  sei.  Sehe  ich  aber  auf  die 
entferntesten  und  letzten  Gründe  des  jedesmaligen 
Zustandes  und  Maasses  meiner  sittlichen  Vollkommenheit,  so 
habe  ich  freilich  zu  diesen  durch  meine  vorsätzlichen  Hand- 
lungen und  Bemühungen  nichts  beygetragen  und  nichts  bey- 
tragen  können." 

9)  Kraus:  statt  „wilden"  —  „milden". 

10)  Kraus:  statt  „redlich"  —  „endlich". 

11)  Diese  Bemerkung  stammt  natürlich  von  Kraus  und 
ist  ein  indirectes  Zeugniss  dafür,  dass  der  Anfang  der  Re- 
cension  aus  Kant*s  eigener  Feder  stammt,    schliesst  jedoch 
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nicht  aus,  dass  auch  dem  Folgenden  Ausführungen  des- 
selben, wenn  auch  mit  Veränderung  einzelner  Wendungen,  zu 
Grunde  liegen. 

12)  Kraus:  statt  „Besorgniss^^  —  „Besorgnisse". 

13)  Kraus:  statt  „Gedankens"  —  „Gegenstandes". 

14)  Kraus:  statt  „so  fern"  —  „insofern". 

15)  Kraus:  statt  „werde"  —  „würde". 

16)  Kraus:  statt  „diese  sich"  —  „sich  diese". 

17)  Nach  Abtrennung  der  Kraus'schen  Zusätze,  bei  deren 
Ausscheidung  logische,  psychologische  und  stilistische  Erwä- 
gungen, verbunden  mit  dem  oben  mitgetheilten  Zeugnisse  von 
Kraus,  bestimmend  waren,  erhalten  wir  einen  in  sich  voll- 
ständig zusammenhängenden  „Aufsatz  über  die  kleine  Schrift", 
d.  h.  über  die  Freiheit,  resp.  gegen  den  Determinismus.  Der 
Inhalt  des  „kleinen  Aufsatzes"  deckt  sich  dem  Sinne  und 
selbst  vielfachen  charakteristischen  Wendungen  nach  mit  dem 
Abschnitt  der  „Kritik  der  praktischen  Vernunft",  welcher  in 
der  Or,  Ausg.  S.  169  flf.,  bei  Rosenkr.  Vm,  224  flf.,  bei  Hartenst. 
V,  99  ff.  sich  findet.  Solche  Parallelwendungen  sind  z.  6. 
hier:  „Die  erfreulichsten  Blicke  in  eine  von  der  Sinnenwelt 
unterschiedene  Verstandeswelt" ;  Kr.  d.  pr.  V. :  „Die  herrliche 
Eröfthung  einer  intclligibeln  Welt".  (R.  224);  hier:  „Gegen- 
stand, an  welchem  seit  Jahrtausenden  der  menschliche  Geist 
sich  versucht  und  erschöpft  hat";  Kr.  d.  pr.  V,:  „Problem, 
an  dessen  Auflösung  Jahrtausende  vergeblich  gearbeitet  haben" ; 
(R.  226);  hier  „Namenfreiheit";  Kr.  d.  pr.  V.:  „Auflösung 
jenes  schweren  Problems  mit  einer  kleinen  Wortklauberei", 
(ib.)  Solche  stilistische  Parallelen  bestehen  noch  mehrere 
und  unterstützen  die  Revindication  des  Aufsatzes  für  Kant 
in  der  oben  bezeichneten  Ausdehnung.  Der  kleine  Aufsatz 
ist  somit  als  ein  erläuternder,  polemischer  Anhang 
zur  Kritik  der  praktischen  Vernunft  anzusehen,  welcher 
Ende  1787  oder  Anfang  1788  verfasst  wurde.  (Ein  Hülfs- 
mittel  zu  dieser  genaueren  Zeitbestimmung  liegt  in  der  Re- 
cension  selbst,  in  der  Bemerkung*  über  „DasThun  und  Lassen 
der  Jenenser  im  verflossenen  Jahr",  u.  s.  w.) 

Die  obige  Trennung  erhebt  jedoch  schlechterdings  nur 
auf  problematische  Gültigkeit  Anspruch. 
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Nachtrag. 

Zu  meinem  Aufsatze:  Die  Erdmann- Arnold  tische 
Controverse  über  Eant's  Prolegomena,  erlaube  ich 
mir  folgende,  meine  Ansicht  vollständig  bestätigende  und  für 
die  definitive  Entscheidung  wesentliche  Beweismittel  nachzu- 
tragen. Für  die  Vermuthung,  dass  „Lesebuch"  ein  damals 
allgemein  gebräuchlicher  Ausdruck  statt  „Handbuch  für  Vor- 
lesungen" war,  habe  ich  noch  anzuführen  Grusius,  der  in 
der  Vorrede  zur  IL  Aufl.  des  „Entwurf  der  nothwendigen 
Verhunftwahrheiten" ,  1753  sein  Werk  selbst  „Lesebuch" 
nennt.  —  Die  indirect  geführten  Beweise,  dass  die  Prolego- 
mena für  Kant  selbst  als  eine  populäre  Schrift  galten, 
werden  durch  folgende  Stelle  der  Prol.  direct  bestätigt. 
In  §5  sagtEant,  dass  er  „der  Popularität  zu  Gefallen" 
die  Frage:  „Wie  sind  synthetische  Sätze  a  priori  möglich?"  in 
folgender  Form  ausgedrückt  habe:  „Wie  ist  Erkenntniss  aus 
reiner  Vernunft  möglich?" 

Aber  auch  schon  in  der  Vorrede  vindicirt  Kant  den 
Prolegomena  die  Popularität.  Er  sagt  (S.  18  der  Or.-Ausg.): 
„Popularität  hätte  ich  [in  der  Kritik]  meinem  Vortrage  wohl 
geben  können,  wenn  es  mir  nur  darum  zu  thun  gewesen 
wäre,  einen  Plan  zu  entwerfen"  u.  s.  w.  und  darauf  (S.  20) : 
„Hier  [in  den  Proleg.]  ist  nun  ein  solcher  Plan". 


Jh»  aiithrop*l«gisehe  finndproMm  dw  Philosophie. 

Von 

Friedrich  von  Baerenbach. 


Wer  den  g^enwärtigen  Zustand  des  wissenschaftlichen 
Denkens  oberflächlich  betrachtet,  könnte  sich  durch  die  po- 
sitivistische Richtung  der  modernen  Forschung  und  durch  die 
unverkennbare  Abneigung  gegen  alle  abstracte  Speculation, 
die  auf  allen  Gebieten  derselben  kundgegeben  wird,  zu  dem 
Schluss  veranlasst  fühlen,  dass  im  Reiche  der  Wissenschaften 
für  die  Philosophie  kein  Raum,  und  dass  ihr  unter  allen 
Gruppen  von  Gegenständen,  welche  wir  zu  erkennen  vermö- 
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gen,  keine  einzige  vorbehalten  ist.  In  der  That  glauben  die 
besonnensten  Vertreter  des  Positivismus,  welcher  alles,  was 
nicht  zu  den  erfahrungsgemässen  Thatsachen  der  Wirklich- 
keit gehört,  von  dem  wissenschaftlichen  Denken  ausschliesst, 
auf  das  deutlichste  beweisen  zu  können,  dass  die  Philoso- 
phie nicht  nur,  sofern  sie  Metaphysik  im  historischen  Sinne, 
d.  h.  Wissenschaft  von  dem  übersinnlichen  Wesen  und  den 
letzten  Gründen  und  Zwecken  der  erfahrbaren  Dinge  sein  will, 
sondern  auch  sofern  sie  sich  begnügt,  ihren  Gegenstand  in 
der  Erfahrungswelt  zu  suchen,  keine  Wissenschaft,  keinesfalls 
eine  besondere  und  selbstständige  Wissenschaft,  daher  besten- 
falls durch  andere  überflüssig  gemacht  ist 

Wir  wollen  hier  gar  nicht  jene  zahkeichen  Forscher  er- 
wähnen, welche  ihre  ganze  Kraft  auf  die  Bearbeitung  ihres 
besonderen  Gegenstandes  verwenden,  und  alles,  was  ausser- 
halb desselben  liegt,  geringschätzen;  auch  nicht  diejenigen, 
welche  zwar  jede  Specialforschung,  die  sich  der  gleichen  oder 
verwandter  Methoden  bedient,  als  wissenschaftliche  Leistung 
anerkennen,  aber  der  Philosophie  denselben  Rechtstitel  nicht 
zuerkennen,  weil  sie  dieselbe  brevi  manu  mit  einer  bestimm- 
ten Form  der  historischen  Metaphysik  identificiren,  von  deren 
Mangel  an  wissenschaftlichem  Gehalt  sie  durch  eigenes  Stu- 
dium oder  durch  die  Berichte  Anderer  überzeugt  worden  sind. 
Diese  Beurtheiler  stehen  in  dieser  Sache  auf  derselben  Stufe 
der  Einsicht,  welche  ein  grosser  Theil  der  mehr  oder  weniger 
wissenschaftlich  gebildeten  Glieder  der  modernen  Gesellschaft 
einnimmt,  —  indem  sie  mit  der  Kenntniss  gewisser  Ergebnisse 
der  empirischen  Forschung  eine  nahezu  vollständige  Unkennt- 
niss  der  Entwicklungsgeschichte  derselben  und  ihrer  histori- 
schen Bedingungen  verbinden. 

Grössere  Aufmerksamkeit  erheischen  die  Argumente  der- 
jenigen Forscher  und  derjenigen  wissenschaftlich  gebildeten 
Bemi:heiler,  welche  die  historische  Bedeutung  der  philosophi- 
schen Theorien  und  Systeme  und  den  heuristischen  Werth 
derselben  dankbar  anerkennen,  welche  dem  philosophischen 
Denken,  wie  es  sich  in  der  Geschichte  entwickelt  hat.  Dank 
wissen  für  die  Principien,  die  Methoden  und  die  Axiome  des 
Denkens,  welche  Gemeingut  der  einzelnen  Wissenschaften  ge- 
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worden  sind  und  heute  die  selbstverständlichen  Grundlagen 
des  wissenschaftlichen  Denkens  bilden.  Diese  betrachten  die 
Geister,  deren  Geschichte  die  Geschichte  der  Philosophie  ist, 
mit  unTerhohlener  Bewunderung;  denn  sie  verehren  in  ihnen 
die  Schöpfer  der  einzelnen  Wissenschaften  und  der  modernen 
Bildung.  Sie  läugnen  nicht,  dass  die  Quellen  der  einzelnen 
Wissenschaften  in  der  Geschichte  der  Philosophie  zu  finden 
und  dass  aus  dem  Mutterschooss  der  Philosophie  die  verschie- 
denen Gegenstände  und  Gebiete  der  Wissenschaft  organisch 
hervorgegangen  sind.  Aber  dieser  Process  der  Diflferenzürung, 
durch  den  die  verschiedenen  Gegenstände  der  Wissenschaft  sich 
aus  der  Philosophie  wie  viele  Arten  aus  einem  einzigen  Stamm, 
aus  einer  Gattung  entwlclcelt  haben,  ist  nach  ihrer  Ansicht 
vollendet.  Die  einzelnen  Wissenschaften  stehen  auf  eigenen 
Füssen;  sie  bedürfen  der  Mutterbrust  nicht  mehr.  Die  alma 
mater  aber  folgt,  da  sie  die  Früchte  getr^en,  die  sie  tragen 
konnte,  dem  ewigen  Brauch  der  Natur  —  wie  jeder  mütterliche 
Organismus.  Soll  ihr  aber  ein  Leben  beschieden  sein,  —  so 
lebt  sie  eben  in  der  Geschichte,  welche  die  Leistungen  ihres 
Lebens  auf  ehernen  Tafeln  verzeichnet ;  und  sie  lebt  anderer- 
seits eben  in  jenen  allgemeinen  Principien  des  wissenschaft- 
lichen Denkens,  deren  Besitz  die  allgemeine  Bildung,  deren 
allgemeinster  Ausdruck  eine  wissenschaftliche  Weltansicht  ist. 

Demgemäss  wäre,  sofern  überhaupt  die  Philosophie  ein 
Gebiet  wissenschaftlicher  Thätigkeit  sein  und  einen  besonderen 
Gegenstand  haben  soll,  ihre  Aufgabe:  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie, im  allerbesten  Falle  aber  die  Geschichte  der  Wis- 
senschaften oder  der  einzelnen  wissenschaftlichen  Erkenntnisse, 
und  die  Kritik  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung')* 

Will  man  ihr  aber  durchaus  ein  weiteres  Gebiet  einräu- 
men, so  scheint  kein  anderes  sich  darzubieten,  als  das  einer 
allgemeinen  Weltanschauung  oder  das  bestimmtere,  weniger 
von  individuellen  und  subjectiven  Bedingungen  abhängige  Ge- 
biet einer  wissenschaftlichen  Weltanschauung,  das  aber  selbst 


1)  Vgl.  Kant's  ironische  Bemerkungen  über  diesen  vorwiegend  von 
Epigonen  ausschliesslich  gepflegten,  nicht  wenig  selbstbewussten  Historis- 
mus In  der  Philosophie.  ^Prolegomena  zu  einer  jeden  kOnfligen  Meta- 
physik/   Vorrede. 
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nicht  Wissenschaft,  sondern  nur  das  Ergebniss  des  Beätzes 
wissenschaftlicher  Bildung,  der  Kenntniss  der  einzelnen  Gegen- 
stände der  Wissenschaften  ist. 

Diese  Berechtigung  möchten  nun  die  Vertreter  der  ver- 
schiedensten Richtungen  der  Philosophie  widerspruchslos  ein- 
räumen. Es  leuchtet  aber  auf  den  ersten  Anblick  ein,  dass  da- 
mit die  Sache  nicht  zu  Gunsten  ihres  wissenschaftlichen  Zieles 
entschieden  ist;  dass  diese  Entscheidung  eben  dem  Bedürfniss 
derjenigen  entgegenkommt,  welche  die  Philosopliie  sozusagen 
zur  Privatsache  und  zum  Tummelplatz  subjectiver  Meinungen, 
welche  aus  der  Philosophie  eine  „Philodoxie"  machen  woDen. 
Es  ist  damit  nur  der  Hauptpunkt  des  Streites  umgangen  und  in 
ganz  willkürlicher  Weise,  vor  jeder  Untersuchung  im  negativen 
Sinne  entschieden,  u.  z.  die  eigentliche  Existenzfrage  der  Phi- 
losophie :  ob  die  Philosophie  Wissenschaft  sein  kann  und  was 
der  Gegenstand  dieser  Wissenschaft  ist? 

In  der  That  spitzt  sich  die  Existenzfrage  der  Philosophie 
auch  bei  Denjenigen,  welche  ihr  historisches  Recht  anerken- 
nen, zu  der  Frage  zu:  ob  die  Philosophie,  nachdem  sich  die 
einzelnen  Wissenschaften  entwickelt  haben  und  selbstständig 
geworden  sind,  noch  ein  besonderes  Gebiet,  noch  einen  ihr 
eigenthümlichen  Gegenstand  in  Anspruch  nehmen  könne? 

Ist  erst  diese  Frage  zu  ihren  Gunsten  entschieden;  zeigt 
es  sich  erst,  dass  ihr  ein  Gegenstand  eigenthümlich  ist,  der 
seiner  Natur  nach  ein  Gegenstand  des  menschlichen  Erkennei^ 
ist  und  wissenschaftliche  Behandlung  zulässt;  dann  vdrd  es 
den  Gegnern  der  Philosophie  schwer  werden,  Argumente 
gegen  sie  geltend  zu  machen,  welche  auch  keinen  Anspruch 
auf  Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn  auf  Gewissheit  er- 
heben können. 

Nur  der  dreiste  Negativismus,  der  sich  mit  der  Unwissen- 
heit gerne  verbündet  und  sich  den  geistreichen  Anschein  einer 
skeptischen  Denkweise  zu  geben  liebt,  läugnet  das  historische 
Verdienst  der  Philosophie.  Nur  der  unhistorische  Sinn  und 
die  ünkenntniss  der  Entwicklungen  und  Ergebnisse  der  exak- 
ten Forschungen  auf  den  Gebieten  der  Natur  und  des  ge- 
schichtlichen Lebens  (: Mängel,  welche  manche  verspätete 
Nachfolger  der  scholastischen  Schulen  gern  als  Verdienst  be- 
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trachten  und  welche  die  Anhänger  einstiger  Lehren  nicht  em- 
pfinden, wenn  sie  das  Herculanum  der  Scholastik  durchfor- 
schen) können  sich  der  Einsicht  verschliessen :  dass  in  der 
That  aus  manchem  Keim  der  Erkenntniss,  der  sich  in  der 
Philosophie  entwickelt  hat,  eine  selbstständige  Wissenschaft 
erwachsen  ist,  welche  nach  Gegenstand  und  Methode  einen 
grossen  Zweig  am  Baume  des  menschlichen  Wissens  darstellt. 

Es  ist  nur  die  Frage:  ob  alle  Keime  in  den  einzelnen 
Wissenschaften  aufgegangen  sind ;  ob  alle  Gegenstände,  welche 
in  den  Bereich  unseres  Wissens  fallen,  in  den  einzelnen  Dis- 
ciplinen  der  Naturwissenschaften,  der  Geschichte,  der  Mathe- 
matik ihre  Behandlung  finden;  ob  in  der  That  die  Frucht- 
barkeit der  Philosophie  mit  den  Gegenständen  der  uns  be- 
kannten ein2tßlnen  Wissenschaften  erschöpft  ist? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  setzt  die  Beantwortung 
zweier  anderer  Fragen  voraus.  1)  Welches  sind  die  Gegenstände 
unseres  Wissens?  Was  können  wir  wissen?  Welches  sind 
die  Gegenstände  der  wissenschaftlichen  Forschung  ihrer  Mög- 
lichkeit nach?  2)  Die  zweite  Frage,  welche  erst  entschieden 
werden  kann,  wenn  die  erste  beantwortet  ist,  bezieht  sich 
auf  die  wirklichen  Gegenstände  der  Wissenschaften:  Welche 
Gegenstände  werden  in  den  einzelnen  Wissenschaften  abge- 
handelt? Gibt  es  einen  Gegenstand,  der  in  den  Bereich  un- 
seres Erkennens  fallt  —  und  doch  in  den  einzelnen  Wissen- 
schaften nicht  behandelt  wird?  Hat  die  Philosophie  auf  der 
jetzigen  Entwicklungsstufe  der  Wissenschaften  noch  einen 
ihr  eigenthümlichen  Gegenstand?  Welcher  ist  dieser  Ge- 
genstand ? 

Nicht  nur  diejenigen,  welche  die  selbstständige  Bedeu- 
tung der  Philosophie  bezweifeln  oder  ihr  kein  besonderes  Ge- 
biet der  wissenschaftlichen  Forschung  zugestehen,  —  sondern 
gerade  derjenige,  welcher  der  Ueberzeugung  lebt,  dass  die 
Philosophie  Wissenschaft  ist  und  nicht  mur  abgeschlossene  Ge- 
schichte des  wissenschaftlichen  Strebens,  muss  bemüht  sein, 
diese  Frage  zu  beantworten;  da  es  in  letzter  Instanz  von  die- 
ser Entscheidimg  abhängt:  ob  die  Philosophie  als  Wissen- 
schaft anerkannt  werden  kann. 
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So  sagt  Kant  in  seinen  „Prolegomena  .zu  einer  jeden 
künftigen  Metaphysik  ff/*:  „Wenn  mdxi  ein  Erkenntniss  als 
Wissenschaft  darstellen  will,  so  muss  man  zuvor  das  Unter- 
scheidende, was  sie  mit  keiner  anderen  gemein  hat  und 
was  ihr  eigenthümlich  ist,  genau  bestimmen  können;  widri- 
genfalls die  Grenzen  aller  Wissenschaften  in  einander  laufen 
und  keine  derselben  gründlich  abgehandelt  werden  kann. 
Dieses  Eigenthüniliche  mag  nun  in  dem  Unterschiede  des 
Objects  oder  der  Erkenntnissquellen,  oder  auch  der  Erkennt- 
nissart oder  einiger,  wo  nicht  aller  dieser  Stücke  zusammen 
bestehen,  so  beruht  darauf  zuerst  die  Idee  der  möglichen 
Wissenschaft  und  ihres  Territorium"^). 

Unsere  Aufgabe  ist  es  demnach,  wenigstens  von  einem 
dieser  drei  Charakteristika  jeder  Wissenschaft  daczuthun,  dass 
es  der  Philosophie  eigenthümlich  ist.  Indem  wir  nun  das- 
jenige herausgreifen,  was  eben  den  Gegenstand  des  Streites 
bildet,  bestimmen  wir  unsere  Aufgabe  dahin:  Es  ist  der  Ge- 
genstand der  Philosophie  zu  bestimmen,  der  ihr  eigenthümlich 
ist.  Es  ist  die  gegenständliche  Grundlage  zu  suchen,  auf  wel- 
cher die  Philosophie  als  Wissenschaft  ruht. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir,  bevor  wir  die  strei- 
tige Frage  entscheiden,  gewisse  gemeinsame  Voraussetzungen 
annehmen  müssen,  tmd  zwar  solche  Thatsachen,  welche  von 
einer  Partei  wie  von  der  anderen  zugestanden  werden  müssen. 
Diese  Thatsachen  sind:  1)  das  Vorhandensein  der  einzelnen  Wis- 
senschaften, 2)  der  gemeinsame  Begriff  des  Wissens,  den  sie 
voraussetzen  und  der  ihre  Methoden  bestimmt,  schliesslich 
3)  die  bereits  erwähnte  Forderung,  dass  der  Gegenstand  der 
Philosophie  nicht  Hauptgegenstand  einer  von  den  einzelnen 
Wissenschaften  sein  kann. 

Gehen  wir  von  jener  Eintheilung  der  Gegenstände  des 
menschlichen  Erkennens  aus,  welche  sich  in  der  Geschichte  der 
^  Philosophie  vo  r  Kant  vorfindet;  nach  welcher  nämlich  alle  Er- 
kenntniss ein  Wissen  Äitweder  von  Gott  oder  von  der  Natur 
oder  von  dem  Menschen  ist;  so  wird  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande   der   einzelnen  Wissenschaften   die   Gotteserkenntniss 


*)  Kant,  Prolegomena  fif.  §  1. 
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G^enstand  der  Theologie,  die  Naturerkenntniss  in  ihren  zahl- 
reichen einzelnen  Zweigen  Gegenstand  der  Naturwissenschaf- 
ten sein.  Das  Wissen  vom  Menschen  wird  — -  je  nachdem  er 
physiologisch  oder  morphologisch  als  Individuum,  oder  als  han- 
delndes, erkennendes  und  künstlerisch  schaffendes  Glied  ge- 
selliger Verbände  betrachtet  wird  —  einerseits  von  den  Natur- 
wissenschaften, andererseits  von  der  historischen  Forschung 
in  Anspruch  genommen  werden. 

Es  bleibt  aber  in  diesem  Falle  ein  idealer  Rest  übrig, 
u.  z.  in  den  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung,  in  den 
psychologischen  Vorgängen,  in  den  logischen  Denknormen, 
in  den  ethischen  Motiven,*  die  als  solche  in  den  einzelnen 
Wissenschaften,  welche  menschliche  Eigenschaften  und  An- 
gelegenheiten behandeln,  nicht  untersucht  werden,  u.  z. 
auch  in  denjenigen  neueren  Wissenschaften  nicht,  welche, 
wie  die  einzelnen  Zweige  der  Gesellschafts-  und  der  Staats- 
wissenschaften, ihre  Gegenstände  nur  dem  mensdilichen  Leben 
entlehnen.  Der  Eine  sucht  auch  diesen  idealen  Rest  mit  na- 
turwissenschaftlichen Hypothesen  zu  erklären,  der  Andere  als 
thatsächliches  Ergebniss  der  geschichtlichen  Entwicklung  an- 
nehmen zu  lassen.  Die  kritischen  Geister  aber  kommen  darin 
überein,  dass  die  Hülfsmittel  jener  Wissenschaften  zur  Erklärung 
dieser  Thatsachen  nicht  ausreichen;  dass  dieselben  besondere 
Untersuchungen  erheischen,  u.  z.  um  so  mehr,  als  sie  auf  ande- 
ren Gebieten  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  stillschweigend 
vorausgesetzt  und  sehr  oft  selbst  zur  Erklärung  anderer  That- 
sachen verwendet  werden.  Diese  erkenn^i  schon  darum  die 
Berechtigung  der  Philosophie  an,  weil  diese  allein  auch  bisher 
schon  diese  Gegenstände  untersucht  hat  und  in  keiner  an- 
deren Wissenschaft  für  sie  Raum  ist.  Der  Positivismus  der 
empirischen  Forschung,  der  Skepticismus  des  modernen  Den- 
kens sieht  sich  hier  vor  Probleme  gestellt,  welche  er  als 
eigenthümlichen  Gegenstand  der  Philosophie  anerkennen  muss  0- 

j^ner  Begriff  des  Wissens,  welcher  der  modernen  Wissen- 


1)  Vgl.  E.  Zell  er,  ,  Vorträge  und  Ahhandlungen*.  Zweite  Sammlung. 
Leipzig  1877.  p.  459  ff.  Gf.  F.  A. Lange,  Geschichte  des  Materialismus  ff. 
Zwdte  Auflage.  Leipzig  und  Iserlohn  1875.  Zweites  Buch. 
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Schaft  eigen  ist  und  die  Fortschritte  der  empirischea  Forschung 
ermöglicht  hat,  ist  durch  Kant  in  seiner  „Kritik  der  reii^n  Ver- 
nunft" festgestellt  worden.  Der  kritische  Idealismus,  welcher 
in  diesem  Werke  die  dogmatischen  Auffassungen  der  früheren 
Philosophie  besiegt  hat,  ist  der  Grundstein  der  empirischen  For- 
schung und  des  modernen  wissenschaftlichen  Denkens  geworden. 
Gemäss  dieser  Theorie  sind  allem  menschlichen  Erkennen  ge- 
wisse Grenzen  gezogen,  deren  Gründe  in  unserer  intellectu- 
ellen  Organisation  zu   suchen  sind. 

Gemäss  dieser  Theorie  können  wir  nichts  wissen,  nichts 
wissenschaftlich  feststellen  und  begründen,  was  ausserhalb 
oder  über  der  empirischrealen  Welt  der  Erscheinungen  liegt; 
weil  wh*  alle  Dinge  so  erkennen  müssen  und  nicht  anders 
erkennen  können,  wie  sie  uns  vermöge  der  physisch-psychi- 
schen Gesetze  unserer  menschlichen  Organisation  erscheinen, 
wie  sie  sich  uns  durch  das  Medium  unserer  Anschauungs- 
und Denkweise  darstellen,  nicht  aber  so  wie  sie  etwa  „an 
sich",  also  etwa  „absolut"  und  abgesehen  von  unserer 
Erkenntnissweise  sind.  Deshalb  stellt  Kant  der  empirischen 
Realität  derselben  ihre  transscendentale  Idealität  gegenüber; 
nicht  als  ob  die  Grenzen  des  Gebrauches  unserer  Erkennt- 
nissfahigkeiten  absolute  wären,  —  sondern  eben  deshalb,  weil 
sie  nur  relative,  für  uns  gezogene  Grenzen  sind,  welche  an- 
zeigen: dass  über  und  ausserhalb  derselben  „die  Welt"  nicht 
aufhört,  wohl  aber  „unsere"  Welt,  die  Welt  der  Gegenstände 
möglicher  Erfahrung  und  alles  möglichen  menschlichen  Er- 
kennens,  d.  h.  dass  die  Welt  unseres  Wissens  und  das  Reich 
unserer  Wissenschaft  innerhalb  derselben  liegt. 

Gemäss  diesem  Begriff  dös  Wissens,  welcher  das  metho- 
dologische Grundprincip  der  modernen  Wissenschaft  bildet, 
ist  die  Aufgabe  aller  wissenschaftlichen  Thätigkeit  die  Her- 
stellung oder  der  Nachweis  euies  causalen  Zusammenhanges  der 
Erfahrungsthatsachen,  wie  der  erfahrungsgemftss  möglichen  Er- 
scheinungen und  Vorgänge.  Nach  demselben  Princip  bilden 
die  in  zeitlichen  und  räumlichen  Verhältnissen  causal  zusam- 
menhängenden und  so  einander  wechselseitig  bestimmenden 
Gegenstände  der  Erfahrungswelt,  ihre  Veränderungen  und 
die    gesetzmässigen    Verknüpfungen    derselben    die    Gegen- 
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Stande  alles  wissenschaftlichen  Forschens  und  Erkennens. 
Was  über  diesen  Grenzen  liegt,  das  mag  tief  im  Gemüths- 
bedürfiiiss  des  Menschen  wurzeln  und  auf  die  Ziele  seiner 
Sehnsucht  hinweisen;  es  bleibt  aber  eine  Sache  des  Glau- 
bens und  hat  in  der  Wissenschaft  keine  andere  Bedeutung, 
als  irgend  eine  psychologische  oder  historische  Thatsache. 

Damit  ist  der  Begriff  der  modernen  Wissenschaft  be- 
stimmt —  der  modernen,  nicht  als  ob  dieser  Begriff  des  Wis- 
sens im  geringsten  Maasse  eine  bloss  zeitgeschichtliche  Be- 
deutung hätte;  sondern  weil  es  dem  grössten Denker  der  mo- 
dernen Philosophie  beschieden  war,  ihn  festzustellen,  und  der 
wissenschaftlichen  Forschung  der  Neuzeit  vergönnt  ist,  ilm  in 
ihrem  Verfahren  zu  verwirklichen,  ihn  zu  einem  Gemeingut 
der  durch  sie  geschaffenen  Weltansichten  zu  machen. 

So  sind  manche  Gegenstände  des  menschlichen  Denkens 
ganz  aus  der  Wissenschaft  ausgeschieden,  sind  die  Erscheinun- 
gen und  Erscheinungsgruppen  der  Erfahrungswelt  Gegenstände 
der  einzelnen  Wissenschaften,  der  einzelnen  Zweige  der  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen,  der  historischen  und  phi- 
lologischen, der  Staats-  imd  socialwissenschaftlichen  Disciplinen 
geworden.  Die  übersinnliche  Forschimg  nach  den  höchsten  und 
letzten  Zwecken  der  Welt,  nach  der  überirdischen  Bestimmung 
des  Menschen,  nach  den  Wegen  zur  ewigen  Seligkeit,  die 
Gotteslehre  und  alles,  was  ihr  unmittelbar  dient,  bleibt  die 
ausschliessliche  Sache,  das  unangefochtene  Eigenthum,  das 
Reich  der  Theologie,  dessen  Grenzen  besonnene  wissen- 
schaftliche Forschung  nicht  überschreitet. 

Enthalten  demgemäss  die  einzelnen  Wissenschaften  alle 
Gegenstände,  Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Erfahrungs- 
welt, alle  Gegenstände  des  positiven  Wissens,  der  beweiskräf- 
tigen, wissenschaftlichen  Erkenntniss;  sind  andererseits  die 
transscendenten  Objecte  des  Glaubens,  der  historischen  Meta- 
physik, der  speculativen  Theologie  jenem  Begriff  des  Wissens, 
der  entwickelt  wurde,  nicht  adäquat,  daher  auch  nicht  Ge- 
genstände der  Philosophie,  sofern  sie  (im  positiven  Sinne)  Wis- 
senschaft sein  soll;  so  scheint  es  allerdings,  als  ob  unter  allen 
Objecten  des  Erkennens  keines  wäre,  das  nicht  einer  der  ein- 


218    V.  Baerenbach:  Das  anthropologische Grundproblem  der  Philosophie. 

zelnen  Wissenschaften,  sondern  der  Philosophie  allein  eigent- 
hümlich  ist. 

Aber  Diejenigen,  welche  (selbst  auf  Grund  der  engsten 
Begriffsbestimmung  des  Wissens)  unter  allen  Objecten  der 
Erfahrung  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntnissthätigkeit 
keinen  Gegenstand  der  Philosophie  finden,  vergessen  dabei, 
dass  ein  Factor  bei  aUer  Erfahrung,  bei  aUer  Erkenntniss,  in 
erstef  Linie  steht  und  die  Grundbedingung  aUer  Erfahrung 
selbst  ist.  Sie  übersehen  den  Beobachter.  Sie  vergessen  den- 
jenigen, der  erfahrt,  das  denkende,  das  erkenntnissthätige, 
wissende  Subject,  welches  in  keiner  einzelnen  Wissenschaft 
untersucht  wird,  wenngleich  und  weil  es  in  allen  als  selbst- 
verständliche Voraussetzung  gilt.  Sie  vergessen,  dass  wohl  be- 
stimmte Gegenstande  des  Erkennens,  dass  einzelne  Objecte  des 
Wissens  in  allen  Wissenschaften  behandelt  werden;  dass  aber 
die  Thatsache  des  Erkennens,  die  Möglichkeit  und  die  besondere 
Bestimmtheit  des  Wissens,  dass  die  Thatsächlichkeit  und  die  be- 
sonderen Arten  der  Erfahrung  in  allen  Wissenschaften  vor- 
ausgesetzt werden,  mithin  nicht  den  Gegenstand  der  Unter- 
suchung bilden. 

Wären  daher  auch  alle  ausser  uns  li^enden  speciellen 
Objecte  der  Erkenntniss  der  Wirklichkeit,  alle  Objecte  der  Er- 
fahrung, die  Gegenstände  der  einzelnen  Wissenschaften;  so 
fordert  die  Thatsache  der  Erkenntniss,  die  Art  und  Weise 
unseres  Erfahrens  und  Wissens,  fordert  das  denkende  Subject 
selbst  eine  Wissenschaft,  welche  durch  jene  nicht  zu  ersetzen 
ist.  Das  denkende  Subject  ist  das  Object  einer  Wissenschaft, 
welche  den  Wissenschaften  von  den  einzelnen  Objecten  der 
Erfahrung  gegenüber  steht.  Das  ist  ein  eigenthümlicher  Gr^en- 
stand  der  Philosophie. 

Es  ist  ims  also  gelungen,  einen  Gegenstand  zu  finden, 
welcher  in  keiner  Specialwissenschaft,  die  sich  im  Fortschritt 
des  menschlichen  Denkens  entwickelt  hat,  untersu<^t  werden 
kann,  welcher  der  Philosophie  eigenthümlich  ist,  —  sofern  sie  die 
Grundlagen,  auf  welchen  sich  jede  Wissenschaft  erhebt  und 
entwickelt,  untersucht  und  aus  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
menschlichen  Natur  ableitet. 
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Die  einzehien  Wissenschaften,  welche  unserem  Begriff 
des  Wissens  entsprechen  und  die  einzelnen  Objecte  der  Er- 
fahrung behandehif  setzen  eine  Wissenschaft  von  den  Grund- 
bedingungen menschlichen  EIrfahrens  und  Wissens  voraus.  Sie 
^  fordern  in  letzter  Instanz  eine  Wissenschaft  des  Subjects  aller 
Erfahrung,  allei;  Erkenntmssthätigkeit. 

Damit  wäre  die  Philosophie  bestimmt  als:  die  Wissen- 
schaft des  erkennenden  Subjects.  —  Dieses  erkennencl^  Sub- 
ject,  als  Grundthatsache  aller  Erfahrung,  ist  der  denkende 
Mensch.  Dieser  ist  mithin  der  Gegenstand  xorr  i^x^  der 
wissenschaftlichen  Philosophie. 

Der  denkende  Mensch  als  die  unmittelbar  gewisse  That- 
sache  und  Bedingung  aller  Erfahrung  ist  aber  nicht  nur  ein 
denkendes,  sondern  mit  gleicher  Gewissheit  auch  ein  wollendes 
und  handelndes  Wesen.  Denn  schon  in  dem  blossen  Stre- 
ben nach  Erkenntniss  offenbart  sich  der  Wille  als  Gharak- 
teristikon  der  menschlichen  Individualität. 

Indem  nun  das  denkende  Subject  seiner  Natur  nach  als 
ein  strebendes  und  wollendes  bestimmt  ist,  so  wird  die 
Wissenschaft,  welche  die  Natur  desselben  untersucht,  auch 
das  Streben  und  Wollen  des  Subjects  behandehi  müssen. 
Demnach  ist  die  Philosophie  die  Wissenschaft  des  denkenden 
und  erkennenden,  des  wollenden  und  strebenden  Subjects, 
durch  dessen  Erkenntnissthatigkeit  alle  Wissenschaft  zu  Stande 
kommt  Sie  ist  also  die  Wissenschaft  des  ganzen  Menschen, 
die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  seines  Denkens  und  Wol- 
lens,  seines  Erkennens  und  Handelns.  Während  die  anderen 
Wissenschaften  diese  voraussetzen,  muss  sie  auf  die  Gesetze 
der  menschlichen  Natur  zurückgehen;  denn  aus  diesen  Ge- 
setzen soll  sie  sein  Wissen  und  Handeln  erklären,  in  ihnen 
muss  sie  die  natürlichen  Bedingungen  desselben  suchen  und 
finden  *). 

Damit  ist  die  Frage  entschieden,  von  deren  Beantwortung 
die  Anerkennung  der  Philosophie  als  einer  selbsständigen  Wis- 
senschaft abhing. 

1)  Vgl.  Baerenbach,  Grundlegung  der  kritischen  Philosophie. 
Erster  Theü.  Prolegomena  zu  einer  anthropologischen  Philosophie.  Leip- 
rig  1879.    p.  XX,  XXX  ff.,  270  ff.,  377  ff. 
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Die  Philosophie  ist  Wissenschaft.  Sie  ist  die  Wissen- 
schaft von  dem,  was  für  uns  unmittelbar  gewiss  ist,  von 
unserem  Erkennen  und  Wollen,  von  den  Formen,  den  Grenzen, 
den  Gesetzen  derselben.  Damit  stimmt  auch  die  Ansicht  überein, 
dass  die  Philosophie  einerseits  die  allgemeinsten  Voraussetzungen  , 
und  Grundprincipien,  andererseits  die  allgemeinsten  und  höch- 
sten Ergebnisse  der  einzelnen  Wissenschaften  zusammenfasse. 

Di^  Erkenntnisstheorie  ist  die  gemeinsame  Grundlage  der 
einzelnen  Wissenschaften,  die  Logik  ihre  gemeinsame  Mutter- 
sprache, welche  sie  von  der  Philosophie  ererbt  haben.  Aber 
die  Philosophie  ist  nicht  bloss  Erkenntnisstheorie  und  Logik, 
wie  der  Mensch  nicht  bloss  ein  denkendes  Wesen ;  sondern  sie 
erforscht  auch  die  psychologischen  und  ethischen  Gesetze  und 
Motive,  welche  im  gesellschaftlichen  Leben  und  in  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  wirksam  sind,  sowie  der  Mensch  der 
eigentliche  Grund  und  Zweck,  sowie  das  Zusammenwirken  der 
einzelnen  Menschen  gemäss  den  Gesetzen  ihrer  Natur  —  die 
Triebkraft  des  geschichtlichen  Lebens  ist. 

Wir  kennen  völlig  nur  die  Erkenntnissthätigkeit  „homogener 
Intelligenzen^'.  Uns  ist  der  denkende  Mensch  das  Subject  aller 
wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Die  Wissenschaft  voii  diesem 
Subject  führt  daher  den  Menschen  zur  Erkenntniss  seiner 
eigenen  Natur,  seines  Wesens.  Die  Selbsterkenntniss  wird  so 
das  Grundproblem  der  Philosophie. 

Wir  haben  dies  Grundproblem  gemäss  dem  gegenwärtigen 
Zustand  des  wissenschaftlichen  Denkens  bestimmt.  Dasselbe 
ist  aber  zugleich  ein  Ergebniss  der  historischen  Entwicklung 
der  Philosophie.  Es  sei  gestattet  nur  mit  einigen  Strichen 
die  Richtung  zu  zeigen,  in  welcher  sich  dieses  Grundproblem 
der  wissenschaftlichen  Philosophie  entwickelt  hat. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  das  wissenschaftliche  Denken 
in  der  Geschichte  der  Philosophie  durch  jene  drei  Stufen 
hindurchgegangen,  welche  wohl  am  deutlichsten  Kant  als 
Entwicklungsformen  des  bezeichneten  Problems  erkannt  hat. 
Diese  Stufen  sind:  der  Dogmatismus,  der  Skepticismus,  der 
Kriticismus. 

Auf  der  ersten  Stufe  ist  die  Mehrzahl  der  Metaphysiker 
des  Alterthums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  stehen  ge- 
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blieben.  Das  sind  jene  Vertreter  der  historischen  Philosophie, 
welche  ohne  jede  vorgangige  Untersuchung  unserer  Erkenntiss- 
kräfte  und  im  Glauben  an  die  Erreichbarkeit  eines  absoluten 
Wissens  von  den  letzten  Gründen  der  Dinge,  über  Natur  und 
Gott,  über  irdische  und  überirdische  Wesen,  über  den  Ur- 
grund und  die  letzten  Ziele  des  Daseins  spekulirten. 

Auf  der  Stufe  des  Skepticismus  sind  hauptsächlich  die- 
jenigen Denker  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  stehen 
geblieben,  welche  einzelne  innere  Widersprüche  der  dogmati- 
schen Systeme  und  die  logische  Unhaltbarkeit  derselben  er- 
kannten; welche  zwar  zum  Theil  in  den  Sinnestäuschungen 
und  Fehlschlüssen  der  Menschen  den  Mangel  eines  Kriteriums 
der  Wahrheit  entdeckten,  welche  aber  hier  stehen  blieben 
und  die  Existenz  eines  solchen  Kriteriums  leugneten,  ohne 
es  gesucht  zu  haben.  Die  bedeutendsten  unter  diesen, 
welche  wir  die  kritischen  Skeptiker  nennen  dürfen,  dran- 
gen wohl  bis  zu  der  Erkenntniss  vor,  dass  es  vor  allem 
der  Untersuchung  unserer  Erkenntnissfahigkeiten  bedürfe; 
aber  sie  beschränkten  sich  darauf,  einen  oder  den  anderen 
Theil  der  Aufgabe  zu  betrachten,  und  verfielen  so  bald 
der  Halbheit  des  Sensualismus,  welcher  die  Seele  zur  tabula 
rasa  macht,  oder  sie  fielen  geradezu  in  eine  frühere  Form 
des  Dogmatismus  zurück. 

Erst  der  Kriticismus,  welcher  die  erkenntnissthecNretische 
Aufgabe  im  Ganzen  zu  lösen  unternimmt,  überwindet  den 
Dogmatismus,  baut  die  erkenntnisstheoretische  Grundlage  des 
wissenschaftlichen  Denkens  auf  und  erkennt  das  Problem  der 
Selbsterkenntniss  als  ein  erstes  Grundproblem  der  Philosophie. 

Schon  bei  Sokrates  stand  dasselbe  im  Brennpunkte 
der  Betrachtung,  nachdem  bereits  der  Sophist  Protagoras 
durch  seinen  anthropologischen  Skepticismus  die  Ueberzeu- 
gung  vorbereitet  hatte,  dass  der  Mensch  als  „Maass  der  Dinge'* 
durch  seine  Natur  die  Bedingungen  und  die  Natur  aller 
Erkenntniss  der  Wahrheit  bestimme.  Protagoras  gab  die- 
sem Gedanken  eine  hypersubjectivistische  Wendung,  welche 
die  Fundamente  der  Wirklichkeit  imd  der  Sittlichkeit  erschüt- 
terte. Sokrates  befestigte  die  letzteren;  aber  er  blieb  dabei 
stehen,   die    höchsten  und  abstractesten  ethischen  Begriffe  in 
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dialektischer  Weise  zu  bestimmen  und  bereitete  andererseits 
die  idealistische  Metaphysik  des  Piaton  vor.  Dieser  schuf 
ein  grossartiges  Gebäude  des  idealistischen  Dogmatismus. 
Aristoteles  stellte  in  seinem  „Organon**  die  Denkformen 
und  Schlussweisen  des  menschlichen  Intellects  zusammen. 
£r  gab  in  der  Logik  die  Normen  des  richtigen,  wider- 
spruchsfreien Denkens.  Er  gab  eine  Uebersicht  der  empi- 
rischen Kenntnisse  seiner  Zeit  und  kritisirte  scharfsinnig  den 
Dogmatismus  Platon's  und  der  früheren  Philosophen.  Aber 
er  untersuchte  nicht  näher  die  psychologischen  Grundphäno- 
mene und  die  erkenntnisstheoretischen  Grundgesetze.  Er 
versuchte  nur  in  formalistischem  Sinne  die  Lösung  des 
sokratischen  Problems. 

Es  ist  das  Verdienst  der  Philosophen  der  Neuzeit,  ins- 
besondere desCartesius,  der  Empiristen  und  der  Skeptiker, 
das  Grundproblem  der  wissenschaftlichen  Philosophie  tiefer  ent- 
wickelt zu  haben.  Bekanntlich  hat  Gartesius  selbst  erst  im 
Kampfe  gegen  die  schwersten  Zweifel  sein  Erkenntnissfunda- 
ment gefunden.  De  omnibus  dubitandum.  Das  war  der  Wahl- 
spruch auf  seinem  Wege,  auf  dem  er  einen  festen  Punkt  suchte, 
einen  Damm  gegen  die  Zweifel,  welche  den  nachdenkenden 
Menschen  bedrängen.  Die  Thatsache  des  Zweifels  selbst,  die 
unmittelbare  Gewissheit  des  eigenen  Denkens,  des  eigenen 
Daseins  als  denkendes  Wesen,  bot  ihm  endlich  <]iesen  festen 
archimedischen  Punkt :  Cogito,  sum.  Mein  eigenes  Bewusstsein, 
mein  denkendes  Dasein  ist  die  unmittelbar  gewisse  Thatsache, 
ist  der  Grundstein-  aller  Gewissheit.  Jch  selbst  als  denkendes 
Wesen  bin  das  Gnmdproblem  der  Philosophie. 

Auch  bei  Locke,  dem  Philosophen  des  Sensualismus,  wie 
bei  Hume,  dem  skeptischen  Empuiker,  wird,  mögen  sie  sonst 
noch  so  sehr  von  der  cartesianischen  Linie  abweichen,  als 
Hauptaufgabe  der  Philosophie  die  Untersuchung  imserer  Er- 
kenntnissfähigkeiten ,  unserer  Erkenntnissweise  bezeichnet. 
Hume  selbst  aber  anticipirte  unzweideutig  die  anthropologi- 
sche Aufgabe  der  Philosophie.  Diese  ist  ihm:  „eine  Unter- 
suchung der  allgemeinen  Gesetze  der  menschlichen  Natur"*). 


1)  Hume,  Eine  Untersuchung  in  Betreff  des  menschlichen  Verstandes. 


r.  Baerenbach:  Das  anthropologische  Grandproblem  der  Philosophie.    223 

Die  Kritiker  der  Geschichte  pflegen  zu  betonen,  dass  der 
Charakter  der  neueren  Philosophie  ein  vorwiegend  erkennt- 
aisslheoretischer  ist  *).  In  der  That  treten  bei  allen  bedeuten- 
den Philosophen  der  Neuzeit  die  erkenntnisstheoretischen  Pro- 
bleme in  den  Vordergrund ;  wenn  sie  auch  nebenher  ihre  ab- 
geschlossene Weltanschauung  in  metaphysischen  Systemen 
verewigten, -oder  den  Mangel  derselben  mit  der  ganzen  Auf- 
richtigkeit des  ernsten  Skepticismus  bekannten. 

Die    erkenntnisstheoretische    Forschung    erreicht    ihren 
Höhepunkt  in  der   kritischen  Philosophie,   welche   Kant   in 
seiner  „Kritik   der  reinen  Vernunft"  begründet  hat.    Dieser 
hat  die  erkenntnisstheoretische  Aufgabe,  deren  einzelne  Theile 
schon  von  früheren  Philosophen   behandelt   worden  waren, 
in  ihrem    ganzen    Umfange    gestellt,    die    fundamentale   Be- 
deutung  derselben    zum    Bewusstsem   gebracht    und   sie   in 
grossartiger   Weise    zu   lösen  versucht.     Seine  drei  Kritiken 
enthalten   jene   Untersuchung   der    allgemeinen   Gesetze   der 
menschlichen   Natur,    welche    Hume   gefordert.     In   erster 
Linie  steht  seine  „Kritik  der  reinen  Vernunft",  welche  zuerst 
den  Dogmatismus   der  speculativcn  Philosophie  in  manchen 
Stücken    überwunden,   welche   die   allgemeinen   Gesetze   des 
menschlichen  Erkennens,   die  Bedingungen  und  Grenzen  alles 
Wissens  nachzuweisen  und  die  erkenntnisstheoretische  Grund-» 
läge  der  einzelnen  Wissenschaften  zu  legen  versucht  hat"). 

Seine  Epigonen  haben  seinen  kritischen  Idealismus  miss- 
deutet und  in  Folge  dessen  dem  dogmatischen  Denken  und 
dem  Mysticismus  neue  Wege  gebahnt.  Aber  der  Fortschritt 
auf  zaiilreichen  einzelnen  Gebieten  der  Wissenschaft  hat  dem 
kritischen  Princip  zum  Sieg  verholfen.  Nur  vereinzelte  An- 
hänger jener  kurzlebigen  Systeme  und  Schufen  wandeln  noch 
behaglich  in  d^n  Geleisen   des   überwundenen  Dogmatismus. 

Alle  Diejenigen  dagegen,  welche  die  Philosophie  als  Wissen- 


1)  VgL  £.  Zeller  a.  a.  0.  \Ueber  die  Bedeutang  und  Aufgabe  der 
Erkenntnisstheorie.*  Desselben  Verfassers  .Geschichte  der  deutschen  Philo- 
sophie*. VgL  auch  W.  Windelband,  ,Die  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  ff.*^    Erster  Band.    Leipzig  1878. 

2)  Vgl.  E.  Zeller  a.  a.  O.   p.  479  ff. 
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Schaft  pflegen  und  sie  gegen  die  Angriffe  vertheidigen  wollen, 
welche  sie  von  den  in  ihr  eigenes  ^pecialgebiet  gebannten 
Dogmatikern  und  Skeptikern  erfahrt,  stimmen . darin  überein: 
dass  das  Grundprc^lem  des  Kriticismus  gelöst  werden  muss, 
wenn  die  Philosophie  ihren  Rang  als  Wissenschaft  behaupten 
und  wenn  in  den  einzelnen  Wissenschaften  nicht  ein  neuartiger 
Dogmatismus,  oder  ein  frivoler,  stets  verneinender  Skepticis- 
mus  die  Oberhand  gewinnen  soll.  Auch  Diejenigen,  welche 
die  Lösimg  Kant's  nur  für  einen  grossartigen  Versuch,  viel- 
leicht für  eine  theilweise  richtige,  keineswegs  aber  für  die  voll- 
ständige Lösung  halten,  erkennen  doch  an :  dass  von  der  Lösung 
des  kritischen  Problems  der  neueren  Philosophie,  das  bisher  im 
Kantischen  Kriticismus  seinen  klarsten  Ausdruck  gefunden  hat, 
nicht  nur  die  Existenz  der  Philosophie  als  Wissenschaft,  son- 
dern auch  die  Richtung,  der  Fortschritt  und  der  Erfolg  alles 
höheren  wissenschaftlichen   und  ethischen  Strebens  abhängt 

Und  in  der  That  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie  in 
diesem  umfassenden  anthropologischen  Sinn  eine  grosse,  ist 
ihr  Problem  i.  d.  S.  kein  lediglich  theoretisches,  sondern  auch  ein 
ethisches.  Auf  der  anthropologischen  Grundlage,  welche  sie 
im  Laufe  ihrer  Entwicklung  befestigt,  stellt  sie  das  Problem 
der  Selbsterkenntniss,  von  dessen  Lösung  sie  die  Ei^kenntniss 
der  Gesetze  und  Normen  des  richtigen  Denkens  und  des  sitt- 
lichen Handelns  erwartet. 

Dem  Standpunkt  des  hochmüthigen  Anthropocentrismus 
und  dem  eitlen  Anspruch  auf  absolute  Erkenntniss  der 
letzten  Gründe  und  Ziele  aller  Dinge  hat  das  wissenschaft- 
liche Denken  entsagt.  Die  Philosophie  aber  hat  das  Ver- 
dienst, die  Bedingungen  und  Grenzen  aller  Erkenntniss  als 
solche  nachgewiesen  zu  haben,  welche  mit  dem  anthro- 
pologischen Standpunkt  gegeben  sind,  von  dem  wir  nicht 
loskommen  können,  als  die  Bedingungen  uiid  die  Grenzen, 
welche  in  unserer  Organisation  wurzeln.  Es  ist  aber  auch 
im  Weiteren  die  Aufgabe  der  Philosophie,  die  Gesetze  zu  er- 
forschen und  die  Normen  zu  begründen,  welche  unser  Erkennen 
und  unser  Handeln  bedingen,  und  darüber  zu  wachen,  dass 
dieselben  in  allen  Reichen  der  Wissenschaft  geachtet  und  be- 
folgt werden.     Was  sie  übt,   ist  Kritik.    Was  sie  fordert,   ist 
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sirenge  Wahrhaftigkeit,  strenge  Unterscheidung  zwischen  dem, 
was  nur  gewünscht  und  dem,  was  gewusst  wird. 

Nicht  da&  ist  hier  die  Frage:  ob  das  Ergebniss  dieser 
Arbeit  ein  erfreuliches  ist  oder  ob  es  unsere  stolzesten  Hoff- 
nungen zertrümmert  und  unsere  Ansprüche  schmälert.  Das 
ist  eben  der  ethische  Charakter  des  ehrlichen  wissenschaftlichen 
Strebens,  dass  dasselbe  auf  seiner  höchsten  Stufe  der  richtigen 
Erkenntniss  und  den  Forderungen  des  logischen  Gewissens 
Alles  opfert,  auch  das,  was  es  auf  seinen  früheren  Stufen  er- 
worben hat,  wenn  es  erneuter  Prüfung  nicht  Stand  hält. 

So  muss  auch  die  Philosophie  dem  Postulat  der  Selbst- 
erkenntniss  entsprechen  und  ihr  Grundproblem  zu  lösen  be- 
strebt sein,  ohne  das  Urtheil  der  Vernunft  über  das  bisher 
Erreichte  zu  fürchten.  Auch  für  sie  gilt  der  Wahlspruch: 
Fais  ce  que  tu  dois  — '  advienne  qui  pourra! 


i«  Brkentniw  am  im  pnktiseken  SelbstbewimtMU. 

Eine  Kritik. 


Die  Philosophischen  Monatshefte  haben  sich  das  Verdienst 
erworben,  die  philosophischen  Kreise  auf  ein  Buch  aufmerksam 
zu  machen,  welches  in  den  theologischen,  an  die  es  sich  zu- 
nächst wendet,  bereits  als  eine  hervorragende  Erscheinung 
anerkannt  war:  W.  Herrmanns  „Die  Religion  im  Verhältniss 
zum  Welterkennen  und  zur  Sittlichkeit'^  ^)  Die  Bedeutung 
dieses  Buches  wird  es  rechtfertigen,  wenn  dieselben  nochmals 
einer  auf  dasselbe  sich  beziehenden  Betrachtung  Raum  gönnen. 
Dabei  sollen  aber  nicht  wieder  die  religionsphilosophischen 
und  theologischen  Ergebnisse  der  Untersuchung  hervorgehoben 
werden;  es  soll  sich  viehnehr  lediglich  um  deren  erkenntniss- 
theoretische Grundlage  handeln,  obwohl  auch  die  ethischen 
Erörterungen  eine  eingehendere  Betrachtung  verdienen  würden. 

Herrmanns  Erkenntnisslehre  besteht  in  der  Begründung 
und   der  Entwickelung  des  Satzes,  dass  die  wahre  Realität 


1)  Rec.  V.  Rud.  Seydel,  Phil.  M.    XV.  B.,  IX.  H. 
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nicht  nur  dem  blossen  Erkennen,  oder,  wie  er  sagt,  dem 
reinen  Erkennen  unzugänglich  sei,  sondern  dass  auch  gar 
kein  Zug  zu  ihr  in  demselben  angetroffen  werde,  ja  dass  dem 
Erkenntnissvermögen  als  solchem  nicht  einmal  eine  Ahnung 
einer  höheren  Realität  als  derjenigen,  auf  welche  die  Er- 
scheinungen des  äusseren  Sinnes  Anspruch  rikachen  dürfen, 
inne  wohne.  Er  behauptet  nicht,  dass  die  wahre  Realität,  das 
ovTtos  ov,  dem  menschlichen  Geiste  schlechthin  unzugänglich  sei, 
aber  sie  soll  sich  demselben  in  seinem  nichttheoretischen  Ver- 
halten offenbaren,  und  erst  nach  dieser  Offenbarung  und  auf 
Grund  derselben  soll  sie  dann  auch  dem  Erkennen  zu  thun 
geben,  und  zwar  nicht,  wie  andere  ähnlich  Gestimmte  gewollt 
haben,  zu  mystischer  Gontemplation,  sondern  zu  theologischer 
Begriffsbildung. 

Dieser  Ansicht  gegenüber  will  ich  im  Folgenden  die  pla- 
tonische Lehre  zu  vertheidigen  suchen,  welche  Sein  und 
Erkennen  für  correlative  Begriffe  erklärt,  behauptend,  dass 
alles  Erkennen  Erkennen  des  Seienden  und  dass  das  vollkommen 
Seiende  vollkommen  erkennbar  sei.  Nicht  will  ich  damit  den 
Versuchen,  vom  Standpunkte  des  Absoluten  aus  das  gesammtc 
Sein  zu  construiren,  das  Wort  reden.  Ich  schliesse  mich  viel- 
mehr der  Ueberzeugung  Lotze's  an,  dass  wir,  in  den  letzten 
Verzweigungen  der  Wirklichkeit  stehend,  diesen  Standpunkt 
auch  in  den  Versuchen,  die  Welt  zu  begreifen,  nicht  verlassen 
können.  Und  damit  entferne  ich  mich  nicht  von  Plato.  Ist 
doch  auch  nach  ihm  das  höchste  Seiende,  der  Urquell  alles 
Seins,  Gott  oder  die  Idee  des  Guten,  den  endlichen  Geistern 
unerkennbar,  nur  durch  eine  Art  von  Wahrsagung  zu  erfassen, 
ein  hthuuva  vijg  ovaUxgy  d.  i.  ein  über  dem  endlichen  Sein,  auf  das 
sich  alle  menschlichen  Begriffe  beziehen,  stehendes,  und  damit 
ein  Ifthueiva  %iig  iTtiarrjfjifigy  das  Correlat  nicht  des  menschlichen 
sondern  des  eigenen  göttlichen  EIrkennens.  In  dieser  Auffas- 
sung von  den  Schranken  der  menschlichen  und  aller  nicht 
Gott  selbst  eignenden  Erkenntniss  scheint  mir  die  Unterschei- 
dung der  Religion  von  der  Wissenschaft,  um  die  es  Herrmann 
vor  allem  zu  thun  ist,  nicht  weniger  gesichert  zu  sein  als  in 
der  seinigen,  welche  das  Erkennen  im  Grunde  zu  einem  blossen 
Träumen  herabsetzt. 
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Statt  meiner  abweichenden  Meinung  in  den  Worten  Aus- 
druck zu  geben,  dass  Herrmann  dem  blossen  Erkennen  zu 
wenig  zugestehe,  könnte  ich  auch  sagen,  er  nehme  zu  viel 
für  dasselbe  Anspruch,  oder  vielmehr  Alles,  was  er  bean- 
spruche, entbehre  des  Rechtsgrundes,  denn  seine  nähere 
Bestimmung  des  Begriffes  des  blossen  Erkennens  fallt  so  aus, 
dass  ich  denselben  nicht  einmal  für  das  halten  kann,  als  was 
er,  wie  Hernftann  selbst  meint,  dem  unkritischen  Verslande  er- 
scheint, für  die  unnatürlichste  Abstraction,  indem  er  als  Abstrac- 
tion  doch  immer  eine  wenn  auch  nie  isolirt  vorkommende  Seite 
eines  Wirklichen  zum  Gegenstande  haben  müsste;  ich  hoffe 
aber  nachweisen  zu  können,  dass  ihm  in  der  Wirklichkeit 
gar  nichts  entspricht. 

Die  Wissenschaft  strebt  eine  Erkenntniss  an,  die  von 
allen  denkenden  Wesen  Anerkennung  beanspruchen  dürfe,  in- 
dem sie  sich  lediglich  auf  Thatsachen  und  die  Gesetze  des 
Denkens  berufe,  ohne  an  die  Aussprüche  des  Gefßhls  oder 
des  Willens,  soweit  sie  nicht  selbst  zu  den  in  Untersuchung 
stehenden  Thatsachen  gehören,  zu  appelliren.  Will  man  diese 
Erkenntniss  als  blosse  oder  reine  bezeichnen,  so  bin  ich  die  Ab- 
straction mitzuvollziehen  bereit.  Auch  auf  die  unmittelbare 
Erkenntniss,  die  Wahrnehmung,  lässt  sich  die  so  verstan- 
dene Unterscheidung  unbedenklich  übertragen,  denn  auch 
Wahmehmungsacte  werden  vielfach  durch  ausser  ihnen  lie- 
gende Erregungen  des  Gefühls  oder  des  Willens  getrübt,  so 
w^enn  dem  Furchtsamen  der  Strauch  am  Wege  die  Gestalt 
eines  Menschen  annimmt.  Bezüglich  des  Wahrnehmens  kann 
diese  Unterscheidung  auch  mit  den  Worten  Herrmanns,  die 
bezüglich  der  vermittelten  Erkenntniss  offenbar  nicht  mehr  zu- 
treffen, formulirt  werden:  „Unter  dem  reinen  Erkennen  ver- 
stehe ich  diejenige  Thätigkeit  des  vorstellenden  Bewusstseins 
allein,  welche  unmittelbar  mit  dem  Dasein  desselben  gesetzt 
wird,  ohne  dass  dabei  der  Einfluss  jenes  Inhaltes  der  Men- 
schenseele, der  im  Fühlen  und  Wollen  bewegt  wird,  sich 
geltehd  macht";  oder  in  diesem  Gebiete  kann  das  reine  Er- 
kennen definirt  werden  als  „die  durch  Gefühl  und  Wille  nicht 
beeinflusste  Thätigkeit,  durch  welche  sich  die  Einheit  des  Be- 
vrusslseins  setig  vollzieht"  (S.  16).  Allein  von  ihrem  Urheber  wer- 
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den  diese  Definitionen  offenbar  so  verstanden,  dass  ihr  Gegenstand 
zu  etwas  Hypothetischem  wird,  dessen  Realität  zu  erweisen 
bleibt.  Nämlich  nicht  nur  soll  das  unmittelbare  Erkennen,  um 
reines  heissen  zu  dürfen,  dem  Einflüsse  alles  neben  ihm  sich 
regenden  Fühlens  und  Wollens  hinsichtlich  seines  Ei^ebnisses 
vollständig  entzogen  sein,  sondern  es  soll  auch  selbst  gar 
nichts  von  dem  Charakter  dieser  Thätigkeiten  an  sich  haben; 
der  Begriff  des  Erkennens  oder  des  Vorstellens  -oder  des  Be- 
wusstseins  soll  denjenigen  des  Fühlens  und  WoUens  schlechthin 
entgegengesetzt  sein.  Es  wird  also  die  psychologische 
Hypothese  gemacht,  dass  vom  Bewusstsein  noch  ii^nd  etwas 
übrig  bleibe,  wenn  man  von  allem,  was  auf  der  untersten 
Stufe  des  Seelenlebens  noch  Fühlen  oder  Wollen  genannt 
werden  kann,  also  von  demjenigen  Fühlen  und  Wollen,  des- 
sen auch  die  erst  wahrnehmende,  noch  zu  keiner  Reflexion 
fortgeschrittene  Seele  fähig  ist,  abstrahire. 

Herrmaun  ist  Kantianer.  Nun  wird  zwar  Niemand  im 
Allgemeinen  den  Kantianern  unserer  Zeit  zumuthen,  sich  um 
einen  Kantianer  älterer  Zeit  Namens  Fichte  viel  zu  bekümmern, 
aber  von  einem  so  besonnenen  und  gründlichen  Denker  wie 
Herrmann,  der  dabei  so  viel  seiner  Geistesrichtung  Verwandtes 
in  Fichte's  ethischem  Idealismus  gefunden  haben  muss,  hätte 
man  erwarten  sollen,  dass  ihn  die  Lehre,  der  zufolge  das 
Bewusstsein,  die  Ichheit,  ursprünglich  und  dem  innersten 
Kerne  nach  Streben  ist,  veranlassen  würde,  nicht  so  rasch 
den  mit  dem  Begriffe  des  reinen  Erkennens  geöffneten  Weg 
zu  betreten. 

Ich  versuche  diesen  Begriff  des  Bewusstseins  gegenüber 
der  Hypothese  vom  reinen  Erkennen  zu  erläutern  und  soweit 
zu  entwickeln,  wie  es  in  diesem  Zusammenhange  nothwendig 
ist,  indem  ich  es  dahingestellt  sein  lasse,  in  welcher  Entfer- 
nung von  Fichte  ich  mich  dabei  bewege. 

Es  genügt  zu  diesem  Zwecke,  die  unterste  Stufe  des 
bewussten  Seelenlebens,  die  der  blossen  Sinnlichkeit,  in's 
Auge  zu  fassen.  Das  auf  dieser  Stufe  stehende  Ich  reflectirt 
noch  nicht  auf  sich  selbst;  es  besinnt  sich  noch  nicht  auf 
seine  Ichheit,  unterscheidet  sich  noch  nicht  als  das  Eine  mit 
sich  identisch  bleibende  Subject  von  seinen  mannigfachen  und 


Bergmann:   Die  Erkenntniss  aus  dem  praktischen  Selbstbewusstsein.    229 

wechselnden  Zuständen,  zieht  sich  aus  diesen  noch  auf  keine 
Weise  in  sich  selbst  zurück,  sondern  ist  ihnen  ganz  und  gar 
hingegeben,  seine  Ichheit  ist  noch  ganz  in  demjenigen,  was 
ein  denkender  Beobachter  von  ihm  zu  prädiciren  vermöchte, 
versunken:  aber  es  ist  doch  Ich.  Damit  nun  scheint  mir 
nichts  anderes  gesagt  zu  sein,  als  dass  auch  schon  auf  der 
Stufe  der  Sinnlichkeit  das  Bewusstsein  sich  selbst  zum  Li- 
halte  oder  Gegenstande  habe,  Bewusstsein  des  Bewusstseins, 
Selbstbewusstsein  sei.  Ich  wenigstens  vermag  in  dem,  was 
ich  mein  Ich  nenne,  nichts  anderes  zu  finden  als  ein  Bewusst- 
sein vom  Bewusstsein.  Und  sicherlich  wird  Niemand  glauben, 
dass  ein  Wesen,  welches  zwar  Bewusstsein  hätte,  aber  von 
diesem  seinem  eigenen  Bewusstsein  nicht  das  Mindeste  er- 
führe, sich  selbst  Ich  sei.  Ob  gleichsam  hinter  dem  Bewusst- 
sein noch  eine  Seele  als  Träger  öder  Substrat  desselben  stehe, 
oder  ob  das  Ich  selbst  letztes  Subject  sei,  welches  von 
nichts  mehr  prädicirt  werden  kann,  während  Alles,  was  im 
bewussten  Seelenleben  vor  sich  geht,  von  ihm  prädicirt  werden 
muss:  das  kann  hier  dahingestellt  bleiben. 

Das  Bewusstsein  genügt  sich  in  seiner  Allgemeinheit 
nicht  zum  Inhalte.  Jedenfalls  ist  es  thatsächlich  auf  der  Stufe 
der  Sinnlichkeit  von  einer  Vielheit  wechsebider  Bestimmtheiten 
erfüllt  Andererseits  finde  ich  es  jedoch  schlechthin  undenk- 
bar, dass  das  Bewusstsein  jemals  etwas  anderes  als  sich 
selbst  zum  Inhalte  haben  könne  (wie  überhaupt,  dass  eine 
reale,  nicht  bloss  der  gar  nicht  seienden  Erscheinungswelt 
angehörige  Thätigkeit  auf  etwas  anderes  als  sich  selbst  ge- 
richtet sei,  etwas  anderes  zu  erfassen  und  zu  gestalten  ver- 
möge als  sich  selbst).  Bezüglich  der  manichfachen  und 
wechselnden  Bestimmtheiten,  die  den  Inhalt  des  sinnlichen 
Bewusstseins  bilden,  bleibt  nun  dieser  Ansicht  nichts  anders 
übrig  denn  sie  als  Bestimmtheiten  des  Bewusstseins  selbst, 
nicht  einer  diesem  zur  Unterlage  dienenden  Seele,  als  Modi- 
ficationen  des  Bewusstseins  selbst  zu  fassen.  Nicht 
als  reines  oder  allgemeines  hat  sich  demnach  das  sinnliche 
Bewusstsein  zum  Inhalte,  sondern  als  auf  manichfache  und 
wechsetade  Weise  modificirtes;  nicht  reines  Ich  sondern  em- 
pirisches ist  es,  indem  es  Bewusstsein  von  sich  selbst  ist. 
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Die  Modificationen  des  sinnlichen  Bewusstseins  mögen 
im  Allgemeinen  sinnliche  Vorstellungen  heissen,  miter  dem 
Vorbehalte,  dass  dieses  Wort  später  in  einem  genau  anzu- 
gebenden engeren  Sinne  genommen  werden  dürfe.  Auch 
Herrmann  beschreibt  (S.  17)  „die  elementarsten  Anfange  alles 
Erkennens"  als  „eine  Mannigfaltigkeit  von  Zuständen  des 
Bewusstseins^*  und  nennt  diese  Zustände  Vorstellungen.  Auf 
die  Frage,  welches  der  Inhalt  oder  Gegenstand  der  Vorstellung 
sei,  ist  bis  jetzt  zu  antworten:  das  so  vorstellende  Ich  selbst. 
Das  Bewusstsein  hat  sich  selbst  und  nur  sich  selbst  zum 
Inhalte  und  zwar  als  sich  selbst  zum  Inhalte  habendes  (ein 
Gedanke,  den  zu  ebenen  ich  anderwärts  bemüht  gewesen 
bin,  hier  aber  mit  seinen  Schwierigkeiten  behaftet  bleiben 
lassen  muss),  und  dieser  sein  Inhalt  zerlegt  sich  ihm  in  eine 
Vielheit  von  Modificationen,  Vorstellungen,  welche  sich  selbst 
zum  Inhalte  habende  bestimmte  Bewusstseinsacte  sind. 

Der  Begriff  der  Bewusstseins  modification  nöthigt  weiter, 
denjenigen  der  Bewusstseins  affection  zu  bilden.  Das  Be- 
wusstsein muss  auf  irgend  eine  Weise,  sei  es  von  sich  selbst 
sei  ßs  von  anderem,  afßcirt  sein,  damit  es  sich  in  eine  wechselnde 
Manichfaltigkeit  von  Modificationen  ausbreite,  und  seiner 
Affectionen  müssen  so  viele  sein  als  seiner  Modificationen  und 
jeder  Wechsel  dieser  muss  auf  einem  Wechsel  jener  beruhen. 
Den  deutlicheren  und  durchgearbeiteteren  Begriff  von  dem 
Verhältnisse  des  Bewusstseins  zu  seinen  Modificationen  und 
Affectionen  möge  ein  sinnliches  Bild  ersetzen.  Man  wolle 
zunächst  einmal  mit  Spinoza  annehmen,  das  Bewusstsein 
correspondire  vollständig  der  Ausdehnung.  Dann  erfasst  jedes 
bestimmte  ausgedehnte  Ding  sich  selbst  als  ausgedehntes, 
aber  nicht  als  ein  ausgedehntes  überhaupt,  sondern  als  ein 
solches,  dessen  Ausdehnung  durch  eine  aus  manichfachen 
Theilen  bestehende  fotwährend  mehr  oder  weniger  sich  än- 
dernde Oberfläche  begrenzt  ist.  Aendert  man  nun  diese  Auf- 
fassung dahin  ab,  dass  man  das  Bewusstsem,  statt  es  bloss 
der  Ausdehnung  correspondiren  zu  lassen,  geradezu  mit  der- 
selben identificirt,  so  stellen  die  manichfachen  den  Körper 
begrenzenden  Flächen  die  Bewusstseinsaffectionen  im  sinn- 
lichen Bilde  dar,    die  Ausdehnung  des  Körpers,    sofern  sie 
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durch  je  eine  dieser  Flächen  begrenzt  ist,  je  eine  Modification 
des  BeMTusstseins,  die  Ausdehnung  des  Körpers  in  ihrer  Ganz- 
heit und  Einheit,  das  ganze  einheitliche  Bewusstsein. 

Die  Affectionen  des  sinnlichen  Bewusstseins  will  ich 
wiederum  unter  dem  Vorbehalte,  das  Wort  später  in  einem 
engeren  Sinne  gebrauchen  zu  dürfen,  Empfindungen  nennen. 
Alsdann  bilden  die  Empfindungen  den  Inhalt  der  Vorstellungen, 
aber  nicht  den  alleinigen,  vielmehr  bildet  den  ganzen  Inhalt 
jeder  Vorstellung  sie  selbst,  die  Empfindung  ist  nur  die  be- 
stimmte Bewusstseinsaffection,  durch  welche  die  Modification, 
die  Vorstellung  genannt  wurde,  als  solche  besteht  und  diese 
bestimmte  Modification  ist.  Ich  habe  nichts  dagegen,  wenn 
man  das  Wort  Empfindung  lieber  so  verwenden  will,  dass 
es  dasselbe  wie  sinnliche  Vorstellung  bezeichnet,  dieses  Sel- 
bige von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  betrachtend. 
Nämlich  so  könnte  man  zwischen  Empfinden  und  Vorstellen 
unterscheiden,  dass  in  dem  Begriffe  des  ersteren  unser  Ge- 
danke, unsere  Reflexion,  von  der  Affection  zu  dem  afficirten 
und  modificirten  Bewusstsein,  in  demjenigen  des  letzteren 
umgekehrt  vom  Bewusstsein  zu  seiner  Modification  und  Af- 
fection fortginge. 

Die  Empfindungen  sind  theils  solche,  an  deren  bestimmter 
Qualität  das  Ich  ein  Interesse  nimmt,  d.  i.  angenehme  oder 
unangenehme,  theils  solche,  die  ihm,  soweit  es  ihre  eigen- 
thumliche  Qualität  betrifft,  gleichgültig  sind,  indifferente.  Die 
ersteren  pflegen  sinnliche  Gefühle  genannt  zu  werden;  die 
anderen  mögen  Empfindungen  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
heissen. 

Die  Unterscheidung  der  Empfindungen  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  und  der  Gefühle  innerhalb  der  Empfindungen  im 
weiteren  Sinne  zieht  eine  analoge  Unterscheidung  innerhalb  der 
Vorstellungen  nach  sich,  die  Unterscheidung  derjenigen,  deren 
correspondirende  Affectionen  indifferente  Empfindungen  sind, 
und  derjenigen,  denen  in  derselben  Weise  Gefühle  entsprechen. 
Die  ersteren  müssen  Vorstellungen  im  engeren  Sixme  des 
Wortes  genannt  werden.  Um  die  eigenthümliche  Natur  der 
anderen  zu  verstehen,  wolle  man  bemerken,  dass  ein  ange- 
ndimes  Gefühl  haben  so  viel  heisst  wie  ein  Gefühl  gern 
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haben,  und  dass  ebenso  das  ungern  haben  eines  Gefühles 
mit  dem  haben  eines  unangenehmen  Gefühls  einerlei  ist, 
femer  dass  das  gern  haben  ein  haben  wollen,  ein  zu  haben 
begehren,  das  ungern  haben  ein  nicht-haben  wollen,  ein  zu 
haben  verabscheuen  ist,  und  endlich,  dass  das  haben  eines 
Gefühles,  also  auch  das  gern  und  das  ungern  haben,  das  po- 
sitive und  das  negative  Begehren  eines  solchen,  in  dem  Be- 
wusstsein  von  ihm  besteht.  Demnach  ist  die  Bewusstseins- 
modißcation,  die  von  der  auf  indi£Eerenter  Empfindung  be* 
ruhenden  Vorstellung  im  engeren  Sinne  des  Wortes  unterschieden 
werden  sollte,  als  sinnliches  Begehren  (positives  oder  nega- 
tives) zu  bezeichnen. 

Wenn  man  freilich  in  den  Begriff  des  Begehrens  dieses 
a«fninunt,  dass  der  begehrte  subjective  Zustand  noch  nicht 
erreicht  sei,  also  erst  in  der  vorschauenden  Phantasie  bestehe, 
so  darf  das  Wort  hier  nicht  angewendet  werden.  Dann  gibt 
es  aber  überhaupt  in  der  bloss  sinnlichen  Seele  noch  kein 
Begehren,  denn  diese  lebt  ausschliesslich  in  ihren  momentanen 
wirklichen  Zustanden.  Da  man  übrigens  von  Verabscheuen 
nicht  bloss  in  Beziehung  auf  erst  drohende  Zustande,  sondern 
auch  in  Beziehung  auf  bereits  eingetretene  spricht,  so  ist  nicht 
ehizusehen,  warum  man  für  das  analoge  positive  so  zu  sagen 
attrahirende  Verhalten,  statt  es  mit  unter  dem  Namen  des 
Begehrens  zu  begreifen,  einen  neuen  bilden  soll.  Noch  möge 
die  Andeutung  erlaubt  sein,  dass  sich  wohl  alles  Begehren 
und  Wollen  als  Verhalten  des  Bewusstseins  zu  einem  wirklichen 
gegenwärtigen  Zustande  fassen  liesse,  nämlich  das  scheinbare 
positive  Begehren  eines  erst  durch  die  Phantasie  Vorgestellten 
als  negatives  Begehren  eines  wirklich  vorhandenen  Mangel- 
gefühls. 

•  Es  wäre  ein  Missverständniss  dieser  Skizze,  wenn  man 
in  ihr  die  Absicht  erblickte,  das  Beehren  aus  einem  blossen 
Vorstellen  abzuleiten.  Denn  sie  meint  nicht,  dass  ein  sich  immer 
selbst  gleiches  Vorstellen  je  nach  den  Bewusstseinsaffectionen, 
auf  welche  es  sich  bezöge.  Vorstellen  in  engerem  Sinne  des 
Wortes  oder  Begehren  zu  nennen  sei;  vielmehr  will  sie  in 
der  Thätigkeit  des  Bewusstseins,  die  zuerst  allgemein  Vor- 
stellen genannt  wurde,  selbst  einen  Unterschied  setzen,  welcher 


Bergmann:   Die  Erkenntniss  aus  dem  praktischen  Selbstbewusstsein.    233 

nicht  minder  tiefgreifend  ist,  als  derjenige  zwischen  indifferenter 
Empfindung  und  Gefühl,  so  dass  der  Begriff  des  Gefühls  eben- 
sosehr den  des  Begehrens  voraussetzt,  wie  dieser  jenen,  und 
also  nicht  der  Begriff  des  Vorstellens  lediglich  dadurch,  dass 
man  das  Vorstellen  auf  ein  Fühlen  bezieht,  in  denjenigen  des 
Begehrens  übergeführt  werden  könnte.  Man  kann  freilich  in  der 
Wortbestimmung  sagen,  das  Vorstellen  im  weiteren  Sinne  sei 
Begehren,  wenn  es  ein  Gefühl  zum  Inhalte  habe,    aber  mit 
demselben  Rechte   auch,   die  Empfindung   werde   zu   einem 
Gefühl,  wenn  sie  einem  Begehren  entspreche  oder  widerspreche. 
^  Sofern  es  sich  demnach  um  das  Verhalten  des  sinnlichen 
Bewusstseins  zu  seinen  Äffectionen  und  Modificationen  handelt, 
bin  ich  damit  einverstanden,  wenn  man  zwei  Weisen  dessel- 
ben unterscheidet,  auf  deren  eine,  das  Empfinden  und  Vdt- 
stellen  im  engeren  Sinne  des  Wortes  (in  weiterem  Sinne  ist 
auch  das  Fühlen  ein  Empfinden,  das  Begehren  ein  Vorstellen) 
sich  die  Beschreibung  beziehen  lässt,  die  Herrmann  von  dem 
reinen  Erkennen  gibt.   Aber  abstrahiren  wir  nunmehr  wieder 
von  den  Äffectionen  und  Modificationen  des  Bewusstseins,  um 
dasselbe  in  seinem  Verhalten  zu  sich  selbst,  wie  es  in  allem 
Wechsel  der  Äffectionen  dasselbe  bleibt,  in  aller  Vielheit  der- 
selben Eines   ist,   ^—  um    es   gleichsam    der  Substanz   nach, 
oder,    wie  gesagt  zu  werden  pflegt,  als  reines  Bewusstsein 
zu  betrachten.     Von    dem  Wechsel  eines   interessirten   und 
eines  gleichgültigen  Verhaltens  oder  von  einem  theils  interes- 
sirten theils  gleichgültigen  wird  hier  nicht  die  Rede  sein  können, 
da  es  sich  eben  um   das  handelt,  was  aller  Mannichfaltigkeit 
und  allem  Wechsel  des  Bewusstseins  als  die  bleibende  Einheit 
zu  Grunde  liegt.   Nur  zwischen  zwei  Ansichten  steht  demnach 
die  Wahl;  entweder  ist  das  Verhalten  des  Bewusstseins,  so- 
fern es  sich  auf  sich  abgesehen  von  aller  Bestimmtheit  seiner 
Zustande  bezieht,    ein  interessirtes ,    oder  ein  gleichgültiges. 
'     Im  ersten  Falle  ist  das  Bewusstsein  wesentlich  und  immer 
Selbstgefühl  und  Selbstwille,  im  anderen  ein  kaltes  Selbstem- 
pfinden   und  Selbstvorstellen.     In  dem  ersten  Falle  hat  das 
Ich  nicht  bloss   an  seinen  empirischen  Zuständen  Lust  oder 
Unlust    und  begehrt  sie  oder  verabscheut  sie,  sondern  (da 
hier  an  Unlust  und  Verabscheuen  auch  der  radicalste  Pessimist 
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nicht  denken  wird),  es  hat  auch  an  seiner  Ichheit  als  solcher, 
an  seinem  Dasein  überhaupt  seine  Lust  und  begehrt  sich; 
im  andern  Fall  ist  das  Ich  als  solches  ein  theilnahmloser 
Spiegel  seiner  selbst.  Diese  letzte  Ansicht  ist  diejenige  Herr- 
manns, die  andere  die  meinige. 

Mir  zerrinnt  der  Begriff  des  Bewusstseins,  des  Ich,  in 
Nichts,  wenn  ich  jenes  Selbstfühlen  und  Selbstbegebren  weg- 
zudenken versuche.  Das  Bewusstsein  ist  gar  nichts  anderes 
als  Selbstfühlen  und  Selbstbegehren.  Ich  denke,  wenn  ich 
dieses  wegdenke,  kein  lebendiges  Bewusstsein  mehr  (leben- 
diges Bewusstsein  —  Pleonasmus!),  nicht  einmal  mehr  eine 
Thätigkeit,  eine  Energie,  Regsamkeit,  sondern,  wenn  überhaupt 
noch  etwas,  ein  selbstloses  träges  Sein  wie  etwa  die  Aus- 
dehnung. Eine  Form  der  Einheit  soll  es  sein,  aber  was  ist 
das  für  eine  Einheit,  die  in  ihrer  Stumpfheit  keinem  Reize,  sich 
gegen  die  andrängende  Vielheit  als  Einheit  zu  bethätigen,  zu- 
gänglich ist.  Das  ist  die  passive  Einheit  des  Raumes,  in  der 
Alles  gleichgültig  neben  einander  liegt. 

Man  könnte  einen  Widerspruch  darin  finden,  dass  das 
Bewusstsein  als  solches  Fühlen  und  Streben  -sein  und  sich 
doch  gegen  gewisse  Affectionen  und  Modificationen  seiner 
selbst  gleichgültig  verhalten  solle.  Sei  das  Bewusstsein  seiner 
Natur  nach  Interesse,  so  könne  es  niemals  und  in  keiner 
Hinsicht  ein  uninteressirtes  Verhalten  annehmen;  und  umge- 
kehrt, wenn  es  solches  könne,  so  lasse  sich  daraus  der  Be- 
griff eines  an  sich  gänzlich  uninteressirten  Bewusstseins  bilden. 
Allein  dass  es  ein  schlechthin  uninteressirtes  Verhalten  des 
Bewusstseins  gebe,  ist  gar  nicht  behauptet  worden.  Denn 
nicht  wurden  die  indifferenten  Empfindungen  als  Affectionen 
defiuirt,  an  denen  selbst,  sondern  als  solche,  an  deren 
eigenthümlichen  Qualitäten  das  Bewusstsein  kein  Inte- 
resse nehme.  Indem  das  Bewusstsein  an  sich  selbst  seine 
Lust  hat,  hat  es  solche  auch  an  jeder  seiner  Empfindungen, 
sofern  dieselbe  überhaupt  seine  Affection  und  als  solche  eine 
Bedingung  seiner  Wirklichkeit  ist,  und  damit  an  jeder  seiner 
Vorstellungen,  aber  die  besondere  Qualität  einer  Empfindung, 
z.  B.  einer  Farben- Empfindung,  kann  von  der  Art  sein,  dass 
sich  in  ihr  dem  Bewusstsein  kein  eigenthümlicher  Werth  kund 
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thut,  sondern  nur  der  allen  Empfindungen  gemeinsame,  dass 
überhaupt  in  ihr  das  Bewusstsein  wirklich  ist.  Immerhin 
muss  jedoch  zugegeben  werden,  dass  hier  eine  Schwierigkeit 
liegt,-  dass  es  ein  Problem  ist,  wie  die  Allgemeinheit  des  Lust- 
Fühlens  in  eine  Besonderheit  übergehen  kann,  die  doch  nicht 
Besonderheit  des  Lust-Fühlens  ist,  ja  sogar  in  eine  Besonder-* 
heit,  durch  welche  das  Lust  ••Fühlen  in  Unlust -Fühlen  ver- 
wandelt werden  kann.  Allein,  wer  besonnen  und  billig  denkt, 
und  aus  eigenen  Bemühungen  um  die  Lösung  der  Räthsel 
der  Bewusstseinstheorie  deren  Schwierigkeit  kennt,  wird  von 
dem  gegenwärtigen  Versuche  nicht  verlangen,  dass  er  seinen 
Grundgedanken  in  allen  seinen  Consequenzen  sicher  stelle. 

Die  Lehre  vom  reinen  Erkennen,  welche  ich  hier  be- 
kämpfe, leugnet  auch  ihrerseits  das  Selbstgefühl  nicht;  viel- 
mehr gesteht  sie  ihm,  wie  demnächst  ausführlich  erörtert 
werden  soU,  eine  kaum  geringere  Bedeutung  zu  als  ich.  Aber 
sie  will  es  vom  Bewusstsdn  unterscheiden.  Das  Bewusstsein 
gilt  ihr  als  solches  für  ein  durchaus  sich  selbst  gleichgültiges 
Verhalten,  alles  Interesse  gilt  ihr  für  einen  Inhalt,  der  aus 
dem  Dunkel  einer  das  Bewusstsein  tragenden  Seele  fertig  in 
dasselbe  emporsteigt.  Sie  sagt  von  dem  Selbstbewusstseiu, 
inwiefern  dasselbe  Gefühl  und  Wille  zum  Inhalt  hat,  es  sei 
die  Ausdeutung  eines  ursprünglichen  Selbstgefühls  (S.  107). 
Ich  setze  voraus,  dass  sie  auch  die  besonderen  Gefühle 
und  Begehrungen  der  Sinnlichkeit,  die  sogenannten  physischen 
Lust-  und  Unlustgefühle  und  -Triebe,  die  ich  als  Affectionen 
bezw.  Modificationen  des  Bewusstseins  zu  fassen  versucht 
habe,  als  einen  derartigen,  dem  Bewusstsein  ursprünglich 
fremden  Seeleninhalt  betrachte.  Sie  nimmt  also  ein  zwie- 
faches Ich  an,  das  Ich  des  kalten  und  farblosen  Selbstbewusst- 
seios  und  das  Ich  der  fühlenden  und  wollenden  Seele.  Und 
nur  die  reale  Beziehung  statuhrt  sie  zwischen  beiden,  dass  das 
Letztere,  um  an  dem  Lichte  des  Bewusstseins  zu  participiren, 
sich  gleichsam  in  das  Erstere  emporheben  könne,  und  dass 
es  dann  dessen  Thätigkeit  in  bestimmte  Richtungen  zu  lenken 
die  Kraft  habe. 

In  ausdrücklicher  Weise  läs^t  die  Lehre  von  der  rei- 
nen Erkenntniss  das  fühlende  und  wollende  Ich  nur  an  einem 
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ihm  fremden  Bewusstsein  participiren.  Hehnlich  aber  gibt  sie 
demselben  noch  ausser  seiner  Beziehung  zum  Bewusstsein  des 
vorstellenden  Ich  sein  apartes  Bewusstsein.  Denn  im  Gefühle 
soll  doch  dem  fühlenden  Subjecte  sein  Dasein  und  der  Werth 
desselben  kund  werden;  das  Selbst-  und  Daseins-Gefühl  soll 
ein  sich  selbst  inne  werden  der  Seele  sein.  Ist  aber  das 
Kunde  erhalten,  das  inne  werden  etwas  anderes  als  Bewusst- 
sein? Wenn  einer  Seele  das  Bewusstsein  schwände,  wie 
könnten  ihr  alle  inneren  Spannungen  und  Regungen  das 
erloschene  Licht  ersetzen?  Was  hätte  sie  also  von  ihrem 
Selbstgefühl,  was  ginge  dasselbe  sie  überhaupt  an?  Nicht 
einmal  irgend  ein  Nutzen  für  ein  künftiges  Bewusstsem  er- 
wüchse daraus.  Denn  dem  erwachenden  Bewusstsein  würde 
die  Aufgabe,  den  Werth  des  Daseins  der  Seele  in  sich  auf- 
zunehmen, um  nichts  dadurch  erleichtert,  dass  sich  dessel- 
ben bereits  das  blinde  Gefühl  bemächtigt  hätte.  Man  denke 
sich  einen  ausserhalb  der  Seele  stehenden  Beobachter;  wurde 
demselben  die  Entdeckung  des  Seelenwerthes  dadurch  er- 
leichtert, dass  die  Seele  ihn  nicht  bloss  hätte  sondern  auch 
fühlte? 


Aber  das  reine  Erkennen,  behauptet  sein  Anwalt,  offen- 
bare sich  in  seinen  Leistungen.  Alles  was  Kant  der  Anschau- 
ung und  der  productiven  Einbildungskraft  zuschreibt,  nimmt 
er  für  das  reine  Erkennen  in  Anspruch,  das  sich  zunächst 
als  Anschauen  und  productives  Einbilden  äussert.  Die  Mit- 
theilung einiger  Stellen  wird  zur  Erläuterung  genügen. 

„In  der  Mannichfaltigkeit  vereinzelter  Vorstellungen  er- 
weist sich  das  Bewusstsein  als  das  identische  Subject,  wel- 
ches sie  alle  als  seine  Vorstellungen  hat.  Aber  dieses  Wissen 
von  sich  als  dem  identischen  Subject  oder  Ich  ist  nur  da- 
durch möglich,  dass  es  dem  Bewusstsein  zugleich  gelingt,  die 
vielen  Einzelvorstellungen,  welche  ihm  zeitlich  gesondert  ge- 
geben sind,  irgendwie  auf  ein  Beharrliches  zu  beziehen,  wel- 
ches erlaubt,  die  einzelnen  Vorstellungen  nicht  nur  als  zeitlich 
getrennt,  sondern  auch  als  irgendwie  verbunden  zu  denken. 
In  sich  selbst  findet  nun  das  Bewusstsein  eine  solche  beharr- 
liche Einheit  nicht,  da  in  ihm  Alles  wechselt;  eine  Vorstellung 
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folgt  der  anderen.  Wenn  dem  Bewusstsein  nichts  weiter  zur 
Verfügung  stände,  als  dies,  dass  es  Subject  der  Einzelvor- 
stellungen ist,  so  müsste  sich  das  identische  Ich  vielmehr  in 
eine  endlose  Folge  verschiedener  Subjecte  zersplittern.  Es 
muss  etwas  Neues  hinzukommen,  welches  nicht  schon  in  dem 
Bewusstsein  und  seinen  (von  uns  hier  in  der  Abstraction) 
vereinzelten  Zuständen  enthalten  ist.  Dieses  Neue  ist  die  räum* 
liehe  Anschauung.  In  ihr  besitzt  das  Bewusstsein  ein  Be- 
harrliches, auf  welches  der  Wechsel  seiner  Zustände  bezogen 
werden  kann,  während  die  Zeit,  mithin  Alles,  was  im  inneren 
Sinn  ist,  beständig  fliesst.  Wenn  das  Ich  nicht  im  Stande 
wäre,  dieselbe  Mannichfaltigkeit  räumlich  geordnet  anzuschauen, 
welche  zunächst  nichts  ist  als  eine  zeitliche  Folge  von  Modi- 
ficationen  seines  Zustandes,  so  wäre  Einheit  des  Bewusstseins 
überhaupt  nicht  möglich.  Man  darf  mithin  sagen,  dass  das 
Erkennen  der  Eigenschaften  an  einem  räumlichen  Gegenstande 
reines  Erkennen  ist;  denn  da  die  Einheit  des  Ich  nicht  wäre, 
wenn  es  nicht  die  Anschauung  des  räumlichen  Gegenstandes 
producirte,  so  bedarf  es  zu  dieser  Production  nicht  der  An- 
regung durch  den  Willen,  in  welchem  die  Spannung  eines 
Gefühls  gelöst  wird."  (S.  17—18.) 

„Das  Zeitverhältniss  der  Folge  kann  nur  wahrgenommen 
werden  in  einer  Zeit,  als  einem  Beharrlichen.  Es  bedarf  also, 
um  auch  nur  jene  Folge  innerer  Zustände  aufzufassen,  des 
Begriffs  eines  beharrlichen  Substrates,  auf  welches  das  Zeit- 
verhältniss der  Folge  als  seine  Bestimmung  bezogen  werden 
kann.  Dieses  Substrat  kann  das  Ich  selbst,  das  Subject  der 
Einzelvorstellungen  nicht  sein,  da  es  als  solches  vielmehr  in 
eine  Vielheit  einzelner  Subjecte  zerplittert.  Es  handelt  sich 
ja  gerade  darum,  wie  es  sich  trotzdem  als  das  identische 
Subject  in  einer  Mannichfaltigkeit  von  Zuständen  behaupten 
könne.  Es  thut  dies,  indem  es  vermittelst  der  räumlichen 
Anschauung  den  bestimmten  Gegenstand  ausser  ihm  pro- 
ducirt."   (S.  19.) 

„In  unserer  Vorstellung  von  dem  äusseren  Gegenstande 
steckt  also  dieser  Begriff,  der  Begriff  der  Substanz,  welchen 
das  Ich  handhaben  muss,  um  durch  die  Erzeugung  jener  Vor- 
stellung zu  sein,  was  es  ist,  identisches  Subject  seiner  Zustände.'' 
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„Als  ebenso  nothwendige  Bedingungen  für  die  Vorstel- 
lungen, welche  wir  factisch  von  den  räumlichen  Gegenständen 
haben,  erweist  Kant  die  Begriffe  der  Causalität  und  der 
Wechselwirkung."    (S.  20.) 

„Ueberall  daher,  wo  reines  Erkennen  eines  Geschehens 
stattfindet,  wird  .uns  auch  die  Anwendung  des  Causalitäts- 
Begriflfes  begegnen."    (S.  21.) 

Ich  füge  diesem  Berichte  sogleich  den  weiteren  über  die 
Leistungen  hinzu,  welche  dem  reinen  Erkennen  versagt,  aber 
dem  vom  Gefühle  und  Willen  erfüllten  möglich  sein  sollen. 

Auf  dem  Gebiete  des  reinen  von  allem  Zusammenhang 
mit  anderen  geistigen  Functionen  isolirt  gedachten  Erkennens 
gebe  es  jenen  Standpunkt  nicht,  von  welchem  aus  jenes  fast 
abschätzig  klingende  Urtheil  über  die  Vorstellungswelt  des 
reinen  Erkennens  möglich  werde,  dass  sie  nur  Ersclieinungen 
umfasse.  Ob  ein  Gegenstand,  der  dadurch  zu  Stande  gekommen, 
dass  das  Mannigfaltige  der  Anschauung  in  die  Formen  der 
Einheit  des  Bewusstseins  eingegangen  sei,  blosser  Schein  sei, 
dem  keine  Wirklichkeit  entspreche,  diese  Frage  könne  dem 
reinen  Erkennen  gar  nicht  entstehen.  „Der  im  Räume  ange- 
schaute Gegenstand  ist  ganz  ebenso  wirklich,  wie  das  Bewusst- 
sein  selbst  —  nur  sofern  jener  da  ist,  ist  ja  auch  das  Bc- 
wusstsein  da".  Allerdings  verlange  der  lebendige  Mensch  mehr 
von  dem  Dinge,  als  ihm  der  Kantische  „Gegenstand"  zu  bieten 
vermöge.  Aber  „sobald  man  Anstoss  nimmt  an  dem  Gedanken, 
dass  das  Ding  aus  lauter  Vorstellungen  bestehen  solle,  sobald 
man  nach  einer  weiteren  Erklärung  des  Mannigfaltigen  im 
Räume  fragt,  welche  über  die  immanente  Verknüpfung  des- 
selben in  sich  hinausführt,  so  lässt  man  sich  bereits  von 
einem  Interesse  leiten,  welches  nicht  mehr  das  des  blossen 
Erkennens  ist'*-.    (S.  30,  31.) 

Woher  denn  nun  aber  die  Begriffe  der  Erscheinung  und 
des  Dinges  an  sich?  ;,Kant  nennt  die  Dinge  des  reinen  Er- 
kennens, die  Objecte  des  blossen  vorstellenden  Bewusstseins, 
Erscheinungen.  Den  Gegensatz  der  gewöhnlichen  Meinung 
von  den  Dingen  gegen  diesen  Begriff  formulirt  er  in  dem 
Begriffe  des  Dinges  an  sich.  Wir  meinen,  an  den  Dingen 
ein  Mehr  von  Realität  zu  haben,   als  uns  Kant  an   den  er- 
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kennbaren  Erscheinungen,  an  den  Objecten  möglicher  Erfahrung 
aufweist.  Die  lebendige  Person  mit  ihrem  bestimmten  und 
manichfaltigen  hihalt,  den  sie  in  Gefühlen  und  Begehrungen 
erlebt,  sieht  nicht  bloss  vom  Bewusstsein  erzeugte  Vorstellungs- 
einheiten, sondern  eine  Aussenwelt,  welche  den  durch  das 
Gefühl  angeeigneten  inneren  Vorgängen  als  ein  Fremdes, 
Verschlossenes  gegenübersteht.  Die  Objecte  unserer  Vorstel- 
lungen gelten  uns  als  wirklich,  sofern  sie  von  uns  unabhängig 
sind.  Damit  ist  ein  Realitätspostulat  ausgesprochen,  welches 
auf  dem  Gebiete  des  reinen  "Erkennens  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.^^  (S.  47,  48.)  „Die  Relation  zu  unserem  Ge- 
fühl gibt  den  Dingen  den  Hintergrund  des  Dinges  an  sich, 
der  sie  selbst  zu  Erscheinungen,  zu  Realitäten  minder^sn 
Grades  herabsetzt.  Das  Ding  an  sich  ist  nicht  Correlat 
des  vorstellenden  Bewusstseins ,  sondern  das  Correlat  des 
Subjeets,  welches  seines  Daseins  im  Gefühl  gewiss  ist." 
(S.  49.)  „Das  vorgestellte  Ding  enthält  nichts  als  Bestinunungen 
und  Functionen  des  Bewusstseins;  es  ist  eine  sinnliche  An- 
schauung, welche  als  Fall  eines  Gesetzes  gedacht  wird.  Wenn 
wir  von  diesem  vorgestellten  Dinge  das  Ding  an  sich  unter- 
scheiden, so  sind  es  zwei  Merkmale,  in  welchem  wir  das 
Letztere  dem  Ersteren  entgegensetzen,  die  Unabhängigkeit 
der  Dinge  von^  uns  und  die  Geschlossenheit  in  sich.  Für 
beide  Gedanken  ist  in  dem  bloss  vorstellenden  Bewusstsein 
kein  Raum.  Die  Unabhängigkeit  der  Dinge  von  uns  wird 
erst  denkbar,  indem  wir  die  Vorstellungseinheiten  des  Be- 
wusstseins in  Beziehung  setzen  zu  der  gefühlsmässigen  Gewiss- 
heit unserer  eigenen  Existenz  und  Spontaneität."  (S.  51.) 
„Das  Ding  an  sich,  das  Unbedingte,  ist  ein  Reflex  des  fühlen- 
den und  woUenden  Subjeets  in  der  Welt  der  reinen  Erfah- 
rung".   (S.  82.) 

Es  ist  durchaus  consequent  von  Herrmann,  wie  zuerst 
die  innere  so  nun  auch  die  äussere  Realität  zu  spalten.  Dem 
unlebendigen  selbstlosen  Ich  des  vorstellenden  Bewusstseins 
als  Subjecte  lässt  er  mit  Recht  eine  Welt  blosser  Gegen- 
stände, eine  hohle  Erscheinungswelt  als  Inbegriff  seiner 
äusseren  Objecte  entsprechen,  und  mit  Recht  erklärt  er  die 
Selbstständigkeit  und  Geschlossenheit,  die  jeder,  soweit  er  seinem 
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naturlichen  Verstände  folgt,  thatsächlich  den  äusseren  Objecten 
zuschreibt,  die  kernhafte  Realität,  die  Dingheit,  für  eine 
Setzung  seitens  des  im  Selbstgefühl  und,  wie  ich  hinzufüge, 
im  Selbstwollen  seiner  eigenen  kemhaften  Realität  gewissen  Ichs. 

In  der  näheren  Bestimmung  dieser  üebertragung  möchte 
ich  ihm  indessen,  bevor  ich  ihr  Ergebniss  an  sich  prüfe,  eine 
Modification  vorschlagen.  Die  Üebertragung  würde,  glaube 
ich,  gewinnen,  wenn  er  eine  strengere  Analogie  bestehen 
Hesse  zwischen  dem  Verhältnisse  des  bloss  vorstellenden  Ich 
zu  den  luftigen  Gegenständen  einerseits  und  demjenigen  des 
fühlenden*  und  des  wollenden  Ich  zu  den  soliden  Dingen 
andererseits.  Wie  er  das  solide  Ding  für  einen  Reflex 
des  fühlenden  Subjectes  erklärt,  so  meine  ich,  würde  er  gut 
thun,  auch  die  gegenständliche  Erscheinung  als  einen  Reflex 
des  vorstellenden  Ich  statt  umgekehrt  dieses  als  einen  Reflex 
jenes  zu  fassen«  Das  fühlende  Ich  überträgt,  den  eben  niit- 
getheilten  Aussprüchen  zufolge,  seine  gediegene  Realität  auf 
die  äusseren  Gegenstände  und  erhebt  sie  damit  (natürlich  für 
seine  eigene  Meinung)  zu  Dingen;  das  bloss  vorstellende  da- 
gegen soll  seine  haltlose  Realität  nicht  auf  die  Empfindungs- 
bestimmtheiten übertragen  und  sie  so  zu  Gegenständen  machen 
können,  sondern  umgekehrt  sollen  ihm  die  äusseren  Gegenstände, 
zu  denen  es  seine  Empfindungen  umgeformt  hat,  es  erst  er- 
möglichen, einheitliches  und  im  Wechsel  seiner  Empfindungen 
und  Vorstellungen  mit  sich  identisches  Ich  zu  sein,  und  sollen 
ihm  so  erst  diejenige  Realität  geben,  die  es  als  bloss  vorstel- 
lendes.  Subject  besitzt.  Es  sei,  meine  ich,  kein  glücklicher 
Gedanke  gewesen,  so  die  Realität  des  vorstellenden  Ich  aus 
derjenigen  seiner  Gegenstände  fliessen  zu  lassen,  während  um- 
gekehrt die  dinghafte  Realität  aus  derjenigen  des  ihr  correla- 
tiven  Ich  d.  i.  des  fühlenden,  abgeleitet  wurde. 

Es  scheint  mir  nänüich,  dass  das  vorstellende  Ich  be- 
harrliche Einheiten  ausser  sich  zu  ersinnen  unfähig  sein  müsste, 
wenn  es  nicht  zuvor  in  sich  selbst  beharrliche  Einheit  gefunden 
hätte.  Wechselt,  wie  Herrmann  behauptet,  im  Bewusstsein 
ursprünglich  Alles  und  liegt  AUes  in  ihm  zusammenhangslos 
nebeneinander,  so  kann  es  sich  in  alle  Ewigkeit  auf  keine 
Weise  zu  einer  beharrlichen  Einheit  machen,  auch  nicht  auf 
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dem  Umwege  des  Vorstellens  beharrlicher  Einheiten  ausser 
ihm.  Und  selbst  wenn  ihm  solche  beharrliche  Einheiten  ent- 
gegengetragen würden,  so  könnte  es  dieselben  doch  nicht 
als  solche  erkennen,  so  lange  es  sich  nicht  selbst  als  beharr- 
liche Einheit  gefunden  hätte.  Und  umgekehrt:  wenn  das 
Bewusstsein  ßLhig  ist,  seine  fluthenden  Empfindungen  in  die 
beharrlichen  Einheiten  von  Gegenständen  umzusetzen,  so  kann 
es  an  sich  nicht  die  zusammenhanglose  Vielheit  und  der 
ruhelose  Wechsel  sein,  als  welche  Herrmann  es  schildert.  Kann 
denn  ein  Armer  sich  dadurch  bereichem,  dass  er  zuerst  einem 
anderen  Armen  ein  Kapital  schenkt  und  dann  mit  ihm  theilt  ? 
Könnte  das  vorstellende  Ich  eine  Einheit  und  ein  Beharren,  welche 
es  nicht  besitzt,  in  seinen  Empfmdungsinhalt  hineinlegen  und 
denselben  so  zu  Gegenständen  machen,  so  könnte  es  auch 
wohl  noch  weiter  m  diese  Gegenstände  die  Selbstständigkeit 
und  Geschlossenheit,  die  Momente  jener  soliden  Dingheit,  die 
ihm  selbst  abgeht,  hineinlegen  und  aus  ihnen  zurückempfangen 
und  das  reine  Erkennen  würde  dann  also  schon  leisten  können, 
was  erst  Erzeugniss  des  vom  Fühlen  und  Wollen  belebten 
und  gekräftigten  sein  soll. 

Ich  gebe  zwar  nicht  zu,  dass  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins  nur  im  Vorstellen  äusserer  Gegenstände  wirklich  sein 
könne,  kann  mir  vielmehr  ein  einheitliches  und  im  Wechsel 
identisches  Bewusstsein,  welches  ganz  und  gar  auf  ein  Innen- 
leben beschränkt  ist,  denken ;  doch  davon  bin  auch  ich  über- 
zeugt, dass,  wenn  das  Bewusstsein  irgendwie  den  Impuls  zum 
Vorstellen  äusserer  Gegenstände  empfangt,  —  dass  sich  dann 
seine  Einheit  in  bestimmten  Formen,  die  es  diesen  Gegen- 
standen vorschreibt  und  die  alle  in  der  allgemeinen  Form 
der  Gegenständlichkeit  enthalten  sind,  geltend  machen  muss. 
Aber  Voraussetzung  dafür  ist,  dass  das  Bewusstsein  zuvor 
Einheit  sei  und,  was  wohl  auch  Herrmann  als  dasselbe  aner- 
kennt, sich  als  Einheit  erfasst  halte.  Herrmann  selbst  kann 
nicht  umhin,  die  Einheit  des  Bewusstseins  doch  immer  wieder 
als  das  Ursprüngliche  und  diejenige  der  Gegenstände .  als  das 
Abgeleitete  zu  denken.  Durch  das  reine  Erkennen,  lehrt  er 
ja,  vollziehe  sich  die  Einheit  des  Bewusstseins  (S.  16);  diese 
muss  also  doch  wohl  ^in  Besitz  sein,  über  den  das  reine  Er- 

Phitosoph.  Monatshefte  1880,  IV  u,  V.  16 


242    Bergmann:    Die  Erkenntniss  aus  dem  praktischen  Selbstbewusstsein. 

keimen  verfügen  kann,  und  dann  ist  es  nicht  wahr,  dass  die 
Einheit  des  Ich  nicht  wäre,  wenn  es  nicht  die  Anschauung 
des  räumlichen  Gegenstandes  producirte  (S.  18),  oder  nun- 
destens  dieses  nicht,  dass  das  Bewusstsein  in  sich  selbst  gar 
keine  Einheit  und  kein  Beharren  zu  finden  vermöge.  Mit 
Kant  lässt  Herrmann  die  Functionen,  dadurch  die  Seele  zu 
Vorstellungen  von  Gegenständen  kommt,  aus  der  Einheit  des 
Bewusstseins  entspringen  (S.  17);  wie  ist  diese  Behauptung 
vereinbar  mit  der  anderen,  dass  im  Bewusstsein  alles  wech- 
sele und  zusammenhanglos  nebeneinander  liege? 

Indessen  noch  scheint  sich,  dem  Widerspruche  *zu  ent- 
gehen, •  ein  Ausweg  zu  öffnen.  Wie,  wenn  das  individuelle 
Bewusstsein  gar  nicht  entstanden  wäre  und  sich  von  jeher 
im  Vorstellen  äusserer  Gegenstände  bethätigte?  Dann 
würde  allerdings  in  jedem  Augenblicke  das  Vorstellen  äusse- 
rer Gegenstände  die  Einheit  des  Bewusstseins  bereits  zur  Vor- 
aussetzung haben,  aber  andererseits  wäre  doch  seine  Einheit 
selbst  ein  Effect  solchen  Vorstellens,  nämlich  eines  früheren. 
Verzichten  wir  darauf,  das  Bewusstsein  vor  unseren  Augen 
entstehen  zu  lassen,  erklären  wir  vielmehr  geradezu,  es  sei 
gar  nicht  entstanden,  und  fragen  wir  nur,  wie  es  sich,  das 
nun  einmal  mittelst  des  Vorstellens  äusserer  Gegenstände  als 
beharrliche  Einheit  bestehende,  als  solche  erhalte,  so  können 
wir  antworten:  dadurch,  dass  es  seine  Einheit  von  Neuem 
in  äusserm  Vorstellen  geltend  macht  und  sie  im  nächsten 
Augenblicke  von  den  vorgestellten  Gegenständen  zurück- 
empfangt, um  sie  sofort  wieder  in  derselben  Weise  zu  proji- 
ciren  und  zurückzuempfangen.  Herrmann  schlägt  in  der  That 
einen  Weg  ein,  der  sich  von  dem  eben  beschriebenen  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  die  Entstehung  des  Bewusstseins 
statt  geleugnet  zu  werden  in  das  Unerforschliche  geschoben 
wird.  Nachdem  er  nämlich  den  Einfall  Lange's:  dass  die 
Thatsache  der  Verbindung  des.Mannichfaltigen  in  der  Empfin- 
dung zur  Einheit  einer  Vorstellung  ganz  wohl  ein  Vorgang 
sein  könne,  durch  welchen  wir  als  Subject  erst  entstehen, 
zurückgewiesen  hat,  bemerkt  er:  „Wir  können  jene  Thätig- 
keit  doch  nicht  in  ihrer  Wirksamkeit  beobachten,  bevor  ein 
Bewusstsein  da  ist,   dem  sie  dient.     "V^ir  kennen  sie  nur  als 
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Function  des  schon  vorhandenen  Ich,  das  durch  sie  in  dem 
Ablauf  der  Empfindungen  seine  Identität  erhält,  indem  es 
Vorstellungsverbindungen  vollzieht.  Da  Kant  aber  nur  auf 
eine  Analyse  der  factisch  gegebenen  menschlichen  Vorstejlung 
ausgeht,  so  genügt  ihm  der  Nachweis,  dass  der  Gegensatz 
von  Subject  und  Object,  welcher  das  Wesen  der  Vorstellung 
ausmacht,  immer  als  Resultat  auf  einen  Vorgang  zurückweist, 
in  welchem  eine  bereits  bestehende  Einheit  des  Mannichfalti- 
gen  sich  als  identisches  Ich  behauptet.  Ob  die  Einheits- 
function,  durch  welche  dies  geschieht,  ursprünglich  durch 
irgend  welche  anderen  Factoren  erzeugt  ist,  geht  uns  nichts  an ; 
wir  kennen  sie  nur  als  Function  des  Ich,  das  ohne  einen 
anderen  Inhalt  zu  haben  sich  in  ihr  als  das  einheitliche  Sub- 
ject einer  Mannichfaltigkeit  von  Vorstellungen  erhält"  (S.  22, 23). 

Dass  jedes  individuelle  Bewusstsein,  jedes  Ich  unentstan- 
den  und  imvergänglich  ist,  halte  ich,  wie  ich  anderwärts  zu 
begründen  versucht  habe,  in  der  That  für  einen  nothwendigen 
Gedanken ;  nothwendig  nicht  der  Thatsache  des  äusseren  Vor- 
stellcns,  sondern  derjenigen  des  Selbstbewusstseins  wegen. 
Bezüglich  des  Selbstbewusstseins  nämlich  erhebt  sich  eine 
Schwierigkeit,  welche  derjenigen,  die  Herrmannte  Theorie  vom 
äusseren  Vorstellen  drückt,  sehr  ähnlich  ist.  Das  selbstbe- 
wusste  Ich  ist  Subject  und  Object,  beides  in  Beziehung  auf 
sich  selbst.  Sowie  aber  die  äussere  Vorstellung  Herrmann's 
die  Einheit  des  Bewusstseins,  durch  welche  sie  zu  Stande 
kommt,  und  diese  wieder  die  äussere  Vorstellung,  in  der  sie 
allein  wirklich  ist,  voraussetzt,  so  setzt,  da  Subject  und  Ob- 
ject correlative  Begriffe  sind,  das  Ich  als  Qbject  sich  selbst 
als  Subject  und  das  Ich  als  Subject  sich  wieder  selbst  als 
Object  voraus.  Und  nur  die  Annahme  (die  ich  hier  nicht 
virieder  ausführen  und  begründen  darf),  dass  das  Ich  von 
Ewigkeit  her  sich  aus  dem  Object  ins  Subject  und  aus  die- 
sem wieder  in  jenes  umwandele  und  so  in  alle  Ewigkeit  fort- 
fahre, kann  den  Widerspruch  im  Ich -Begriffe  lösen. 

Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  sich  in  derselben  Weise 
die  wechselseitige  Bedingtheit  zwischen  der  beharrlichen  Ein- 
heit des  Subjectes  und  derjenigen  des  äusseren  Objectes 
denken  lasse.    Angenommen,   es  sei  so,    so  bliebe  es  doch 
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dabei,  dass  das  Subject  die  beharrliche  Einheit  zuerst  in  sich 
selbst  finde  und  dann  dazu  benutze,  seine  Empfindungs- 
bestimmtheiten  in  ihm  gegenüberstehende  behanrliche  Ein- 
heiten umzudeuten.  Man  müsste  sich  die  Dauer  des  Ich 
denken  als  eine  Reihe  unendlich  kleiner  Zeittheile  und  jeden 
dieser  unendlich  kleinen  Zeittheile  damit  ausgefüllt,  dass  das 
Ich,  welches  im  Besitze  zugleich  der  eigenen  beharrlichen 
Einheit  und  äusserer  Vorstellungen  in  denselben  eingetreten 
wäre,  seine  ihm  bis  dahin  bewahrte  Einheit  von  Neuem  dazu 
benutzte,  seine  Empfindungen  auf  äussere  Gegenstände  zu 
beziehen,  und  sie  (seine  Einheit)  so  in  den  nächsten  Augen- 
blick hinüberrettete.  Nicht  dürfte  man  einen  unendlich  klei- 
nen Zeittheil  in  der  anderen  Weise  abgrenzen,  dass  der 
äussere  Gegenstand,  der  zu  Anfang  desselben  vorgestellt 
würde,  seine  beharrliche  Einheit  dazu  benutzte,  dem  ihni 
gegenüberstehenden  Ich,  welches  in  den  nächsten  Äugenblick 
eintretend  seine  Einheit  zu  verlieren  in  Gefahr  wäre,  diese 
Einheit  zu  erneuern.  Denn  durch  solche  Auflfassung  würde 
das  Verhältniss,  welches  Herrmann  selbst  zwischen  Subject 
und  Object  statuirt,  umgekehrt  werden;  sie  würde  nicht  den 
äussern  Gegenstand  aus  dem  Ich,  sondern  umgekehrt  dieses 
aus  jenem  entspringen  lassen,  d.  h.  sie  würde  den  äusseren 
Gegenstand  zum  Ich  und  das  Subject  zu  dessen  äusserem 
Gegenstände  machen.  Ich  muss  dabei  bleiben,  dass  Herr- 
mann sich  widerspricht,  indem  er  lehrt,  das  Bewusstsein,  aus 
dessen  Beharrlichkeit  und  Einheitlichkeit  die  Beharrlichkeit 
und  Einheitlichkeit  des  äusseren  Gegenstandes  entspringe, 
könne  in  sich  s|Jbst  kein  Beharren  und  kein  Eins-sein  finden 
und  sei  eben,  deshalb  genöthigt,  äussere  Gegenstände  damit 
auszurüsten,  um  sich  dann  seinerseits  von  ihnen  damit  aus- 
rüsten zu  lassen. 

So  viel  über  die  Art,  auf  welche  Herrmann  die  Unter- 
scheidung der  blossen  Vorstellungs-Realität  und  der  Gefühls- 
Rcalität  aus  dem  Gebiete  des  Selbstbewusstseins  auf  das- 
jenige des  Bewusstseins  von  Aussendingen  überträgt.  Gegen 
das  Ergebniss  der  Uebertragung  finde  ich  im  wesentlichen 
dasselbe  einzuwenden,  wie  gegen  die  erste  Unterscheidung 
selbst.     Wie  mein   Begriff  des   Selbstbewusstseins   in   nichts 
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zerrinnt,  wenn  ich  alles  Selbstfühlen  und  Selbstbegehren  aus 
ihm  herauszupräpariren  suche,  so  auch  der  Begriff  des  äusse- 
ren Gegenstandes,   wenn   ich  aus  ihm  jene  Selbstständigkeit 
fortlasse,    von  der  Herrmann  mit  Recht  behauptet,  dass  das 
Vorstellen   sie   dem   Selbstgefühl   entlehne,    jene    eigentliche 
solide   Dingheit,   welche   der   blossen  Erscheinung  entgegen- 
gesetzt ist.   Die  Substantialität  und  die  Causalität,  in  welchen 
ich  mit  Herrmann  die  beiden  Momente  erblicke,  die  sich  zu- 
nächst  im  Begriffe    des  Gegenstandes    unterscheiden   lassen, 
kann  ich  nicht  denken  ohne  Selbstständigkeit  zu  denken.   Ich 
wüsste  nicht,  was  mh"  das  Wort  Substanz,  auf  äussere  Gegen- 
stände  bezogen,   noch   bedeuten   könnte,   wenn  nicht  einen 
Halt  und  eine  Stütze,   die   es  den  Eigenschaften  ermöglicht, 
das  Unterthanenverhältniss,   in  welchem  sie  zu  dem  empfin- 
denden   Subjecte    als    dessen    Empfindungs  -  Bestimmtheiten 
stehen,    zu   verlMgnen   und   den  subjectiven  Zuständen  der 
Empfindung  als  Repräsentanten  einer  fremden  Macht  gegen- 
überzutreten.    Wenn  aber  das  vorstellende  Bewusstsein  den 
äusseren  Gegenstand   für   ein  Substantielles  in  diesem  Sinne 
des  Wortes  nimmt,    so   meint    es   auch  in  dem  Gegenstande 
ein  Selbstständiges,  von  ihm  Unabhängiges,  dem  das  Vorge- 
stelltwerden nur  eine  äusserliche  Beziehung  ist,  zu  erblicken. 
Und    ebenso    müsste    ich    den    Worten    Causalität,    Wirken, 
wenn    ich   auf  Selbstständigkeit   des  wirkenden  Dinges  Ver- 
zicht leisten  wollte,   in   Zukunft  einen  Sinn  beilegen,  der  gar 
nichts   mehr   mit   demjenigen   zu  thun  hätte,  welchen  Jeder 
ihnen    gibt,    auch   der   Philosoph,    sobald  er  sich  mit  seinen 
Mitmenschen,  ja  sobald  er  sich  mit  sich  selbst  verständigen 
will.     Schon  Plato  glaubte,  wie  der  Sophist  zeigt,  die  solide 
dinghafte  Realität  nicht    besser    iKzeichnen   zu   können,  als 
indem   er  ihr  die  Fähigkeit  des  Thuns  und  des  Leidens  zu- 
schrieb.    Die  Stoiker  und  Epikureer  sind  ihm  hierin  gefolgt, 
und  neuerdings  hat  Lotze,  der  Meister  in  der  Kunst,  für  den 
Gedanken  den   bezeichnendsten  Ausdruck  zu  finden,  auf  die 
platonische   Definition   zurückgegriffen.     Auch  Seydel  betont 
gegen  Herimann  den  Zusammenhang  des  Gausalitätsbegriffes 
mit  dem  zweckesetzenden  und  mittelsuchenden  Willen. 

Herrmaim  geht  über  Kant  in  emer  Richtung  hinaus,  die 


246    Bergmann:   Die  Erkenntniss  aus  dem  praktischen  Selbstbewusstsein. 

ihn,  wenn  das  vermeintliche  Interesse  der  Theologie  nicht 
ablenkend  hinzuträte,  zu  de^l  ethischen  Idealismus  führen 
mösste,  den  Fichte  zu  einem  System  zu  gestalten  versucht 
hat.  Er  hat  sich  davon  überzeugt,  dass  wir  im  Ich-Bewusst- 
sein  mehr  besitzen  als  eine  formale  Einheit,  aus  der  die 
Formen  einer  schattenhaften  Gegenständlichkeit  entspringen, 
nämlich  ein  Subject  des  Fühlens  und  WoUens,  und  dass  sich 
uns  in  diesem  Ich-Bewusstsein  die  echte  Realität  offenbart, 
die  wir  von  den  Dingen  an  sich  verlangen.  Aber  dieser 
Schatz  soll  der  weltlichen  Wissenschaft,  der  die  gefühlte 
Realität  nichts  weiter  als  ein  Product  rein  subjectiver  Ein- 
bildung sei  (S.  108),  unzugänglich  sein.  Nur  die  Theologie 
soll  ihn  zu  heben  im  Stande  sein.  Für  die  weltliche  Wissen- 
schaft soll  das  Ich  jener  Schemen  bleiben,  zu  dem  die  trans- 
scendentale  Logik  es  ausgehöhlt  hat,  und  ausser  diesem 
schemenhaften  Ich  soll  es  für  die  weltliche  ^Vissensehaft  nur 
jene  schemenhafte  Körperwelt  geben,  die  selbst  den  Schein 
eines  markigen  kräftigen  Daseins  nicht  in  das  erkennende, 
sondern  nur  in  das  fühlende  und  wollende  Subject  wirft. 
Diesem  Begriffe  der  weltlichen  Wissenschaft  werde  der  letzte 
Theil  dieser  kritischen  Erörterungen  gewidmet. 


Das  wissenschaftliche  Naturerkennen  ist  nach  Herr- 
mann  nichts  weiter  als  eine  absichtliche  Steigerung  der 
Vorstellungsthätigkeit  (S.  25),  des  reinen  Erkennens,  von 
welchem  bisher  insoweit  die  Rede  war,  als  es  gleichsam  ein 
mechanischer  Effect  der  Einheit  des  Bewusstseins  ist.  Diese 
Absicht  entspringe  praktischen  Motiven.  Keineswegs  diene 
die  wissenschaftliche  Naturerklärung  dem  reinen  Triebe  des 
Erkennens,  wenn  sie  auch  nur  mit  den  reinen  durch  keine 
praktische  Voralissetzung  getrübten  Erkenntnissmitteln  arbeiten 
solle.  Der  durch  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  erregte 
Wille,  auf  die  Natur  zu  handeln,  sei  auch  die  O^^U^  ^^^ 
Naturwissenschaft  selbst ;  sie  sei  vorhanden  nicht  schon  dess- 
halb,  weil  das  Bewusstsein  die  Natur  erkennen  müsse,  son- 
dern desshalb,  weil  der  fühlende  und  wollende  Mensch  die 
Natur  beherrschen  wolle  (S.  35).  Erklären  wolle  der  Mensch, 
weil  er  handeln  müsse  (S.  75).    Auch  von  der  Metaphysik 
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gelte  dies,  welche  somit  gleich  den  speciellen  Naturwissen- 
schaften praktische  Welterklärung  sei  (S.  76).  Wenn  die 
Abhängigkeit  der  wissenschaftlichen  Naturerklärung  sowohl 
wie  der  Metaphysik  von  dem  Zweck,  die  Welt  mechanisch 
zu  beherrschen,  nicht  anerkannt  werde,  so  habe  dies  nur 
darin  seinen  Grund,  dass  man  in  der  Regel  das  Pathos  solcher 
Bedürfiüsse  in  das  wissenschaftliche  Streben  einfliessen  lasse, 
welche  in  demselben  niemals  Befriedigung  finden  können. 
Schlimmsten  Falles  habe  jenes  Sträuben  seinen  Grund  in  dem 
philiströsen  Dünkel  des  zunftmässigen  Gelehrten,  der  es  nicht 
einsehen  könne,  dass  der  ganze  Mensch  der  Zweck  jeder 
seiner  Functionen  sei  und  dass  die  Würde  jedes  besonderen 
Berufes  in  dem  Maasse  sich  vergrössere  oder  verringere,  als 
er  diesem  Zweck  sich  unterwerfe  (S.  76). 

Für  die  eigentliche  Absicht  dieser  kritischen  Erörterungen 
ist  es  gleichgültig,  aus  welchen  Motiven  das  wissenschaftliche 
Erkennen  abgeleitet  und  auf  welchen  Zweck  es  bezogen  wird. 
Dennoch  kann  ich  an  den  vorstehenden  Erklärungen  nicht 
vorübergehen,  ohne  gegen  ihre  Einseiligkeit  Einsprache  zu  er- 
heben. Dass  aus  dem  vermeintlichen  reinen  Erkenntnissver- 
mögen kein  Trieb  zur  Erkenntniss  entspringen  kann,  folgt 
aus  dem  Begriffe  desselben.  Aber  ohne  der  Folgerichtigkeit 
Abbruch  ^u  thun,  hätte  Herrmann  anerkennen  können,  dass 
sich  im  vernünftigen  Geiste  mit  dem  reinen  Erkenntnissver- 
mögen ein  Trieb  nach  Erkenntniss  um  der  Erkenntniss  willen 
verbinde,  dessen  Befriedigimg  Lust  gewährt  und  der  auch 
ohne  alle  praktischen  Neben-Motive  die  Erkenntnissthätigkeit  in 
Bewegung  zu  setzen  vermag,  ein  Trieb  auch  nach  solcher  Er- 
kenntniss, welche  Herrmann  selbst  der  rein  weltlichen  zurech- 
net, z.  B.  nach  der  mathematischen.  Wer  einen  solchen 
Trieb  zugesteht,  wird  auch  die  zwar  nicht  jedem  einzelnen 
Menschen  aber  der  Menschheit  obliegende  Aufgabe,  in  der 
weltlichen  Erkenntniss  fortzuschreiten,  nicht  auf  ein  blosses 
Mittel  zum  Zweck,  sondern  auf  ein  Moment  im  Endzwecke 
des  menschlichen  Daseins  beziehen.  Ja,  der  Vollendung  des 
ganzen  Menschen  soll  das  weltliche  Erkennen  dienen,  aber 
der  ganze  Mensch  ist  eben  nicht  bloss  der  fühlende  und 
wollende,  sondern  der  auch  erkennende. 
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Also  eine  Wissenschaft,  die  lediglich  aus  dem  reinen 
Erkenntnissvermögen  hervorginge,  gibt  es  nach  Herrmann 
nicht,  denn  die  begehrende  Seele  muss  den  Trieb  hergeben, 
der  das  reine  Erkenntnissvermögen  erst  in  Bewegmig  setzt 
und  auf  bestimmte  Ziele  richtet,  —  ein  Satz,  gegen  welchen 
die  Ansicht,  dass  es  ein  reines  EIrkenntnissvermögen  in  dem 
in  Rede  stehenden  Sinne  gar  nicht  gebe,  natürlich  nichts  ein- 
zuwenden hat.  Die  Abhängigkeit  auch  der  weltlichen  Wissen- 
schaften von  dem  praktischen  Vermögen  erstreckt  sich  nach 
ihm  aber  noch  weiter.  Von  den  beiden  Zweigen  derselben, 
die,  nach  Kants  Ausdruck,  die  ausgedehnte  und  die  denkende 
Natur  zum  Gegenstande  haben,  gilt  ihm  jeder  noch  in  be- 
sonderer Weise  für  bedingt  durch  das  praktische  Vermögen, 
so  jedoch,  dass  in  ihnen  keine  praktischen  Voraussetzungen 
als  Argumente  gebraucht  werden. 

•Zunächst  die  Wissenschaft  von  der  ausgedehnten  Natur 
(Herrmann  selbst  bedient  sich  der  Bezeichnungen  ausgedehnte 
und  denkende  Natur  nicht,  dieselben  müssen  aber  ganz  in 
seinem  Sinne^  sein,  da  ihm  alles  nicht  theologische  Erkennen 
für  Naturerkennen  gilt),  ist  mit  der  Voraussetzung  behaftet, 
welche  Kant  in  der  Einleitung  zur  Kritik  der  Urtheilskrafl 
erörtert,  der  Voraussetzung  einer  Gleichartigkeit  der  Gegen- 
stände, der  zufolge  sie  nicht  eine  unübersehbare  Mannichfaltig- 
keit,  sondern  eine  unserer  Fassungskraft  angemessene  Ordnung 
darstellen  (S.  32,  33).  Diese  zusammenhängende  Begreiflich- 
keit  der  Natur  nämlich  lässt  sich  weder  erkenntnisstheoretisch 
aus  den  Bedingungen  der  Erfahrung  ableiten  noch  empirisch 
beweisen;  ihre  Annahme  ist  viehnehr  der  Widerschein  des 
Zweckes,  dem  wir  das  Erkennen  imterordnen,  in  dem  Gebiete 
des  Erkennens  (S.  34),  sie  ist  die  aus  der  blossen  Bewegung 
des  reinen  Erkennens  nicht  ableitbare  Grundvoraussetzung, 
auf  welche  hin  die  Arbeit  der  wissenschaftlichen  Naturerklä- 
rung unternommen  wird  (S.  35).  Mit  dieser  Voraussetzung 
bildet  die  Naturwissenschaft  den  Gedanken  eines  Weltganzen, 
das  ist  aber  eine  Realität  anderer  Art  als  die  dem  reinen 
Erkennen  verständliche,  einer  Realität,  wie  sie  vom  fühlenden 
und  wollenden  Ich  verlangt  wird.  Denn  mit  dem  Gedanken 
des  Weltganzen  „wird  gerade  dasjenige  absichtlich  abgeschnitten, 
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worin  sich  sonst  für  unser  Erkennen  die  Realität  eines  Gegen- 
standes bewährt,  die  unermesslichen  Beziehungen  desselben 
za  anderen  Gegenständen  in  einer  beharrlichen  Wirklichkeit*^ 
(S.  38). 

Zweitens  ist  nach  Herrmann  auch  die  Wissenschaft  von 
der  denkenden  Natur,  soweit  es  überhaupt  nach  ihm  solche 
Wissenschaft  geben  kann,  nicht  bloss  insofern  durch  das 
praktische  Vermögen  bedingt,  als  dieses  wie  alle  Triebe  so 
auch  den  Trieb  des  Erkennens  hergeben  muss,  sondern  noch 
in  besonderer  Weise.  Wenn  nämlich  psychische  Vorgänge 
als  Gegenstände  des  Erkennens  auftreten,  so  habe  dies  nur 
darin  seinen  Grund,  dass  das  Bewusstsein  in  dem  gleich- 
massigen  Fortgange  des  Erkennens  aufgehalten  werde  durch 
das  Gefühl  für  den  imvergleichlichen  Werth  seiner  Thätigkeit. 
(S.  45,  46). 

Nachdem  hiermit  über  die  Lehre  von  der  praktischen 
Bedingtheit  des  wissenschaftlichen  Erkennens  berichtet  ist, 
soll  im  Folgenden  von  den  Leistungen  die  Rede  sein,  die 
dem  so  bedingten  Erkennen  zugestanden  resp.  nicht  zuge- 
standen werden. 

Vermöge  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Gefühls-  und 
Begehrungs- Leben  der  Seele  ist  das  wissenschaftliche  Welt- 
erkennen nach  Herrmann  in  zwei  Richtungen  befähigt,  das 
ganz  reine  Erkennen  auch  in  dessen  denkbar  grösster  Steigerung 
zu  übertreffen.  Es  kann  es  bis  zu  einer  Metaphysik  der  aus- 
gedehnten Natur  und  wenn  auch  nicht  zu  einer  eigentlichen 
Psychologie  doch  zu  einem  gewissen  Ansätze  zu  einer  solchen 
bringen.  # 

Der  Reiz  zu  metaphysischen  Versuchen  entspringe  aus 
der  Empfindung  des  Mangels,  dass  eine  für  den  Betrieb  wissen- 
schaftlicher Welterklärung  und  mechanischer  Weltbeherrschung 
so  werthvolle  Ueberzeugung,  wie  die  alle  Wissenschaft  be- 
gleitende von  der  Möglichkeit  einer  zusammenhängenden  Natur- 
erklärung nur  als  reines  Zutrauen  existire.  (S.  69).  Die  Meta- 
physik bringe  demnach  dieselben  Begriffe,  mit  denen  sich  die 
Wissenschaft  als  mit  vorläufig  beglaubigten  Hypothesen  in 
das  grenzenlose  Gebiet  der  Erfahrung  hinauswage,  mit  einer 
Vorstellung  von  dem  einheitlichen  Wesen  der  Welt  in  soli- 
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darische  Verbindung.  (S.  70).  Da  jedoch  jene  Hypothesen 
sich  fortwährend  ändern,  so  sei  es  das  unausbleibliche  Schick- 
sal jedes  metaphysischen  Systems,  durch  den  nächsten  weit- 
greifenden Fortschritt  der  Empirie  als  unnutz  beseitigt  zu 
werden.  (S.  70).  Uebrigens  sei  die  Religion  im  Stande,  das 
Bedürfniss,  dem  die  Metaphysik  für  eine  kurze  Zeit  zu  ge- 
nügen suche,  auf  eine  höhere  Art  dauernd  zu  befriedigen 
imd  somit  die  Metaphysik  als  System  äberflässig  zu  machen. 
(S.  75). 

Eine  eigentliche  Psychologie  erklärt  Herrmann  für  un- 
möglich. Den  entscheidenden  Grund  für  diese  Ansicht  erblickt 
er  darin,  dass  imter  Seele  das  letzte  Subject  für  alle  Vor- 
stellungen verstanden  werde,  dass  die  Seele  also  nicht,  wie 
sie  doch  als  Erkenntnissobject  müsste,  ein  Begriff  sei,  indem 
jeder  Begriff  als  Prädicat  von  anderen  Dingen  gebraucht  werden 
könne.  Jeder  Versuch,  die  Seele  mit  den  Mitteln  der  Natur- 
wissenschaft als  ein  Object  neben  anderen  zu  erkennen,  führe 
direct  darauf,  die  subjective  Gewissheit  von  derselben  aufzu- 
lösen. „Denn,  wenn  Gegenstände  nur  in  ihren  Beziehungen 
zu  anderen  erkannt  werden  können,  so  fordert  im  Gegentheil  jene 
Gewissheit,  dass  das  in  seinem  absoluten  Werthe  gefühlte  Dasein 
nicht  wiederum  als  Prädicat  eines  anderen,  also  dass  es  be- 
ziehungslos gedacht  werde".  (S.  42).  Nichtsdestoweniger  werde 
das  Bewusstsein,  nachdem  ihm  einmal  so  fremdartige  Objecte 
wie  die  psychischen  Vorgänge  aufgedrängt  seien,  seine  eigene 
Natur  darin  bewähren,  dass  es  dieselben  den  Beziehungsbe- 
griffen zu  unterwerfen,  auch  in  dem  psychischen  Geschehen  ein 
Naturgesetz  zu  entdecken  suche.  (S.  46).  Das  Erkennen  der 
psychischen  Vorgänge  könne  aber  nur  in  ihrer  Subsumtion 
unter  das  Causalgesetz  bestehen,  dieses  aber  setze  den  Begriff 
der  Substanz  voraus  und  der  letztere  wiederum  lasse  sich  nur 
anwenden  auf  die  räumliche  Anschauung,  so  dass  die  beharr- 
liche Substanz  des  Psychischen  nur  in  der  Materie  gesucht 
werden  könne.  Man  komme  daher,  wenn  die  psychischen 
Vorgänge  einmal  erkannt  werden  sollen,  mit  Nothwendigkeit 
auf  die  materialistische  Erklärung.  (S.  44,  45).  So  liege,  wenn 
auch  in  geringem  Maasse,  die  Möglichkeit  vor,  auch  in  den 
Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  mit  den  gewohnten 
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Mitteln  wissensehaftlicher  Welterklärung  einzudringen,  indem 
man  die  das  psychische  Ereigniss  begleitende  materielle  Be- 
wegung der  Beobachtung  unterwerfe.    (S.  101). 

Selbstverständlich  fahle  ich  mich  nicht  berufen,  als  An- 
walt eines  wissenschaftlichen  Erkennens  aufzutreten,  welches 
keinen  anderen  Zusammenhang  mit  dem  Gefühls-  und  Be- 
gehrungs-Leben  der  Seele  hat  als  jenen  äusseren,  welchen 
Herrmann  ihr,  wie  oben  berichtet,  zugesteht.  Vielmehr  muss 
ich  in  der  Kritik  der  Leistungsfähigkeit  solcher  Wissenschaft 
noch  über  ihn  hinausgehen. 

Zunächst  behaupte  ich  von  jener  Metaphysik,  die  ihr 
Gebäude  von  jedem  weitgreifenden  Fortschritte  der  Empirie 
zertrümmert  sieht,  aber  sogleich,  in  der  sicheren  Erwartung 
der  Wiederholung  dieses  Schicksals,  unverdrossen  nach  einem 
neuen  Plane  wieder  aufzuführen  unternimmt,  dass  ihre  Arbeit 
tief  unter  derjen^en  des  blossen  Handlangers  der  Wissen- 
schaft stehe.  Sie  ist  um  nichts  besser  als  die  Lange'sche 
BegrifiTsdichtung,  der  gegenüber  Herrmann  ihr  einen  Vorrang 
zu  sichern  bemüht  ist  (S.  72).  Für  das  geistreiche  Geplauder 
der  Salons  mag  jene  Begriffsdichtung  wie  dieses  Kartenhaus- 
Bauen  eine  nicht  unziemliche  Beschäftigung  sein,  ein  ernster 
wissenschaftlicher  Kopf  wird  sich  in  der  Stille  seines  Arbeits- 
raumes  nie  dazu  prostituiren. 

Jene  Psychologie  sodann,  welche  die  mit  psychischen 
Elreignissen  verbundenen  materiellen  Bewegungen  beobachtet, 
ist  nichts  anderes  als  Physiologie;  mit  dem  Zugeständnisse 
ihrer  Möglichkeit  wird  also  dem  forschenden  Geiste,  kein  Feld 
neben  demjenigen  der  empirischen  Naturwissenschaft  eröffnet. 

Was  bleibt  denn  nun  für  die  Philosophie?  Etwa  die 
Logik  und  die  Ethik?  Sofern  Herrmann  überhaupt  noch  eine 
Logik  und  eine  Ethik  für  möglich  hält,  muss  er  sie  für  t  h  e  o- 
logische  Disciplinen  erklären.  Denn  beide  stellen  ihre  For- 
schungen unter  einen  Gesichtspunkt,  der  dem  reinen  Erkennen 
gänzlich  unzugänglich  ist,  und  auch  demjenigen  wissenschaft- 
lichen, welches  zwar  unter  dem  Einflüsse  von  Gedanken 
steht,  die  der  fühlenden  und  wollenden  Seele  entquellen,  aber 
dieselben  nicht  in  seinen  Inhalt  eindringen  lässt.  Nicht 
bloss  die  Ethik,  sondern  auch  die  Logik  handelt  ja  von  Nor- 
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m  e  n ,  Normen  aber  kennt  nur  die  fühlende  und  die  wollende 
Seele.  Die  Logik  schätzt  die  Wahrheit,  im  richtigen  Denken 
sieht  sie  ein  Besseres  als  im  unrichtigen,  im  methodischen 
eine  höhere  Thätigkeit  als  im  unmethodischen.  Was  weiss 
aber  jene  an  das  reine  Erkennen  sich  anschliessende  Wissen- 
schaft von  solchen  Unterschieden?  Herrmann  wird  sich  die- 
ser Consequenz,  die  Logik  und  die  Ethik  entweder  ganz  zu 
beseitigen  oder  für  die  Theologie  in  Anspruch  zu  nehmen, 
nicht  weigern  können,  wenn  er  sich  der  Worte  erinnert,  mit 
welchem  er  Pfleiderer  absti'eitet,  dass  es  so  etwas  wie  „höchste 
Thatsächlichkeiten"  für  die  Metaphysik  geben  könne.  Pflei- 
derer hatte  gesagt  (Herrmann  S.  133):  „Das  wäre  denn 
doch  eine  recht  sonderbare  Metaphysik,  welche  ihrer  Aufgabe, 
das  Thatsächliche  zu  erkeimen,  zu  genügen  glaubte,  während 
ihr  die  höchste  Thatsächlichkeit,  der  ethische  und  religiöse 
Geist,  gar  nicht  vorhanden  wäre."  Dass  Religion  und  Sitt- 
lichkeit als  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  Thatsachen 
seien,  welche  die  Psychologie  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfe, 
gibt  Herrmann  zu,  aber  er  will  sie,  wie  es  scheint,  nur  in 
dem  Sinne  für  Gegenstände  der  Wissenschaft  gelten  lassen,  für 
welche  Spinoza  den  classischen  Ausdruck  erfand,  indem  er  von 
der  Natur  und  der  Kraft  der  Aflfecte  und  der  Macht  des  Geistes 
über  sie  ganz  so  handeln  zu  wollen  erklärte,  als  ob  es  sich 
um  Linien,  Flächen  oder  Körper  handele.  Denn  er  sagt: 
„Was  soll  es  nun  aber  heissen,  wenn  diese  psychischen  That- 
sachen als  höchste  Thatsächlichkeit  bezeichnet  werden? 
Ordnet  denn  die  Wissenschaft,  welche  das  Thatsächlichvor- 
handene  erklären  will,  die  Thatsachen  nach  ihrem  Werthe? 
Ich  denke,  je  mehr  sich  die  erklärende  Wissenschaft  aus 
der  Form  herausarbeitet,  welche  dem  Mittelalter  entsprach, 
desto  mehr  ist  sie  darauf  bedacht,  sich  in  der  Auffassung  des 
Thatsächlichen  nicht  durch  Werthbestimmungen  beeinflussen 
zu  lassen."  Ist  das  richtig,  so  kann  es  auch  keine  erklärende 
Logik  geben,  denn  die  Logik  stürzt  zusammen,  wenn  aus  ilir 
der  Satz  herausgezogen  wird,  dass  das  richtige  Denken  werth- 
voUer  als  das  unrichtige,  die  Wahrheit  werthvoller  als  der 
Irrthum  sei;  wenn  aber  keine  erklärende  Logik,  so  nach 
der  Consequenz  der  Lehre  vom  reinen  Erkennen  überhaupt 
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keine   wissenschaftliche,    denn    für   diese  Lehre  gibt  es  keine 
andere  Wissenschaft  als  die  erklärende. 

Die  Logik  und  die  Ethik  fallen  indessen  schon  mit  der 
Verurtheilung  der  nicht  physiologischen  sondern  psychologi- 
schen Psychologie.  Oder  haben  diese  Wissenschaften  ein 
anderes  Object  als  den  Geist?  Wie  man  auch  zwischen  der 
Psychologie  und  den  normativen  Wissenschaften  unterscheiden 
mag,  in  diesem  Objecte  treffen  sie  zusammen.  Ist  also,  wie 
Herrmann  behauptet,  die  eigentliche  Psychologie  unmöglich, 
weO  der  Geist  kein  Erkenntnissobject  sein  kann,  so  auch 
keine  Logik  und  keine  Ethik.  Ist  umgekehrt  Logik  oder 
Ethik  möglich,  so  sind  die  gegen  die  Psychologie  vorgebrachten 
Gründe  unzulänglich,  weil  durch  sie  zu  viel  bewiesen  wird. 
Uebrigens  kann  ich  hier  nicht  umhin,  die  Ueberzeugung  aus- 
zusprechen, dass  es  bei  der  Unterscheidung  'der  Psychologie 
einerseits,  der  Logik  imd  Ethik  andererseits  nicht  sein  Be- 
wenden haben  könne.  Nicht  meine  ich,  dass  die  Logik  und 
die  Ethik  den  (Üharakter  der  bisherigen  Psychologie  anneh- 
men müssen,  sondern  umgekehrt,  dass  die  Psychologie  sich 
in  Logik  und  Ethik  aufzulösen  habe,  indem  darin  der  Grund- 
begriff der  Seele  liegt,  dass  sie  sich  selbst  Normen  vorschreibt 
und  dass  auch  diejenigen  psychischen  Vorgange,  auf  die  sich 
direct  keine  Normen  beziehen,  doch  nur  aus  der  Autonomie 
ihres  Wesens  begriffen  werden  können. 

Dass  mit  der  Psychologie,  Logik  und  Ethik  auch  die*Er- 
keimtnisstheorie,  die  Vernunftkritik,  beseitigt  ist  und  dass  also 
Herrmann,  der  doch  von  diesen  Wissenschaften  aus  erst  zur 
Theologie  gelangen  will,  seinen  eigenen  Standpunkt  unter- 
graben hat,  bedarf  keines  Nachweises  mehr. 

Mit  der  Philosophie  braucht  sich  die  Menschheit  also  in 
Zukunft  nicht  mehr  abzumühen.  Nur  bis  zu  dem  Punkte 
muss  sie  gepflegt  werden,  an  welchem  ihr  der  Nachweis 
entspringt,  dass  sie  selbst  unmöglich  sei.  Sie  ist,  nach  den 
alten  Vergleichen,  die  Leiter,  die  man  umwirft,  nachdem  man 
das  Ziel  erreicht  hat,  das  Feuer,  das  nicht  bloss  den  Stoff, 
sondern  auch  sich  selbst  verzehrt,  die  Purganz,  die  mit  den 
bösen  Säften  zugleich  sich  selbst  austreibt.  Ich  fürchte  aber, 
sie   treibt  nicht  bloss    die  bösen  Säfte    und   sich  selbst  aus 


254    Bergmann:   Die  Erkenntniss  aus  dem  praktischen  Selbstbewusstsein. 

dem  Leibe  der  Wissenschaft  aus,  sondern  lässt  gar  keine 
Säfte  mehr  darin.  Denn  wenn  man  näher  zusieht,  so  geheq 
auch  die  guten  Säfte  der  Mathematik  und  der  empirischen 
Naturwissenschaft,  welche  zurückbleiben  sollten,  den  Weg  der 
Philosophie. 

Die  Mathematik  geht  von  gewissen  synthetischen  Ur- 
theilen  a  priori  aus,  welche  keines  mathematischen  Beweises 
mehr  fähig  sind.  Entweder  gründet  sich  nun  die  Gewissheit 
derselben  auf  gar  nichts,  und  dann  werden  sie  nicht  erkannt 
sondern  geglaubt;  oder  man  besitzt  für  sie  einen  erkennt- 
nisstheoretischen, einen  transscendentalen  Beweis.  Ich  will 
nun  nicht  darauf  zurückkommen,  dass  die  Lehre  von  der 
reinen  Erkenntniss,  indem  sie  alle  Philosophie  aufhebt,  auch 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Beweises  bestreitet,  sondern  an- 
nehmen, derselbe  könne  in  der  That  geführt  werden  und 
zwar  so  geführt  werden,  dass  er  sich  seinerseits  nicht  wieder  auf 
einen  Glauben,  sondern  lediglich  auf  Thatsachen  und  auf  die 
formal-logische  Denknothwendigkeit  berufe.  Nachdem  der  Be- 
weis so  geführt  wäre,  würde  zwar  der  Mathematiker  seine 
Zuversicht  auf  die  Wahrheit  seiner  Axiome  nach  wie  vor  als 
Glauben  besitzen,  aber  es  müsste  zugegeben  werden,  dass 
die  Mathematik  selbst  damit  dem  Gebiete  des  Glaubens 
entzogen  wäre.  Allein  bis  jetzt  ist  jener  Beweis  thatsächlich 
nicht  geführt,  jedenfalls  nicht  von  Kant  Denn  da  Kant  lehrt, 
das9  ein  synthetisches  Urtheil  a  priori  nicht  durch  die  bloss 
formal -logische  Denknothwendigkeit  gewiss  gemacht  werden 
könne,  so  kann  sein  Nachweis  der  Apriorität  und  nothwen- 
digen  Gültigkeit  der  mathematischen  Axiome,  wenn  er  anders 
mit  seinen  eigenen  Principien  in  Einklang  stehen  soll,  nur 
entweder  von  Thatsachen  oder  von  geglaubten  Sätzen  aus- 
gehen. Geht  er  von  geglaubten  Sätzen  aus,  so  bleibt  der 
Glaube  die  Grundlage  des  mathematischen  Wissens;  beruft 
er  sich  auf  Thatsachen,  so  muss  er  von  Kant  selbst  so  lange 
für  unzulänglich  gehalten  werden,  als  die  Behauptung  aufrecht 
erhalten  wird,  dass  aus  blossen  Thatsachen  keine  allgemeinen 
und  nothwendigen  Wahrheiten  abgeleitet  werden  können;  es 
bleibt  also  wiederum  beim  Glauben.  Würde  eingewendet,  die 
mathematischen  Grundsätze  seien  unmittelbar  gewiss,  sie  be- 
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dürfen  ebensowenig  wie  eines  mathematischen  eines  trans- 
scendentalen  Beweises,  so  wäre  zu  erwidern,  dass  jene  un- 
mittelbare Gewissheit  eben  die  des  Glaubens  sei.  Mögen  die 
mathematischen  Grundsätze  immerhin  aus  reiner  Vernunft 
stammen  (was  übrigens  nach  kantischer  Lehre  gar  nicht  der 
Fall  ist,  da  Raum  und  Zeit  nicht  Formen  der  Vernunftthätig- 
keit  sein,  sondern  von  der  Vernunft  als  Dispositionen  des  unver- 
nünftigen Theiles  der  Seele  vorgefunden  werden  sollen) :  so  lange 
nicht  ohne  alle  Berufung  auf  Thatsachen  sowie  auf  Glaubens- 
sätze nachgewiesen  ist,  dass  sie  aus  reiner  Vernunft  stammen 
und  dass  das,  was  daher  stammt,  nothwendig  wahr  ist,  auch 
wenn  sein  Gegentheil  sich  nicht  widerspricht,  so  lange  bleibt 
die  Gewissheit  Glaube. 

Duldet  denn  nun  aber  die  an  das  reine  Erkennen  sich 
anschliessende  Wissenschaft  den  Glauben  als  einen  Bestandtheil 
in  ihrer  Grundlage?  Nach  der  Besdireibung,  die  Herrmann 
von  ihr  gibt,  gewiss  nicht  Auch  wird  wohl  Jeder  zugeben, 
dass  ein  isolirtes  Erkenntnissvermogen  etwas  derartiges  wie 
6I|iuben  hervorzubringen  unfähig  sei.  Der  Glaube,  und  nicht 
bloss  dieser,  sondern  selbst  die  auf  Thatsachen  und  Demon- 
stration sich  gründende  Ueberzeugung,  gehört  nicht  einer 
bloss  erkennenden,  sondern  der  zugleich  fühlenden  und  wol- 
lenden Seele  an. 

Was  von  den  Axiomen  der  Mathematik  gilt,  gilt  auch 
von  den  Grundsätzen  des  reinen  Verstandes,  welche  die 
empirische  Naturwissenschaft  auf  Schritt  und  Tritt  voraus- 
setzt, dem  Satze  von  der  Beharrlichkeit  der  Substanz  und  dem 
Causalitätsgesetze.  Und  so  muss  auch  zum  Naturerkennen  einer 
Wissenschaft,  die  sich  auf  der  Grundlage  des  Herrmann'schen 
reinen  Erkennens  aufbaut,  die  Fähigkeit  abgesprochen  wer- 
den. Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  kann  die  empirische 
Naturwissenschaft  des  Glaubens  nicht  entbehren.  Jene  Idee 
nämlich,  welche  Herrmann  selbst  als  eine  unentbehrliche 
Voraussetzung  dieser  Wissenschaft  nachweist,  die  Idee  der 
Harmonie,  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  in  der  Sinnenwelt, 
hat  für  den  Naturforscher  nicht  bloiiß  regulative  und  impul- 
sive Bedeutung,  sondern  in  jedem  Schlüsse  unvollständiger 
Induction  nimmt   er   sie  unter  seine  Argumente  auf.    Der 


256    Bercpnann:   Die  Erkenntniss  aus  dem  praktischen  Selbstbewusst^in . 

Scbluss,  der  dem  hundertsten  von  hundert  Dingen,  die  sich 
bisher  als  völlig  gleichartig  erwiesen  haben,  eine  bis  dahin 
an  ihm  nicht  beobachtete  Kraft  desshalb  zuschreibt,  weil  sie 
neuerdings  an  den  neunundneunzig  anderen  beobachtet  ist, 
hat  nicht  die  mindeste  Beweiskraft  mehr,  wenn  ihm  eine 
stillschweigend  mitgedachte  Prämisse  genommen  wird,  näm- 
lich die  Prämisse,  dass  wahrscheinlicher  Weise  das,  was  von 
neunundneunzig  Dingen  einer  Klasse  gelte,  auch  vom  hun- 
dertsten gelte.  Ohne  diese  Prämisse  oder  eine  andere  ilir 
wesentlich  gleiche  verstiesse  der  Schluss  gegen  die  Regeln 
der  Syllogistik,  wäre  er  einfach  ein  Fehlschluss  und  könnte 
als  solcher  nicht  nur  keine  Gewissheit  sondern  auch  nicht 
ein  Minimum  von  Wahrscheinlichkeit  gewähren.  Wahrschein- 
lichkeit kann  der  Conclusio  eines  Schlusses  nicht  dadurch  zu- 
kommen, dass  der  Schluss  einem  richtigen  mehr  oder  weniger 
ähnlich  sieht,  (vom  richtigen  Schliessen  gilt,  was  die  Stoiker 
vom  richtigen  Handeln  behaupteten:  es  gibt  kein  Mehr  oder 
Minder  in  der  Richtigkeit),  sondern  nur  der  Conclusio  eines 
logisch  völlig  bündigen  Schlusses,  in  welchem  aber  eyie 
Prämisse  oder  beide  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen.  Jene  in  dem  unvollständigen  Inductionsschlusse  still- 
schweigend mitgedachte  Prämisse  fliesst  aber  aus  der  allge- 
meinen Glaubensüberzeugung,  dass  die  Natur  durchweg  das 
Gepräge  eines  Werkes  göttlicher  Intelligenz  trage. 

So  ist  es  also  nichts  mit  der  reihen  Wissenschaft.  Selbst 
wenn  es  jenes  reine  Erkennen  gäbe,  von  welchem  wir  ge- 
lesen haben,  dass  es  sich  als  Anschauungsvermögen  und 
productive  Einbildungskraft  aus  den  Empfindungen  eine  Welt 
schemenhafter  Gegenstände  construire,  könnte  es  doch  keine 
Fortsetzung  in  einer  wenn  auch  noch  so  bescheidenen  Wis- 
senschaft finden,  auch  nicht,  wenn  ihm  das  fühlende  und 
wollende  Ich  in  der  äusserlichen  Weise  zu  Hülfe  kommen, 
welche  Herrmann  ihm  zugestanden  hat. 

Gern  gäbe  ich  nun  noch  meiner  Kritik  einen  grösseren 
positiven  Gehalt  durch  den  Nachweis,  wie  aus  der  Quelle 
desjenigen  Selbstbewus^seins,  das  ich  oben  als  das  alleinige 
dem  rein  erkennenden  Herrmann's  gegenüber  zu  behaupten 
bemüht  gewesen  bin,  des,  indem  es  vorstellt,  zugleich  fühlen- 
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den  und  wollenden  Selbstbewusstseins ,  eine  Wissenschaft 
geschöpft  werden  könne,  die  zwar  nicht  ohne  Schranken  aber 
doch  nicht  von  der  echten  Realität  ausgeschlossen  ist.  Allein 
Erörterungen  von  so  ausgedehnter  Art,  wie  sie  dazu  erforder- 
lich wären,  würden  sich  hier  wohl  nicht  glücklich  anfügen. 
Ich  muss  mich  auf  einige  Worte  der  Vertheidigung  auf  die 
oben  berührte  Argumentation  Herrmann's  gegen  die  Mög- 
lichkeit solcher  Wissenschaft  beschränken. 

Nach  Herrmann  kann  es,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe, 
ein  Erkennen  nur  von  Prädicaten  geben.  Alles  Erkennen 
scheint  von  ihm  als  Beantwortung  der  Frage  gefasst  zu  wer- 
den, warum  ein  gewisses  allgemeines  Prädicat  sich  an  einem 
gewissen  Dinge  oder  an  einer  gewissen  Klasse  von  Dingen 
finde.  Elr  gebraucht  das  Wort  Erkennen  synonym  mit  Er- 
klären und  erblickt  die  Aufgabe  des  Erklärens  in  jener  Zu- 
rückführung  eines  Prädicates  auf  seine  Ursache.  Da  nun 
das  Ich  nicht  mehr  als  Prädicat  gebraucht  werden  könne, 
indem  es  eben  das  letzte  Subject  aller  Vorstellungen  bedeute, 
so  könne  es  nicht  mehr  Erkenntniss-  d.  i.  Erklärungs  -  Ob- 
ject  sein. 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  es  Erkenntniss  in  die- 
sem Sinne  vom  Ich  nicht  geben  kann.  Geradezu  sinnlos 
wäre  es  zu  fragen,  warum  dasjenige,  welches  ich  mein  Ich 
nenne,  mein  Ich  sei  und  nicht  vielmehr  ein  Haus  oder  ein 
Baum,  oder  warum  es  gerade  mein  Ich  und  nicht  ein  anderes 
sei.  Auch  hilft  es  zu  der  Möglichkeit  solcher  Erkenntniss 
nichts,  dass  man  von  der  Eigenthümlichkeit  des  eigenen  Ich 
abstrahiren  und  auf  dasjenige  reflectiren  kann,  was  ihm  mit 
Jedem  Ich  gemeinsam  ist,  auf  seine  Ichheit  als  solche.  Denn 
auch  in  dieser  Weise  allgemein  gedacht  kann  die  Ichheit 
nicht  zum  realen  Prädicate  dienen.  Wenn  ich  z.  B.  sage, 
auch  das  Thier  sei  sich  selbst  ein  Ich,  so  denke  ich  doch 
nicht  eigentlich  ein  Etwas,  dem  die  Ichheit  als  Eigenschaft 
inhärire,  sondern  bezeichne  mit  dem  grammatikalisch  als 
Prädicat  auftretenden  Worte  Ich  das  Subject,  welchem  alle 
Prädicate  zukommen,  die  von  dem  Thiere,  jsofeni  es  ein 
psychisches  Wesen  ist,  ausgesagt  werden  dürfen.  Ich  denke 
nicht  eigentUch  über  das  Thier  selbst,   sondern  über  meinen 
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Begriff  des  Thieres  und  sage  von  diesem  das  Prädicat  aus, 
dass  er  der  Begriff  eines  Ich  sei ;  derjenige  Begriff,  denke  ich, 
dessen  Object  durch  das  Wort  Thier  bezeichnet  werde,  habe 
zum  Inhalte  auch  dieses,  dass  alle  dem  Objecte  inhärirenden 
Eigenschaften  als  Eigenschaften  eines  Ich  gesetzt  werden. 

Jener  Gebrauch  des  Wortes  Erkennen  ist  aber  nicht  der 
allgemein  übliche.  Dem  allgemeinen  Sprachgebrauehe  ent- 
spricht es  vielmehr  zu  sagen,  man  erkenne  die  Subjecte, 
mit  deren  Prädicaten  man  sich  beschäftigt.  Der  Lehrsatz 
über  die  Winkelsumme  eines  Dreieckes  z.  B.  ist  eine  Erkennt- 
niss  nicht  der  Eigenschaft,  eine  solche  Winkelsumme  zu 
haben,  sondern  des,  Dreiecks.  In  diesem  Sinne  des  Wortes 
gibt  es  unzweifelhaft  wenn  irgend  eine  Erkenntniss  so  eine 
solche  von  Individuen,  also  von  Subjecten,  die  nicht  selbst 
wieder  zu  Prädicaten  dienen  können.  Unsere  Erde  z.  B.  kann 
nicht  als  Eigenschaft  eines  anderen  Dinges  gedacht  werden, 
und  doch  ist  es  eine  Erkenntniss  derselben,  dass  sie  um  ihre 
Achse  rotire.  Vorausgesetzt  nun  (hiervon  soll  sogleich  näher 
die  Rede  sein),  dass  ich  im  Selbstbewusstsein  Bestinuntheiten 
meines  Ich  finde,  so  würde  ich,  indem  ich  dieselben  von  ihm 
prädicire,  in  solchem  Urtheile  Erkenntniss  ausdrücken,  und  es 
wäre  am  Ende  nur  Wortstreit,  wenn  auf  der  einen  Seite 
behauptet  würde,  diese  jCrkenntniss  habe  das  Ich,  auf  der 
anderen,  sie  habe  die  prädicirte  Bestimmtheit  zum  Gegen- 
stande. Diese  Erkenntniss  wäre  zunächst  noch  nicht  erklä- 
rende, sie  constatirte  erst  einen  Thatbestand,  aber  einerseits 
hat  auch  das  schon  seinen  WeAh,  andererseits  würde,  um 
der  Natur  des  Ich  als  letzten  Subjectes  willen  nicht  daran 
verzweifelt  zu  werden  brauchen,  dass  die  prädicirte  Be- 
stimmtheit als  Wirkung  einer  anderen  gefunden,  also  ei^lärt 
werden  könne. 

Es  ist  wohl  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  den  in  Rede 
stehenden  Einwand,  wenn  Herrmann  mit  Kant  sagt,  das  Ich 
könne  nicht  erkannt  werden,  weil  es  kein  Begriff  sei,  indem 
es  nicht  als  Prädicat  von  anderen  Dii^fen  gebraucht  werden 
könne.  Zu  ergänzen  ist  hier  wohl  der  Satz:  was  erkannt 
werden  soll,  davon  muss  ein  Begriff  vorhanden  sein.  Ich 
gebe   zu,   dass   man   etwas,   wovon  man  gar  keinen  Begriff 
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habe,  mcht  erkenne,  indem  alles  Erkennen  eben  die  Bildung 
Vertiefung  Klärung  Bereicherung  eines  Begriffes  ist.  Aber 
ich  verstehe  dann  nicht  mit  Kant  unter  Begriff  das  Prädicat 
eines  möglichen  Urthdls  sondern  das  Subject.  Eine  Vor- 
stellung wird  zum  Begriffe  —  in  diesem  Sinne  nehme  ich 
das  Wort  —  wenn  ihr  Gegenstand  zum  Subjecte  eines  Ur- 
theils,  nicht  wenn  er  zum  Prädicate  eines  solchen  gemacht 
wird.  Dass  das  Erkannte  Begriff  in  dem  anderen  Sinne  des 
Wortes  sein  mässe,  halte  ich  für  ein  Vorurtheil  des  Kantianers. 
Weiter  bemerkt  Herrmann  gegen  die  Möglichkeit  der 
Selbsterkenntniss  (S.  107),  die  Einheit  des  Selbstbewusstseins 
därfe,  w«l  sie  auf  dem  Gefühle  beruhe,  nicht  unter  d»  Kate«* 
gotie  der  Substanz  vorgestellt  werden.  In  diesem  einzigen 
FaUe  werde  die  Einheit  des  Blannichfaltigen  nicht  durch  die 
Beziehungsbegriffe  (die  Kategorien)  gedacht,  sondern  im  Ge- 
fühle erlebt;  was  aber  nicht  durch  jene  Begriffe  zu  Stande 
gebracht  sei,  das  könne  auch  nicht  ihnen  gemäss  erklärt 
oder  in  Beziehungen  aufgelöst  werden.  Ganz  einverstanden 
bin  ich  damit,  dass  das  Ich  nicht  unter  den  Begriff  der 
materiellen  Substanz  subsumirt  werden  könne.  Aber  ich 
bestreite  durchaus,  dass  die  Möglichkeit  der  Subsumtion  unter 
diese  der  phänomenalen  Welt  angehörige  Kategorie  eine  Be- 
dingung der  Erkennbarkeit  des  Realen  sei.  Die  phänomenalen 
Dinge  des  Raumes  können  wir  freilich  nicht  erkennen,  ohne 
sie  als  materiell  vorzustellen,  ab^  für  das  Ich  haben  wir 
einen  anderen  ursprunglicheren  Begriff  der  Substanz  oder 
viehnehr  aus  dem  individuellen  Ich  -  Bewusstsein  abstrahiren 
wir  einen  solchen.  Als  ein  Substantielles  denken  wir  Alles, 
worüber  wir  kategorisch  urtheilen,  durch  die  blosse  Form 
des  Urtheüs;  was  man  auch  immer  von  einem  Gedachten 
aussagt^  man  denkt  es  lediglich  dadurch,  dass  man  überhaupt 
etwas  von  ihm  aussagt,  als  ein  substantieUes  Wesen.  Das 
gilt  auch  in  Beziehung  auf  das  Ich.   Dass  aber  die  Substan- 

tialität  des  Ich  nun  näher  nach  dem  Muster  der  materiellen 
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gedacht  werden  müsse,  ist  so  wenig  richtig,  dass  wir  viel- 
mehr die  materiellen  Dmge,  obwohl  der  Sinnenschein  uns 
nöthigt,  sie  als  dem  Ich  entgegengesetzte  Naturen  vorzustellen, 
doch  immer  noch  nach  der  Analogie  unseres  Ich  zu  fassen  be- 
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müht  sind,  indem  wir  eine  Innerlichkeit,  eine  Selbsthät  in 
sie  hineindichten,  die  mit  ihrer  Materialität  unvereinbar  isL 
Es  handelt  sich  hier  im  Grunde  genommen  wieder  um  die 
oben  behandelte  Streitfrage,  ob  das  Ich  die  Vorstellungen  der 
Einheit  und  Beharrlichkeit  aus  sich  selbst  nehmen  könne  oder 
ob  es  dieselben  den  äusseren  Dingen  entlehnen  müsse,  die  es 
doch  zuvor  selbst  damit  begabt  hat.    - 

Herrmann  scheint  mir,  wenn  er  alles  Erkermen  als  ein 
Auflösen  in  Beziehungen  beschreibt,  mit  dem  Gedanken,  dass 
das  Erkannte  möglidies  Prädicat  von  einem  anderen  Dinge 
sein  müsse,  den  anderen  zu  verbinden,  dass  es  in  realem 
Zusammenhange  mit  anderen  Dingen  stehe  (vergl.  d.  Citat  o. 
S.  250).  Ob  nun  alles  Erkennen  auf  solche  reale  Zusammen- 
hänge zwischen  den  Dingen  gerichtet  sei  oder  ob  es  aoch 
ein  Erkennen  gebe,  welches  ein  Ding  lediglich  in  seinem  Für- 
sichsein  betreffe,  kann  hier  dahin  gestellt  bleiben.  Genug, 
dass  jene  Bedingung  der  Erkennbarkeit  in  Beziehung  auf  das 
Ich  erfüllt  ist.  Oder  will  Hemnann  leugnen,  dass  das  Ich 
mit  allen  übrigen  Dingen  in  der  Einheit  der  Welt  realiter 
verknüpft  sei,  mit  diesen  in  einer  mehr,  mit  jenen  in  ein^ 
weniger  engen  oder  directen  Weise,  oder  will  er  behaupten, 
dass  es  zwar  wirklich  so  sei,  aber  der  Ichheit  widerspreche? 

Die  Frage  nach  der  Erkennbarkeit  des  Ich  hätte  sich  für 
mich  nunmehr  zu  derjenigen  zugespitzt,  ob  das  Ich  Bestimmt- 
heiten habe,  die  es  im  Selbstbewusstsein  antreffe.  Denn  bat 
es  deren,  so  sehe  ich  nach  den  bisherigen  Erörterung^ 
keinen  Grund,  warum  dieselben  nicht  von  ihm  prädicirt  wer- 
den dürfen  oder  warum  solchen  Prädicirungen  der  Name  der 
Erkenntniss  verweigert  werden  müsse;  noch  auch,  warum 
diese  Prädicate  nicht  eine  Erklärung  im  Sinne  Herrmann's 
zulassen  sollen.  Einer  Verneinung  dieser  Frage  nun  fürchte 
ich  nicht  zu  begegnen,  denn  wer  möchte  in  Abrede  stellen, 
dass  er  in  diesem  Augenblicke  die  und  die  Empfindungen  habe, 
die  und  die  Gedanken  hege  u.  s.  w.,  also  dass  er  Bestimmt- 
heitai  habe.  Aber  sehr  ungenügend  hätte  ich  meui  Inter- 
esse vertreten,  wenn  ich  nur  so  ganz  im  Allgemeinen  die  Er- 
kennbarkeit des  Ich  verträte.  Die  empirischen  Bestimmt- 
heiten des  Ich,  welche  Niemand  in  Abrede  stellen  wird,  sind 
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es  ja  nicht,  denen  in  erster  Linie  das  Interesse  des  Philo- 
sophen sich  zuwendet.  Das  Ich  als  solches,  das  Ich  in  sei- 
ner Ichheit  ist  das  brennende  Räthsel.  Und  so  erhebt  sich 
die  bestimmte  Frage:  hat  das  Ich  als  solches,  das  reine 
Ich,  noch  Bestimmtheiten,  in  deren  Prädicirwig  eine  Erkennt- 
niss von  demselben  liegen  könnte?  Hat  das  reine  Ich- 
Bewusstsein  noch  einen  Inhalt,  der  irgendwie  dem  Denken  zu 
thun  gäbe? 

Ich  könnte,  um  mit  einer  Bejahung  dieser  Frage  zu 
schliessen,  auf  allerlei  Aussagen  hinweisen,  die  Herrmann 
selbst  über  das  Ich  als  solches  sich  zu  machen  getraut,  z.  B. 
das  Ich  sei  Object  eines  Selbstgefähls,  es  finde  sich  als  ein 
absolut  WerthvoUes,  in  ihm  fallen  Denkendes  und  Gedachtes 
zusammen  (S.  105).  Allein  ich  kann  die  Frage  nicht  bejahen. 
Dem  Ich  als  solchen  inhäriren  in  der  That  keine  Bestimmt- 
heiten mehr.  Zum  Begriffe  des  Ich  als  solchen  gelangen  wir 
ja,  indem  wir  von  allem,  was  dem  Ich  anhängt,  abstrahiren; 
das  Ich  als  solches  bedeutet  uns  das  letzte  Subject  nicht 
bloss  »in  dem  Sinne  eines  solchen,  das  selbst  kein  Prädicat 
von  anderen  mehr  ist,  sondern  auch  in  dem  Sinne  des  Sub- 
jectes,  dem  alle  seine  Prädicate  anhaften,  in  dessen  Begriff 
man  aber  eben  deshalb  darauf  verzichtet,  noch  prädicirbare 
Bestimmtheiten  zu  besitzen;  es  bedeutet  uns  die  Substanz, 
die  allem  im  empirischen  Selbstbewusstsein  Erfassten  zu  Grunde 
liegt,  so  zu  si^en  in  ihrer  Nacktheit. 

Dieses  Zugeständniss  nöthigt  mich  indessen  nur  zu  dem 
weitem,  dass  das  Ich  als  solches  kein  Gegenstand  einer  di- 
recten  Erkenntniss  mehr  sein  kann.  Denn  noch  bleibt  die 
Möglichkeit  einer  Erkenntniss,  die  direct  nicht  das  Ich  als  sol- 
ches selbst,  sondern  unseren  Begr  i  f  f  vom  Ich  zum  Gegenstand 
hat.  Angenommen,  in  diesem  Begriffe  sei  eine  Vielheit  an 
sich  nothwendig  zusammengehöriger  Momente  zu  unterschei- 
den, z.  B.  das  Moment  des  Fursichseins,  des  zu  Anderen  in 
Beziehung  Stehens,  des  Selbstfühlens,  des  Selbstbegehrens, 
der  Nothwendigkeit,  nicht  reines  Ich  zu  bleiben,  sondern)  eine 
Vielheit  empirischer  Bestimmtheiten  anzunehmen,  der  Zeitlich- 
keit, des  Raumsetzens  u.  dergl. ,  so  wurden  zwar  vom  Ich 
selbst  keine  Prädicate  ausgesagt   werden   können  (die   Mo- 


262    Bergmann:   Die  Erkenntnks  aus  dem  praktischen  Selbstbewiissteein. 

mente  wären  nicht  Eigenschaften  oder  Zustände  oder  Ver- 
haltungsweisen, kurz  Bestimmtheiten  des  Ich),  wohl  aber  vom 
Begriffe  des  Ich  die  Prädicate,  dass  alle  jene  Momente  zu 
seinem  Inhalte  gehören,  und  es  liesse  sich  eine  Wissenschaft 
denken,  welche  alle  jene  Momente  der  Ichheit  nicht  nur  auf- 
zählte, sondern  in  der  Nothwendigkeit  ihres  Zusammenhanges 
entwickelte.  Einen  Beweis  dafür,  dass  eine  solche  Wissen- 
schaft möglich  im  realen  Sinne  des  Wortes  ist,  kann  nur  ihre 
Ausführung  oder  doch  der  Anfang  ihrer  Ausführung  geben. 
Diese  Wissenschaft  würde  echte  Realität  zu  ihrem  Geg^i- 
stande  haben.  Sie  erneuerte  deshalb  nicht  die  Anmassung, 
die  Welt  aus  ihren  letzten  Gründen  begreifen  zu  wollen.  Nicht 
auf  den  Standpunkt  des  Absoluten  sich  zu  versetzen,  um  von 
dort  aus  die  Welt  zu  construiren,  unternähme  das  so  philo- 
sophirende  Ich,  sondern  in  seiner  eigenen  Bedingtheit  und 
Endlichkeit  beschlösse  es  zu  bleiben,  die  von  diesem  Stand- 
punkte überblickbare  Realität  aber  auch  wirklich  zu  fiber- 
bUcken  und  in  ihrem  Zusammenhange  nachzuzeidmen.  Das 
Weltganze  oder  die  Welteinheit  gälte  auch  ihm  für  das  Ob- 
ject  nicht  eines  Begriffes  sondern  einer  Idee. 

Die  Idee  des  Weltganzen  kann  bezogen  werden  auf  die 
phänomenale  Welt,  die  das  Erzeugniss  des  die  Data  der  Smne 
deutenden  Verstandes  ist,  und  auf  die  Welt  der  Dinge  an  sich, 
welche  sich  im  Selbstbewusstsein  des  nicht  bloss  vorstellen- 
den sondern  auch  fühlenden  und  woUenden  Ich  dem  Blicke 
öffnet.  In  der  erstem  Beziehung  hat  sie  als  die  Idee  eines 
Ganzen  aus  Phänomenen  natürlich  ebenso  wenig  Realität  als 
jedes  der  Phänomene,  die  sie  umfasst.  In  der  andern  Be- 
ziehung hat  sie  eine  Realität,  die  nicht  bloss  über  jener  sche- 
menhaften, welche  i^c&  Hemnann  das  reine  Erkennen  seinen 
Gegenständen  allein  beizumessen  berechtigt  sein  soll,  sondern 
auch  über  der  echten  steht,  welche  uns  auch  nach  Herrmann's 
Lehre  im  lebendigen  Ich-Bewusstsein  kund  wird.  Es  ist  nämlich 
eine  dreifache  echte  Realität  zu  unterscheiden,  wie  ich  ander- 
wärts darzuthun  bemüht  gewesen  bin:  die  Realität  der  Be- 
stimmtheiten, welche  den  an  sich  senden  Dingen  zukommen, 
diejenige  der  an  sich  spenden  Dinge  selbst,  und  endlich  die- 
jenige der  an  sich  seienden  Welteinheit,   welche  aUe  an  sich 
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seienden  Dinge  in  sich  fasst  vne  jedes  an  sich  seiende  Ding 
seine  Bestimmtheiten.  Die  Realität,  welche  den  Bestimmt- 
heilen  der  Dmge  an  sich  zukommt,  kennen  wir  aus  dem 
empirisehen  Selbstbewusstsein,  der  innern  Wahrnehnmng;  es 
ist  die  Realität,  welche  unsere  Empfindungen  Gefühle  Stre- 
bun^ren  Gedanken  als  subjecte  Zustände  oder  Thätigkeiten 
oder  Ereignisse  haben.  Die  Realität  der  Dinge  an  sich  kennen 
wir  aas  dem  Selbstbewusstsein,  sofern  es  als  dieses  indivi- 
duelle Selbstbewusstsein  überhaupt  in  allen  seinen  empiri- 
schen Modificationen  enthalten  ist;  sie  ist  die  Realität  des 
»ch  in  seiner  Ichheit  fühlenden  und  begehrenden  Ich.  Die 
Realität  des  Weltganzen  endlich  kennen  wir  gar  nicht,  wir 
ahnen  sie  nur;  sie  ist  ein  Gedanke,  den  zu  bilden  wir  nicht 
omhin  können  und  dessen  Wahrheit  wir  nicht  zu  bezweifeln 
Termögen,  dessen  Inhalt  aber  in  keiner  Anschauung  von  uns 
erfasst  werden  kann  und  der  sich  daher  zu  keiner  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss  entwickeln  lässt.  Das  Ganze,  die 
Einheit  nicht  der  materiellen,  sondern  der  an  sich  seienden 
geistigen  Welt  ist  jenes  ineuMva  rfg  ovalagy  welches  nur  dem 
ihm  selbst  eigenen  Erkennen  zugänglich  ist  und  ein  iniMiva 
des  Erkennens  für  jedes  in  ihm  befasste  Ding  an  sich  ist.  Wenn 
hier  also  Herrmann  eine  Schranke  der  weltlichen  Wissen- 
schaft statuirt,  so  stinmie  ich  ihm  bei;  aber  diese  Schranke, 
meine  ich,  bestehe  nicht  minder  für  die  theologische  als  für 
die  weltliche  Wissenschaft.  Doch  eigentlich  eine  Schranke 
ist  es  überhaupt  nicht,  denn  aus  dem  Wesen  des  endlichen 
Geistes  kann  kein  über  sie  hinauszielendes  Erkenntnissbedürf- 
niss,  kein  Trieb,  sie  zu  übersteigen,  erwachsen.  So  gewiss 
der  endliche  Geist  kein  Bedüi*fhiss  hat,  Gott  zu  werden,  hat 
er  auch  keines,  Gott  eigentlich  zu  erkennen.  Wer  es  zu 
haben  meint,  täuscht  sich  selbst.  Nicht  einmal  um  unbeant- 
wortbare  Fragen  handelt  es  sich  hier,  denn  in  Beziehung  auf 
die  über  aller  menschlichen  Vernunft  stehende  Realität  können 
wir  gar  nicht  einmal  vernünftige  Fragen  aufwerfen ;  eine  tiefere 
Selbsterkenntniss  würde  uns  zeigen,  dass  die  Fragen,  die  v^ir 
thatsaehlich  auf  werfen,  in  sich  smnlos  oder  widersprechend  sind. 
Die  Gründe,  um  derentwillen  ich  nach  wie  vor  an  dem 
Satze  des  ethischen  Idealismus  Piatons  von  der  Gorrelativität 


264    Adolf  Horwicz:  Die  psychologische  BegrQndung  des  Pessimismus. 

des  Erkennens  und  Seins  in  dem  Sinne  eben  dieses  ethischen 
Idealismus  (jedoch  mit  näheren  Bestimmuii^en,  die  auf  Fichte 
hinweisen)  festhalte,  habe  ich  hiermit  dargelegt.  Zum  Schlüsse 
bitte  ich  nicht  verkennen  zu  wollen,  wie  wohl  sich  meine 
Polemik  gegen  das  Herrmann'sche  Buch  mit  der  lebhaftesten 
Anerkennung  seines  Werthes  verträgt.  Ich  wäre  undankbar, 
wenn  ich  vergässe,  wie  mich  dasselbe  durch  den  ScharCsinn 
die  Gründlichkeit  und  die  Klarheit  seiner  Untersuchungen  ge- 
fesselt und  durch  den  Inhalt  derselben  mannichfach  gefordert 
hat.  Und  auch  dies  möge  noch  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden,  dass  sein  Grundgedanke  derselbe  ist,  aus  dem  auch 
meine  Erörterungen  hervorgegangen  sind.  Sind  wir  doch 
Beide  davon  überzeugt,  dass  das  innerste  Wesen  des  Geistes 
das  ethische  Subject  ist  und  dass  er  nur  als  solches  von 
wahrhafter  Realität  weiss  und  in  die  wahrhafte  Realität  sich 
erkennend  vertiefen  kann. 

Marburg.  J.  Bergmann. 


Die  psyeholtjpsehe  BegrtidHDg  des  Pessnimos. 

Von  Adolf  Horwicz. 


Es  sei  mir  gestattet,  der  im  letzten  Hefte  des  vorigen 
Bandes  der  Philosoph.  Monatsh.  veröffentlichten  bejahenden 
Antwort  obiger  Frage  durch  Herrn  E.  v.  Hartmann  einige 
Instanzen  entgegenzustellen,  aus  denen  meines  Erachtens  die 
absolute  Unmöglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Begründung 
des  Pessimismus  sich  zur  Evidenz  ergeben  dürfte. 

Herr  v.  H.  bemerkt  im  Eingange  dieser  Abhandlung  sehr 
richtig,  dass  Untersuchungen  dieser  Art  „ganz  und  gar  in  der 
Sphäre  der  subjectiven  Erscheinung  auf  dem  psychologischen 
Erfahrungsboden"  bleiben,  und  es  wird  vielfach  von  der  exact 
wissenschaftlichen  Behandlung  des  Problems,  vom  inductiven 
Beweise  der  Thatsache  der  n^ativen  Lustbilance,  ja  einmal 
sogar  fast  eine  Seite  lang  von  der  Berücksichtigung  der 
Fehlerquellen  gesprochen.  Aber  nirgend  finden  wir  einen  Anfang 
davon,  dass  dieser  wissenschaftliche  Apparat  nun  wirklich  in 


Adolf  Horwicz:  Die  psychologische  Begründung  des  Pessimismus.    265 

Bewegung  gesetzt  und  die  Lust-Unlust-Bilance  in  statistisch- 
rechnungsmässiger  Weise  aufgemacht  werde.  Dasselbe  ist  es 
in  der  ganzen  pessimistischen  Litteratur :  breite  Ausmalungen 
des  reichlich  genug  vorhandenen  Elends,  die  Vergänglichkeit 
des  Glückes,  Zeugnisse  verschiedener  hervorragender  Leute, 
dass  sie  ihr  anscheinend  glückliches  Leben  nicht  noch  einmal 
leben  möchten,  und  vor  Allem  der  theoretisch-psychologische 
Nachweis,  dass  es  nicht  anders  sein  könne,  dass  der  grund- 
lose Wille  nothwendig  zwischen  Schmerz  und  Langer^veile 
hin  und  her  pendeln  müsse,  die  Lust  für  ihn  nur  ein  flüch- 
tiger Durchgangspunkt  sein  könne.  Aber  von  der  wirklichen 
Inangriftoahme  einer  exacten  Lust-Unlust-Statistik,  der  Ziehung 
euier  rechnungsmässigen  Bilance  ist  nirgend  die  Rede  oder 
es  ist  zwar  die  Rede  davon,  aber  es  bleibt  beim  Reden. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  zu  wiederholen,  was  ich 
zur  Bekämpfung  der  unrichtigen  psychologischen 
Theorie  vom  grundlosen  Willen  anderswo  (Psychol. 
Annal.  II,  2.  S.)  beigebracht  habe.  Diese  Lehre  ist  der  wahre 
Kern  und  Stern  des  Pessimismus,  der  mit  ihr  steht  und  fallt; 
sie  ist  das  einzige  wissenschaftliche  Fundament  desselben. 
Aber  sie  ist  nirgend  erwiesen,  nirgend  zum  Gegenstande  einer 
wissenschaftlichen  psychologischen  Analyse  gemacht;  sie  ge- 
hört vielmehr  noch  ganz  und  gar  jener  noch  inrnier  nicht 
überwundenen  Epoche  des  Speculirens  auf  Grui\d  vorgefasster 
Meinungen  an.  Es  ist  der  oft  beklagte  Uebelstand,  der  in  der 
Erkenntnisstheorie,  Ethik  und  Metaphysik  so  vielen  Schaden 
getban  und  auf  so  unfruchtbare  Abwege  gelockt  hat  und 
immer  noch  lockt,  dass  die  wichtigsten  Grundbegriffe  und 
Gnmdthatsachen,  die  ihre  wahre  Begründung,  ihr  tieferes 
Verständniss  und  ihre  genauere  Begrenzung  nur  in  einer 
exaet-wissenschafUichen  Psychologie  finden  können,  theils  auf 
blosse  Autorität,  theils  auf  einfache  Meinung 'hin  als  fest- 
stehend angesehen  und  zur  Grundlage  einer  Erkenntnisstheorie 
u.  s.  w.  gemacht  werden.  Die  völlig  kritiklose  Nachbeterei 
Kant's,  der  m  den  holperigen  Geleisen  der  Wolff'schen  Psycho- 
logie einherfuhr,  hat  heut  zu  Tage  wohl  mindestens  ebenso 
viel  ,,dogmatischen  Schlummer*'  hervorgebracht,  als  die  Nach- 
folge irgend  eines  speculativen  Systems  verschuldete,  und  ihr 
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ist  es  zuzuschreiben,  dass  wir  von  der  Verwirklichung  des 
eigentlichen  und  wahrhaft  grossartigen  Grundgedankens  des 
Meisters,  „der  Ausmessung  der  geistigen  Vermögen"  als  kri- 
tischer Vorarbeit  für  jegliches  Philosophiren  noch  gerade  so 
weit  als  vor  99  Jahren  entfernt  sind. 

Doch  das  beiher.  Mit  der  Schopenhauer  -  v.  Hartmann- 
schen  Willenslehre  haben  wir  es  hier  nicht  zu  thun,  sondern 
mit  der  negativen  Lustbilancc,  d.  h.  dem  Ueberwiegen  der 
Unlust  über  die  Lust,  die  uns  hier  fortwährend  als  inductiv 
erwiesene  Grundthatsache  vorgeführt  wird  und  die  unseren 
Autor  so  zuversichtlich  stimmt,  dass  er  im  Hinblick  auf  die 
angeblichen  Beweise  mit  der  Versicherung  schliessen  zu  dürfen 
glaubt:  „Nach  alledem  darf  man  behaupten,  dass  der  Pessi- 
mismus zu  den  wissenschaftlich  begründeten  V^ahrheiten  schon 
jetzt  gehört  .  .  ."  Wir  wollen  nun  einmal  sehen,  was  es 
mit  der  so  pomphaft  proclamirten  Lust  -  Unlust  -  Bilance  für 
eine  Bewandtniss  hat. 

Die  Lehre,  dass  die  in  der  Welt  vorhandene  Unlust  die 
Lust  überwiegt  und  dass  daher  die  Nichtexistenz  der  Welt 
ihrer  Existenz  vorzuziehen  sei,  beruht  auf  folgenden  beiden 
Voraussetzungen : 

1.  dass  eine  Bilance,  d.  h.  ein  gegenseitiges  Abwägen  von 
Lust  und  Unlust  an  sich  denkbar  sei, 

2.  dass  es  möglich  sei,  für  irgend  einen  kleineren  oder 
grösseren  Kreis  eine  solche  Bilance  mit  irgend  einem, 
wenn  auch  noch  so  geringen  Grade  von  Genauigkeit 
aufzustellen. 

Diese  beiden  Voraussetzungen  wollen  wir  vom  Standpunkt 
psychologischer  Empirie  unbefangen  prüfen. 

Der  Begriff  der  Bilance  ist  dem  kauftnännischen  oder 
allgemein  geschäftlichen  Leben  entnommen  und  bezeichnet 
das  Zusammenbegreifen  gleichartiger  Grössen,  die  aber  der- 
artig entgegengesetzt  sind,  dass  sie  einander  aufheben  wie 
Forderung  und  Schulden.  (Sleich  vorweg  drängt  sich  uns 
hier  ein  für  die  Bilance  -  Theorie  höchst  bedenklicher  Um- 
stand auf:  nämlich  der,  dass  es  ausser  in  der  Mathematik 
als  rein^  Gedankenwissenschaft  keinen  absoluten  Gegensatz 
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von  +  und  —  gibt.     Wenn  ich  100  M.  Schulden  gemacht 
und  100  M.  ausgeliehen  habe,   so  habe  ich  damit  in  Bezug 
auf  die  Nutzbarkeit   meines  Besitzstandes  Nichts,   in  dieser 
einen  Beziehung,   nämlich  derjenigen   ihrer  Verwerthbarkeit 
im  Gfitertausch,   heben   sich  beide  Posten  auf.     In  anderer 
Beziehung,  z.  B.  hinsichtlich  des  Umfangs  meiner  Geschäfts- 
gebahrung,   adduren  sie  sich,   mein   Umsatz  beträgt  200  M. 
Oder  wenn  ich  5  Meilen   nach  Norden   reise   und  5  Meilen 
nach  Süden,    so  heben  sich  beide  Reisen   nur  in  der  einen 
einzigen  Hinsicht,  ob  ich  in  der  nordsädlichen  Richtung  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  vorwärts  gekommen  bin,  in  jeder 
andern  Hinsicht  bleibt  es  dabei,   dass   ich   10  reelle  Meilen 
gereist   bin.     Da  ist  es  nun   für  den  Pessimismus  wirklich 
recht  schlimm,  dass  es  sich  bei  der  Lust-Unlust-Bilance  nicht 
um   eine  relative  Vergleichung,   sondern   um  eine  absolute 
Werth -Ermittelung  handelt.     Es  handelt  sich  ja  für  den 
Pessimismus  nicht  darum,  ob  in  der  einen  oder  anderen  Be- 
ziehung die  Dinge  sich  entgegengesetzt  verhalten,^ sondern  um 
den  Nachweis,   dass  das  Schlechte  das  Gute,   die  Uebel  die 
Gäter  überwiegen. 

Mindestens,  wenn  wir  bei  den  subjectiven  Erscheinungen 
der  Lust  und  Unlust  stehen  bleiben,  mfisste  doch  zunächst 
gezeigt  werden,  in  welchen  Beziehungen  diese  Erscheinungen 
sich  entgegengesetzt  verhalten,  in  welchen  nicht,  und  was  aus 
den  ersteren  für  den  Pessimismus  gefolgert  zu  werden  ver- 
möchte, eine  sehr  subtile  psychologische  Sonderung,  die  bis- 
her meines  Wissens  noch  niemals  gemacht  worden  ist. 

Aber  wir  wollen  auch  hiervon  ganz  absehen.  Der  pessi- 
mistischen Bilance-Rechnung  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grunde, 
dass  Lust  und  Unlust,  Vergnügen  und  Schmerz,  Gut  und 
Ue)>el  einander  so  entgegengesetzt  seien,  wie.  in  der  Mathe«- 
matik  +  und  — ,  wie  im  Geschäftsleben  Vermögen  und 
Schulden,  sie  muss  aber  auch  femer  voraussetzen,  dass  alle 
einzelnen  Lust-Gefuhle,  Gäter,  Freuden  u.  s.  w.,  und  ^wieder 
alle  Uebel,  Sehmerzen,  Unlust  -  Gefühle  unter  sich  summirt 
werden  könnten,  mit  ihrem  Gegensatz  aber  sich  ausgleichen. 
Es  müssen  also  alle  unsere  Gefühle  wie  gleichbenannte  Zahlen 
und  wie  entgegengesetzte  GMssm  sidi  verhalten:  ohne  diese 
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beiden  Voraussetzungen  kann  von  einer  Lust- Unlust -Bilance 
gar  keine  Rede  sein. 

Es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  dass  beide  Voraussetzungen 
falsch  sind.  Unsere  Gefühle  sind  nicht  gleichbenannte  Zahlen, 
nicht  vertretbare  fungible  Dinge  nach  juristischem  Kunstaus- 
druck wie  Geld,  Getreide  u.  dgl.,  sondern  jedes  Gefühl  ist 
ein  Ding  eigner  Art,  und  der  Gedanke  an  eine  Geföhl-Bilance 
gemahnt  an  den  Versuch,  Ochsen,  Schafe,  Aepfel,  Birnen 
und  Stiefelknechte  zu  addiren.  In  einem  gewissen  Sinne  und 
bis  zu  einem  gewissen  beschränkten  Grade  vermag  ein  Lust- 
Gefühl  den  Eindruck  des  andern  und  wiederum  eine  Unlust 
den  Eindruck  der  andern  zu  stdgem,  z.  B.  die  Freuden  der 
Tafel  können  durch  Musik,  geistvolle  Unterhaltung,  schöne 
Frauen  u.  dgl.  in.  zu  einem  grösseren  Lust-Complex  gestei- 
gert und  ebenso  kann  das  Zusammentreffen  mehrerer  Wider- 
wärtigkeiten eine  grössere  Unlustsumme  liefern.  Dies  ist  aber 
nur  unter  ganz  bestimmten  seltenen  Umständen  der  Fall. 
Denken  wir  uns  verschiedene  Ereignisse  mit  einem  Lustwerth 
a,  b,  c,  d  bezeichnet,  so  wird  es  ein  sehr  seltener  Fall  sein, 
dass  das  Zusammentreffen  derselben  den  vollen  Lusteffect 
a  -f-  b  +  c  -f-  d  liefert.  Abgesehen  von  allem  Anderen,  was 
zu  berücksichtigen  uns  hier  viel  zu  weit  fähren  mässte,  kommt 
hier  die  Enge  unseres  Bewusstseins  und  die  obere  Grenze 
unseres  Empfindungs  -  Vermögens  in  Betracht  Verschiedene 
gleichzeitig  zusammentreffende  Factoren  stören  einander  und 
setzen  sich  wechselseitig  herab,  und  sobald  ein  gewisses  Maass 
erreicht  ist,  können  neue  Lust-  oder  Unlust  -  Anstösse  nur 
noch  wenig  oder  gar  kein  Gefühl  erregen. 

Ist  aber  auch  nur  daran  zu  denken,  verschiedenartige 
Gefühle  einander  äquivalent  zu  setzen  oder  sie  auf  einen  ge- 
meinschaftlichen Werthmaassstab  oder  General-Nenner  zurqck- 
zuführen  und  nun  mit  einer  Werthziffer  zu  bezeichnen  ?  Z.  B. 
wie  viel  Native  -  Austern  mag  für  den  begeisterten  Patrioten 
die  Schlacht  bei  Sedan  werth  gewesen  sein?  Oder  wie  viel 
schöne  Gemälde  können  dem  fronunen  Christen  die  tröstliche 
Vorstellung  seiner  Versöhnung  mit  Gott  durch  Christi  Tod 
ersetzen?  Ist  es  nicht  klar,  dass  hier  von  einer  Vertretbar- 
keit nicht  die  Rede  sein  kann   und  dass  —  selbst  in  gleich^ 
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artiger  Sphäre  —  Tausende  der  schönsten  Frauen  dem  Lie- 
benden die  Eine,  die  er  liebt,  nicht  zu  ersetzen  vermögen? 

Es  ist  doch  von  dem  Gedanken  einer  solchen  Summirung 
und  Bilandrung,   sobald  man  mit  ihm  Ernst  machen  wollte, 
eine  völlige  Verflachung  und  flerabdrückung  unserer  edelsten 
Gefühle   auf  ein   sehr   niedriges  Niveau   gar   nicht   fem  zu 
halten.     Denn   gerade  den  edelsten   und  höchsten  Geffihlen 
der  Menschenbrust  wohnt  doch  als  Wesenszug  bei,    dass  die 
Geffihle  niederer  Stufe  neben  ihnen  gar  nicht  oder  doch  nur 
in  ganz  nebensächlicher  Weise  in  Betracht  kommen,  dass  also 
z.  B.  dem  guten  Soldaten   alle  Leiden  der  Entbehrung   und 
Strapazen,   Wunden,   Krankheit   und  Tod   vor  dem  ernsten 
Ideal  der  Pflicht   und  dem  berauschenden  Jubel   des  Sieges 
gar  nicht  in  Betracht  kommen,   dass  einem  Mucius  Scävola 
trotz  des  qualvollen  Verbrennungsschmerzes  ein  stolzeres  Gefühl 
die  Heldenbrust  erfüllt  als  dem  siegreichen  Lucumo  von  Glu* 
sium.  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  noch  am  Schlüsse  zurück. 
Soviel  von  der  Vertretbarkeit  der  Gefühle  im  Allgemeinen ; 
wir  kommen  nun  zu  der  gegensätzlichen  Stellung  von  Lust 
und  Unlust.    Dass  Lust  und  Unlust  sich  wie  entgegengesetzte 
Grössen  gegenüberstehen,   das  scheint  allerdings  ein  ziemlich 
verführerischer  Gedanke  zu  sein,  scheint  doch  die  Möglichkeit 
aller  Tröstung   darauf  zu  beruhen,   dass  Unlust  durch  Lust, 
Schmerz  durch  Freude   wett  gemacht  werden  könne.     Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  nur  ausnahmsweise  unter  seltenen 
Umständen  und  nur  in  beschränktem  Maasse  eine  Summirung 
gleichartiger   Gefühle   eintritt;    eben    dasselbe   gilt   von   der 
Compensation  entgegengesetzter  Gefühle  nur  noch  in  viel  evi- 
denterer Weise.     Wenn  wir  die  Fälle,   wo  entgegengesetzte 
Gefühle  gegen  einander  wirken,  genauer  ins  Auge  fassen,  so 
bemerken  wir  leicht,  dass  von  einer  eigentlichen  Compensation 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann.     Niemals  kann  es  geschehen, 
dass    entgegengesetzte  Gefühle   von    gleicher   Intensität   sich 
wie  -f-  a  und  —  a  zu  Null  aufheben.    Wer  gleichzeitig  etwas 
Angenehmes  imd  etwas  Unangenehmes,  eine  Freude  und  einen 
Schmerz  erf&hrt,  wird  niemals  sich  so  fühlen,    als  wäre  ihm 
Nichts  geschehen.     Sondern  in  der  Regel  wird  von  Zweien 
Eins  geschehen.    Entweder  überwiegt  das  eine  der  streitenden 
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Gefühle  das  andere  an  Intensität  und  pathischer  Gewalt  erheb- 
lich, dann  wird  es  und  zwar  ohne  selbst  erheblich  an  Inten* 
sität  einzubüssen,  das  andere  einfach  auslöschen,  es  einfach 
von  der  Schwelle  des  Percipirtwerdens  hinwegdrficken  oder 
beide  Gefühle  sind  von  annähernd  gleicher  Intensität,  dann 
werden  sie  miteinander  streiten,  einander  die  Wage  halten, 
einander  abwechselnd  verdrängend  und  sich  gegenseitig  wie- 
der ins  Bewusstsein  rufend,  wie  Shylock  abwechselnd  an  d^ 
Verlusten  Antonios  sein  Rach^efuhl  weidet  und  der  entlau- 
fenen Tochter  und  seiner  Dukaten  niit  Ingrimm  gedenkt 

Die  näheren  Verhältnisse  der  Statik  und  Mechanik 
der  Gefühle  sind  noch  weit  entfernt  davon,  erforscht  zu 
sein;  dazu  fehlt  es  ja  vor  allen  Dingen  an  jeder  Möglichkeit 
exacter  Messung  und  dazu  ist  ja  jedes  einzelne  Gefühl  zu 
sehr  sui  generis  und  sui  juris.  Aber  soviel  lässt  sich  mit 
der  grössten  Bestinuntheit  sagen,  dass  Lust  und  Unlust  sich 
nicht  einfach  aufheben  wie  Gewinn  und  Verlust  beim  Spiel 
u.  dgl.  Dass  dies  überhaupt  und  an  sich  unmöglich  ist,  das 
wird  zur  völligen  Evidenz  erhoben,  sobald  man  den  Vor- 
gang der  Gefühls-Erregung  in  seinen  frühesten,  elementarsten 
Stadien  nämlich  an  den  einfachsten  sinnlichen  Gefühlen  imter- 
sucht. 

Denkt  man  sich  auf  ein  perciphrendes  Nervenende  emen 
Reiz,  z.  B.  Druck,  in  der  Weise  einwirken,  dass  er  von 
den  kleinsten  Werthen  anfangend  stetig  wachse,  so  nimmt 
die  Skala  unserer  Empfindung  folgenden  Verlauf.  Die  schwäch- 
sten, eben  noch  merklichen  Reize  erregen  uns  das  unange- 
nehme Gefühl  des  Kitzels.  Bei  weiterem  Anwachsen  des  Reizes 
tritt  das  mehr  unangenehme  als  angenehme  Mitgefühl  des  Juckens 
ein,  welches  gebieterisch  energische  Verstärkung  des  Reizes  (Krat- 
zen) erheischt  und  dadurch  in  das  normale  Wohlgefühl  angemes- 
senen Reizes  übergeht.  Auf  diese  beiden  Stufen  des  Kitzels 
und  Juckens  folgt  bei  weiterem  Wachsen  des  Reizes  ein  mit 
weiterem  Zunehmen  wachsendes  Wohlgefühl.  Nimmt  nun  der 
Reiz  noch  weiter  zu,  so  tritt  Unlust,  schliesslich  Schmerz  ein, 
der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  verstärkt,  über  welchen 
hinaus  bei  gleichzeitiger  Degeneratii^n  des  Nerven  die  Empfin- 
dung nicht  mehr  zu  wachsen  vermag  (Reizhöhe  nach  Wundt). 
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Beim  Druck  erscheint  dieses  Wohlgefühl  normalen  Reizes  so 
schwach,  dass  man  es  fast  gleichgültig  nennen  könnte. 
(Wundt's  abweichende  Gefühls-Skala  Gnindz.  d.  Physiol.  Psy- 
chol.  Vgl.  dagegen  Psycho!.  Annal.  U  2.)  Schon  dieses  allge* 
meine  Verhalten  der  Empfindungs- Skala  gleicht  durchaus  nicht 
dem  Verhältniss  positiver  und  negativer  Grössen.  Denn  wo 
käme  es  sonst  vor,  dass  positive  Werthe  auf  einmal  wieder 
Qegativ  werden? 

Noch  evidenter  wird  diese  Verschiedenheit,  sobald  wir 
den  Uebergang  des  Lustgefühls  angemessener  Erregung  in  das 
Unlustgefühl  zu  starker  Reizung  näher  untersuchen.  Hätten 
wir  es  mit  entgegengesetzten  Grössen  zu  thun,  so  müsste  offen- 
bar der  positive  Werth  allmälig  abnehmen  bis  zu  Null  und 
von  dort  in  allmälig  wachsende  negative  Werthe  übergehen. 
Aber  davon  zeigt  die  Beobachtung  Nichts.  Vielmehr  zeigt  sich 
ebenso  wie  beim  Uebergange  des  Kitzels  und  Juckens  in  das 
normale  Wohlgefühl  ein  Zwischenstadium  gemischten  Gefühls, 
das  Lustgefühl  dauert  an,  während  daneben  Unlustgefühle 
auftreten,  die  Anfangs  noch  von  Lustgefühlen  überwogen 
werden,  dann  aber  mehr  und  mehr  sich  geltend  machen  und 
nun  sehr  schnell  zu  entschiedener  Unlust  und  Schmerz  an- 
steigen. 

Dies  tritt  noch  ungleich  deutlicher  als  bei  Druck,  wo  die 
Verhältnisse  wegen  der  schwachen  Gefühlsbetonung  der  mitt- 
leren Empfindungen  verdunkelt  werden,  bei  den  Temperatur- 
und  Licht  -  Empfindungen  hervor.  Hält  man  die  Hand  an 
einen  sich  erwärmenden  Körper  oder  bewegt  sie  am  Ofen 
langsam  von  einer  kälteren  zu  einer  heissen  Stelle,  so  empfin- 
det man  eine  Zeit  lang  mit  der  Wärme  proportional  steigendes 
Wohlgefühli  dann  aber  treten  Unlustgefühle  auf,  Anfangs  neben 
den  inmier  noch  steigenden  Lustgefühlen  imd  nehmen  rasch  an- 
wachsend so  überhand,  dass  sie  schnell  die  höchsten  Schmerz- 
grade erreichen.  Ganz  ähnlich  bei  Licht:  Anfangs  freut  sich 
das  Auge  der  tirachsenden  Helligkeit,  es  nimmt  auch  weitere 
Helligkeitsgrade  wohlgefällig  auf,  aber  es  fangen  jetzt  an  Un- 
lustempfindungen, partielle  Ermüdungen  mit  schmerzlichen 
Nebenempfindungen  sich  einzustellen,  bis  schliesslich  bei  ge- 
waltsam fixirtem  Auge  Alles  in  eine  wahre  Marter  übergeht. 
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Wir  sehen  an  diesen  Beispielen  so  recht  ad  oculos 
demonstrirt,  wie  Lust  und  Unlust  dicht  nebeneinandergestellt 
sich  keineswegs  in  Null  aufheben  und  wie  beide  überhaupt 
sich  ganz  und  gar  nicht  als  entgegengesetzte  Grössen,  son- 
dern als  verschiedene  Grade  eines  und  desselben  Reizvor- 
ganges verhalten,  nicht  natürlich  wie  Vermögen  und  Schul- 
den, sondern  eher  wie  die  Wasserstände  am  Pegel  eines 
Flusses  oder  wie  die  Grade  eines  Thermometers,  die  ja  eben- 
falls nur  scheinbar  ein  Minus-Plus  Pegel  bilden. 

2.  Die  Möglichkeit  der  Aufstellung  einer  Bilance. 
Wenn  wir  von  allem  bisher  Erörterten  völlig  absehen  und 
annehmen  wollen,  dass  alle  Gefühle  gleichartig  und  nur  quan- 
titativ verschieden  und  daher  wie  andere  zähl-  oder  wägbare 
Dinge  in  verschiedenen  Quantitäten  einander  vertreten  und 
aufwiegen  können,  und  wenn  wir  femer  annehmen,  dass  Lust 
und  Unlust  sich  wie  +  und  —  aufheben  und  compensiren 
lassen,  so  ist  damit  für  die  Lust-Unlust-Bilance  des  Pessimis- 
mus immer  doch  noch  gar  nichts  gewonnen.  Was  würde 
wohl  ein  Kaufmann  sagen,  dem  sein  Schuldner  folgende 
Bilance  vorlegte: 

Credit.  Debet. 

Vorhandene  Activa   .  .  .  M.  60,000  Mehrere  Passiva    .  .  .  .  M.  100,000 

Besass  vor  25  Jahren  ein  Summa  p.  s.  .  .  M.  100,000 

Rittergut  werth  .  .  .  .    ,  100,000  Bilance-Vermögen  M.  50,000 
Summa  .  .  M.  150,000 

Oder  wenn  er  statt  des  gewesenen  Ritterguts  ein  Activum, 
das  einem  Dritten  gehört,  einstellte?  Nun,  diese  schon  mehr 
als  sonderbare  Zumuthung  wird  hier  alles  Ernstes  an  uns 
gestellt.  Wir  sollen  vergangenes  und  gegenwärtiges  Gefühl 
summiren  und  bilanciren :  das  ist  schon,  wenn  man  blos  sein 
eigenes  Leben  in  Betracht  zieht,  eine  unmögliche  Forderung. 
Manches  ist  total  vergessen,  wie  der  Schmerz,  da  ich  als 
Kind  fiel  oder  krank  lag;  Anderes  hat  seinen  Lust-Unlust- 
Werth  geradezu  verloren  oder  vertauscht:  was  mir  früher 
Quelle  der  Lust  gewesen,  macht  mir  vielleicht  jetzt  Beschä- 
mung, und  die  Mühen  und  Entbehrungen  der  Jugend  gerei- 
chen dem  durch  eigene  Tüchtigkeit  Emporgekommenen  zu 
stolzer  Genugthuung,  wie  dem  siegreichen  Soldaten  die  erdul- 
deten   Anstrengungen   und   Gefahren.     Es   ist    wahr,    jeder 
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Mensch  zieht  häufig  in  seinem  Leben  so  etwas,  was  man  sich 
versucht  fühlen  konnte,  mit  einer  Bilance  zu  vergleichen: 
aber  wie. sieht  es  in  Wahrheit  damit  aus?  Von  einer  wirk- 
lich objectiven  Abschätzung  der  sämmtlichen  Erlebnisse  nach 
ihrem  Lust-  oder  Unlust-Werthe  ist  ja  niemals  die  Rede  und 
es  sind,  wenn  man  genau  zusieht,  nur  sehr  wenige  verein- 
zelte Factoren,  die  die  angebliche  Gefühls  -  Bilance  eingehen; 
diese  ist  keine  verstandesmässige  Rechnung,  sondern  eine 
momentane  oder  auch  auf  Temperament  beruhende  ständige 
Gefühls-Stimmung.  Setzen  wir  den  Fall,  Jemand  lebt 
70  Jahre  im  Schoosse  ungetrübten  Glückes;  nun  verliert  er 
sein  Vermögen  und  stirbt  nach  einem  Jahre  in  Armuth  und 
Vereinsamung.  Was  für  eine  Bilance  wird  ein  solcher  ziehen, 
wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  in  höheren  moralischen  und  reli- 
giösen Gefühlen  Trost  zu  fmden?  Wird  er  berechnen,  wie 
so  sehr  viel  Gutes  er  in  den  langen  70  Jahren  genossen  und 
wie  wenig  das  Uebel,  das  ihm  in  dem  letzten  Lebensjahr 
auferlegt,  im  Vergleich  zu  dem  vergangenen  Glück  doch 
eigentlich  sei?  Er  denkt  gar  nicht  daran,  es  ist  ihm  vom 
Standpunkt  blos  weltlicher  Lustberechnung  ganz  unmöglich, 
so  zu  rechnen.  Das  vergangene  Glück  ist  ihm  nur  die  um 
so  quälendere  Erinnerung  an  sein  jetziges  Unglück.  Der  saf- 
tige Braten,  den  er  früher  ass,  der  köstliche  Wein,  den  er 
trank,  lassen  ihm  sein  Brod  und  Wasser  nur  um  so  schaler 
und  reizloser  schmecken.  Oder  will  man  sagen :  in  dieses  kurze 
Jahr  sei  mehr  Weh  hineingepresst,  als  die  vergangenen  sieb- 
zig an  Glück  bargen?  Es  mag  ihm  so  vorkommen,  das 
glaube  ich  gern.  Aber  wo  ist  der  Maassstab,  der  objective 
Werthmesser,  die  richtige  Wage,  Vergangenes  und  Gegen- 
wärtiges gegeneinander  abzuwägen?  Er  existirt  nirgend  oder 
doch  nur  in  sehr  unbestimmten,  abgeblassten  oder  durch 
Stimmung  und  Phantasie  willkürlich  veränderten  Erinnerungen. 
Solchen  offenbaren  Unmöglichkeiten  begegnet  schon  der 
Gedanke,  die  Lust  -  Unlust  -  Bilance  eines  einzelnen  Menschen- 
lebens zu  ziehen,  aber  noch  verzweifelter  sieht  es  mit  der 
Lust -Unlust -Bilance  der  ganzen  Welt  aus.  Wie  sollte  wohl 
die  Lust  des  Einen  durch  die  Unlust  des  Andern  aufgewogen 
werden  oder  umgekehrt?    Fühlt  man  etwa,   wenn  man  hef- 
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tiges  Zahnweh  hat,  sich  getröstet  beim  Anblick  rechten  Wohl- 
ergehens Anderer?  Zwar  kann  der  Anblick  fremden  Leides 
meine  Lust  herabstimmen,  aber  doch  nur  dadurch,  dass  es 
in  meiner  Brust  das  Unlust  -  Gefühl  des  Mitleides  hervorruft. 
Ueberhaupt  sind  hier  die  verschiedensten  Fälle  möglich. 
Fremdes  Leid  kann  sehr  leicht  meine  Lust  erhöhen,  nicht  nur 
durch  Schadenfreude,  sondern  durch  den  Gedanken,  dass  ich 
es  besser  habe.  Ebenso  kann  fremde  Lust  die  meinige  herab- 
setzen, nicht  sowohl  durch  Neid  als  durch  die  Erhöhung 
meines  Erwartungsmaassstabes.  Zur  Aufstellung  einer  Bilance 
ist  durchaus  die  Einheit  des  Subjectes,  auf  welches  sich  die 
einzelnen  zu  summirenden  und  zu  compensirenden  Posten 
beziehen  sollen,  erforderlich.  Das  einzige  Subject  aber,  das 
den  Gedanken  einer  solchen  Welt -Bilance  ohne  contradictio 
in  adjecto  fassen  könnte,  wäre  Gott  der  Allwissende;  ob  er 
diesen  Gedanken  denkt  und  zu  welchem  Resultate  er  dabei 
kommt,  unterfangen  wir  uns  nicht,  auch  nur  ahnen  zu  wollen. 

Aber  sehen  wir  auch  hiervon  noch  ab,  so  scheitert  der 
Gedanke  einer  Lust-Unlust -Bilance  schon  desshalb  an  seiner 
eigenen  ünvollziehbarkeit,  weil  es  ja  an  jedem  objectiven 
Maassstabe  zur  Messung  fremder  Gefühle  völlig  fehlt.  Wenn 
zwei  Personen  2iahnschmerzen  haben,  ist  es  absolut  unmöglich 
zu  bestimmen,  wem  von  Beiden  sein  kranker  Zahn  mehr 
Schmerz  verursacht  als  dem  Andern.  Vollends  wenn  der  Eine 
Schmerzen  hat,  ein  Anderer  in  Austern  und  Rheinwein  schwelgt, 
wie  will  man  da  ausmachen,  ob  die  Lust  des  Einen  oder  die 
Unlust  des  Anderen  grösser  sei.  Und  nun  soll  aus  Billionen 
solcher  Elemente,  deren  jedes  Einzelne  völlig  unmessbar  und 
unvergleichbar  ist,  eine  exacte  Statistik,  eine  richtig  berechnete 
Bilance  gezogen  werden,  und  von  einem  solchen  Hirngespinst 
wagt  man  als  von  einer  empirischen  oder  inductiven  Wahr- 
heit zu  reden.   Es  gehört  wirklich  erstaunliche  Naivetät  dazu. 

Das  war  es,  was  ich  Herrn  v.  Hartmann's  angeblich 
psychologischem  Beweise  der  Lust -Unlust -Bilance  entgegen- 
stellen wollte,  seine  schliesslichen  Bemerkungen  über  den 
moralischen  Beweis  des  Pessimismus  veranlassen  mich 
noch  einige  Worte  hinzuzufügen,  gleichfalls  noch  vom  psycho- 
logischen Standpunkt. 
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Ziemlich  im  Eingange  der  Abhandlung  —  auf  S.  591  — 
wird  als  ein  „auf  den  Pessimismus  unmittelbar  gegründetes 
Urtheil*' der  Satz  bezeichnet,  dass  die  Nichtexistenz  der 
Welt   ihrer   Existenz   vorzuziehen   sei",    während   das 
weitere  Derivat  aus  demselben,   „dass  es  in  praktischer 
Hinsicht  rationell  sei,  die  Aufhebung  der  Welt  zum 
Zweck  zu  setzen"  zu  den  „metaphysischen  Folgerungen" 
gezählt    wird,  „welche   der  Discussion   offen   stehen".     Vor 
solcher  Afterweisheit  ist  es  wirklich  schwer,   nicht  satirisch 
zu  werden.     Also  es  wäre  in  praktischer  Hinsicht  rationell, 
die  Aufhebung  der  Welt  zum  Zweck  zu  setzen?    Aber  wie 
doch  gleich?     Wollen   wir   einige  Cubikmeilen  Stickstoff  in 
Pikrinsäure  verwandeln,  um  damit  die  Erde  in  den  Aether 
zu  sprengen?  Es  wäre  immerhin  ein  Anfang,  freilich  ein  höchst 
winziger.    Denn  schliesslich  bliebe  doch  die  Welt  immer  die 
Welt,  ob  einige  Erden  und  selbst  Sonnensysteme  oder  Stem- 
inseln  mehr  oder  weniger  existiren  oder  nicht.    Ueberhaupt, 
da  man  unter  der  Welt  doch  nichts  anderes  als  den  Inbegriff 
des  Seienden  verstehen  kann,   dieses  aber,  wie  auch  seine 
Existenzformen  wechseln  mögen,  doch  auf  irgend  eine  Weise 
existiren  muss,  so  bewegt  sich  der  tiefsinnige  Satz,  dass  die 
Nichtexistenz  der  Welt  ihrer  Existenz  vorzuziehen  sei,  etwa 
auf  derselben  Linie  wie  der  andere,  dass  es  besser  sein  würde, 
wenn  der  Kreis  viereckig  wäre. 

Und  solch  theoretisch  wie  praktisch  gleich  unerträglicher 
Nonsens  soll  ethisches  Postulat  sein!  Armer  Kant!  Es  wird 
dir  doch  gerade  von  deinen  orthodoxesten  Anhängern  eigenüich 
am  Uebelsten  mitgespielt.  Gerade  so  wie  unsere  kirchlichen 
Orthodoxen  diejenigen,  mit  deren  Namen  sie  prunken,  ver- 
göttern und  in  ihrem  Räuspern  und  Spuken  getreulich  copiren, 
namentlich  an  ihren  Extremen  und  Härten  fanatisch  sich 
anklammem,  während  sie  um  den  Geist,  der  sie  beseelte, 
sich  nicht  kümmern  und  ihre  Lehre  oft  in  den  wichtigsten 
Stucken  in's  gerade  Gegentheil  verkehren:  gerade  so  treiben 
es  unsere  orthodoxen  Neukantianer  mit  dem  Begründer  der 
modernen  Philosophie.  Sie  schwelgen  in  Kantischen  Phrasen 
und  Terminologien,  sie  werden  nicht  müde,  die  alte  Litanei 
immer    wieder  herzubeten,   sieht  man    aber  näher   hin,   so 
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findet  man,  dass  Jeder  von  ihnen  sich  seine  sehr  bedeutenden 
Heterodoxien  gestattet. 

Herr  v.  H.  wird  mir  verzeihen,  wenn  Ich  ihn,  obgleich 
er  auch  bei  andern  Meistern  in  die  Schule  gegangen,  mit 
diesen  Kant -Orthodoxen  zusammenbringe.  Er  hat  sich  auch 
sonst  zu  demselben  gehalten.  Hier  gibt  er  mir  das  vollste 
Recht  dazu,  indem  er  sich  leidenschaftlich  an  einen  der 
alleroffenbarsten  Irrthümer  des  grossen  Meisters  anklammert 
und  ihn  zum  Angelpunkt  aller  Moral  und  Religion  erhebt,  nämlich 
den  Gegensatz  von  Neigung  und  Pflicht,  und  indem  er 
in  demselben  Augenblick  Kants  grösste  praktisch-philosophische 
That,  die  Postulate  der  praktischen  Vernunft,  fast  entwerthet, 
indem  er  ihr  gesundes  Lebensbrod,  Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit 
mit  dem  unverdaulichen  Werg  der  Welt- Aufhebung  vertauscht. 

Der  alte  Kant  würde  nicht  schlecht  dreingefahren  sein, 
wenn  er  es  hätte  erleben  müssen,  zum  Begründer  des  Pessi- 
mismus gestempelt  zu  werden.  Der  einzige  Anhaltspunkt, 
den  Herr  v.  H.  hierfür  bei  Kant  finden  konnte,  ist  jene 
verfehlte  Gegenüberstellung  von  Neigung  und  Pflicht,  die 
man  wohl  ohne  Frage  den  grössten  Irrthum  des  Meisters 
nennen  kann,  der  ihm  seine  ganze  Ethik  verdorben  hat,  und 
ihm  bereits  seiner  Zeit  den  gerechten  Spott  der  Xenien  eingetragen 
hat.  Der  ewige  Wahrheitskern,  der  dem  strengen  Moralisten, 
dem  stolzen  Denker  des  kategorischen  Imperativ  vorschwebte, 
war  die  tiefgefühlte  Abneigung  gegen  die  Gemeinheit  des 
Hedonismus  imd  die  Flachheit  des  Eudaemonismus,  die  er 
nicht  scharf  genüg  aussprechen  zu  können  dachte:  es  war 
die  völlige  Unvergleichbarkeit  der  höheren  und 
der  niederen  Gefühle,  eben  dasselbe  Moment,  welches, 
wie  wir  bereits  sahen,  den  Gedanken  einer  Summirung, 
Compensirung  und  Bilancirung  der  Gefühle  in  sich  unmöglich 
macht.  Kant  irrte  nur  darin,  dass  er  übersah,  wie  auch 
die  Pflicht  auf  Gefühl  beruhen  müsse,  dass  er  dieselbe  viel- 
mehr als  ein  auf  Vemunftmaximen  beruhendes  Ideal  ins 
völlig  Leere  setzte. 

Herr  v.  H.  folgt  nicht  nur  bedingungslos  diesem  so  augen- 
fälligen Irrthum  des  Meisters,  sondern  er  benutzt  ihn  schleunigst 
als  Unterbau  für  den  Pessimismus  nach  folgendem  Schema: 
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Kant  lehrt,  dass  Sittlichkeit  und  Glückseligkeit  in  ausschliessen- 
dem  Gegensatz  stehen.  Sittlichkeit  soll  aber  bestehen,  folglich 
muss  Gläckseligkeit  Illusion  sein.  Dieser  Schluss  ist  wieder 
ganz  und  gar  unkantisch  und  der  Versuch,  den  Autor  der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  zum  Vater  des  Pessimismus 
zu  stempeln,  als  die  reine  Gewaltthat  zu  bezeichnen.  Denn 
Kant  fasst  ja  gar  nicht  Sittlichkeit  und  Gläckseligkeit  in  der 
Weise  als  ausschliessende  Gegensätze,  dass  das  Eine  Dlusion 
sein  müsse,  wenn  das  Andere  Wahrheit  sein  solle,  sonst 
könnte  er  doch  nicht  das  Dasein  Gottes  zur  Herstellung  der 
vom  moralischen  3ewusstsein  geforderten  Harmonie  Beider 
postuliren. 

hl  Wahrheit  bildet  bei  Herni  v.  H.  die  Autorität  Kants 
nur  ein  geschmackvolles  Ornament,  während  der  eigentliche 
und  einzige  Grund  des  Pessimismus  die  Schopenhauerische 
Lehre  von  der  Priorität  und  Grundlosigkeit  des  Willens  ist. 
Von  diesem  Standpunkte,  wenn  man  sich  recht  auf  ihn 
steift  und  vor  den  andrängenden  Thatsachen  der  Erfahrung  die 
Augen  schliesst,  muss  man  allerdings  zum  Pessimismus  ge- 
langen. Wenn  man  den  Willen  zum  wesentlichen  Grundzug 
der  Seele  nicht  nur,  sondern  zur  Grund  -  Substanz  der  Welt 
erhebt,  die  Vorstellung  zu  demselben  nur  als  zufallige  Er- 
scheinung, das  Gefühl  als  Folge  desselben  bezeichnet:  ja  da 
kann  man  wohl  dahin  gelangen,  Schmerz  und  Langeweile 
für  die  einzig  realen  Gefühlsweisen,  alles  Uebrige  aber  für 
Illusion  zu  halten. 

Aber  diese  ganze  Lehre  ist,  wie  ich  an  betreffender  Stelle 
gezeigt  habe,  psychologisch  durchaus  unhaltbar.  Ein  grund- 
loser Wille  ist  sowohl  an  sich  völlig  undenkbar,  als  auch 
der  Erfahrung  widersprechend,  welche  letztere  uns  den 
Willen  als  den  naturgemässen  Ausfluss  des  Gefühls  zeigt, 
wie  denn  auch  ein  Blick  auf  das  physiologische  Substrat  des 
Seelenlebens,  das  Nervensystem,  sogleich  erkennen  lässt,  dass 
die  motorischen  Nerven  die  Organe  der  Willensvollstreckung 
mit  den  sensibefai  Nerven  bez.  ihren  Gentren,  den  Herden 
der  Gefuhlserregung  überall  in  nothwendigem  Zusammenhange 
stehen.  Ebenso  zeigt  die  oben  gegebene  Skala  der  Nerven- 
erregung, dass  nicht  die  Unlust,   sondern  im  Gegentheil  die 
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Lust  der  normale  Gefühlszustand  ist,  während  die  Unlust 
dem  Ausnahmezustand  des  Zuwenig  oder  Zuviel  anErr^^ung 
entspricht.  Ist  aber  der  Wille  nicht  wesentliches  Urvermögen, 
sondern  eine  aufs  Gefühl  folgende  und  auf  seine  Festhaltung  oder 
Entfernung,  Erneuerung  oder  Vermeidung  gerichtete  reactive 
Thätigkeit  und  ist  das  Gefühl  normalerweise  Lust  und  nur 
in  den  Ausnahme  -  Fällen  des  Zuviel  oder  Zuwenig  Unlust, 
so  kann  gar  nicht  mehr  davon  die  Rede  sein,  dass  das  Seelen- 
leben nothwendiger  Weise  und  im  Ueberschuss  Unlust  entbinde ; 
und  es  ist  damit  überhaupt  der  wissenschaftliche  Apparat 
des  Pessimismus  zerstört. 

Aus  diesen  elementaren  Verhältnissen  des  Fühlens  und 
Begehrens  fallt  nun  auch  ein  helles  Licht  auf  die  angebliche 
ethische  Bedeutung  des  Pessimismus.  Dasjenige,  was  dem  F. 
als  Wahrheitskem  zu  Grunde  liegt  und  was  ihm  die  Sym- 
pathien manches  ernster  Denkenden  einträgt,  das  ist  das  Vor- 
handensein zahlloser  Uebel  und  Unlustquellen  auf  der  Welt 
und  dass  es  jedem  Menschen,  auch  dem  Glücklichsten  un- 
möglich ist,  dem  Uebel  zu  entfliehen.  Jeder  muss  Unlust 
leiden  und  zwar  in  grossen  Portionen,  schliesslich  naht  ihm 
immer  unwillkommen  das  beschwerliche  Alter,  der  kalte, 
erdige  Tod ;  um  diese  dira  necessitas  ist  auf  keine  Weise  her- 
umzukommen. Das  kann  und  soll  man  sich  nicht  verhehlen, 
und  nichts  ist  widerwärtiger,  als  jener  süsslich  -  weiche  Opti- 
mismus, der  das  Leben  ohne  Weiteres  für  eine  Anweisung 
zum  Glücke  und  sein  liebes  Ich  selbstverständlich  zu  phäa- 
kischem  Wohlbehagen  bestimmt  hält,  und  der  gleich  dem 
Lustboot  des  Dorfweihers  beim  ersten  Wellenschlage  des 
offenen  Meeres  rettungslos  zu  Grunde  geht. 

Aber  wie  gesagt,  von  jenen  Elementar-Verhältnissen  aus 
gewinnt  man  den  richtigen  Maassstab  und  Gesichtspunkt  für 
das  Verhältniss  der  Güter  und  der  Uebel.  Nicht  die  Lust  ist 
das  Accidens  der  Unlust,  sondern  die  Unlust  das  Accidens 
der  Lust.  Wer  auf  die  zahlreichen  Uebel  schmält,  der  sollte 
doch  zunächst  überlegen,  inwiefern  etwa  das  Uebel  nur  als 
Erscheinungsweise  oder  als  nothwendige  Vorstufe  oder  Folge 
der  Lust  anzusehen  sei.  Denn  man  wird  doch  nicht  ffii* 
das  Podagra  des  Trinkers,   die  Fettsucht  des  Fressers,   die 
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Nervenzerrättung  des  Lüstlings  u.  d.  w.  die  Vorsehung  oder 
die  Welt -Ursache  verantwortlich  machen  därfen»  Warum 
sind  uns  Krankheit  und  Alter  so  zuwider?  Doch  nur  weil 
wir  die  Lust  der  Jugend  und  Gesundheit  kennen.  Ohne  jene 
Lust  wäre  dieses  keine  Last.  Warum  empfinden  wir  Armuth 
so  schmerzlich?  Weil  sie  uns  die  bekannten  und  begehrten 
Genosse  des  Wohlstandes  entzieht.  Und  wiederum  wie  noth- 
wendig  und  untrennbar  sind  Lust  und  Unlust  mit  einander 
verbunden,  wie  so  recht  darauf  angewiesen,  in  beständigem 
Wechsel  auseinander  hervorzugehen,  sich  gegenseitig  zu  be- 
dingen und  zu  erzeugen.  Die  Mühsal  der  Arbeit,  die  so  ent- 
schieden auf  die  Debet-Seite  unseres  Lust-Unlust-Gontos  zu 
fallen  scheint,  wie  ist  sie  doch  zugleich  die  wichtigste,  ja 
alleinige  Quelle  des  Glückes,  sie  ist  selbst  schon  vornehmster 
Genuss  und  die  unentbehrliche  Vorbedingung  alles  Geniessens. 
Dies  wiD  ich  nicht  weiter  ausführen,  da  die  eigenthümliche 
Lust  jeder  energischen  Thätigkeit  —  und  zwar  körperlicher 
ebenso  wohl  als  geistiger  —  jedem  Leser  dieser  Blätter  wohl 
hinlänglich  bekannt  ist,  ebenso  wie  im  Grunde  genommen 
Arbeit  es  allein  ist,  was  Leib  und  Seele  überhaupt  erst  ge- 
nussf&hig  macht. 

Wer  in  dieses  nothwendige  Wechsel-Verhältniss  von  Lust 
und  Unkist  so  recht  bis  zu  seinem  innersten  Kern  durchge- 
drungen ist,  der  kann  kaum  noch  auf  die  nutzlose  Frage  ver- 
fallen, ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  die  Welt  ohne  Uebel 
zu  schaffen,  diese  Frage  wird  ihm  vielmehr  erscheinen  wie 
die,  weshalb  der  Kreis  nicht  viereckig  ausgefallen,  weil  er 
weiss,  dass  er  mit  den  Gütern  die  Uebel  gerade  so  nothwen- 
dig  in  Kauf  nehmen  muss,  wie  die  herbe  und  harte  Schale 
der  Nuss,  wenn  er  zu  ihrem  süssen  Kern  gelangen  will. 

Damit  stehen  wir  schon  recht  im  Herzen  der  ethischen 
Frage.  Es  war  ein  bedauerlicher  Missgriff  Kant's,  die  Ethik 
vom  Gefühl  trennen  zu  wollen.  Die  dadurch  bei  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  bewirkten  Missverständnisse  sind  für  die 
lebensvolle  Ausgestaltung  der  Moral  kamn  minder  verhäng- 
nissvoll gewesen,  als  es  hedonistische  oder  eudaemonistische 
Pseudo- Moral  nur  immer  gewesen  sein  können.  Denn  um 
wieviel  soU  der  unmögliche  Stoicismus  des  kalten,  leeren,  ledig- 
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lieh  formalen  Pflichtbegriffes  selbst  hinter  einem  niedrigen 
Hedonismus  oder  einem  seichten  Utilitarismus  an  ethischem 
Werthe  zurückstehen?  Er  weicht  von  dem  Ideal  einer  ge- 
sunden, fruchtbaren,  lebenswahren  und  lebenswarmen  Moral 
nach  der  einen  Seite  ebenso  weit  ab,  als  die  letztgenannten 
Verirrungen  nach  der  andern.  Er  spornt  ein  hölzernes  Pferd, 
und  wenn  das  für  den  Anfang  die  Phantasie  ein  wenig  an- 
regt, so  muss  die  unaufhörliche  Wiederholung  so  vergeblichen 
Beginnens  schnell  langweilig  werden.  Und  das  ist  denn  auch 
leider  bei  uns  das  Schicksal  der  Moral-PhQosophie  geworden. 

Der  Wille  folgt  nothwendig  —  er  kann  gar  nicht  anders 
—  dem  jeweiligen  stärksten  Gefühl.  Alle  moralistischen  De- 
clamationen  werden  an  diesem  Grundgesetz  der  menschlischen 
Natur  Nichts  ändern,  und  es  ist  nur  Wasser  auf  die  Mühle 
des  Sensualismus  und  Materialismus,  wenn  man  dasselbe  be- 
streitet und  die  Sittlichkeit  auch  subjectiv  lediglich  aus  ali- 
gemeinen Ideen,  Vernunftmaximen,  ableiten  will.  Zur  Sittlich- 
keit wird  das  Individuum  in  den  geselligen  Verbänden,  in  die 
es  gestellt  ist,  erzogen,  indem  einerseits  die  Gefühle  nach 
ihrer  qualitativen  Breitenentwicklung  sich  historisch  in  immer 
höhern  Complexen  organisiren,  andererseits  die  Begehrungen  in 
der  analogen  Entwicklung  durch  fortschreitende  Auswahl  sich 
zu  einigen  wenigen  constanten  beherrschenden  Willensrich- 
tungen condensiren. 

Aber  der  rigoroseste  Moralist  kann  weiter  Nichts  ver- 
langen, als  dass  man  den  höchsten  Gefühlen  und  obersten 
Willensrichtungen  folge,  dass  man  sein  wahres,  wesentliches 
und  dauerndes  Heil  erstrebe.  Die  engelgleicheste  Tugend 
vermag  nicht  mehr  zu  thun,  als  den  Gesetzen  und  Interessen 
ihres  wahren  Wesens  zu  dienen.  Es  übertyrannt  den  Ty- 
rannen und  malt  den  Himmel  blauer  als  er  ist,  wenn  man 
vom  sittlichen  Wollen  verlangt,  dass  der  absolute  Werth  des 
Guten  von  ihm  nicht  auch  als  individueller  Wertli  empfun- 
den werde. 

Hierin  liegt  die  letzte  wichtigste  Differenz  mit  dem  Pessi- 
mismus. Unsere  ganze  Sittlichkeit  beruht  subjectiv  auf  höheren, 
edleren,  wärmeren  und  reuieren  Gefühlen,  wurzelt  imd  gipfelt 
in  ihnen.    Nicht  das  ist  die  wahre  Tugend,    was  der  wider- 
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strebenden  Neigung  widerwillig  abgerungen  wird,  sondern 
was  gern  und  freudig  und  mit  Lust  gethan  wird.  Aber 
Tugend  ist  nicht  die  Sache  eines  augenblicklichen  Entschlusses, 
sondern  der  Erziehung  und  Entwicklung.  Wie  es  dem  Un- 
musikalischen unmöglich  ist  ein  Instrument  zu  handhaben, 
so  darf  man  von  dem  schlecht  Erzogenen  und  schlecht 
Gewöhnten  nicht  die  Kraft  eines  tugendhaften  Entschlusses 
verlangen. 

Stufenweise  entwickelt  sich  das  Gefühl  höher,  reiner,  all- 
gemeiner und  stärker.  Jede  höhere  Stufe  fasst  die  früheren 
in  sich  zusammen,  bildet  die  höhere  Einheit  derselben,  erhebt 
sich  ihnen  gegenüber  als  leitender  Zweck,  beherrschender  Ge- 
sichtspunkt, während  sie  zu  blossen  Mitteln  und  nebensäch- 
lichen Rücksichten  herabsinken.  So  werden  die  sinnlichen 
Gefühle  die  constituirenden  Momente  des  ästhetischen ;  dieses 
die  Vorstufe  und  ein  mitbedingender  Factor  für  die  höhere 
Einheit  des  intellectuellen  Gefühls.  Alle  Gefühle  wieder  sind 
bestimmt,  einzugehen  in  die  neue  höhere  Synthese  der  mora- 
lischen Gefühle.  Auch  hier  geht  es  stufenweise  vorwärts: 
formale  Beurtheilungs-,  Eigen-  und  Selbst-Gefahle,  Mitgefühl, 
Erwiederungs-Gefühle,  Liebe,  jedes  höhere  in  gleicher  Weise 
über  alle  ftrüheren  hinausgipfefaid  und  auf  der  grossen  Gruppe 
der  Liebes  -  Gefühle  der  neue,  complicirte  und  hochragende 
Oberbau  der  engeren,  weiteren  und  höchsten  Verband-Gefühle 
gegen  Familie,  Gemeinde,  Landschaft,  Staat,  sowie  die  Standes- 
und gesellschaftlichen  Gefühle  und  über  Alle  dem  die  höhe- 
ren Sittlichkeits-  und  religiösen  Gefühle  einer  hohen  Kuppel 
gleich  sich  emporwölb^nd. 

In  diesem  strengen  Subordinations-Verhältnisse,  vermöge 
dessen  die  niederen  Gefühlsstufen  den  höheren  Entwicklungen 
gegenüber  in  die  Stellung  des  Mittels  zum  Zweck,  der  Neben- 
rücksicht zur  Hauptsache  herabgedrückt  werden,  liegt  die  Un- 
möglichkeit, dass  höhere  Gefühle  den  niederen  auf  keine  Weise, 
auch  nicht  im  Verhältniss  ihrer  Intensität  und  Dauer  äqui- 
valent und  vertauschbar  sein,  dass  sie  in  keinem  Verhältniss 
mit  ilmen  smnmirt,  compensirt,  bHancirt  werden  können. 
Herr  v.  H.  meint:  „Die  qualitative  Verschiedenartigkeit  von 
Lust  und  Unlust  kommt   hierbei  nur   insoweit   in  Betracht, 


282    Adolf  Horwicz:  Die  psydioiogischc  BefprOndung  des  Pesaiinismus. 

als  sie  auf  Intensität  und  Dauer  derselben  influirt  und  in 
diesen  beiden  Faetoren  bereits  ihren  mathematischen  Ausdruck 
gefunden  hat^^  Abgesehen  von  dieser  Umrechnung,  meint  er, 
s^i  alle  Lust  und  Unlust  gleichartig  und  homogen  (Anm.  z.  S.  698). 

• 

Aber  das  ist  auch,  wenn  man  von  dem  Wagniss,  in  einer 
Materie,  die  Jeder  rechnungsmässigen  Grundli^e  etatbehrt,  von 
mathematischer  Ausdrückbarkeit  zu  reden,  noch  völlig  absieht, 
irrthümlich  und  unzutreffend,  auch  wenn  Kant's  Autorität  mit 
Recht  dafür  eingesetzt  wird,  brrthdmlich,  weil  nach  dem 
Vorangeführten  das  niedere  Gefühl  dem  Höheren  so  unter- 
geordnet ist,  dass  die  grössten  Quantitäten  und  Intensitäten 
des  ersteren  den  kleinsten  des  letzteren  immer  noch  unter- 
geordnet bleiben,  sodass  z.  B.  alle  möglichen  Vortheile  oder 
Nachtheile  bei  einem  Ehrenpunkt  einfach  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kommen.  Unzutreffend  aber  ist  jene  Anführung  deshalb, 
weil  die  höhere  Gefühls -Entwicklung  eben  die  gemeinschaft- 
liche Organisation  der  niederen  darstellt,  dieselbe  also  auch 
nach  Intensität  und  Dauer  ebenso  beherrscht  wie  in  einem 
Sternsystem  der  Gentralkörper  oder  der  gemeinsame  Schwer- 
punkt des  Systems  die  Massen  der  einzelnen  Weltkörper  über- 
wiegt und  in  ihre  Bahn  zwingt. 

Alles  Streben  ist  Heilsstreben.  Das  wahrhaft  Gute  ist 
auch  das  wahrhaft  Lustbringende,  das  dauernd  und  nach- 
haltig heilsame,  während  die  Lust  der  Sünde  nur  scheinbare, 
momentane  Lust  ist,  wie  die  lachende  lockende  Frucht  der 
Tollkursche.  Aber  es  ist  nicht  bloss  so,  dass  Jeder  mit  instinc- 
tiver  Nothwendigkeit  sein  HeO  erstreben  muss:  dieses  allge- 
meine Heilsstreben  ist  keine  Illusion,  sondern  Jeder  kann  es 
für  sich  verwirklichen  nach  dem  Maasse  der  Kraft  und  Energie 
seines  Strebens  und  der  Wärme  und  harmonischen  Entwick- 
lung seines  Gefühls.  Trotz  alles  Schrecklichen,  Furchtbaren, 
Schauerlichen,  das  von  allen  Seiten  unser  schwaches  Glück 
bedroht,  und  wie  tückisch  die  rohe  Faust  des  Zufalles  in 
zwecklosem  Vandalismus  in  Das,  was  uns  lieb  und  werth  ist, 
die  breite  Bresche  der  Verwüstung  zu  legen  scheint,  trotz 
Alledem  und  Alledem  behält  doch  der  alte  Gemeinplatz  Recht, 
dass  Jeder  seines  Glückes  Schmied  ist.  Nur  muss  der  Schmied 
natürlich  wirklich  schmieden  und  sein  Feuer  zusammenh fitai. 
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statt  es,  hier  ein  Fünkchen,  da  ein  Fünkchen,  auf  dem  ganzen 
Herde  zu  verzetteln. 

Wenn  man  die  ai^egebene  Siufenordnung  unserer  Gefähls- 
Entwicklung  UQd  das  Verhältniss  der  einzelnen  Gefuhlsstufen 
zu  der  Sicherheit  und  Dauer  des  auf  ihnen  zu  erringenden 
Heilserfolges  unbefangen  erwagt,  so  ergibt  sich  das  Gesetz, 
dass  die  Grefählsbefriedigung  um  so  unsicherer,  je  niedriger, 
und  um  so  sicherer  und  nachhaltiger,  je  höher  die  erreichte 
Entwicklungsstufe  ist.  Wer  sein  Heil  in  der  Sinnlichkeit  sucht, 
wird  sich  bald  an  Leib  und  Seele  bankerott  finden ;  gerade 
aus  der   Sphäre   der  Sinnlichkeit  drohen  uns   und   unserer 
Liebe  die  schwersten  Grefahren,  Hunger,  Armuth,  Ausschwei- 
fung, Schmerz,   Krankheit,  Tod.    Etwas  länger  mag  es  mit 
dem  ästhetischen  Genüsse  gehen,  doch  zeigt  sich  auch  hier  in 
scfaönseliger  Gefuhlsverzärtelung  und  in  den  Bizarrerieen  der 
Caprice  die  verderbende  Wirkung  der  Uebersättigung.  Höher 
gipfelt  der  edle  Wahrheitsdrang  wissenschaftlicher  Forschung. 
Aber  auch   hier  droht  neben  verwirrendem  Irrthum  die  Un- 
lust der  Schwäche,  die  weit  vor  dem  Ziel  erlahmt,  und  dann 
weist  das  Wahrheitsstreben  in  sich  selbst  auf  höhere  Zwecke 
zurück,    bei  deren   Vernachlässigung   das  Wissen   zu  dürrer 
unfruchtbarer  Bücherweisheit   entartet.     Ehre  ist   ein  edles 
Kleinod,  das  den  Besitzer  über  vieles  Ungemach,   über  Noth 
und  Gefahr   siegreich  hinauszuheben  vermag,   doch  auch  sie 
kann  schwer  verletzt  werden  durch  Dwnmheit,  Bosheit,  Irrthum 
und  Schwäche,  und  ihre  blanken  Waffen  rosten  ruhmlos  in 
der  Rumpelkammer,   wenn  sie  nicht  im  Kampfe  um  höhere 
Güter  fleissig  gebraucht  werden.    Ehre  kann  viel,  aber  Liebe 
kann  weit  mehr ;  sie  ist  die  sanfte  Gluth,  die  das  ganze  Haus 
erhellt  und  wärmt.     Auch  ihr  freilich   droht  Trennung   und 
die  Schwäche  eigenen  Ungenügens.    Aber  wahre  Liebe,  auch 
wenn  sie  im  Einzelnen  keine  Erwiederimg  und  kein  Grenüge  hatte, 
sucht  und  findet  den  Anschluss  ans  grössere  Ganze,  an  Familie, 
Gemeinde,  Volk,  Staat,  an  die  grossen  gesellschaftlichen  Ver- 
bände, an  das  ideale  Ganze  der  Menschheit  mit  seinen  ewigen 
Weltgesetzen,  der  Sittlichkeit.   Schliesslich  möge  Familie,  Ge- 
meinde, Volk,  Staat,  Gesellschaft,  ja  es  mag  die  ganze  Mensch- 
heit yargehen :  dem  Vergänglichen  rn^gß  das  Ewige  zu  Grunde 
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liegen,  das  als  wahres  Sein  die  wechselnden  Daseinsformen 
aus  sich  entbindet.  Und  wie  auch  immer  die  schwache 
Menschenvernunft  dieses  beharrende  Wesen,  die  Substanz  und 
letzte  Ursache  sich  vorzustellen  versuchen  mag,  immer  muss 
das  Individuum  sich  ihm  gleichartig  fühlen,  muss  es  im 
Leben  die  Uebereinstimmung  mit  ihm  zum  Zielpunkt  seines 
Strebens  zu  machen  bemüht  sein,  muss  in  ihm  das  allein 
Gute  und  den  wahren  Werthmesser  aller  Dinge,  und  im 
Tode,  dem  Ende  alles  Lrdischen,  die  Rückkehr  zu  ihm,  die 
sichere  Grenze,  über  welche  die  Uebel  , nicht  hinausgehen 
können  und  jenseits  deren  nach  den  Stürmen  hieniden  Ruhe 
herrschen  muss,  erblicken. 

Allerdings  heben  die  höheren  Gefühle  die  niederen  nicht 
auf.  Der  weiseste  Mensch  leidet  Hunger  und  Durst,  und  dass 
Philosophie  nicht  das  Zahnweh  zu  stillen  vermag,  ist  schon 
sprichwörtlich.  Und  in  gewissem  Sinne  kann  man  ja  sagen, 
dass  die  höhere  Gefühls  -  Entwicklung,  die  über  die  Selbst- 
gefühle hinausgeht,  unsere  Uebel  und  Gefahren  steigert,  indem 
sie  uns  nicht  blos  Das,  was  uns  selbst  betrifft  oder  droht, 
sondern  auch  die  Leiden  und  Gefahren  unserer  Lieben  mit- 
fühlen lässt.  Schmerz,  Wunden,  Trennung,  Tod  bleiben 
natürlich,  was  sie  sind,  behalten  ihren  vollen  schweren  Un- 
lustefTect.  Aber  sie  erscheinen  Demjenigen,  der  den  Reich- 
thum  der  höheren  Gefühlswelt  in  sich  zu  entwickeln,  ihre 
begeisterungsvolle  Gluth  zu  entzünden  vermocht  hat,  nicht 
mehr  als  die  kalte  Verneinung  aller  Lust,  als  der  nasse  Schwamm, 
der  jeglichen  Schimmer  des  Glückes  hinw^^ischt  und  nur 
die  tiefe  Schwärze  der  Trauer  stehen  lässt,  sondern  wie  die 
Krankheit  Dem,  der  die  Hoffnung  und  die  Kraft  zu  gesunden 
in  sich  fühlt  und  der  im  Hinblick  darauf  ihre  Schmerzen  und 
Beängstigungen  geduldig  erträgt.  Dahin  muss  man  gelangen, 
noch  ganz  abgesehen  von  jedem  religiösen  Glauben  an  die  All- 
macht, Güte  und  Gerechtigkeit  Gottes  und  die  UnsterbUchkelt 
der  Seele,  und  wenn  man  Kantus  Postulate  der  praktischen  Ver- 
nunft sich  in  so  weite,  abstract  abgeblasste  Formen  einkleidet, 
wie  wir  es  eben  gethan  haben,  dass  selbst  Pantheismus  und 
Materialismus  darin  Platz  haben. 

Von  diesem  Gesic^punkt  ist  klar,  wie  ganz  zur  Unge- 


Adolf  Horwicz :  Die  pgycholoffische  Begrflndung  des  Pessimismus.    285 

buhr  der  Pessimismus  sich  anmassl,  Princip  der  Sittlichkeit 
sein  zu  wollen.  Er  ist  dazu  subjectiv  und  objectiv  gleich 
unfähig.  Wir  haben  bisher  die  subjective  Seite  der  Sache 
verfolgt  und  gezdgt,  wie  die  natürliche  Höherentwicklung 
unserer  Gefühle  zugleich  die  immer  sicherere  Gewähr  dauernder 
Befriedigung  in  sich  schliesst.  Damit  ist  schon  die  Grenze 
des  Objectiv-Sittlichen  berührt.  Subjectiv,  psychologisch  kann 
alles  Ethische  nur  auf  dem  Gefühl  beruhen,  weil  es  keine 
andere  Triebkraft  für  menschliches  Handeln  gibt.  Objectiv 
aber  muss  natürlich  ein  Zusammenhang  bestehen  zwischen 
den  subjectiven  Trieb-Momenten  und  den  realen  Bedingungen 
unserer  Existenz,  welche  keine  anderen  sein  können  als  die 
Gesetze  und  Bedingungen  alles  realen  Seins  überhaupt.  Das 
vermittelnde  Bindeglied  dieses  Zusanmienhanges  ist  die  den- 
kende Vernunft,  die  einerseits  ganz  subjectiv  aus  den  Gefühls- 
Reactionen  zunächst  lediglich  als  deren  Mittel  und  Werkzeug 
sich  herausentwickelt,  andererseits  aber  getrieben  von  dem 
Stachel  dieses  Bedürfnisses  dahin  gelangt,  diese  realen  Gesetze 
und  Bedingungen  immer  besser  zu  erfassen  und  richtiger  zu 
erkennen,  sodass  im  Hinblick  hierauf  der  pessimistische 
Zweifel,  ob  nicht  etwa  die  realen  Existenzbedingungen  mit 
den  Bedingungen  der  subjectiven  Gefühlsentwicklung  dauernd 
divergiren,  gar  deinen  Boden  mehr  fhidet.  Denn  in  dem 
Maasse  als  die  Gefühls-Action  über  die  Stadien  zwangsmäs- 
siger  Reflexe  und  blinder  sinnlicher  Triebe  und  Begierden  zu 
immer  bewussterem,  durchdachterem  Heilsstreben  sich  erhebt, 
in  demselbem  Maasse  sucht  sie  von  subjectivem  Schein,  Vor- 
urtheil,  Illusion  u.  dgl.  sich  mehr  und  mehr  zu  befreien  und 
in  immer  klarerer,  tieferer,  wichtigerer  Realerkenntniss  immer 
wahrere  und  nachhaltigere  Befriedigung  zu  erlangen.  So  muss 
die  Realität  Ziel,  Maass  und  Richtschnur  für  unser  H^streben 
bilden,  da  sie  ja  nur  zu  diesem  Zweck  erforscht  und  erkannt 
wird  und  theoretische  brrthümer  in  praktischen  Fehlschlägen 
ihre  Correctur  finden.  An  sie  schmiegt  und  fügt  sich  das 
Leben  mit  der  dem  Organismus  eigenthümlichen  Elasticität  — 
Darwin's  Gesetz  der  Anpassung.  —  In  ihre  Formen  und  Gre- 
setze  hat  sich,  so  lange  die  Menschheit  besteht,  unser  höheres 
Gefühlsleben  hinein  entwickelt,   so  dass   man    an  Letzterem 
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die  apriorischen  Formen  des  wahrhaft  Seienden  erkennt,  wie 
an  dem  Wurzelgeflecht  des  ausgestürzten  Blumenstockes  die 
Form  des  Topfes,  in  dem  er  wuchs.  Muss  man  das,  was 
man  erstrebt,  ein  Gut  und  gut  nennen,  und  ein  um  so  höhe- 
res Gut,  je  allgemeiner  und  dauernder  es  erstrebt  wird,  so 
ergibt  sich  aus  dem  geschilderten  Zusammenbange,  dass  je 
mehr  Etwas  wahre  Realität,  reines  der  Halle  der  Erscheinung 
entkleidetes  oder  richtiger  dieselbe  mit  seinem  Wesensgehalt 
erfüllendes  Sein  ist,  es  ein  um  so  höheres  Gut,  und  dass 
Dasjenige,  was  als  höchste  Realität,  als  letzter  Grund  imd 
wahres  Sein  allem  Erscheinen  und  Werden  zu  Grunde  liegt 
und  somit  auch,  wie  wir  gesehen,  den  letzten  Gravitations- 
mittelpunkt für  alles  vemänftige  Streben  und  WoUen  bildet, 
das  höchste  Gut,  das  absolut  Gute  sein  muss. 

Der  Begriff  der  Sittlichkeit  hat  keinen  Sinn  ohne  d  a  s  G  u  t  e, 
und  dieses  darf  nicht  ein  scheinbares,  eingebildetes  Gute,  eine 
Conventionelle  menschheitliche  Illusion  sein,  sondern  es  muss 
ein  objectiv  allgemein  -  nothwendiges  Gutes,  reale  Macht  und 
Wesenheit  sein.  Denn  sonst  schlägt  die  angebliche  Sittlich- 
keit sofort  in  den  sophistischen  Gonventionalismus  um,  wo- 
nach der  Mensch  das  Maass  aller  Dinge  ist.  Der  Pessimis- 
mus ist  ethisch  ganz  impotent  und  kann  nie  dahin  gelangen, 
eine  praktisch  brauchbare  Sittenlehre  zu  entwickeln,  weil 
ihm  die  Idee  des  Guten  fehlt  oder  vielmehr  mit  seinem  Grund- 
princip  in  unversöhnbarem.  Gegensatz  steht.  Die  Ethik  des  P. 
ist  daher  ein  eben  solches  hölzernes  Eisen,  ein  sich  selbst 
aufhebendes  und  in  sein  Gegentheil  verkehrendes  Nonens, 
wie  die  Metaphysik  desselben  mit  ihrem  Noumenon  der  Unver- 
nunft. Die  letzte  Ursache,  der  wahre  Wesensgrund,  er  sei 
nun  einmal,  was  er  immer  sein  möge,  muss  die  höchste 
Wahrheit  und  Vernunft  der  Welt  sein.  Es  kann  keine  höhere 
Wahrheit  und  Vernunft  geben  als  Dasjenige,  was  allem  Sein 
und  Werden  als  innerster  Grund  und  wahres  Wesen  zu  Grunde 
liegt.  Soll  Unvernunft  das  Wesen  der  Dinge  sein,  so  bleibt 
doch  diese  „Unvernunft"  immer  das  Wahrste  und  Höchste, 
Norm  und  Richtschnur  alles  Denkens,  Wissens,  Fühlens  und 
Handelns,  also  mit  andern  Worten  eben  Das,  was. man  auf 
Deutsch  „Vernunft"  nennt.    Doch  das  will  ich  nur  andeuten, 
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da  ich  hier  nicht  Metapbysdk  treiben  will.  Es  gehört  nur  des*- 
halb  in  diesen  Zusammenhang,  weil  keine  Ethik  eine  Begrün- 
dung auf  die  Metaphysik  entbehren  kann. 

hl  diesem  metaphysisch  -  ethischen  Weltzusammenhange, 
d.  h.  darin,  dass  das  Gute,  welches  die  oberste  Norm  und 
Richtschnur  unseres  Strebens  und  Handelns  bilden  soll,  eben 
Dasjenige  ist,  was  theoretisch  als  höchste  Wahrheit,  Wesen* 
heit  und  Macht  der  Welt  zum  Grunde  liegt,  in  diesem  Goin- 
eidenzpunkt  des  Wesens  und  der  Macht,  nach  dem  hin  Alles 
nothwendig  gravitirt  und  dem  Alles  Einzelne  in  fortschrei- 
tender Entwicklung  allmälig  sich  anzunähern  suchen  muss: 
darin  liegt,  was  das  schnurgerade  Gegentheil  des  Pessimismus 
ist,  die  fortwährende  Möglichkeit  fär  Jeden,  nach  dem  Maasse 
der  Energie  seines  Strebens,  der  Wärme  und  Entwicklung 
seiner  Gefühle  und  der  Erziehung  seines  Willens  das  Heil 
nicht  nur  zu  erstreben,  sondern  es  auch  mehr  und  mehr 
zu  erlangen,  darin  liegt  es,  dass  Jeder  in  jeder  Lage  des 
Lebens  nach  den  schwarten  und  schrecklichsten  Schlägen 
auf  dieser  Heilsbahn  Torwarts  kommen  kann,  wie  der  gute 
Feldherr  nach  der  Niederlage  seine  zerrissene  Front  enger 
zusammenzieht,  auf  eine  festere  Stellung  zurückgeht  und  nun 
doch  wieder  imponirend  dasteht,  wie  Friedrich  nach  Hoch- 
kirch, oder  dass  er  wie  der  muthige  Wanderer  im  Unwetter 
das  Gewand  fester  zusammenrafft  und  um  so  entschlossener 
vordringt. 

Es  ist  nicht  so,  wie  Herr  v.  H»  meint,  dass  aus  der 
empirischen  Wahrheit  des  Pessimismus  auf  die  Unvernunft  der 
Weltursache  geschlossen  wird,  sondern  umgekehrt,  man  muss 
von  vornherein  von  der  Vemunftlosigkeit  der  Welt  durch- 
drungen oder  man  muss  zum  unverwüstlichen  Glauben  an  die 
Weltvemunft  noch  nicht  hindurchgedrungen  sein,  um  zum 
Pessimismus  zu  gelangen  und  bei  ihm  stehen  zu  bleiben. 
Vollends  wessen  theoretische  Ueberzeugung  von  der  noth- 
weodigen  Gleichartigkeit  individuellen  und  allgemeinen  Seins 
gipfelt  in  dem  religiösen  Glauben  an  einen  lebendigen  Gott 
und  dessen  Albnacht,  Güte,  Weisheit  und  Gerechtigkeit,  und 
wer  aus  der  schwer  erträglichen  Krankheit  und  dem  tiefen 
Weh  dieses  Lebens  den  Blick  wirft  auf  den  Arzt  der  Seelen, 
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auf  die  verklärte  Leidens  -  Gestalt  Christi,  die  wie  in  einer 
Art  von  höherer  Katharsis  die  Affecte  des  Mitleids  und  der 
Furcht  an  irdischem  Weh  hinwepiimmt,  weil  Alles,  was 
Menschen  leiden  können,  gering  erscheinen  muss  im  Ver- 
gleich mit  Dem,  war  er,  der  Grösste,  erdulden  musste  und 
in  so  sieghaftem  Heldenmuth  überwunden  hat:  dem  muss 
allerdings  die  prahlerische  Wehleidigkeit  des  Pessimismus  und 
das  Aufbauschen  individuellen  Schmerzes  zum  universalen 
Welt-Princip  vorkommen  wie  die  kindliche  Phantasie,  welche 
beim  Plätschern  in  der  Badewanne  sich  den  Wogenschlag  des 
Oceans  träumt. 


Die  Tagesansicht  gegenüber  der  NachtansichL  Von  Qustav  Theodor 
Fechner.    Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel.     1879.  (274  S.)  8^ 

Der  hochbetagte,  verdienstvolle  Verfasser  der  vorliegen- 
den Schrift  legt  darin  so  zu  sagen  sein  philosophisches 
Glaubensbekenntniss  nieder,  wobei  er  zugleich  seinen  Gegen- 
satz gegen  den  heut  zu'  Tage  herrschenden  Phaenomena- 
lismus,  Positivismus  und  Materialismus,  aber  auch  gegen  den 
Kritidsmus  und  abstracten  Rationalismus  überhaupt  entschieden 
betont.  Wir  erhalten  darin  nicht  sowohl  wissenschaftliche 
Deductionen  als  den  assertorischen  Ausdruck  lange  gehegter 
und  mit  der  Naturforschung  des  Autors  im  engen  Zusammen- 
hange stehender  Ueberzeugungen,  die  in  ihrer  Gesanimtlieit 
das,  was  Fechner  die  Tagesansicht  nennt,  ausmachen.  Soll 
man  den  Charakter  dieser  kurz  bezeichnen,  so  kann  man  sie 
einen  gelinden  Pantheismus  nennen,  da  sie,  wenn  auch  nicht 
geradezu  Wesenseinheit,  doch  die  innigste  Wesensbeziehung  des 
Menschen  mit  Gott  behauptet  und  viel  von  einem  Leben  des  Men- 
schen in  Gott  redet.  Wir  sollen  uns  nach  des  Verfassers  Aus- 
druck, „als  wissende  und  wirkende,  doch  immer  seinem  höhern 
Wissen  und  Wirken  untergeordnet  bleibende  Momente  in  Gott 
erkennen,  und  fühlen.  Damit  aber,  dass  wir  wissen,  wir  sind 
etwas  in  ihm,  wissen  wir  auch  etwas  von  ihm  und  an  dieses 
Wissen  weiss  sich  anderes  zu  knüpfen."  An  einer  andern  Stelle 
werden  die  Geschöpfe  im  Sinne  der  Tagesansicht  geradezu 
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als  besonders  unterscheidbare  Theilwesen  der  sie  befassen- 
den ganzen  göttlichen  Existenz  gegenübergestellt,  allein  so, 
dass  das  Verhältniss  des  einzelnen  Wesens  zu  Gott  nicht  das 
des  Theils  gegen  den  Theil,  sondern  des  TheUes  gegen  das 
Ganze  ist.  Dabei  soll  uns  nicht  nur  von  dem  Bestände, 
sondern  auch  von  den  inneren  Verhältnissen  des  göttlichen 
Wesens  etwas  unmittelbar  zugänglich  sein  und  mit  den  Schlüs- 
sen auf  die  göttliche  Daseinsweise  eine  solche  auf  unsere 
dereinstige,  jenseitige  Daseinsweise  zusanunenhangen,  sofern 
unser  jetziges  Dasein  selbst  nur  ein  Theil,  eine  untere  Stufe 
unseres  ganzen  in  Gott  beschlossenen  Daseins  ist  und  in  ihm 
seine  Fortsetzung  zu  suchen  hat.  Das  Neue  seiner  Ansicht 
findet  Fechner  darin,  dass  er,  wenn  man  auch  von  jeher 
Schlüsse  vom  Gegebenen  auf  das  Nichtgegebene  gemacht  habe, 
aber  dabei  immer  einseitig  verfahren  sei,  seinerseits  nun  nicht 
den  einen  oder  andern,  sondern  alle  diese  Wege  ohne  ihre 
Einseitigkeiten  und  Halbheiten  gehen  und  gelten  lassen  wolle, 
um  in  möglichster  Zusammenstimmung  aller  die  möglichste 
Sicherstellung  des  Princips,  welches  er  Glauben  nennt,  zu 
gewinnen.  Fechner's  Tagesansicht  erinnert  vielfach  an  die 
ältere  Schelling'sche  Naturphilosophie,  etwa  wie  sie  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  im  Zusammenhang  mit  Spinozismus  und 
Boehme'scher  Theosophie  m  der  Zeitschrift  für  speculative 
Physik  auftrat,  doch  ist  ein  Hauch  religiöser  Wärme  sowie 
sittlichen  Eifers  über  sie  ausgebreitet,  welcher  sie  von  der 
Schelling'schen  Lehre  vortheilhaft  unterscheidet  und  zugleich 
als  Gegengewicht  der  durch  das  Buch  hindurchgehenden 
scharfen  Polemik  gegen  Andersdenkende  wohlthuend  berührt. 
Fechner  erklärt  sich  nämlich  mit  der  grössten  Entschiedenheit 
gegen  die  zwei  Hauptrichtungen  der  heutigen  philosophischen 
„Nachtansicht^S  welche  bei  eigenem  Gegensatze  g^en  einander 
das  gemein  haben,  „dass  sie  alle  jene  Wege,  welche  es  gibt, 
vom  Gegebenen  zum  Nichtgegebenen  zu  gelangen,  aus  Einzelfal- 
len das  Gesetz  zu  finden,  vernachlässigen  oder  gar  verwerfen, 
um  entweder  aus  aprioristischer  Leere  abstracter  Begriffe 
heraus  den  ganzen  Weltinhalt  zu  erzeugen  und  zu  begreifen, 
oder  das  Wissen  des  Menschen  um  die  Welt  auf  das  Wissen 
um  seine  eigene  Subjectivität  zu  beschränken^^ 

Philoioph.  MoaaUhefle  1880,   IV  u.  V.  19 
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Der  Fechner^schen  Tagesansicht  gegenüber  lassen  sich 
freilich  manche  Bedenken  nicht  unterdrücken,  wenn  man  auch 
mit  der  Grundtendenz  seiner  Weltanschauung  im  Allgemeinen 
einverstanden  wäre,  —  Bedenken,  welche  theils  den  Mangel  hin- 
reichender Begründung  der  leitenden  Gedanken,  theils  die 
Anwendung  imd  Durchführung  der  Tagesansicht  im  Besondem 
betreffen.  Wer  lehrt,  muss  doch  zu  überzeugen  suchen;  und 
wenn  auch  der  Glaube  nicht  Jedermann's  Ding  ist,  so  liegt 
es  doch  dem  ob,  welcher  für  seinen  Glauben  Propaganda 
machen  wül,  zumal  wenn  es  ein  wissenschaftlicher  Glaube 
ist,  den  er  auszubreiten  sucht,  Gründe  dafür  beizubringen  und 
die  Gründe  des  Gegners  zu  entkräften.  Aber  bei  Fechner  ist 
schon  über  den  Hauptpunkt,  ob  man  mit  einer  theistischen 
oder  pantheistischen  Grundansicht  zu  thun  habe ,  nicht  recht 
in's  Klare  zu  kommen,  und  fehlt  demgemäss  eine  präcise 
Unterscheidung  von  Gott  und  Welt;  es  fehlt  aber  auch  an 
einer  den  Thatsachen  des  Selbstbewusstseins  genügenden  psy- 
chologischen Anschauung  (denn  das,  was  Fechner  „zur  Seelen- 
frage'^  darüber  beibringt,  genügt  eben  nicht)  und  vollends 
fehlt  es  an  einer  wissenschaftlichen  Methode  zur  Durchführung 
der  aufgestellten  Principien  'und  zur  Widerl^^ng  der  jGegner. 
Es  ist  daher  zu  fürchten,  dass  die  verschiedenen  Vertreter 
der  „Nachtansicht*^  sich  durch  Fechner*s  Buch  nicht  bekehren 
lassen,  es  vielmehr  mit  dem  für  sie  bei  solchen  Gelegenheiten 
üblichen  Urtheil,  dass  es  den  Charakter  eines  phantastischen, 
„unwissenschaftlichen^^  Productes  trage,  von  sich  ablehnen 
werden.  Und  doch  wäre  gerade  zu  wünschen  gewesen,  dass 
wenn  die  Gegner  in  Fechner  zwei  Elemente  zu  unterscheiden 
finden,  nändich  das  der  exacten  Forschung  und  das  der 
„theologisirenden^^  Metaphysik,  det  geistvolle  Veteran  der 
Wissenschaft,  der  ja  jene  beiden  Elemente  in  seiner  Person 
so  schön  vereint,  diese  Einheit  nun  auch  in  seinem  Buche 
zu  einem '  objectiv  gültigen ,  den  Widerspruch  besiegenden 
Ausdruck  gebracht  hätte.  Immerhin  wü*d  man  ihm  aber 
dafür  Dank  wissen  müssen,  dass  er  gleichsam  in  letztwilliger 
Festsetzung  das,  was  seine  früheren  Schriften  nur  gel^;entlich 
und  fragmentarisch  boten,  hier  übersichtlich  zusammengestellt 
und    bei  Mittheilung   seiner  maassgebensten  Ueberzeugungen 


6.  Th.  Feohner:  Die  Tagesansiehi  gegenflber  der  Naditansicht.    S91 

auf  den  Weg  hingewiesen  habe,  welcher  seiner  Ansicht  nach 
aus  den  Gegensätzen  und  innem  Widersprächen  der  Nacht- 
ansichten des  partiellen  Denkens  hinaus  zur  Wahrheit  leitet. 
Voll  anregender  Gedanken,  die  letzten  Probleme  der  Wissen- 
schaft von  Terschiedenen  Seiten  her  beleuchtend,  fuhrt  uns 
Fechner's  Buch  in  der  That  in  eine  originelle  Gedankenwelt 
ein,  welche  zwar  so,  wie  sie  uns  entgegentritt,  nicht  voll- 
ständig befriedigen  wird,  mit  der  sich  aber  zu  verständigen  und 
auszugleichen  sicherlich  der  Mühe  lohnt. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  der  23.  Ab- 
schnitt „Spiritistische^^  überschrieben,  ein  G^enstand,  welcher 
ja  heut  zu  Tage  bekanntlich  viel  von  sich  reden  macht. 
Fechner  bekennt  sich  nämlich  darin  (Zöllners  Mittheilungen 
bestätigend)  zum  Glauben  an  „spiritistische  Thatsachen", 
hat  aber  leider  auch  hier  die  eigentlichen  Gründe  seines 
Glaubens  mitzutheilen  versäumt.  Er  beruft  sich  nur  auf  die 
Autorität  „strenger  Forscher,  von  denen  die  meisten,  wenn 
nicht  alle,  mit  dem  entschiedensten  Unglauben  an  dies  Gebiet 
herangetreten  änd^^  —  und  bekehrt  wurden.  Indessen,  wenn 
es  auf  Autoritäten  ankäme,  müsste  man  doch  dawider  be- 
denken, dass  die  gewaltigste  Majorität  der  „strengen  Forscher^' 
sich  gegen  den  Spiritismus  lediglich  ungläubig  verhält.  Aber 
es  darf  bei  diesen  Dingen  offenbar  nicht  auf  Autorität  an- 
kommen, sonst  müsste  man  ja  auch  an  die  päpstliche  Unfehl- 
barkeit und  noch  vieles  Andre  glauben,  das  von  „strengen 
Forschem^^  angenommen  wird.  Geht  man  auf  die  Sache 
selbst  ein,  so  sind  bei  den  sog,  spiritistischen  Erscheinungen 
zwei  Momente  zu  unterscheiden,  1.  die  Wirkungen  der  sog. 
Spirits,  2.  die,  durch  welche  die  Wirkungen  geschehen  soUen, 
die  sog.  Medien.  Hinsichtlich  der  ersteren  sind  wieder  zwei 
Klassen  von  Wirkungen  zu  unterscheiden,  a)  die  durch  Wort 
oder  Schrift,  also  in  der  Form  von  Vorstellungen  und  Sätzen 
erfolgenden,  b)  die  in  eigentlich  materiellen  Wirkungen  auf 
körperliche  Gegenstände  vor  sich  gehenden  angeblichen  Offen- 
barungen. Die  ersteren  könnte  man  intellectuelle,  die  letz- 
teren physikalische  Manifestationen  nennen.  Hinsichtlich  der 
ersteren  nun  bemerkt  Fechner  selbst,  dass  es  ihm  „meist  so 
erschienen  ist,  als  wenn  die  Spirits  sich  irgend  welchen  be^ 
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kannten  oder  unbekannten  Namen  anmaassten  und  die  Welt 
mit  MitUxeilungen  äfften,  die  sie  vielmehr  aus  dem  Dies- 
seits herauslesen,  als  aus  dem  Jenseits  hinein- 
tragen". Man  hat  in  der  That  noch  nicht  gehört  (wenigstens 
ist  es  mir  trotz  aller  Mühe  nie  gelungen  zu  hören),  dass  die 
Spirits  Dinge  olDTenbart  hätten,  welche  nicht  irdische  Menschen 
aus  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Medien  oder  diese  selbst 
hätten  wissen  oder  doch  leicht  errathen  können;  bedeutende, 
fruchtbare  Gedanken  und  Entdeckungen  sind  den  Spirits 
m.  W.  noch  niemals  gelungen;  dagegen  sind  oft  Irrthümer 
und  Täuschungen  in  ihren  MittheilungAi,  zum  Theil  höchst 
lächerlicher  Art,  untergelaufen.  Was  zweitens  die  physika- 
lischen Erscheinungen  anbetrifft,  so  tragen  diese  —  wenigstens 
zum  guten  Theil  —  den  Gharacter  von  Taschenspieler-Kunst- 
stücken und  werden  denn  auch  von  Taschenspielern  oder 
des  Taschenspielens  kundigen  Personen  ähnlich  nachgemacht. 
Andre,  wie  das  viel  besprochene  Ineinanderbringen  verschieden- 
artiger Ringe,  haben  sich  als  Beträgereien  ausgewiesen.  Die 
Garantie,  dass  auch  die  noch  nicht  aufgeklärten  physikalischen 
Leistungen  der  Spirits  (Fechner  selbst  nennt  sie*  einmal  sehr 
characteristisch  „mechanischen  Spuk")  nicht  auch  Taschen- 
spielerstückchen und  insofern,  als  man  sie  auf  Spirits  als  Ur- 
heber zurückführen  will,  Betrügereien  seien  —  diese  Garantie 
würde  zunächst  nur  in  den  Medien  liegen  können,  was  der 
zweite  Hauptpunkt  bei  der  Betrachtung  des  Spiritismus  ist. 
Wer  sind  nun  diese  „Medien"?  Es  sind  lauter  sonst  unbekannte 
Grössen,  jedoch  in  der  Regel  Leute,  welche  von  ihren  Künsten 
als  Medien  leben  und  von  denen  einige  sich  schon  auf  Be- 
trügereien haben  ertappen  lassen,  wie  z.  B.  wiederholt  hier 
in  unserer  Nähe  in  Holland  geschehen  ist  Damit  ist  freilich 
noch  nicht  gesagt,  dass  alle  Medien  betrügen,  aber  dass  ein 
vorsichtiger  Freund  der  Wahrheit  unter  solchen  Umständen  noch 
weitere  Garantien  fordert,  um  vor  Betrug  geschützt  zu  sein, 
versteht  sich  doch  von  selbst  Der  Umstand,  dass  die  sog. 
Sitzungen  mit  den  Medien  in  der  Regel  bei  völliger  Dunkelheit 
stattfinden  oder  während  dieselben .  hinter  Vorhängen  sitzen, 
trägt  sicherlich  nicht  dazu  bei,  das  Vertrauen  in  sie  zu  er- 
höhen. 
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Wenn  man  einerseits  den  theils  nichtsnutzigen,  tbeils  selbst 
nicht  unbedenklichen  hihalt  der  spiritistischen  Manifestationen, 
andrerseits  die  höchst  wunderliche,  den  Verdacht  heraus- 
fordernde Art  und  Weise,  wie  dieselben  vollbracht  werden, 
erwägt,  so  kommt  man  bei  aller  Achtung  vor  den,  wie 
Fechner,  daran  gläubigen  Naturforschem  zu  dem  Resultat, 
dass  Niemanden  zugemuthet  werden  darf,  die  spiritistischen 
Erscheinungen  für  das  zu  nehmen,  wofär  sie  sich  ausgeben, 
bis  durch  eine  regelrechte,  wissenschaftliche  Untersuchung 
dai^than  sein  wird,  dass  jeneErscheinungen  auf  diebe- 
kanntenNatur-  und  die  psychischen  Gesetze  zuräck- 
zuffihren  eine  Unmöglichkeit  ist.  Eine  solche  Unter- 
suchung müsste  durch  eine  Commission  unbefangener  Männer 
geschehen,  welche  als  Sachverständige  d.  h.  als  der  Psycho- 
logie, Physiologie,  Physik,  Mechanik,  auch  der  einschlägigen 
spiritistischen  Litteratur  älteren  und  neueren  Datums  kundig, 
sowie  durch  öffentliche  Reputation  vor  dem  Verdacht  leicht- 
sinnigen Urtheils  oder  der  Bestechung  geschätzt,  dazu  wie  sich 
versteht  im  völligen  Besitz  ihrer  Sinne  und  Geisteskräfte,  auf 
Grund  eingehender  Beobachtungen  ihr  Verdikt  abzugeben  haben 
würden.  Solch'  eine  Untersuchung  ist  noch  nirgends  angestellt 
worden:  bis  dahin  aber  hat  die  sittliche  Empörung  der  An- 
hänger des  Spiritismus  über  die  Nichtbeachtung  der  von  ihnen 
behaupteten  Wunder  keinen  Sinn ;  es  kann  vielmehr  Nieman- 
den verdacht  werden,  den  Spiritismus  bis  auf  Weiteres  als 
eine  religiöse  Verirrung  anzusehen,  die  man  sich  aus  den 
allgemeinen  Zuständen  unserer  gegenwärtigen  Gulturwelt  einer- 
seits, andererseits  (sofern  nicht  Betrug  im  Spiel  ist)  aus  un- 
gewöhnlichen Seelen-  und  Körperzuständen  der  sog.  Medien 
wohl  erklären  kann,  ohne  dafür  zur  Geisterwelt  oder  gar 
zum  lieben  Gotte  als  angeblichen  Veranstalter  eines  solchen 
höchst  bedenklichen,  widerwärtigen  Hocuspocus  seine  Zuflucht 
zu  nehmen. 

C.  Schaarschmidt. 
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Der  Wnie,  die  Lebentgrundmaeht,  von  Bob.  ScheUwim.  l.  Theii: 
Der  Wille,  die  Quelle  des  Bewusstseins.  Berlin  1879. 
G.  W.  F.  Müller. 

Der  Verf.,  der  sich  schon  durch  einige  Schriften  über 
das  Bewusstsein  bekannt  gemacht  hat,  will,  ohne  „zur  Zunft" 
(wie  er  sagt)  zu  gehören,  einen  Ideal -Realismus  durchführen, 
der  sich  ebenso  von  Kant's  wie  von  HegePs  Einseitigkeit 
fernhält.  Jenem  gegenüber  vertheidigt  Schellwien  das  absolute 
Wesen  des  Bewusstseins,  diesem  hält  er  seine  menschlich- 
endliche Natur  entgegen.  Seine  Grundansicht  ist,  dass  das 
Bewusstsein  mit  dem  Naturprocess  wesensgleich,  aber  eine 
höhere  Function  ist,  die  ihm  auch  schon  zu  Grunde  li^t. 

Im  vorliegenden  Buche  nun  wird  derWille  als  die  Lebens- 
grundmacht des  Bewusstseins  aufgezeigt.  Um  der  Skepsis 
zu  entgehen, »strebt  der  Verf.  für  die  objective  Wahrheit  gleiche 
Gewissheit  mit  der  subjectiven  dadurch  an,  dass  sie  „auf  diescf 
zurückgeführt  und  das  Objective  als  subjective  Thathandlung 
erkannt  wird".  Dieser  Weg  scheint  uns,  consequent  und  an 
der  Hand  der  Erfahrung  verfolgt,  in  der  That  der  richtige, 
und  wir  werden  ims  freuen,  wenn  es  dem  Verf.  gelingt,  was 
er  hofft,  zu  zeigen,  dass(  sich  dabei  die  theoretische  und  prak- 
tische Philosophie  lebendig  durchdringen,  dass  in  seiner  Denk- 
weise „die  Quelle  des  Erkennens,  des  ethischen  Wirkens  und 
des  ästhetischen  Schaffens  ein  und  dieselbe  ist".  Die  eigne 
Kraft  unseres  Innern  soll  sich  als  die  lebendige  Substanz  des 
Seins  offenbaren. 

Von  vornherein  freilich  müssen  wir  gegen  die  Identifi- 
cirung  von  Wille  und  Substanz,  welche  Schellwien  mit  Schopen- 
hauer theilt,  protestiren.  Denn  dass  sich  in  der  Natur  Kräfte 
bethätigen,  deren  Spiel  mit  den  Aeusserungen  verglichen 
werden  kann,  wird  Niemand  leugnen.  Aber  dies  ist  doch 
nur  eine  Analogie,  die  nur  dadurch  ziun  Grundprinclp 
Schellwiens  wh'd,  dass  er  Wille  und  Substanz  in  einer  unzu- 
lässigen Weise  definirt.  Wille  —  sagt  er  —  ist  das,  was 
schlechthin  aus  sich  functionirt;  Substanz  ist,  was  absolut 
Eins  und  an  sich,  auf  nichts  anderes  bezogen,  durchaus 
ursprünglich  und  unmittelbar  ist  (S.  6).  Aber  wo  exisürt  ein 
Wille,  der  schlechthm  aus  sich  functionirte?    Ist  nicht  alle 
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Thätigkelt  immer  zugleich  Reaction?  Und  muss  nicht  die 
(spinozistische)  Definition  der  Substanz  als  eine  hohle  Abstrac- 
tion  abgewiesen  werden?  Wie  Schellwien  das  f,An  sich'^  der 
Substanz  meint,  ergibt  sich  freilich  bald  in  anderm,  aber 
wieder  sehr  anfechtbaren  Sinne.  Die  Thätigkeit  der  Substanz 
soll  nimlich  nothwendig  Bewusstsein  sein,  wenn  überhaupt 
Substanz  gedacht  und  als  seiend  gewusst  werden  soU.  Auf 
das  Ich  passen  ja  alle  die  hohen  Pr&dicate  der  Substanz 
(S.  27);  das  Ich  ist  absolut  Eins  und  an  sich,  es  ist  frei, 
mit  sich  identisch,  ursprünglich  und  unmittelbar.  Aber  folgt 
dasselbe  für  die  Substanz  überhaupt?  Und  die  Freiheit  und 
Identität,  das  Ich  besteht  doch  nur  in  dem  Bewusstsein, 
nicht,  wie  Verf.  S.  44  meint,  in  dem  Willen.  Und  wenn  wir 
ihm  auch  darin  Recht  geben,  dass  (in  gewissem  Sinne!)  aller 
Fortschritt  im  Leben  und  in  der  Geschichte  daraus  entspringt,  was 
soll  das  heissen  (S.  10):  „an  ihn  auch  ei^eht  hier  die  Auf- 
forderung, diese  Untersuchung  nicht  wie  ein  Fremdes  zu 
betrachten  und  zu  behandeln,  sondern  als  seine  eigene  mit 
anzustellen  und  durchzuführen' '.  Kann,  fragen  wir,  der  Wille 
überhaupt  „untersuchen^^?  Andrerseits  verlädst  Verf.  selbst 
seinen  Standpunkt,  welcher  die  Substanz  nothwendig  als 
be wuss t  setzte,  indem  er  die  Stu  f  en  des  Bewusstseins  (S.  37  ff.) 
als  a)  subjective  Identität  mit  sich  selbst,  b)  als  objective 
Identität  mit  der  (offenbar  unbewussten)  Aussenwelt  und  c) 
als  Identität  von  Bewusstsein  und  Sein  charakterisirt. 

Je  weniger  wir  dem  ersten  Theil  der  Schrift  (S.  1 — 76), 
welche  die  Erkenntnisstheorie  behandelt,  zustimmen,  desto 
mehr  hat  der  zweite,  historische,  welcher  den  „dialectischen 
Schein'^  in  der  Geschichte  der  Philosophie  behandelt,  unsem 
BeifaU.  In  Beneke's  Art  wird  das  subjective  Bewusstsein 
als  Selbstbewusstsein  zugleich  objectiv  genannt.  Denn  durch 
das  Selbstbewusstsein  (S.  153)  erfahren  wir  uns  als  Individuen, 
aber  auch  als  Substanz  der  Welt.  Mit  Kant  nimmt  Schell- 
wien also  an,  dass  die  Substanz  nur  von  sich  selbst  weiss 
und  die  wahrnehmbare  Welt  -  Erscheinung  ist  —  aber  er 
verlegt  das  „Ding  an  sich*^  in  das  Bewusstsein  selbst,  weshalb 
wir  es  unzweifelhaft  erkennen  können,  wenn  auch  nicht  adä- 
quat, und  die  Erscheinung  der  Wirklichkeit  entsprechend.   Mit 
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Hegel  andererseits  erkennt  er  eine  Identität  von  Sein  und 
Denken  und  eine  dialectische  Bewegung  des  Geistes  an,  weist 
aber  unserm  Bewusstsein  nur  Selbsterkenntniss  zu  und  der 
dialectischen  Bewegung  nur  subjective  Bedeutung.  Und  auch 
darin  stimmen  wir  ihm  bei,  dass  er  die  Naturwissenschaft 
respectirt,  ihr  aber  jede  Berechtigung  abspricht,  wenn  sie 
Metaphysik  machen  will. 

Mit  Interesse  folgen  wir  daher  dem  3.  Abschnitt  (S.  159— 
339),  welcher  den  Inhalt  des  Bewussteins  als  Selbsbethätiguug, 
d.  h,  als  Freiheit  vorführt.  Das  Wesen  der  Freiheit  ist 
dieSubjectivität,  in  welcher  sich  der  Grund  der  Welt,  d.  h. 
die  Substanz,  zu  neuem,  selbstständigem  Leben  erhebt.  Die 
Freiheit  offenbart  sich  als  intöUectuelles ,  ästhetisches  und 
ethisches  Thun,  ohne  von  dem  Einfluss  der  objectiven  Aussen- 
welt  sich  ganz  ablösen  zu  können.  Die  Durchführung  dieses 
Gedankens  bringt  viele  geistvolle  Betrachtungen,  besonders 
aber  scheint  uns  die  Aufstellung  der  Freiheit  als  Heilmittel 
des  Schmerzes  (S.  320  ff.)  eine  zutreffende  Instanz  gegen  den 
Pessimismus. 

Berlin.  Lic.  Dr.  Friedr.  Kirchner. 


Littentirberiekt. 

La  critiea  della  ragion  pura  dl  Kant.  P.  Ragnisco.  NapoJi  (Perrotti). 
1875.  (209  S.)  8*. 
Sehr  verspätet  gelangt  diese  Arbeit  eines  italienischen  Philosophen 
über  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft  zur  Anzeige  in  diesen  Blättern, 
nicht  wesentlich  durch  Schuld  des  Referenten.  Es  mag  aber  auch  jetzt 
noch  an  der  Zeit  sein,  auf  das  Buch  hinzuweisen.  Freilich,  bei  der  gegen- 
wärtig in  dem  philosophirenden  Theile  der  deutschen  Gelehrten  vorherr- 
schenden Stimmung  ist  es  kaum  zu  erwarten,  dass  die  Kant -Studien  des 
Herrn  Ragnisco  viele  Beachtung  finden  werden.  Herr  Ragnisco  nämlich, 
der  sich  zur  Hegeischen  Schule  bekennt,  findet  bei  Kant  wirkliche  Specu- 
lation,  nicht  blosse  Erkenntniss-Theorie,  oder  anders  ausgedrückt :  er  glaubt, 
Kant  habe  das  Denken  als  das  Ursprüngliche  nach  seinen  Formen  und 
seinem  Verhältniss  zum  Object  eben  durch  das  Denken  analysirt,  und  nicht 
die  Genesis  des  Denkens,  sondern  die  des  Gedankens,  vermittelst  des  Wesens 
des  denkenden  Geistes  dargestellt,  während  alle  sogenannte  Erkenntniss- 
theorie  vielmehr  darauf  beruht,  dass  das  Denken  aus  dem  Empfinden  und 
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Wahrnehmen  als  deren  Product  abgeleitet  wird.  Wer  nun  eingesehen  bat, 
dass  das  Denken  nicht  bloss  das  einzige  und  ausschliessliche  Organ  der 
Wissenschaft,  sondern  auch  die  erste,  eigentlich  die  einzige  vorgefundene 
Thatsache  und  das  einzige  Grewisse,  die  VorsteUung  von  einem  Leibe,  von 
Sinnesorganen  und  deren  Functionen  aber  das  Abgeleitete  und  Zweifel- 
hafte ist,  der  wird  sieh  auf  Erkenntniss  -  Theorie  überhaupt  nicht  leicht 
einlassen  und  den  Sensualismus  nicht  bloss  im  Resultat,  sondern  schon  als 
Voraussetzung  in  allen  seinen  Formen  verwerfen  und  fQr  kaum  mehr  als 
einen  grundlosen  Wahn  halten.  Indessen,  Herrn  Ragnisco's  Partei  zu  neh- 
men un  Gegensatze  zur  Erkenntniss-Theorie  oder  gar  zum  Ontologismus  seiner 
Landsleute,  ist  gar  nicht  unsere  Aufgabe.  Wir  wollen  nur  seine  Stellung 
bezeichnen,  diese  seine  Stellung  zu  Kant  aber  scheint  eine  ganz  correcie  zu 
sein.  Denn  was  Kant  anbetrifiEl,  so  ist  es  von  diesem  wohl  sicher,  dass  er  von 
einer  Erkenntniss-Theorie  ebensowenig  den  Namen  als  den  Begriff  hatte, 
dass  ihm  dazu  schon  das  Moment  der  Physiologie  und  der  Sinnes-Theorie 
mangelte,  und  deshalb  scheint  es  uns  fast,  als  ob  dieser  italienische  Hegelianer, 
indem  er  mit  grosser  Sorgfalt  und  ausgezeichnetem  Scharfsinn  dem  Gange 
der  Kantischen  Kritik  kritisch  nachfolgt,  sich  mehr  auf  Kant's  eigenthQm- 
liches  Gebiet  und  in  Kant's  eigenthümlichen  Gedankengang  hinemgestellt 
bat,  als  die  meisten  Deutschen,  die  sich  in  den  letzten  Jahren  um  das 
Verständniss  Kant's  bemüht  haben.  Freilich  kommt  nun  Herr  Ragnisco 
auch  zu  ganz  ketzerischen  Resultaten.  Fichte  nicht  allein,  auch  Schelling, 
ja  gar  Hegel  sind,  so  meint  er,  wirklich  ernsthaft  zu  nehmende  Fortsetzer 
des  Kantischen  Werkes,  das  in  der  Halbheit  stecken  geblieben  ist;  die 
Speculation  dieser  Späteren  fmdet  sich  nicht  aUein  schon  bei  Kant,  son- 
dern macht  geradezu  die  verborgene  Substanz  seines  Gedanken  aus;  die  Spä- 
teren haben  nur  aufgedeckt  und  ausgesprochen,  was  bei  ihm  noch  ver- 
borgen lag;  ohne  Fichte  bleibt  Kant  geradezu  unverständlich;  Hegel  erst 
hat  das  Problem  gelöst,  das  Kant  sich  gestellt  hat.  Die  Verfasser  der 
Wissenscfaaftsiehre,  des  Systems  des  transcendentaien  Idealismus,  der  Phä- 
nomenologie des  Geistes  hält  er  für  kritische  Philosophen,  nicht  für  schwär- 
merische Dogmatiker;  er  sieht  in  ihnen  echte  Fortsetzer  der 'Kantischen 
Kritik  im  kritischen  Geiste.  An  sich  ist  das  Alles  gewiss  nicht  neu,  son- 
dern oft  behauptet  worden ;  aber  es  ist  in  neuer  Weise  mit  einem  grossen 
Aufwand  von  Scharfsinn,  von  eingehendem  Studium  und  speculativem 
Talent  deducirt.  Wir  bitten  in  aller  Demuth  die  modernen,  die  eigent- 
lichen Vertreter  der  einzig  wahren  und  exacten  Wissenschaft,  daran  keinen 
Anstoss  zu  nehmen,  daßs  ein  Fremder  seltsam  genug  ist,  Kant  nicht  als 
Empiristen,  nicht  als  Sensualisten ,  nicht  einmal  als  Erkenntnisstheo- 
retiker aufzufassen,  dass  er  das  Problem  zu  fassen  sucht,  wie  es  Kaut  sich 
selbst  gestellt  hat,  nicht  wie  wir  heute  mit  unserer  überlegenen  Weisheit, 
bereichert  insbesondere  durch  die  schönsten  physiologischen  und  psycho- 
logischen Kenntnisse,  es  ihm  stellen  würden.  Es  muss  ja  wohl  auch  solche 
Käuze  geben. 

Herr  Ragnisco  hat  eine  vorzügliche  Kenntniss  der  Kant-Literatur  bis 
1875,  und  ist  im  Allgemeinen  sehr  höflich  gegen  die  deutschen  Kant-Forscher. 


\ 
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Aber  zuweilen  entschlüpft  ihm  doch  ein  hartes  Wort,  So  meint  er,  das 
schier  unermessliche  Studium  Kant*8,  wie  es  heutzutage  die  Deatschon 
betreiben,  sei  eigentlich  für  Kant*s  überherrlich^  Buch  ein  schweres  Mär- 
tyrerthum ;  es  fftnde  sich  wohl  Fleiss  und  Geduld  in  diesen  Studien,  aber  es 
seien  doch  überaus  seltsame  Meinungen,  die  man  in  Kant  hineinlese.  Viel- 
leicht hat  er  darin  gar  nicht  so  Unrecht.  Für  einen  Widersinn  erklärt  er  es, 
das  Princip  der  Kantischen  Kritik  im  psychologischen  Prooess  zu  suchen, 
und  wer  gar  die  Brille  der  formalen  Logik  aufsetze,  um  in  dies  Buch  zu 

I    gucken^  der  müsse  wohl  Alles  verkehrt  sehen.   Die  Kategorien  des  Denkens 

"  stammen  nicht  aus  der  Erfahrung,  sondern  aus  dem  Denken:  das  sei  die 
grosse  Wahrheit  der  Kritik.  Kant's  Gedanke  nicht  allein,  auch  sein  Aas- 
druck sei  classisch  und  unsterblich;  der  Grund  aber  liege  darin,  dass  er 
auf  dem  Princip  der  Selbstherrlichkeit  des  Gedankens  stehe.  Die  absolute 
Selbstthfttigkeit  der  Vernunft  sei  seit  Kant  das  Grundprincip  aller  Philo- 
sophie. Kant  habe  den  Skepticismus  ebensowohl  widerlegt,  wie  den  Dogmatis- 
mus und  Empirismus.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  enthalte  keinen 
Skepticismus,  sondern  ein  Wissen,  nämlich  das  Wissen  davon,  weshalb 
man  nicht  wissen  könne,  die  Erkenntniss  der  Unerkennbarkeit;  darin  liege 
zugleich  das  Herrlichste  was  der  grosse  Denker  geleistet,  und  zugleich  seine 

.  Schwäche.  Ein  absolut  Unerkennbares,  ein  Ding  an  sich,  könne  es  nicht 
geben;  denn  es  wäre  kein  Grund,  dasselbe  eher  unerkennbar  als  erkenn- 
bar zu  nennen.  Das  Ding  an  sich  sei  selbst  Gedanke,  der  Gedanke  eines 
etwas,  das  nicht  Erschdnung  sei;   es  habe  deshalb  logische  Natur,   und 

I  Kant  kenne  es  in  derThat  als  Substanz,  als  Ursache,  als  Kraft;  er  kenne 
es  als  etwas,  was  er  nicht  kenne,  oder  vielmehr  er  kenne  es  wohl  and 
behaupte  nur,  es  nicht  zu  kennen.  Das  Ding  an  sich,  meint  Herr  Rag- 
nisco,  ist  nicht  das  wahre  Ding  an  sich,  sondern  That  des  Geistes,  der 
sich  als  dem  Subjecte  dasObject  gegenüberstellt;  das  wahre  Ding  an  sich 
ist  der  Gedanke  selber.  Kant  war  ganz  consequent  in  seiner  Inconsequenz; 
die  andern  mussten  schon  die  Mühe  libemehmen,  aus  Kant*s  Principien 
und  Resultaten  consequent  weiter  zu  denken,  und  die  Kritik  der  Urtheils- 
kraft  gab  dafür  den  näheren  Anhalt.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  be- 
ginnt mit  der  auf  dem  Wesen  der  Vernunft  begründeten  Gewissheit;  dann 
wird  sie  von  dem  durch  die  subjective  Begrenztheit  der  Vernunft  veran- 
lassten Zweifel  ergriffen;  und  schliesslich  endet  sie  in  dem  Glauben:  und 
zwar  alles  das  durch  Selbstbesinnung  des  Gedankens  auf  sich,  abgesehen 
von  aller  Erfahrung.  Darum  liegt  darin  die  Grundlegung  eines  halben 
Idealismus,  der  bestimmt  ist,  zum  absoluten  Idealismus  zu  werden. 

Diese  Mittheilungen  werden  genügen,  um  das  Buch  seiner  Richtung 
nach  zu  kennzeichnen.  Vielleicht  finden  sich  noch  einzelne  Verehrer 
Kant's,  die  so  unmodern  sind,  sich  nach  einem  Buche  dieser  Art  umzu- 
sehen. Neben  der  Kant -Literatur  der  letzten  Jahre  besteht  es  in  voller 
Selbstständigkeit;  es  berührt  die  geläufigen  Kant -Studien  gar  nicht  und 
wird  auch  nicht  von  ihnen  berührt.  Zuweilen  klingt  etwas  wie  der  Ton 
von  Fr.  Harms  bei  diesem  Italiener  an.  Demjenigen,  der  die  Entsdieidung 
über  wahr  und  unwahr,  über  Form  und  Gehalt  der  Erkenntniss  vom  Den- 
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ken  und  nur  vom  Denken  zu  erwarten  gesonnen  ist,  versprechen  wir  von 
der  Leetüre  des  Buches  reichen  Genuss. 

Berlin.  L  a  s  s  o  n. 


L'epapea  e  la  lllMofia  deUa  storia«   GiadtUo  Fontana,  Mantova  (Segna) 
1878.    (539  S.)    8". 

Die  Geschichte  der  epischen  Litteratur,  die  der  Verfasser  in  dem  frü* 
her  (Bd.  XIV,  Heft  IV,  S.'  297)  von  uns  besprochenen  Buche  Ober  Philo- 
sophie der  Geschichte  versprochen  hatte,  liegt  nun  vor  uns.  Sie  ist  gerade 
so  ausgefallen,  wie  zu  erwarten  war.  Der  Autor  ist  ja  gewiss  ein  wohl- 
gesinnter Mann,  ein  Fortsetzer  „der  unsterblichen  platonischen  Traditionen 
in  ihrer  Fortbildung  durch  die  Ontologie  der  christlichen  Schriftsteller"; 
aber  er  ist  entschieden  zu  wortreich,  zu  schönrednerisch  und  obendrein 
zu  unklar  in  seinen  Begriffen,  zu  unsicher  in  seinen  Kenntnissen,  als  dass 
man  von  ihm  etwas  Gründliches  lernen  könnte.  Er  tadelt  es,  dass  in 
Italien  und  Deutschland  im  Gegensatze  zu  dem  zierlichen  Frankreich  die 
Sprache  da*  Philosophie  eine  so  schmucklose  und  dunkle  ist,  dass  sie  jun- 
gen Leuten  schwer  eingeht;  er  strebt  deshalb  nach  dem  Muster  der 
Schriftsteller  des  17.  Jahrhunderts,  z.  B.  des  Francesco  Redi,  eine  zugleich 
genaue  und  zugleich  anmuthige  Redeweise  an.  Leider  ist  nur  über  die 
gesuchte  Anmuth  die  Genauigkeit  etwas  zu  kurz  gekommen. 

Der  Gegenstand  des  Buches,  eine  Darstellung  der  epischen  Poesie  in 
ihrer  weltgeschichtlichen  Entwicklung,  ist  an  sich  gewiss  von  höchstem 
Interesse.  Wie  ein  solcher  Gegenstand  zu  hehanddn  bt,  wie  man  der  Ge* 
schichte  der  Kunst  durch  die  Einfügung  in  den  Zusammenhang  der  die 
Geschichte  der  Menschheit  beherrschenden  Ideen  erst  ihre  rechte  Beleuch- 
tung und  Würdigung  geben  s(^:  das  ist  bei  uns  wiederholt  von  Meister- 
hand gezeigt  worden ;  es  genüge  nur  die  beiden  Namen  Schnaase  und  Gar- 
riere  zu  nennen.  Leider  fasst  unser  Autor  die  Aufgabe  etwas  anders.  Es 
ist  nicht  Ungenauigkeit  des  Sprachgebrauchs,  wenn  er  die  Epopoee  nicht 
sowohl  mit  der  Geschichte  selbst,  als  mit  der  Philosophie  der  Geschichte 
in  Verbindung  bringt.  Ihm  kommt  es  nftmlich  bei  seiner  Betrachtung  des 
Epos  nicht  auf  das  Litterarische,  die  Form,  die  ftsthetische  Seite  des  Gegen- 
standes an,  sondera  auf  den  Inhalt,  den  Stoff,  die  Gesinnung.  Er  liest 
aus  dem  Epos  heraus  die  Religion,  die  Traditionen  und  Legenden  der  ver- 
schiedenen  Völker,  und  die  geschichtliche  Entwicklung  der  epischen  Poesie, 
wie  sie  sich  ihm  darstellt,  besteht  darin,  dass  die  verschiedenen  Epen  der 
verschiedenen  Völker  auch  verschiedene  Vorstellungen  von  Göttern  und  von 
den  menschlichen  Verbftltnissen  enthalten.  Sein  Urtheil  über  den  Werth 
der  (Sedicfate  bestimmt  sieh  danach,  ob  in  einem  Epos  viel  von  Göttern 
die  Rede  ist  und  vid  Wunderbares  darin  vorkommt  oder  nicht.  Im 
ersteren  Falle  ist  das  Epos  gut,  im  letzteren  nicht,  und  zwar  urtheilt  der 
Verfaseer  so  nicht  aus  ftsthetischen  Gründen ,  sondern  weil  er  an  jedes 
Kunstwerk  immer  nur  den  Maassstab  der  Gesinnung,  der  Tendenz  legt.  Es 
ist  offenbar,  dass  das  eine  durchaus  unangemessene  Art  litterarhistorischer 
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Betrachtung  ist;  aber  zugleich  mues  man  sich  wundern,  warum  der  Ver- 
fasser gerade  die  epische  Poesie  sich  zum  Gegenstande  gewählt  hat,  um 
daran  zu  zeigen,  dass  die  Menschen  zwar  zu  allen  Zeiten  Vorstellungen 
von  einem  Göttlichen  und  Sittlichen  gehabt  haben,  dass  diese  Vorstellun- 
gen aber  auch  wieder  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völ- 
kern verschieden  waren.  Diesen  wahrlich  nicht  neuen  Satz  hätte  er,  wenn 
es  dessen  bedurft  hätte,  an  jedem  andern  Gegenstande  genau  ebenso  gut  oder 
besser  illustriren  können.  —  Zu  einem  genaueren  Resultate  als  dem  eben 
bezeichneten  kommt  der  Verfasser  nicht.  Er  hat  auf  seiner  Palette  nur 
wenig  Farben,  die  er  in  groben  Gontrasten  neben  einander  steUt,  und  er 
operirt  mit  wenigen  Begriffen ;  ideal  und  sinnlich,  activ  und  contempJativ, 
geistlich  und  weltlich:  das  sind  die  Kategorien,  die  immer  wiederkehren.. 
Damit  aber  erreicht  man  natürlich  kein  Verständniss  litterarisdier  Werke. 

Von  der  Genauigkeit  im  Einzelnen  mögen  den  deutschen  Leser  fol- 
gende Proben  überzeugen.  Von  den  deutschen  Dichtem  im  Mittelalter 
nennt  der  Verfasser  nur  »Ulrico  di  Eschenbach*  und  Otfried  vonWeissen- 
burg,  der  ,am  Ausgang  des  9.  Jahrhunderts*  das  Evangelium  episdi  be- 
arbeitete; vomHeliand  aber  weiss  er  genau,  dass  derselbe  ein  Theil  einer 
Paraphrase  der  ganzen  Bibel  ist.  Gudrun  wird  zu  den  Gestaden  Nor- 
wegens entführt,  und  der  Nibelungenhort  am  Fusse  des  Berges  Lorley  in 
den  Rhein  versenkt.  Die  Deutschen  haben  sich,  seitdem  sie  sich  der  römi- 
schen Hierarchie  entzogen,  in  hundert  und  aber  hundert  Secten  zersplit- 
tert. Der  gläubigste  Vertreter  der  epischen  Poesie  in  Deutschland  war 
Klopstock;  aber  die  skeptische  und  glaubenslose  Ironie  eines  Goethe  be- 
zeichnete das  Auftreten  einer  neuen  Art  von  Poesie,  die  nicht  mehr  den 
entzückenden  Erscheinungen  der  Natur,  sondern  einem  strengen  Idealismus 
sich  zuwandte  und  das  Wiederaufleben  der  epischen  Dichtung  verhindern 
musste.  Und  was  dergleichen  mehr  ist.  Von  historischer  Kritik  und 
historische»  Auffassung  hat  der  Verfasser  in  vorliegendem  Buche  ebenso- 
wenig eine  Ahnung,  als  in  dem  früher  besprochenen;  auf  die  naivste 
Weise  wird  Mythisches  mit  Historischem  vermischt,  und  der  trojanische 
Krieg  oder  die  Eroberungszflge  Odin*s,  des  Stammvaters  der  skandinavi- 
schen Völker,  mit  den  punischen  Kriegen  auf  gleiche  Linie  gestellt  Die 
ästhetischen  Anschauungen  des  Verfassers,  die  er  umständhch  in  zwei  Ein- 
gangskapiteln darlegt,  kommen  über  Plotin  nicht  hinaus  und  bleiben  in 
einem  verschwommenen  Idealismus  stecken.  Im  Ganzen  wird  man  sageu 
müssen:  für  deutsche  Leser  ist  das  Buch  nicht  geeignet;  in  Deutschland 
ist  man  gewohnt,  an  eine  litterarhistorische  Darstellung  andere  Anforde- 
rungen zu  erheben.  Durchaus  anzuerkennen  ist  die  Wärme  des  Gefühls 
und  die  Höhe  der  Begeisterung,  mit  welcher  der  Verfasser  seinen  Gegen- 
stand behandelt;  aber  wir  würden  gern  einen  guten  Theil  weniger  Bered- 
samkeit hinnehmen,  wenn  wir  dafür  mehr  Klarheit  und  Bestimmtheit  der 
Gedanken  eintauschen  könnten. 

Berlin.  L  a  s  s  o  n. 
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Studien  ivr  Clesehielite  der  devtsehen  Aestlietik  gelt  Kant.     Von 

G.  J^ewUcker.  Wflrzbarg  (Stahel)  1878.  (VI.  136  S.)  8^ 
Um  zu  ernem  podtiTen  Begriffe  des  Schonen  zu  gelangen,  unterzieht 
der  Verfasser  die  seit  Kant  in  Deutschland  hervorgetretenen  ästhetischen 
Theorieen  einer  eingehenden  Kritik,  wobei  er  blos  die  Spitzen  der  Ent- 
wicklung betrachtet,  in  welchen  das  treibende  Princip  zur  vollsten  und 
reifsten  Ausgestaltung  gelangt  ist.  KanVs  Verdienst  findet  er  darin,  dass 
derselbe  die  wesentlichsten  und  schwierigsten  Seiten  des  Problems  scharf 
herausgekehrt  habe;  seinen  wesentlidisten  Mangel  darin,  dass  er  die  ob- 
jective  Seite  des  SchOnen  unbeachtet  lasse;  denn  die  lediglich  subjective 
Definirung  des  Schönen  aus  dem  Eindrucke  des  Objects  auf  die  Empfin- 
dung des  Betrachtenden  sei  ungenflgend.  Der  idealistischen  Richtmig,  wie 
sie  in  Hegel  und  Vischer  gipfelt,  erkennt  er  eine  relative  Berechtigung 
zu,  tadelt  aber  daran  die  falsche  metaphysische  und  erkenntniss- theore- 
tische Voraussetzung,  die  Auflösung  der  Schönheit  in  erkennbare  Wahr- 
heit, endlich  die  Vemachlfissigung  des  Form-Elements  und  der  subjectiven 
Seite  des  Empfindens  und  Gefallens.  An  der  formalistischen  Herbarti- 
schen Richtung  zeigt  er  auf,  wie  die  durchgängige  Einseitigkeit  der  Her- 
bartischen Methode,  überall  blos  die  eine  Seite  bestehender  Gegensätze  zu 
berücksichtigen,  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Aesthetik  sich  besonders  fühl- 
bar mache,  so  dass  diese  Richtung  sich  um  die  Aesthetik  nur  geringe 
Verdienste  erworben  habe.  Lotze*s  Vermittlungsversuch  dagegen  beruhe 
auf  der  Anlehnung  des  Aesthetischen  an  das  Ethische,  während  doch  viel- 
mehr beides  sauber  zu  scheiden  sei.  Lotze  ziehe  nirgends  die  letzten  Gon- 
sequenzen,  rege  alle  tieferen  Fragen  an,  ohne  eine  zu  entscheiden,  und 
erreiche  kein  abgeschlossenes  befriedigendes  Ganzes,  —  was  fi^eilich  auch 
nicht  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  der  Aesthetik  war.  Köstlin 
mit  seiner  realistisch  psychologischen  Begründung  der  Aesthetik  gelange 
nicht  zu  einer  einheitlichen  systematischen  Grundanschauung,  ^ndern 
bleibe  im  Unbestimmten  stecken  und  beschränke  sich  auf  eine  rein  empi- 
rische AuMhlung  allgemein  gefallender  Formen.  Ebenso  unbestimmt  sei 
das  Princip  der  Apperception,  mit  welchem  Sieb  eck  in  der  Aesthetik 
operire;  das  Verschiedenartigste  füge  sich  unter  die  gleiche  Formel  der 
Apperception.  Damit  dass  das  Unbeseelte  als  Analogon  der  Persönlichkeit 
aufgefasst  werde  in  Folge  eines  nothwendigen  Processes  des  psychischen 
Mechanismus,  werde  das  Aesthetische  zu  blosser  Illusion,  verliere  das 
ästhetische  Verhalten  jeden  wirklicheu  Sinn.  Das  theoretische  Verhalten 
bleibe  danach  die  Grundform  aller  geistigen  Processe,  und  das  Künstlerische, 
das  doch  nicht  theoretischer  Art  ist,  werde  unerklärbar.  Der  Grund  der 
Illusion,  indem  er  auf  den  psychischen  Mechanismus  zurückgefiUirt  werde, 
bleibe  unbegriffen,  das  ästhetische  Produciren  werde  nur  als  Thatsache 
postulirt;  da  es- aber  über  die  wahre  Natur  der  Dinge  nur  täuscht,  so  sei 
es  vielmehr  Pflicht  jedes  vernünftigen  Menschen,  diese  Sorte  von  psychi- 
schen Producten  abzuthun.  Noch  weiter  vom  Ziel  entfernt  sich,  nach  des 
Verfassers  Meinung,  die  empiristisch -associationistische  Auffassungsweise 
Fechner's,  der  die  Frage  nach  dem  Grunde  des  Gefallens  mit  der  Frage 
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nach  den  veranlassenden  Bedingungen  yerweehsele.  Schon  in  der  Frage- 
stellung gehe  diese  Art  von  Empirie  Aber  ihre  Principien  und  ihre  Me- 
thode hinaus  und  gebe  sich  den  Anschein,  Ansprüche  zu  befriedigen,  die 
durchaus  jenseits  ihrer  Leistungsfllhigkeit  liegen.  Vor  dem  mystischen 
Nebel  der  Speculation  herrsche  hier  eine  wahrhaft  komische  Scheu;  aber 
wenn  nun  die  Frage  nach  dem  wahrhaft  Schönen  und  nach  dem  als  Norm 
anzuerkennenden  guten  Geschmacke  gelöst  werden  »olle,  so  ziehe  Fechner 
ganz  naiv  die  €resetze  des  SoUens  und  den  Begriff  des  Gutai  heran  und 
versteige  sich  so  sehr,  dass  keine  Speculation  jemals  mdur  ins  Hohe  und 
weniger  ins  Klare  geführt  habe,  als  dieser  Empirismus.  Ueberdies  sei  neu 
an  Fechner's  einzehien  ästhetischen  Gesetzen  und  Prindpieu  nur  das  Un- 
systematische ihrer  Aufstellung,  ihre  schwankende  Unsicherheit;  diese  mit 
der  bequemen  Ungebundenheit  fahrender  Leute  untemonunenen  StreifzOge 
könnten  kein  wissenschaftlich  brauchbares  Resultaf  ergdi>en.  Die  Methode 
nenne  sich  exact  und  operire  doch  aufs  freigebigste  mit  dnem  Prindp,  das 
so  problematisch  sei  wie  das  der  Ideenassociation. 

Mit  3reseirlCl1tnr"M  Hefer rin  ilberwiegendem  Einverständniss.  Nicht 
so  mit  dem,  was  noch  folgt.  Der  Verfasser  nämlich  glaubt  eine  bessere 
Theorie  des  Aesthetischen  nicht  erst  selbst  aufteilen  zu  müssen,  sondern 
diese  bessere  Theorie  ist  schon  da,  sie  ist  nur  verborgen  geblieben.  Deu- 
tin ger  hat  sie  (in  den  Grundlinien  einer  positiven  Philosophie.  IV.  Kunst- 
lehre.  Regensburg  1846)  aufgestellt;  aber  weder  er  noch  sein  Interpret 
Kastner  (Deutlnger*s  Leben  und  Schriften)  haben  die  genügende  Beach- 
tung gefunden.  Deutinger*8  Lehre  nun  wiU  der  Verfasser  zu  der  ihr  ge- 
bührenden Anerkennung  bringen;  er  gibt  zunächst  von  ihr  ein^i  kurzen 
Abriss  und  verspricht  für  die  Zukunft  eine  historisch-kritische  Vergleichung 
von  DeuUnger's  spedeller  Kunstlehre  mit  den  Leistungen  Anderer. 

Referent  hat  das  Deutinger*sche  Buch  nicht  eingesehen,  muss  sich 
also  an  die  Darstellung  halten,  die  der  Verfasser  gibt.  Danach  ist,  wemi 
wir  recht  verstanden  haben,  der  Ausgangspunkt  der  Betrachtungen  ein 
anthropologischer.  Die  menschliche  Natur  ist  doppelseitig;  im  Menschen 
verbindet  sich  das  Bewusstsein  semer  Freiheit  mit  dem  Bewusstsein  seiner 
Abhängigkeit  und  Bedingtheit.  Diese  Doppelseiügkeit  macht  das  Wesen 
auch  des  ästhetischen  Empfindens  und  Producirens  aus.  Im  Empfinden 
des  Schönen  nimmt  der  Mensch  die  Erscheinung  nicht  in  ihrer  Unmittel- 
barkeit; sondern  sie  bedeutet  ihm  etwas;  im  Sinnlichen  wird  ein  Nicht- 
sinnliches empfunden.  Im  Produdren  ist  der  Mensch  an  den  Stoff  gebun- 
den, aber  andererseits  hat  er  Macht  über  ihn  und  gestaltet  ihn  zur  Dar- 
stellung einer  inneren  idealen  Anschauung.  Das  Schöne  haben  wir  also, 
„wo  in  einer  wahrnehmbaren  Erschdnung  die  Herrschaft  des  Persönlichen 
über  das  Unpersönlidie  durch  die  geistig  bewirkte  vollkommene  Einheit 
des  Stoffes  mit  dem  innerlich  Gewollten  unmittdbar  empfindbar  wird*. 
Es  gehört  dazu  ein  bildsamer  Stoff,  eine  zur  Gestaltung  drängende  innere 
ideale  Anschauung  und  das  Ineinsbilden  beider,  so  dass  die  Offenbarung 
der  persönlichen  Macht  durch  das  Bilden  und  Gestalten  Selhstzwedt  ist. 
Mithin  ist  auch  nur  das  Kunstwerk  wahrhaft  schön,  weil  nur  in  ihm  Ein- 
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heit  TOD  Stoff  und  Geist  als  Offenbarung  der  Macht  des  persönlichen  Le- 
bens möglich  ist;  nichts  ist  schön,  sofern  es  natürlich  ist,  sondern  sofern 
der  Gebt  ihm  Einheit  leiht  Nur  inwiefern  der  Mensch  Künstler  ist,  sieht 
er  die  Wdt  darauf  an,  ob  sie  ihm  ^ie  Ansätze  zu  einem  Bilde  entgegen-i 
bringt;  die  Freude  am  Naturschönen  hat  ihren  Grund  in  dem  Bewusst- 
sein  der  Macht  des  Geistes  über  das  Aeussere. 

Der  y^asser  erklärt  Deutinger's  Kimstlehre  für  den  vorUUifigen  Ab- 
schluss  der  principiellen  Grundlegung  der  Aesthetik;   wer  das  bestreiten 
will,  den  fordert  er  auf,  eine  fehlerhafte  Lücke  in  der  fortläufenden  logi- 
schen Entwicklung  nachzuweisen,    von  der  des  Verfassers  ganze  Darstel- 
lung beherrscht  sei.    Eine  solche  Lücke  nun  beabsichtigt  Referent  nicht 
nachzuweisen;   gleichwohl  glaubt  er  behaupten  zu  dürfen,   dass  das,  was 
beim  Verfosser  als  Deutinger*s  Lehre  vorliegt,  nicht  als  solch  ein  auch 
nur  vorläufiger  Abschluss  angesehen  werden  kann.     Nicht  weil  es  falsch 
wäre,  sondern  weil  es  unklar  und  ohne  sicheren  Zusammenhang  ist.    So 
scheint  es  z.  B.  nicht  leicht  einzusehen,   warum  zwar  bei  Kant  die  sub- 
jective  Ableitung  des  Schönen  ungenügend  sein,  die  ebenso  subjective  Ab- 
leitung bei  Deutmger  aber  befriedigen  soll;   oder  warum  die  Zurückfüh- 
rung  des  Aesthetischen  auf  den  angeborenen  psychischen  Mechanismus 
folsch,   aber  die  ZurückfCihrung  auf  die   angeborene  Doppelseitigkeit  der 
menschlichen  Natur  bei  Siä>eck  richtig  ist;  oder  warum  die  Auffassung 
des  Unbeseelten  als  Analogons  der  Persönlichkeit  eme  blosse  Illusion,  da- 
gegen die  dem  Aeusser^i  durch  den  Geist  nur  geliehene  Einheit  mehr  als 
Illusion  ist.    Es  scheint  ebenso  unklar,  warum  die  Herrschaft  des  Persön- 
lichen über  das  Unpersönliche  gerade  darin  erscheint,  dass  man  im  Sinn- 
lichen ein  Unsinnliches  empfindet,  oder  warum  die,  innere  Anschauung, 
die  durch  die  Macl^t  der  Persönlichkeit  dem  Stoffe  aufgezwungen  wird, 
gerade  eine  ideale  sein  muss.  Wer  aus  dem  Gesichtspimkte  des  Verfassers 
Kant  kritisirt,  der,  meinen  wir,  kann  keine  Erklärung  des  Schönen  gelten 
lassen,  die  nicht  das  Naturschöne  auch  als  ein  objectiv,  vom  menschlichen 
AnfflBseen    unabhängig  Vorhandenes,   als  etwas  der  inneren   Natur   der 
Dinge  Angehöriges  begreift.   Und  wer  das  Schöne  in  die  Macht  des  Geistes 
über  das  Aeussere  setzt,  der  sollte  doch  die  Schönheit  auch  in  der  Macht 
des  absoluten  Geistes  über  die  Gestaltung  aller  Dinge,  nicht  blos  in  der 
kfinstkriBchen  Thätigkeit  des  Menschen  erblicken.  Wenn  also  Andere  Deu- 
tinger  vorgeworfen  haben,   dass  bei  ihm  das  religiöse  Interesse  zu  sehr 
überwiegt»  so  erheben  wir  den  Vorwurf,  dass  er  sein  ästhetisches  Princip 
darüber  unvoUendet  gelassen  hat,  dass  er  es  nicht  genügend  im  religiösen 
Interesse  ausgebeutet  hat. 

Es  ist  ganz  richtig  von  Deutinger  hervorgehoben,  dass  die  im  Schönen 
erscheineiide  Idee  nicht  intellectueller,  begrifflicher  Natur  ist,  dass  das 
Schöne  yollkommen  selbstständig  neben  dem  Wabr^i  und  dem  Guten 
steht.  Aber  ebenso  sehr  gilt  es  auch,  dass  alle  diese  drei  Ideen  nicht 
aus  einer  besonderen  Anlage  und  Beschaffenheit  des  menschlichen  Wesens 
abzuleiten  sind,  sondern  als  die  drei  Grundformen  aufgefasst  werden 
müssen,   in  denen  die  weltbildende  Vernunft  ganz  objectiv  in  das  Reich  , 
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der  Dinge  eingeht.  Wir  bestreiten  mit  dem  Verfasser,  dass  das  SchOne 
auf  eine  Art  des  Empfindens  zurückzuführen  sei;  aber  wir  bestreiten  wei- 
ter, dass  es  überhaupt  aus  einer  Form  menschlicher  Geistesthaügfcnt  ab- 
geleitet werden  könne.  Es  ist  für  das  Wesen  des  Schönen  ebeiuo  wenig 
bezeichnend,  wie  für  das  Wesen  des  Wahren  oder  Guten,  dass  es  geblle. 
Es  kann  gefallen,  i^^lich  den  dazu  vorgebildeten  Personen ;  es  kann  aber 
auch  ebenso  gut  sein,  dass  es  nicht  geföllt,  und  in  der  That  sehen  wir 
alle  Tage,  dass  den  Gemeinen  und  Ungebildeten  das  Gemeine,  Robe,  Wi- 
derliche gefällt,  das  Schöne  aber  missfftlit.  Dass  im  Schönen  eine  Madit  des 
Creistes  über  das  Aeussere  offenbar  wird  imd  zwar  in  dem  Moment  der 
äusseren  Form,  die  zur  Trägerin  für  den  geistigen  Gehalt  der  ErsebeinoDg 
wird,  ist  auch  uns  unzweifelhaft';  die  Aufgabe  der  Aesthetik,  die  übngens 
keineswegs  blos  Wissenschaft  des  Schönen,  sondern  des  Aesthetischen 
überhaupt  ist,  hat  gerade  dies  Verhältniss,  in  dem  das  erscheinende  Geistige 
zur  tragenden  Form  steht,  seinem  allgemeinen  Princip  wie  seinen  ämeteen 
Modificationen  nach  klarzulegen.  Zu  dieser  Klarlegung  finden  wir  in  dem,  was 
der  Verfasser  über  Deutinger  berichtet,  kaum  einen  Ansatz,  und  eben 
deshalb  möchten  wir  darin  auch  kaum  eine  wesentliche  Förderung  des 
Problems  der  wissenschaftlichen  Aesthetik  erblicken. 

Indessen,  der  Verfasser  verspricht  in  einem  zweiten  Theil  die  wich- 
tigsten Fragen  aus  der  speciellen  Aesthetik  zu  erörtern.  In  jedem  Falle 
muss  man  dieser  Fortsetzung  seiner  Arbeit  mit  Verlangen  entgegensehen. 
Denn  dass  die  vorliegende  Abhandlung  Scharfsinn  und  Gründlichkeit  m 
der  Erörterung  des  ästhetischen  Grundproblems  und  der  wichtigsten  bis- 
herigen Versuche  zur  Lösung  desselben  vereinigt,  ist  dankbar  anzuerken- 
nen, und  die  volle  Tragweite  des  vom  Verfasser  adoptirten  Princips  wird 
sich  erst  ausweisen  können,  wenn  es  zur  Behandlung  der  einzdnen  Goo- 
Sequenzen  kommt.  Auf  diesem  Gebiete  hoffen  wir  dem  Verfasser  wieder 
zu  begegnen  und  zweifeln  nicht,  dass  seine  Arbeit  für  die  Fortbildung  der 
Wissenschaft  sich  fruchtbar  erweisen  wird. 

Berlin.  Lasso  n. 


Ueber  den  Zweekbegrriff  in  der  organischen  Xatiir«  Von  Jokatm^ 
V.  Hanstein.  Bonn,  M.  Cohen  &  Sohn  (Fr.  Cohen).  1880.  (97  S.)  8*. 
In  dieser  „Rede,  gehalten  beim  Antritt  des  Rectorats  der  RheiniacbeD 
Friedrich -Wilhelms -Universität  am  18.  October  1879*,  legt  der  Verfesser 
die  Gründe  dar,  aus  welchen  die  organische  Naturwissenschaft  nicht  ohne 
Zuhülfenahme  des  Zweckbegriffs  ihren  Gegenstand  fruchtbar  und  umfas- 
send bearbeiten  könne.  Nachdem  er  die  Grenze  bezeichnet,  bis  zu  der  die 
mechanische  Molecularaction  in  den  organischen  Wesen  verfolgt  werden 
muss,  erklärt  er,  zunächst  an  das  Pflanzenieben  anknüpfend,  dass  die  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  derselben,  wie  das  Wacfasthom  aus  eioesn 
Keime  heraus  bis  zur  Blüthe  und  Frucht,  die  molecularen  Kräfte  «unter 
Beeinflussung  eines  räthselhaften  über  sie  alle  hinausgehenden  eigenen 
Gestaltungstriebes*  gestellt  zeigen,  welcher  deren  Bewegungen  regelt.  Die 
zur  Ausführung  dieser  den  Organismus  aufl)auenden,  erhaltenden,  schld- 
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liehe  Einflüsse  abwehrenden   oder  heilenden  Bewegungen  der  molecularen 
Kräfte  arbeiten  ,in  noch  unbekannter  Weise'  nach  einem  Ziel.    So  wirkt 
.das  Bild  des  ganzen  Organismus,  welches  erst  in  der  Zukunft  materiell 
fertig  gestellt  wird,  schon  vor  und  bei  Anlage  der  Theile  in  der  Gegenwart 
virtuell  als  Bewegungsursache,  gleichwie  der  Riss,  nach  dem  der  Bauarbeiter 
seine  Werkstücke  einsetzt.   Wie  das  mechanisch  möghch  wird,  wissen  wir 
nicht.    Es  liegt  aber  als  Thatsache  wirklich  vor  uns,  und  was  wirklich 
ist,  muss  möglich  sein.   Wir  müssen  uns  begnügen,  diese  in  ihrem  Ursitz 
und  ihrer  mechanischen  ersten  Angriffsweise  noch  ungreifbare  Kräfte-   \ 
Wirkung,  lüse  sich  das  Räthsel  einmal  wie  es  wolle,  als  organischen 
Gestaltungstrieb  zu  bezeichnen.    Einen  solchen  einstweilen  anzuneh- 
men, steht  an  Berechtigung  jeder  anderen  üaturwissenschaftlichen  Hypothese, 
wie  sie  heute  über  die  Molecularkräfte  gelten,  mindestens  gleich*  —  „es 
gibt  thatsfichlich  Zweckbewegungen*  (in  dem  organischen  Leben  als  sol- 
chem). Indem  der  Verfasser  auf  diese  Weise  den  Zweckbegriff  der  organi- 
schen Naturwissenschaft  als  unentbehrlich  vindicirt,  weist  er  schhesslich 
darauf  hin,  dass  es  zu  nichts  führen  kann,  wenn  man,  um  diesen  los  zu 
werden,   den  Moleculen  der  organischen  Substanz  selbst  seelische  Eigen- 
schaften, z.  B.  Wahl  vermögen,  zuschreibt,  oder  statt  von  Zweckmässigkeit  - 
zu  sprechen,  das  Wort  „Zielstrebigkeit*  oder  dergleichen  anwendet.  „Bleiben  . 
wir  also  bei  unserer  Bezeichnung  und  scheuen  wir  uns  nicht,  auszuspre-  I 
eben,  dass  die  auf  den  Zweck  der  Entwicklung,  Gestaltung  und  Erhaltung  • 
des  Lebensapparates  gerichteten  Bewegungen  in  den  lebendigen  Wesen  ihr  | 
eigentlicher  Charakter  sind,   und  den  Hauptgegenstand  in  ihrer  Erfor-  , 
schung  ausmachen  müssen*.    Es  ist  erfreulich,  wieder  einmal  auch  einen  ' 
bedeutenden  Naturforscher  die  Teleologie  in   der  Natur  anerkennen  zu 
hören,  nachdem  so  viele  Anstrengungen  gemacht  worden  sind,  das  Leben 
und  dessen  Erscheinungen   auf  dem  Wege  des  kahlen  Mechanismus  zu 
erklären   —   Anstrengungen,   die  freilich   nicht  gelingen  konnten,   aber 
immer  wieder  in*s  Werk  gesetzt  werden,  weil  sie  vom  Zauber  der  exacten 
Methode  begleitet  sind.    v.  Hanstein's  Vortrag,  da  er  dem  mechanischen 
Princip  gehörig  Rechnung  trägt,  andererseits  aber  dessen  Unzulänglichkeit 
für  die  organische  Naturwissenschaft  sehr  bestimmt  und   unvnderleglich 
zeigt,  wird   hoffentlich  dazu  beitragen,   die  zum  Theil   sehr  künstlichen 
Nebel  zu  entfernen,  welche  übrigens  mehr  in  der  Theorie  als  Praxis  den 
Horizont  vieler  biologischen  Forscher  verdunkeln. 


De  la  m^taphyslqiie.     Introduction  ä  la  m^taphysique  d*Aristote  par 

/.   BaHhäemy  Saint -Hüaire,     Paris,    Germer  -  Bailliöre  &  Co.    1879. 

(190  S.)    8*. 

Dies  kleine  Werk  Barth^lemy  Saint-Hilaire's  ist  dazu  bestimmt,  einer 

Uebersetzung  der  aristotelischen  Metaphysik  als  Vorläufer  zu  dienen;  der 

Verfasser   verfolgt  darin  den   doppelten  Zweck,    einmal  das   Werk  des 

Aristoteles  gebührend  zu  würdigen  und  sodann  auf  das  Wesen  der  Meta- 

phTRik  selbst  hinzuweisen  und  sie  gegen  die  Angriffe  der  Theologie  wie 

Philosoph.  Monatshefte  1880,   IV  u.  V.  ^ 
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der  Naturwissenschaften  zu  veriheidic^n.  Im  ersten  Theile  handelt  er 
von  dem  trammerbaften  Zustand  und  allgemeinen  Inhalt  der  aristoteli- 
schen Metaphysik,  bespricht  die  Definition,  welche  Aristoteles  von  der 
Philosophie  gibt,  schildert  dessen  Polemik  gegen  die  Zahlentheorie,  die 
Ideenlehre  und  den  Skepticismus,  hebt  dann  das  von  Aristoteles  so  scharf 
formulirte  und  gegen  den  heraclitischen  Fluss  angewandte  Principinm  con- 
tradictionis  hervor,  und  schliesst  mit  einer  kurzen  Darstellung  der  aristo- 
telischen Substanz-  und  Gotteslehre.  Im  zweiten  wirft  er  zunächst  einen 
Blick  auf  die  Geschichte  der  Metaphysik,  bei  welcher  Gelegenheit  Descarles 
stark  hervorgehoben  wird,  Kant  dagegen  schlecht  wegkommt,  und  bestimmt 
dann,  was  Metaphysik  sein  soll,  jedoch  nicht  besonders  klar,  indem  er  ihr 
als  Domaine  zuweist  .les  trois  questions  de  la  m^thode,  de  la  pens^  et 
de  Dieu,  manifeste  k  Thomme  par  les  ph^nomönes  de  la  nature  et  par 
notre  raison*.  Nachdem  er  dann  noch  das  Verhftltniss  der  Metaphysik 
zur  Religion  und  zur  exacten  Wissenschaft  (science)  besprochen  hat,  vin- 
dicirt  er  ihr  den  Charakter  einer  science,  d.  h.  einer  lehrbaren,  logisch 
durchzufahrenden  Wissenschaft  und  schliesst  mit  Betrachtungen  über  die 
Würde  des  menschlichen  Wesens  (grandeur  de  Thomme)  und  die  Zukunft 
der  Metaphysik.    Das  Schriftchen  ist  etwas  leichte  Waare. 


Neuer  G^mndriss  der  Logik  von  I^naz  Pokomy.  Wien,  GrSser.  1878. 
(134  S.)  8*. 
Der  ,neue  Grundriss  der  Logik*  von  P."  kann  nur  als  Handbuch  zum 
Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  in  Betracht  kommen.  Ich 
schätze  den  Werth  dieses  Unterrichtszweiges  sehr  hoch,  aber  bekenne  zu- 
gleich, dass  es  kaum  eine  schwierigere  Aufgabe  gibt,  als  die,  hierin  das 
rechte  Maass  und  die  rechte  Art  zu  finden.  Es  gilt,  die  tiefste  fachmänni- 
sche Einsicht  mit  eminentem  didactischem  Geschick  zu  verbinden.  P.'s 
„Grundriss*  genügt  dieser  Aufgabe  nicht.  Er  ist  das  abschreckende  Muster 
allerformalster  Logik.  Der  Nachweis  der  W^erthlosigkeit  der  massenhaf- 
ten Unterscheidungen  mit  ihren  technischen  Ausdrücken,  welche  meist 
nur  Unwesentliches  treffen,  der  Unwichtigkeit  der  einzelnen  Aufstellungen 
und  der  Unangemessenheit  der  Einleitung,  müsste  an  Umfang  beinahe  dem 
„Grundrisse*  selbst  gleichkommen  und  könnte  doch  andererseits  dem  Facb- 
manne  fast  nur  Bekanntes  bieten.  Als  für  Inhalt  und  Form  charakteristi- 
sche Probleme  hebe  ich  heraus  S.  27,  §  108  in  der  Anm.:  ,Für  Axiome 
gelten  auch  das  sog.  Kausalitätsprincip,  d.  i.  der  Satz,  dass  jede  Wirkung 
ihre  Ursache  hat  und  das  sog.  Axiom  von  der  Gleichförmigkeit  des  Ganges 
der  Natur,  d.  i.  der  Satz,  dass  (genau)  eine  un4  dieselbe  Ursache  unter 
(genau)  denselben  Umständen  immer  dieselbe  Wirkung  hat*,  und  §  291 
„durch  fortgesetzte  Abstractiojf  gelangt  man  endlich  zu  Begriffen,  die  keine 
Abstraction  zulassen.  Solche  Begriffe  heisst  man  Kat^orien  oder  oberste 
Begriffe.    Der  Begriff  ,athmen*  ist  eine  Kategorie*. 

Wilhelm  Schuppe. 
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J.  G.  V.  Hoffmann.     11.  Jahrg.    1880.    (6  Hefte.)    1.  Heft.  8.   Leipzig, 
Teubner.     pro  cplt.   u.  10  M.   80  Pf.   —    Kellner,   L.,  Erziehungs- 
gescbichte  in  Skizzen  und  Bildern.   Hit  vorwiegender  Rflcksicht  auf  das 
Volksschulwesen.    3.  Aufl.     1.  Bd.    8.    Essen,   B&deker.    u.  3  M.   — 
•Heuser,  A.,  Wesen  und  Einfluss  der  philanthropischen  Schule.    Histo- 
risch-pädagogische Studie.    8.    Hannheim,  Bensheimer's  Verlag,  n.  1  H. 
—  Sammlung    selten    gewordener   pädagogischer   Schriften    des   16. 
und    17.   Jahrhunderts.     Herausgegeben   von    A.    Israel.     5.  Heft.    8. 
Zscbopau ,   Raschke.    1  H.   90  Pf.    [S.  ob.  Bd.  XV  S.  633.]    Inhalt  : 
1.  Eine  Predigt  Hartin  Luther 's,   dass  man  Kinder  zur  Schulen  halten 
solle.    Wittenberg,    1530.   —   2.    Von  Schulen.    Letzter  Abschnitt  aus 
dem  Unterricht  der  Visitatoren  .  .  .  itzt  durch  D.  H.  Luther  corrigiert. 
Wittenberg  1538.   Anmerkungen  von  6.  Kiessling.  —  Basedow*s,  J.  J., 
pädagogische  Schriften.    Herausg.   von  H.  Göring.    6.  u.  7.  Liefg.    8. 
Langensalza,  Beyer  &  Söhne,    a  n.  50  Pfg.   [S.  ob.  S.  125  f.]  —  Her- 
bar t's  J.  F.,  pädagogische  Schriften.   Herausg.  von  0.  Willmann.   2.  Ausg. 
1.  Liefg.    8.  Leipzig,  Voss.    n.  1  M.  —  Christi nger,  J.,  die  ethische 
Aufgabe    der  Schulen  mit  besonderer  Rflcksicht  auf  die  Zustände  der 
Gegenwart.  8.  Frauenfeld,  Huber.  n.  60  Pf.  —  Fuchs,  H.,  Reflexionen 
zur  Encyklika  Aeterni  patris  Aber  die  Wiedereinführung  der  christlichen 
Philosophie  in  die  katholischen  Schulen  nach  dem  Sinne  des  englischen 
Lehrers  des  heil.  Thomas  von  Aquin.    8.    Linz,  Ebenhöch^sche  Buchh. 
n.  1  M.  20  Pf.  —  Hey  er,  J.  B.,  die  Simultanschulfrage.  (Deutsche  Zeit- u. 
Streitfragen.    Herausg.  von  F.  v.  Holtzendorff.    Heft  127  und  128.)    8. 
Berlin,  Habel.    Subscriptionspreis  ä  n.  75  Pfg.    Einzelpreis  n.  2  H.  — 
Gericke,  A.,   die  Simultanschule.    Vortrag.    8.    Posen,  Jolowicz.    n. 
60  Pf.  —    V.  Puttkamer,  Herr,   und  die  Simultanschulen  in  Preussen 
und  Deutschland.    Von  X.    8.    Berlin,   Schleiermacher,    n.  60  Pf.   — 
Volksschulbote,  hannoverscher.  Red.:  G. G. C. Leverkflhn.  25. Jahrg. 
1880.    Nr.  1.    8.    Hannover,  Hellwing^sche  Verlagsbuchhand] .    Viertel- 
jährl.  haar  70  Pf.   —   Volksschule,  die.    Eine  pädagogische  Honats- 
schrift.    Red.  von  G.  F.  Hartmann.    Jahrg.  1880.    (12  Hefte.)    1.  Heft. 
8.    Stuttgart,   Aue.    pro  cplt.  n.  4  M.  80  Pfg.    —   Mittheilungen, 
monatfiche,   des  Vereins  zur  Erhaltung  der  evangelischen  Volksschule. 
Jahrg.   1880.    Nr.  1.    8.    Langenberg,  Joost.    Halbjährl.  n.  50  Pf.   — 
Verzeichnis   der  gegenwärtig   in  den  preussischen  Gymnasien,   Pro- 
gymnasien, Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen  eingeführten  Schul- 
bflcher.  8.  Berlin,  Besser'sche  Buchh.  n.  1  M.  80  Ftg.  —  Zeitschrift 
für  österreichische  Gymnasien.    Red.:  W.  Hartel  und  K.  SchenU.    31. 
Jahrg.     1880.    I.Heft.    8.    Wien,  G.  Gerolds  Sohn,    pro  cplt.  n.  24  M. 
—  Blätter  fflr  das  bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen.    Red. 
von  W.  Bauer  und  A.  Kurz.   16.  Bd.  (10  Hefte.)  1.  Heft.  8.  Mflnehen, 
Lindauer 'sehe  Buchh.    pro  cplt.  n.  7  M.  —  Duncker,  A.,  Friedrich 
RQckert  als  Professor   am   Gymnasium   zu  Hanau   und  sein  Director 
Johannes  Schulze.    2.  Aufl.    8.  Wiesbaden,  Niedner.  n.  2  H.  —  Rau- 
bein, F.  A.,  die  Rechtswissenschaft  und  die  Realschule  1.0.   Ein  Wort 
der  Verständigung  zur  Aufklärung  an  die  deutschen  Juristen.  8.  Schmal- 
kaMen,    Wilisch.    n.  40  Pf.   -*   Isaac,   H.,  Wissenschaftlichkeit  und 
Idealismus  in  der  Realschule.    Eine  Kritik  der  Grflnde  der  Hediciner 
gegen  eifte  Weiterberechtigung  der  Realschule.    8.    Berlin,  Friedberg  Sc 
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Mode.  ,n.  60  Pf.  —  Alma  mater.  Organ  für  Hochschulen.  Red.: 
M.  Breitenstein.  5.  Jahrg.  1880.  (52  Nrn.)  Nr.  1.  4.  Wien,  Perles 
in  Gomm.  pro  cplt.  n.  10  M.  —  Zeitschrift  für  weibliche  Bildung 
in  Schule  und  Haus.  Herausg.  von  R.  Schornstein.  8.  Jahrg.  1880. 
1.  Heft.  8.  Leipzig,  Teubner.  Halbjährl.  n.  6  M.  —  Zeitschrift, 
allgemeine,  für  Lehrerinnen.  Herausg.  von  H.  Lintemer  und  F.  M. 
Wendt.  4.  Jahrg.  1880.  (24  Nrn.)  Nr.  h  4.  Klagenfurt,  Bertschin- 
ger  &  Heyn,  pro  cplt.  n.  6  M.  —  v.  Stein,  L.,.die  staatswissenschafl- 
liehe  und  die  landwirthschaftliche  Bildung.  8.  Breslau,  Korn  Verlag. 
n.  2  M.  —  Gude,  W.,  die  Gesetze  der  Physiologie  und  Psychologie  über 
Entstehung  der  Bewegungen  und  der  Articulations-Unterricht  der  Taub- 
stummen.   8.    Leipzig,  Engelmann.    n.  2  M.  40  Pf. 
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im  Sommer-Semester  1880. 

I.    Deutsches  Beich« 

Berlin.  Pfleiderer:  Geschichte  der  philosophischen  und  theologisdieii 
Sittenlehre;  christliche  Sittenlehre.  —  Vatke:  Einleitung  zur  philosophi- 
schen Theologie;  allgemeine  philosophische  Theologie  und  Beligionsge- 
schichte.  —  Plath:  Erklärung  von  Augustinus  de  civitate  Dei.  —  Kron- 
ecker: über  die  physiologischen  Grundlagen  der  Psychologie  der  Bewe- 
gung. —  Zeller:  Uebungen  in  der  Erklärung  der  nikomachischen  Ethik 
des  Aristoteles  Buch  VHI  und  IX;  Rechtsphilosophie;  Logik  und  Erkennt- 
nisstheorie. —  Vahlen:  Aristoteles'  Poetik.  —  Harms:  BJßthode  des 
akademischen  Studiums;  Psychologie.  —  Scherer:  über  Goeme's  Leben 
und  Schriften  von  1775—1832.  —  Lazarus:  Psychologie;  Aesthetik.  — 
Michel  et:  Privatissima  über  jede  beliebige  philosophische  Disciplin.  — 
Alt  haus:  Entwicklung  und  Kritik  der  Principien  der  Hegel'schen  Philo- 
sophie; allgemeine  Geschichte  der  Plülosophie.  —  Steinthal:  allgemeine 
und  vergleichende  Mythologie.  —  Paulsen:  Geschichte  des  deutschen 
Unterrichtswesens  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters ;  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Gulturentwicklung  dieses 
Zeitalters;  philosophische  Uebungen  imAnschluss  an  die  Lektüre  von  Tb. 
Hobbes  de  Cive.  —  Märcker:  Lucrez  von  der  Natur  der  Dinge;  Rhe- 
torik; rhetorische  Uebungen;  Naturphilosophie  der  Alten  nach  Aristoteles' 
Physik.  —  Lasson:  über  Staat  und  Gesellschaft;  Logik  und  Metaphysik; 
Aesthetik.  —  v.  Gizycki:  über  die  englische  Ethik  der  Gegenwart;  Logik 
und  Erkenntnisstheorie. 

Bonn.  Menzel:  Moraltheologie,  L  Theil.  —  Floss:  Moraltheologie, 
n.  Theil.  —  Bender:  Ethik.  —  Hälschner:  Naturrechl  oder  Rechts- 
philosophie.—  Sc haaff hausen:  Urgeschichte  des  Menschen.  —  Knoodt: 
die  Philosophie  des  Sokrates  und  Piaton;  Logik.  —  Usener: 
Philippos  von  Opus  Epinomis  im  philologischen  Seminar.  —  J.  B. 
Meyer:  die  Philosophie  des  Aristoteles;  Encyklopädie  der  Philosophie  und 
Logik.  —  Neuhaeuser:  über  das  Aristotelische  Organon  und  die  Schrift 
„de  interpretatione" ;  Psychologie.  —  Schaarschmidt:  über  Kant's 
System  der  kritischen  Philosophie;  Psychologie  und  deren  Geschichte.  — 
Bernays:  Erklärung  von  Aristoteles  Poetik  nebst  Darstellung  der  grie- 
chischen Theorien  über  die  Dichtkunst.  —  Frhr.  v.  Hertling:  Geschichte 
der  Rechtsphilosophie.  —  Witte;  über  die  wichtigsten  pessimistischen 
Theorien.  —  Lipps:  über  die  Philosophie  Locke's  und  Hume's. 

Braunsberg.  Hipler:  Erklärung  ausgewählter  Gapitel  des  Thomas 
von  Aquino.  —  Marquardt:  specieller  Theil  der  Moraltheologie,  Forlsetzung ; 
Repetitionen  und  Disputationen  über  schwierigere  Gapitel  der  Ethik.  — 
Krause:  Psychologie;  Metaphysik;  logisches  Repetitorium.      * 
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Bratiau.  Gess:  theologische  Ethik.  —  Bittner:  kurze  Wiederholung 
der  theologischen  Moral;  allgemeiner  Theil  der  theologischen  Moral.  — 
Kr awutzcky:  pädagogische  Uehungen. --  Gabriel:  über  Darwins  Theorie 
und  die  Äbstammungsgeschichte  der  Thiere.  —  Elvenich  liest  nicht.  — 
Dilthey:  philosophische  Uebungen ;  Logik;  Geschichte  der  Pädagogik.  — 
Weber:  philosophische  Uebungen ;  Psychologie;  die  Philosophie  von  Des- 
cartes,  Kant  und  Anton  Günther.  —  Freudenthal:  philosophische  Ue- 
bungen über  Spinoza's  Ethik;  Geschichte  der  Philosophie  unseres  Jahr- 
hunderts. —  Oginski:  Einleitung  in  die  Philosophie;  Geschichte  der 
Pädagogik.  —  Gothein:  Geschichte  der  politischen  und  socialen  Theorien 
vom  Ende  des  Mittelalters  bis  zur  Gegenwart;  Culturgeschichte  Italiens 
im  Zeitalter  der  Medicäer. 

Erlangmi.  t.  Zezscbwitz:  dogmatische  HauptbegriiTe,  verglichen  mit 
den  Resultaten  philosophischer  Erkenntnisslehre.  —  Schelling:  Rechts- 
philosophie. —  Heyder:  Greschichte  der  neueren  Philosophie  von  Kant 
bis  zur  Gegenwart;  über  ausgewählte  Stellen  der  Metaphysik  des  Aristo- 
teles in  Verbindung  mit  einer  Kritik  der  aristotelischen,  wie  der  späteren 
metaphysischen  Lehren ;  Gonversatorium  über  die  Grundprobleme  der  Phi- 
losophie. —  Glass:  Erkenntnisstheorie  und  Metaphysik;  Religionsphiloso- 
phie.  —  Schmid:  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  von  Nikolaus 
Taureilus  bis  in  die  neueste  Zeit;  praktisch^  Philosophie. 

Freiburg.  Kössing:  christliche  Moral,  zweite  Hälfte.  —  Latschen- 
berger:  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache  des  Menschen.  —  Win- 
delband: Logik;  Ethik  und  Geschichte  der  Moralphilosophie;  über  die 
philosophische  Bedeutung  des  Darwinismus. 

Giessen.  Katten husch:  theologische  Ethik.  —  Brat us check:  Ge- 
schichte der  neuesten  Philosophie  seit  Kant;  elementare  Logik.  —  Schil- 
ler: über  drei  Schulordnungen.  --  Noack:  die  deutsche  Philosophie  seit 
Kant. —  Schultess:  im  philologischen  Proseminar  Plato^s  Symposion. — 
Wiegand:  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums  und  Encyklo- 
pädie  der  Wissenschaften;  Erklärung  des  Phädo  Plato's  mit  einer  Einlei- 
tung in  dessen  sämmiliche  Schriften. 

QOttingeii.  Schöberlein:  theologische  Ethik.  —  Bohtz:  deutsche 
Literaturgeschichte  von  Lessing  bis  auf  unsere  Zeit.  —  Lotze:  Metaphy- 
sik; praktische  Philosophie.  —  Sauppe:  Uebungen  des  Königlichen  päda- 
gogischen Seminars.  —  Baumann:  Logik;  Geschichte  der  alten  Philoso- 
phie; die  Hauptbeweise  in  Platon's  Phaedon.  —  Krüger:  Elemente  der 
Pädagogik. —  Peipers:  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seitCartesius: 
Spinoza's  Ethik  in  seiner  philosophischen  Societät.  —  Rehnisch:  Logik 
und  Encyklopädie  der  Philosophie ;  statistische  Uebungen.  —  Uebcrhorst: 
Geschichte  und  Principien  der  Aesthetik;  Kants  Kritik  der  ästhetischen 
Urtheilskraft  in  seiner  Gesellschaft.  —  Müller:  Psychologie;  Locke's 
Versuch  über  den  menschlichen  Verstand. 

Greifswald.  Hanne:  über  die  Meinungen  der  Anhänger  des  Pan- 
theismus, Materialismus  oder  Pessimismus  und  Gegner  des  Gbristenthums 
und  der  Religion;  über  Leben  und  Wirken  Schleiermacher's  nebst  einer 
Analyse  von  dessen  Glaubens-  und  Sittenlehre.  —  Gremer;  Anleitung 
zum  Religionsunterricht  in  Kirche  und  Schule.  —  Bai  er:  über  das  Ver- 
hiütniss  der  Kirche  zum  Staat;  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie; 
philosophische  Uebungen.  (Kant's  Philosophie.)— ^  Suse  mihi  liest  nicht.— 
Kiessling:  Platon's  Apologie  im  philologischen  Seminar.  —  Schuppe: 
philosophische  Uebungen;  Pädagogik.  —  v.  Wilamowitz-Möllendorff 
im  philologischen  Seminar:  Cicero  de  legibus.  —  Pyl:  über  die  Grenzen 
der  Künste  und  Wissenschaften,  sowie  über  den  innigen  Zusammenhang 
zischen  Religion  und  Kunst  mit  Erklärung  der  betreffenden  Kunstwerke. 

Halle.  Köstlin:  die  ftlr  die  Ethik  wichtigsten  neutestamentlichen 
Stellen;  Ethik.  —  Kramer,  Gaschichte  der  neueren  Pädagogik;  pädagogi- 
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sches  Seminar.  —  Erdmann:  historische  Einleitung  in  die  Logik ;  Psycho- 
logie. —  Ulrici:  Geschichte  der  neueren  Kunst;  Logik  und  Erkenntniss- 
tbeorie.  —  Gosche:  über  Ursprung  und  Entwickeiung  der  Sprachen.  >- 
H  a  y  m :  über  die  deutsche  Philosophie  seit  Hegels  Tode ;  deutsche  Literatur- 
geschichte von  Gottsched  bis  auf  unsere  Zeit;  philosophische  Uebungen 
im  Anschluss  an  Aristoteles  de  anima.  —  Kirch  hoff:  Methodik  der  geo- 
graphischen Forschung  und  des  geographischen  Unterrichts.  —  Ditten- 
berger:  über  Piatons  Leben  und  Schriften  und  Erklärung  des  Gastmahls. 
—  Kroll n:  das  System  Spinoza's;  die  Principien  der  Logik.  ~  Günther: 
Logik  und  Erkenntnisstheorie,  nach  seinem  Grundriss  der  Logik  und 
Metaphysik  (Halle  1878);  Geschichte  der  Philosophie;  philosophische 
Uebungen.  —  Dreher:  über  die  Natur  der  Sinneswahniehmungen ;  der 
Darwinismus  und  seine  Bedeutung  für  die  Philosophie. 

Heidelberg.  Schenkel:  christliche  Ethik.  —  G  ass :  Wesen  des  Ghristen- 
thums.  —  Basser  mann:  Einführung  in  Schleiermacher's  Glaubenslehre; 
im  theologischen  Seminar  die  Lehre  vom  Volksschulwesen  mit  Einführung 
in  die  Volksschule.  —  Heinze:  philosophisch-historische  Einleitung  in  das 
Strafrecht  (Straf rechtstheorien  und  Greschichte  des  Strafrechts).  —  Strauch: 
Rechtsphilosophie  (Naturrecht)  nach  gedrucktem  Grundriss.  —  Fischer: 
Logik  und  Metaphysik  oder  Wissenschaftslehre;  Geschichte  der  neueren 
Philosophie.  —  Erdmannsdorffer:  Culturgeschichte  Italiens  im  Zeit- 
alter der  Renaissance.  —  Uhlig;  pädagogische  Uebungen  in  den  gymna- 
sialen Unterrichtsfächern  vor  verschiedenen  Gymnasialklassen.  —  Ihne: 
Shakespeare  und  seine  Zeit.  —  Kossmann:  gemeinverständliche  Dar- 
stellung der  Darwin'schen  Theorie.  —  Gas  pari:  Psychologie  mit  Rück- 
sicht auf  Völkerpsychologie,  Sociologie  und  Sprachwissenschaft;  über  die 
Probleme  der  Erkenntnissthätigkeit  vom  psychologischen  und  kritischen 
Standpunkte;  Geschichte  und  Kritik  des  Materialismus  mit  Rücksicht  auf 
die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften.  —  Scherrer:  Gesellschafts- 
wissenschaft (SociologieJ.  —  Frhr.  v.  Reichlin-Meldegg:  Darstellung 
und  Kritik  der  Schopentiauer'schen  Philosophie  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  Bedeutung  für  die  Gegenwart.  -  Nohl:  Beethoven  und 
seine  Zeit;  Erklärung  von  R.  Wagner's  Ring  des  Nibelungen. —  Brandt: 
Erklärung  von  Lucrelius. 

Jena.  Lipsius:  Religionsphilosophie.  —  Snell:  Unterredungen  und 
Disputationen  über  die  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  in  Ver- 
bindung mit  Uebungen  im  mathematischen  Seminar.  —  Schmidt:  Ari- 
stoteles' Politik,  Buch  l  im  philologischen  Seminar.  —  Fortlage:  Psy- 
chologie und  Anthropologie;  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit  Kant. 
Eucken:  Geschichte  der  alten  Philosophie;  Logik;  Einleitung  in  das 
akademische  Studium;  philosophische  Uebungen.  —  Oöhmichen:  land- 
wirthschaftliches  Schul-  und  Vereinswesen.— C.  V.  Stoy:  Gymnasialpädo- 
gogik ;  Uebungen  des  pädagogischen  Seminars,  theoretische  und  practische.  — 
Vermehren:  Aristoteles  Politik.  —  Volkell;  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie bis  Kant;  ästhetische  Uebungen  im  Anschluss  an  Aristoteles  Poe- 
tik. —  H.  Stoy:  philosophische  Pädagogik ;  pädagogisches  Gonversatorimn. 

Kiel.  H. Lüdemann:  System  des  Philo  von  Alexandrien.  —  Hensen: 
Physiologie  der  Stimme  und  Sprache  für  Philologen.  —  Thaulow:  über 
die  Hauptepochen  der  Geschichte  der  Philosophie;  Uebungen  im  pädago- 
gischen Seminar;  Anthropologie  und  Psychologie;  Rechtsphilosophie  nach 
seinem  Entwurf;  in  seiner  Aristotelischen  Gesellschaft:  die  Nikomachische 
Ethik.  ~  Lübbert:  Cicero's  Leben  und  Schriften.  —  Erdmann:  Einlei- 
tungin die  Philosophie;  Logik;  die  psychologischen  Grundbegriffe  der  Ethik; 
philosophische  Uebungen  im  Anschluss  an  Hume^s  Untersuchung  über 
den  menschlichen  Verstand.  —  Groth:  über  Goethe  und  seine  Zeit.  — 
Alberti:  Vergleichung  einiger  Principienlehiren  Griechischer  Philosophen 
und  Sophisten  mit  modernen. 
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KlaiiMiilnrg.  Jen  ei:  Rechtsphilosophie.  —  Szasz:  Logik;  Geschichte 
der  Philosophie  von  Aristoteles  bis  zum  Aufblühen  der  neueren  Philosophie.  — 
FeJmeri:  Geschichte  der  Pädagogik  im  19.  Jahrhundert;  Qber  französisches 
Schulwesen.  —  Meltzl:  Lecture  von  Schopenhauer 's  vierfacher  Wurzel  des 
Satzes  vom  zureichenden  Grunde. 

Königsberg,  v.  Wittich:  Physiologie  des  Gehörs,  der  Stimme  und 
der  Sprache.  —  Ilse:  ausgewählte  Gapitel  der  Moralstatistik.  —  Fried- 
länder: im  philologischen  Seminar  Lucretius.  —  Walter:  über  das 
System  Hegers;  Logik. —  Lud  wich:  Piatons  Kratylos  im  philologischen 
Seminar.  —  Quaebicker:  Grundlinien  der  philosophischen  Ethik;  philo- 
sophische Uebungen;  allgemeine  Greschichte  der  Philosophie. 

Leipzig.  Luthardt:  theologische  Ethik;  Geschichte  der  vor reforma- 
loriscben  Ethik.  —  Fr  icke:  über  Schleiermacher's  Leben  und  Lehre  (für 
Studirende  aller  Facultäten.)  —  Hofmann:  pädagogisches  Seminar: 
praktische  uebungen,  Besuche  von  Lehr-  und  Erziehungsanstalten.  — 
Gut  he:  das  alte  Testament  als  Unterrichtsstoff  gegenüber  der  historischen 
Kritik.  —  Garus:  über  die  Lehre  Darwin's.  —  Rauber:  Urgeschichte  des 
Menschen.  —  Drobisch:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik; 
historisch -kritische  Uebersicht  der  Principien  der  Ethik.  —  Fechner 
liest  nicht.  —  Röscher:  geschichtliche  Naturlehre  des  Staates  (Monarchie, 
Aristokratie,  Demokratie),  als  Vorschule  jeder  praktischen  Politik.  — 
Masius:  Geschichte  der  Pädagogik,  U.  Theil;  Charakteristiken  aus  der 
Humanistenzeit;  Uebungen  des  pädagogischen  Seminars.  —  Leuckart: 
liber  die  Entstehung  der  Arten.  — Zöllner:  über  Kant  und  die  Autorität 
in  der  Wissenschaft.  —  Heinze:  Geschichte  der  alten  Philosophie;  Logik 
nebst  Einleitung  in  die  Philosophie.  —  Wundt:  Psychologie;  Elemente 
der  Naturphilosophie.  —  Strümpell:  Geschichte  der  deutschen  Philoso- 
phie seit  Leibnitz;  Psychologie;  wissenschaftlich-pädagogisches  Praktikum.  — 
Biedermann:  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Lessing  bis  zu 
Goethe's  Tode;  Moral-  und  Rechtsphilosophie  (Naturrecht)  nebst  einer  ge- 
schichtlichen Einleitung  über  die  Entwicklung  der  moral-  und  rechtsphi- 
losophischen Ansichten  seit  der  Reformation;  deutsche  Gulturgeschichte 
seit  dem  dreissigjährigen  Kriege;  cultur-  und  literaturgeschichtliche 
Gesellschaft.  —  Hermann;  Geschichte  der  Philosophie;  Aesthetik;  allge- 
meine Grammatik  und  Sprachphilosophie. —  Zöller:  Psychologie;  philoso- 
phische Gessellschaft,  Cicero  de  officüs  (üb.  I);  pädagogisches  Seminar.  — 
Eckstein:  Geschichte  des  deutschen  H umanismus ;  Uebungen  des  pädago- 
gischen Seminars.  —  Seydel:  Logik  und  Erkenntnisslehre;  EIncyklopädie 
der  Philosophie,  d.  i.  Uebersicht  über  die  hauptsächlichsten  philosophischen 
Probleme  und  Standpunkte. —  Hirzel:  Erklärung  von  Piatons  Symposion; 
Geschichte  der  Philosophie  bei  den  Römern.  —  Wjolff:  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  von  Descartes  bis  zur  Gegenwart.  Besprechungen 
über  Stellung  und  Entwickelung  der  hauptsächlichsten  philosophischen 
Probleme  (im  Anschluss  an  WolfF,  Logik  und  Sprachphilosophie,  Fortset- 
zung. —  Greizenach:  über  Goethe's  Faust. 

MyiNirg.  Scheffer:  christliche  Ethik.  —  Bergmann:  philosophische 
Uebungen;  philosophische  Propädeutik,  Elemente  der  Metaphysik,  Psycho- 
logie, Logik  und  Ethik.  —  Cohen:  philosophische  Uebungen;  Geschichte 
der  neueren  Philosophie. 

MBncben.  S i  1  b e r n a g  1 :  bayerisches  Volksschulwesen.  —  Wirthmüller: 
Moraltheologie.  —  Bach :  Geschichte  der  Philosophie;  Geschichte  und  Theorie 
der  Pädagogik.  —  Geyer:  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie. 
—  Riebl:  System  der  Staatswissenschaft  und  Politik;  Gulturgeschichte 
Deutschlands  im  Mittelalter.  —  Beckers:  Rechtsphilosophie;  über  die 
ScheDing^sche  Philosophie  in  ihrer  letzten  Entwicklung.  —  Frohscham  m  er: 
Geschichte   der  Philosophie;   über  einzelne   philosophische    Probleme.  — 
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V.  Giesebrecht:  historisches  Seminar,  p&dagogische  Abtheilung.  — 
J.  V.  Prantl:  Geschichte  der  Philosophie,  Rechtsphilosophie  (Geschichte 
und  System  derselben).  —  v. Christ:  Aristoteles'  Poetik;  Horaz  ars  poe- 
tica  im  philologischen  Seminar.  —  Garri^re:  das  Wesen  und  die  For- 
men der  Poesie  mit  Grundzügen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte. 
-  V.  Bezold:  Geschichte  des  deutschen  Humanismus. 

MOnster.  B  er  läge:  Fortsetzung  und  Schluss  der  Offenbarungsphilo- 
sophie. —  Schwane:  allgemeine  Moraltheologie  l.  Theil;  aus  der  spe- 
ciellen  Moral:  über  die  Lehre  und  Mittel,  welche  die  Kirche  zur  Lösung 
der  socialen  Frage  an  die  Hand  gibt.  —  Langen:  Erklärung  des  zweiten 
Buches  von  Cicero  de  finibus  im  philosophischen  Seminar.  —  Stahl: 
Erklärung  von  Cicero  de  re  publica  im  philologischen  Seminar.  —  Spi- 
cker: Erklärung  der  Spinoza^schen  Ethik  (Fortsetzung);  Geschichte  der 
griechischen  Philosophie;  Erkenntnisstheorie.  —  Schlüter:  Geschichte 
der  Philosophie  bei  den  Griechen  und  Römern.  —  Hagemann:  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie  seit  Kant;  Denk-  und  Erkenntnisslehre : 
Metaphysik. 

Bestock.  H.  V.  Stein:  Geschichte  der  Philosophie  seit  den  Kirchen- 
vätern bis  auf  die  Gregenwart;  Geschichte  der  Pädagogik  seit  der  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften;  Religionsphilosophie.  —  Weinholtz: 
Entwickelung  der  wesentlichen  Beschaffenheit  der  verschiedenen  schönen 
Künste;  Grundlehren  ideistischer  Erziehung. 

Stratsburg.  Lobstein:  theologische  Ethik;  über  Schleiermacher.  — 
Geffckeu:  Politik  oder  Staatslehre.  —  Merkel:  Rechtsphilosophie.  — 
Heitz:  Cicero's  erstes  Buch  de  natura  deorum.  —  Weber:  Religion  und 
Philosophie  der  altasiatischen  Culturvölker ;  philosophische  Uebungen.  — 
Laas:  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie;  Einführung  in  das  philose- 
phische  Studium  Platon's  in  seminariscber  Behandlung.  —  Lieb  mann: 
Einleitung  in  die  Philosophie;  über  Immanuel  Kant  und  seine  Philosophie; 
die  Grundprobleme  der  theoretischen -Philosophie.  —  Schmidt:  Lessing. 

-  Vaihinger:  Kant's  vorkritische  Schriften  im  philosophischen  Seminar; 
ausgewählte  Abschnitte  aus  den  Hauptwerken  der  neueren  Philosophie 
(Fichte  bis  Schopenhauer)  im  philosophischen  Seminar. 

TDbingmi.  Kübel:  christliche  Ethik.  — -  Fischer:  die  Stellung  des 
Neuen  Testaments  zu  den  Culturaufgaben  der  Gegenwart.  —  v.  Kober: 
Pädagogik  und  Didaktik,  %  Hälfte.  —  Linsenmann:  Moraltheologie, 
2.  Hälfte.  —  V.  Köstlin:  Kunstgeschichte  der  neueren  2^it  (seit  dem  15. 
Jahrhundert);  Goelhe's  Faust,  1.  u.  2.  Theil.  nebst  Einleitung  in  die  Faust- 
sage und  Faustliteratur.  —  Sigwart:  Geschichte  der  neueren  Philosophie; 
über  die  Grund probleme  der  Philosophie  gegenüber  den  wichtigsten  Er- 
gebnissen nnd  Theorien  der  empirischen  Wissenschaften;  philosophische 
Uebungen.  —  Pfleiderer:  philosophische  Anthropologie;  Metaphysik.— 
Dieterich  hat  angekündigt:  Religionsphilosophie;  Kant*sclie  Philo- 
sophie. Derselbe  ist  aber  nach  Würzburg  berufen.  —  Spitta: 
Logik;  ausgewählte  Abschnitte  aus  der  physiologischen  Psychologie.  — 
Bender:  Gymnasialpädagogik.  -  Kittel:  Leetüre  von  Kants  Krmk  der 
reinen  Vernunft.  —  v.  Martitz:  Geschichte  der  politischen  Theorien. 

Wllrzburg.  Göpfert:  Moraltheologie  II.  Theil  und  Conversatorium 
über  den  I.  Theil.  —  Stahl:  philosophische  Propädeutik  für  Theologen; 
Leetüre  des  hl.  Thomas  Aq.  —  Kirschkamp:  philosophisch-theologische 
Propädeutik  (Apologetik  letzter  Theil) ;  Leetüre  des  hl.  Thomas.  —  v.  Held: 
Rechtsphilosophie.  —  Franz  Hoff  mann  liest  nidit.  —  Grasberger: 
Pädagogik  und  Didaktik,  als  System  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre 
mit  Ausschluss  der  Geschichte  der  Pädagogik.  —  Neudecker:  Denklebre. 

—  Mayr:  Anthropologie  und  Psychologie. 
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n.    Die  Schweiz. 

Basel.  Böhringer:  Leben  und  Schriften  des  Augustinus.  —  Stef- 
fensen:  über  den  Stand  der  philosophischen  Forschung  im  gegenwärtigen 
Europa.  —  Burckhardt:  griechische  Culturgeschichte.  —  Siebeck: 
Psychologie;  Lesung  und  Erklärung  eines  platonischen  Dialogs;  pädagogi- 
sches Seminar.  —  Mähly:  rhetorische  Uebungen.  —  Mi  stell:  pädago; 
gisch  -  grammatisches  Kränzchen.  —  Born:  Goethe  und  Schiller,  ihr  Le- 
ben und  ihre  Werke.  —  Bolliger:  Geschichte  der  "Philosophie  im  Alter- 
thum  und  Mittelalter;  philosophisches  Kränzchen.  —  Bus  er:  Geschichte 
des  Humanismus. 

Bern.  MQlle-r:  christliche  Ethik.  III.  Theil.  —  Hirschwälder: 
christliche  Ethik  II.Theil.  —  Hurtault:  thöologie  morale.  —  Samuel y: 
aUgemeine  Staatslehre.  —  Ris:  encyclopädische  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie; Geschichte  der  neuem  Philosophie  von  Baco  bis  Kant  excl.;  phi- 
losophisi^es  Repetitorium.  —  Hebler:  Logik;  philosophische  Uebungen 
an  ausgewählten  Stücken  aus  Piaton  oder  Aristoteles.  —  Traechsel: 
Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant;  Psychologie;  Kunstgeschichte;  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie.  —  Rüegg:  Einleitung  in  das  Studium  der 
Pädagogik  (Hülfswissenschaften) ;  Pädagogik,  2.  Theil ;  pädagogische  Uebun- 
gen. —  Jahn:  Cicero's  Academica.  —  Hirzel:  Rhetorik  und  Poetik.  — 
Stern:  historisch-pädagogische  Uebungen  im  historischen  Seminar. 

ZQrich.  Pritsche:  der  Humanismus  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Christenthum ;  im  theologischen  Seminar  kirchengeschichtliche  Uebungen: 
Lucian  de  morte  Peregrini.  —  Biedermann:  Religionsphilosophie  als 
philosophische  Grundlegung  der  Theologie.  —  Kym:  Psychologie;  Dar- 
stellung und  Kritik  der  Philosophie  von  Kant  bis  zur  Gegenwart;  philo- 
sophische Uebungen.  —  Vögel  in:  Culturgeschichte  der  Schweiz  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  13.  Jahrhundert;  im  historischen  Seminar  cultur- 
geschichtliche  Uebungen.  — Avenarius:  Grundzüge  der  Logik*  allgemeine 
Pädagogik;  freie  Uebungen  der  Studirenden  im  Halten  von  Vorträgen  mit 
nachfolgender  Discussion.  —  Fehr:  Pädagogik.  —  Stiefel:  Schiller's 
Dramen  literarhistorisch  und  aesthetisch-kritisch. -~  Glogau:  Kant's  Kritik 
der  Urtheilskraft,  Leetüre  und  Erklärung;  Abriss  der  Logik  und  Erkennt- 
nisstheorie, —  Hunziker:  Geschichte  der  Pädagogik  I,  alte  und  mittlere 
Zeit ;  Leetüre  und  Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  pädagogischer  Klassi- 
ker (Gomenius,  Pestalozzi).  —  Hug:  Schulmetbodik  mathematischer  Fächer. 

m.    Bassische  OBteeeproTinsen. 

Derpat  Teichmüller:  Logik;  dialektisches  Praktikum  über  philo- 
losophische  Ethik;  platonisches  Praktikum.—  Alexejew:  Moral theologie. 

—  v.  Pietkicwicz:  Moraltheologie. 

IV.    Oesterreich-Üngam« 

CieniowKz.  Galinescu:  Moraltheologie,  II.  Theil;  die  Familie  vom 
christlich -» sittlichen  Standpunkte.  —  Tomaszczuck:  Recbtsphi losopbie 
mit  historischer  Einleitung.  —  Marty:  Grundzüge  der  Pädagogik  für  Lehr- 
amts -  Candidaten ;  inductive  Logik.  —  Strobl:  G.  E.  Lessing's  Leben 
und  Werke. 

Qraz.    Schlager:  theologiae  moralis  partem  specialem  et  asceticam. 

—  Kling  er:  Unterrichts-  und  Schuterziehungslehre.  —  Schütze:  Rechts- 
philosophie und  Völkerrecht.  —  Riehl:  die  Philosophie  Kant's  und  die 
wissenschaftliche  Philosophie  der  Gegenwart;  über  moderne  Logik  und 
Theorie  der  Inductiou.  —  Kau! ich:  Psychologie;  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  von  Cartesius  bis  Kant.  —  Schmidt:  ausgewählte  Gapitel 
aus  dem  geographischen  Unterrichte  an  Mittelschulen.  —  v.  Karajan: 
Interpretation  von  Platon^s  Symposion  im  philologischen  Seminar. 
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Innsbruck.  Jung:  Theologia  moralis  et  pastoralis.  —  Wieser:  pro- 
paedeutica  philosophico-theologica;  —  Lirobourg:  propaedeutica  philoso* 
pbico  -  theologica ;  ausgewählte  propädeutische  Fragen  aus  dem  Naturrecht.  — 
U II  m  a  n  n :  Rechtspiiilosophie.  —  v.  Wildauer:  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie,  Sokrates,  Piaton,  Aristoteles;  Erklärung  der  Bildwerke  des 
Gypsmuseums  in  kunsthistorischer  Reihenfolge;  archäologische  Uebungen. — 
*Barach-Rappaport:  allgemeine  und  Gymnasial -Pädagogik  mit  päda- 
gogiscben  Uebungen;  Grundzfige  der  Psychologie.  —  Knauer  liest  nicht.— 
Jülg:   Auswahl  aus  Xenophon's  Memorabilien. 

Lemberg.  Kostek:  Erziehungswissenschaft.  —  Filarski:  theologia 
moralis.  —  Roszkowski:  Rechtsphilosophie  auf  ethischer  Grundlage; 
Geschichte  der  Rechtsphilosophie.  —  v.  Czerkawski:  Geschichte  der 
Philosophie  in  Polen  vom  17.  Jahrhundert  an;  die  Philosophie  Platon^s; 
über  das  System  der  philosophischen  Wissenschaften.  —  Gwiklinski: 
Seminarflbungen  Aber  Plato^s  Euthyphro.  —  Ochorowicz:  die  deutsche 
Psychologie  im  19.  Jahrhundert;  Theorie  der  Empfindung  und  Bewegung; 
philosophische  Uebungen. 

Prag.  Rohling:  Ideenlehre  des  Alten  Testamentes;  über  die  Spra- 
chentrennung. —  Prind  :  theologia  moralis,  pars  specialis.  —  Elblr  Schul- 
pädagogik. —  Blanda:  Schulpädagogik.  —  Rulf:  Rechtsphilosophie.  - 
Will  mann:  Encyklopädie  der  Pädagogik;  die  Staats-  und  Erziehungs- 
lehren des  Alterthums ;  pädagogische  Uebungen  im  pädagogischen  Seminar. 
—  Stumpf:  Logik;  Geschichtei  der  neueren  Philosophie;  über  David 
Hume's  Untersuchungen  des  menschlichen  Verstandes.  —  Durdik:  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie;  über  die  höheren  Kunstformen  in  der 
Poesie.  —  Bippart:  über  Cicero's  Leben  und  Charakter.  —  Kämpf: 
über  Optimismus  und  Pessimismus  im  filten  Orient.  —  Hattala:  über 
den  Ursprung  der  Sprache.  —  Ricard:  Montesquieu,  lettres  persanes. 

Wien.  Evang.-theol.  Fac,  Bohl:  religions-philosophische  Darstellung 
der  verschiedenen  Systeme  der  Gottesverehrung.  —  Frank:  theologische 
Ethik. 

Wien,  Universität.  Krückl:  theologia  moralis,  pars  altera.  —  L.  t. 
Stein:  Rechtsphilosophie.  —  Jellinek:  Rechtsphilosophie.  —  Störk: 
das  Völkerrecht  in  der  Geschichte  der  politischen  llieorien.  —  v.  Brücke: 
Physiologie  der  Stimme  und  Sprache.  —  Zimmermann:  Psychologie; 
Geschichte  der  Philosophie,  IL  Gursus:  Mittelalter.  —  Brentano: 
Philosophie  der  Geschichte  der  Philosophie,  Darlegung  der  Ursachen 
ihrer  Blüthe  und  ihres  Verfalls  und  Charakteristik  ihrer  bedeutendsten 
Erscheinungen  (eine  Propädeutik  zum  Selbststudium  philosophischer  Schrift- 
steller); Psychologie,  IL  Theii;  dialectische  Uebungen  über  Fragen  aus  der 
Metaphysik.  —  Vogt:  Gymnasial  -  Pädagogik ;  Psychologie  (mit  Rücksicht 
auf  deren  Anwendung  in  Pädagogik);  pädagogisches  Seminar;  pädagc^^he 
Uebungen.  — -  v.Meinong:  philosophische Societät:  Leetüre  und  kritische 
Besprechung  von  Arthur  Schopenhauer's ;  „Ueber  die  beiden  Grundprobleme 
der  Ethik".  —  Masargk:  philosophische  Uebungen :  Leetüre  und  Bespre- 
chung der  ersten  fünf  Capitel  aus  Buckle's;  ,,History  of  Civilisation  in 
England"  (deutsch  in  der  tJebersetzung  von  Rüge  oder  Ritter).  —  Hora- 
witz:  Geschichte  der  klassischen  Studien  in  Deutschland.  -^  Grobben: 
die  Descendenzlehre  und  der  Darwinismus.  —  Gomperz:  Plato's  Leben, 
Schriften  und  Lehren  und  Leetüre  der  Apologie.  —  Lotheissen:  im 
Seminar  für  französische  Sprache:  Erklärung  der  Caract^res  des  La 
Bruy^re.  —  Poley:  Darstellung  der  Vedänta  Philosophie  und  Interpre- 
tation des  Vedänta  Sara. 
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Beeensioiieii  -  Yerzeiekniss. 

Dahn,  die  Vernunft  im  Rechte.    (L.  G.  6.) 

du  Prel,  Psychologie  der  Lyrik.    (L.  C.  10.) 

Fecüner,  Gelehrsamkeit  oder  Bildung.    (Centralorg  f.  d.  Int.  d.  Realschulw. 

VIII,  3  V.  Hamann.) 
Friese,  Stimmen  aus  dem  Reiche  der  Geister.    (Z.  f.  Philos.  u.  philos. 

Kritik  76,1  v.  HofTmann.) 
Qebbart,  les  origines  de  la  renaissance. '  (Revue  crit.  3  v.  G.  Joret.) 
Gneist,  Rechtsstaat  (Vierteljschr.  f.  Volkswirthsch.  Bd.  65.) 
Graue,  Darwinismus  und  Sittlichkeit.    (L.  C.  5.) 

GrQn,  Gulturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts.    Bd.  1.   (Voss.  Ztg.,  Sonn- 
tagsbeil. 9.) 
H edler,  Spiritismus  und  Schule.    (Voss.  Ztg.,  Sonhtagsbeil.  13.] 
V.  HoUzendorff,   Wesen  und  Werth  der  öfTentlichen  Meinung.    (Voss. 
Ztg.,  Sonntagsbeil.  5.  6.  7.  v.  G.  v.  Seydlitz;   L.  C,  10;    Viertel jschr. 
f.  Volkswirthsch.  Bd.  65.) 
W.  V.  Humboldt,   Ansichten  Ober  Aesthetik  und  Literatur.   (Voss.  Ztg., 

Sonntagsbeil.  8.) 
Kirchner,  Hauptpunkte  der  Metaphysik.  (Voss.  Ztg.,  Sonntagsbeil.  10.) 
Kühn,  Materialien  z.  Vorgesch.  d.  Menschen.  (L.  G.  8.) 
Liebmann,  zur  Analysis  der  Wirklichkeit.  (Im  neuen  Reich  8.) 
Mayr,    die  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaflsleben.    (Jahrbb.  f.  National- 

ökon.  u.  Statistik  1880.  1, 2  y.  W.  Lexis.) 
Meyer,  die  Simultanschulfrage.  (Deutsche  Schulztg.  8.  Beilage.) 
J.  St.  MilTs  vermischte  Schriften.    (Dtsch.  Frauenanwalt  3.) 
Naville,  Julien  T Apostat  et  sa  philosophie  du  polyth^isme.  (Histor.  Zeit- 
schrift 43, 2  V.  H.  Holtzmann.) 
Portig,   Religion  imd   Kunst.    (Ev.  Kirchenztg.  5  v.  Zöckler.;   Beil.   z. 

(Augsb.)    AUg.  Ztg.  49  v.  Garriere.) 
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Mind.  A  quarterly  review  of  psychology  and  philosopby.  London, 
Williams  and  Nprgate.  Nro.  XVIII  April  1880.  Leslie  Stephen,  Phi- 
losophie Doubl.'—  J.  Sully,  Pleasure  of  Visual  Form.  —  Grant  Allen, 
Pain  and  Death.  —  H.  Sidgwick,  Mr.  Spencers  Ethical  System.  — 
Shadworth  H.  Hodgson,  Dr.  Ward  on  Free- Will.  —  Notes  and  Discus- 
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Revut  philosophique  de'  ia  France  et  de  i'^tranger.  Dir.  par  Th.  Ribot. 
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Kant  et  J.  J.  Rousseau.  —  P.  Tannery,  Thaies  et  ses  emprunts  a 
rfigypte.  —  Notes  et  documents:  Guy  au,  La  memoire  et  le  phonogrraphe. 
—  Dr.  P.  Despine:  Le  somnambulisme  de  Socrate.  —  Analyses  et 
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ments.  —  Revue  des  p^riodiques  ^trangers.  Mind.  —  The  Journal  of  spe- 
culative  philosopby.  —  N^crologie:  M.  Bersot.  —  Nr.  4.  A.  Fouillöe: 
Vues  syntbötiques  sur  la  sociologie.  —  B.  Perez:  Le  d^veloppement  du 
sens  moral  chez  le  petit  enfant.  —  J.  Delboeuf:  Le  sommeU  et  les  rö- 
ves  (4.  article).  —  Notes  et  documents:  Gh.  Riebet,  De  Tinfluenoe  des 
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Revue  des  p^riodiques  ^trangers :  La  Filosofia  delle  scuole  itaHane.  — 
Rassegna  settimanale.  —  Revista  contemporanea. 


Mlseellen. 


Der  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Berlin,  Dr.  Fried- 
rich Harms,  ist  am  5.  April  gestorben. 

Der  bisherige  Privatdocent  zu  Tübingen,  Dr.  Konrad  Di  et  er  ich, 
ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu 
Warzbu]*g  ernannt  worden. 

Der  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Gzeroowitz, 
Dr.  Marty,  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zji  Prag  ver- 
setzt worden. 


Von  R.  Eucken's  „Geschichte  und  Kritik  der  Grundbegriffe  der  Gegen- 
wart" erscheint  demnächst  inNewyork  eine  englische  Uebersetzung,  welche 
Prof.  Phelps  in  Northampton  verfasst  hat  und  der  ein  Vorwort  des  Prä- 
sidenten von  Tale  Gollege,  Porter,  vorausgehen  wird. 


Pag.  253  Zeile  10  1.  „welchen"  sUtt  „welchem". 
^       „      21  1.  „welchen"      „      ^welche". 


Buchdruckerei  von  P.  Neusser  in  Bonn. 


Diteniehngol  m  (h^sekiehte  der  ältertn  deotsektn  Philosophie. 


m. 

Des  Paracelsus  Lehren  von  der  Entwicklung. 

Lufl  dich  das  nieht  betrflbeii,  daas 
die  Dinge  nicht  alle  an  der  Sonne  liegen. 

Die  Beschäftigung  mit  Paracelsus  bringt  die  Gefahr,  gleich 
beim  ersteh  Schritt  zu  straucheln.  Wie  viel  von  dem  unter 
seinem  Namen  Ueberlieferten  als  acht  anzuerkennen,  wie  viel 
als  unächt  auszuscheiden  sei,  das  auch  nur  in  den  Haupt- 
zügen zu  sichern,  ist  eine  recht  schwierige  Aufgabe.  Das 
Meiste  von  dem,  was  sich  uns  als  paracelsisch  gibt,  ist  aus- 
serlich  wenig  beglaubigt,  innerlich  aber  stellt  es  sich  zunächst 
als  ein  grosses  Chaos  dar,  in  dem  unentwirrbar  das  Mannig- 
fachste durcheinander  liegt.  Ist  solche  Lage  der  Sache  ein- 
mal erkannt  und  wird  sie  vollauf  gewürdigt,  so  kann  leicht 
das  Unternehmen  einer  Auseinandersetzung  von  vom  herein 
als  ein  verzweifeltes  erscheinen.  Da  man  aber  die  Werke 
des  Paracelsus  doch  nicht  einfach  als  nicht  vorhanden  be- 
trachten konnte,  so  liess  man  sich  trotz  alledem  gewöhnlich 
das  Ueberlieferte  gefallen,  wie  es  einmal  vorlag.  Es  schien 
fast,  als  hätte  der  Forscher  durch  das  Aussprechen  des  allge- 
meinen Zweifels  alle  kritischen  Verpflichtungen  erfüllt  und  ein 
gutes  Recht  erworben,  auf  dem  unsicheren  Boden  ein  Ge- 
bäude angeblich  paracelsischer  Lehren  zu  errichten.  Im  We- 
sentlichen ist  das  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag,  auch 
die  neueren  Darstellungen  würden,  sofern  sie  über  blosse  Um- 
risse hinausgehen,  sich  nicht  leicht  vor  der  historischen  Kritik 
rechtfertigen  können. 

Philosoph.  MonaUhefte  188Q,  VI.  21 
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Dass  hier  aber  so  lange  eine  Lücke  in  der  Forschung 
blieb,  hatte  seine  Ursache  vornehmlich  in  der  Schwierigkeit, 
einen  sicheren  Ausgangspunkt  zu  finden.  Mit  inneren  Grün- 
den Hess  sich  bei  der  Kritik  natürlich  nicht  anfangen,  sAierst 
musste  man  sich  nach  äusseren  Beglaubigungen  umsehen, 
und  hier  schien  alle  Handhabe  zu  fehlen.  Mai^  war  der 
erste,  der  eine  positive  These  wagte  (s.  Abhandl.  der  Ges. 
der  Wiss.  zu  Göttingen  I,  S.  92  ff.).  Als  Kennzeichen  der 
Aechtheit  der  einzelnen  Schriften  sollten  gelten:  1)  Widmung 
mit  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit,  wo  und  wann  sie  nie- 
dergeschrieben worden.  2)  Unterschrift  des  wahren  Namens 
Theophrastus  von  Hohenheim.  Ausserdem  konnte  manche 
andere  Schrift  acht  sein,  welche  solche  Forderungen  nicht 
erfüllte;  indessen  trat  die  Untersuchung  darüber  zurück  vor 
der  nothwendigsten  Aufgabe,  zunächst  nur  irgend  welchen 
Kern  vollständig  zu  sichern.  Jedoch  unterliegt  jener  Kanon 
selber  verschiedenen  Bedenken.  Ward  eimnal  ein  Werk  fälsch- 
lich dem  Paracelsus  beigelegt,  so  konnte  auch  die  Art  seiner 
Unterschrift  leicht  nachgeahmt  werden;  gefahrlicher  wäre  es 
gewesen,  eine  Widmung  mit  allen  Nebenumständen  zu  ersin- 
nen, da  es  sich  bei  dem  Hervortreten  dieser  Schriften  nicht 
eben  um  weit  ausgedehnte  Zeiträume  handelt.  Aber  so  hoch 
wir  auch  dieses  Beweismittel  anschlagen  mc^en,  es  stellt  sich 
dabei  sofort  eine  neue  Schwierigkeit  ein;  es  fragt  sich,  wie 
weit  der  Inhalt  einer  Schrift  bis  in's  Einzelne  durch  eine 
solche  Widmung  beglaubigt  sei.  Es  sind  doch  vielleicht  kaum 
so  sehr  gänzlich  fremde  Schriften  untergeschoben,  als  sich 
achtes  und  unächtes  vermengt  findet.  Welche  Mittel  hätten 
wir  nun,  beides  zu  scheiden? 

So  dürfte  es  grössere  Sicherheit  gewähren,  wenn  Mook 
in  seiner  kritischen  Studie  über  Paracelsus  (s.  Theophrastus 
Paracelsus.  Eine  kritische  Studie.  Würzburg  1876)  mit  einer 
Prüfung  der  Zuverlässigkeit  der  Huser'schen  Ausgabe  beginnt. 
Diese  Ausgabe  hat  von  Anfang  an  als  Grundlage  für  die  Be- 
schäftigung mit  Paracelsus  gegolten,  aber  der  Grund  ihrer 
Glaubwürdigkeit  war  nicht  genauer  untersucht,  und  nament- 
lich waren  die  für  unsere  Frage  überaus  wichtigen  Angaben, 
welche  Huser   über   die  Quelle   des   von   ihm  mitgetheilten 
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Textes  macht,  nicht  genügend  beachtet.  Vornehmlich  werth- 
yon  ist  in  dieser  Hinsicht  die  erste  Gesammtausgabe  (1589  ff.), 
indem  hier  für  die  einzehien  Abschnitte,  ja  unter  Umständen 
für '  einzelne  Blätter  gewissenhaft  angeführt  wird,  ob  dem 
Herausgeber  das  Manuscript  des  Paracelsus  selbst  oder  an- 
dere Manuscripte  oder  endlich  frühere  Drucke  vorlagen.  Die 
Zuverlässigkeit  dieser  Angaben  ist  zuerst  von  Mook  einer 
sorgfältigen  Prüfung  unterzogen.  Sowohl  die  Erwägung  der 
ganzen  Art,  wie  die  Huser'sche  Ausgabe  zu  Stande  kam,  als 
im  Besonderen  die  Vergleichung  ihres  Textes  mit  den  von 
Paracelsus  selbst  herausgegebenen  Drucken,  die  bei  einzelnen 
Schriften  möglich  ist,  führten  hier  nun  zu  dem  Ergebniss, 
dass  Hüser  volles  Vertrauen  verdiene,  und  dass  zunächst 
kein  Grund  sei,  an  der  Aechtheit  der  Abschnitte  zu  zwei- 
feln, von  denen  er  angibt,  dass  er  sie  aus  dem  Manuscript 
des  Paracelsus  habe.  Wie  viel  darüber  hinaus  anzuerkennen 
sei,  das  würde  weiterer  Untersuchung  bedürfen  und  sich  ohne 
Eingehen  auf  den  Inhalt  nicht  wohl  ermitteln  lassen. 

Indem  wir  diesem  Standpunkt  als  dem  relativ  sichersten 
beitreten,  möchten  wir  nur  Einiges  über  die  nachfolgende  Ge- 
winnung mehr  innerer  Kriterien  hinzufügen.  Als  Einleitung 
könnte  hier  die  Beachtung  der  Terminologie  dienen.  Freilich 
ist  dabei  grosse  Vorsicht  nöthig,  da  Paracelsus  recht  schwan- 
kend im  Wortausdruck  ist,  aber  es  finden  sich  doch  manche 
Erscheinungen,  die  von  daher  nicht  wohl  erklärbar  sind.  Eini- 
germassen verdächtig  kann  es  schon  sein,  wenn  in  einzelnen 
Schriften  Ausdrücke  gehäuft  werden,  die  sonst,  bei  ähnlichem 
Gedankeninhalt,  sehr  selten  oder  gar  nicht  vorkommen  — 
solche  Häufung  kennzeichnet  ja  oft  den  Schüler  — ,  auffallen- 
der ist  es,  wenn  gewöhnlich  als  gleichbedeutend  verwandte 
Bezeichnungen  bisweilen  auseinandergehen,  oder  auch  wenn 
Worte  in  gewissen  Schriften  eine  eigenthümliche  Färbung 
annehmen,  die  sie  ausserdem  nicht  besitzen.  Es  zeigt  sich 
solches  u.  A.  in  der  psychologischen  Terminologie.  „Ver- 
nunft" und  „Verstand"  bei  Paracelsus  selber  auseinander  zu 
halten  und  etwa  in  ein  Rangverhältniss  zu  bringen,  stellte 
sich  uns  als  unmöglich  heraus;  in  der  im  achten  Theil  der 
Huser'schen  Ausgabe  enthaltenen  Schrift  de  generatione  ho- 
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minis  ist  aber  beides  deutlich  unterschieden*)  (s.  z.  B.  VIII, 
172:  „der  Verstand  ist  eine  wissentliche  Vernunft,  ist  voll- 
bracht"). „Gemüth"  wird  in  den  beglaubigten  Schriften  nicht 
als  abgegrenzter  Terminus,  sondern  lediglich  als  W^ort  der 
Volkssprache  verwandt,  in  der  Schrift  de  imaginibus  dagegen 
bezeichnet  es  nach  Art  der  Mystiker  jenes  innerlichste  des 
Menschen,  wodurch  er  einer  unmittelbaren  Einheit  mit  Gott  fähig 
wird  (s.  IX,  389).  Wie  in  diesen  Fällen,  so  wird  auch  sonst  die 
Entdeckung  von  Unterschieden  in  der  Terminologie  namentlich 
insofern  von  Bedeutung  sein,  als  dieselbe  das  Eindringen  frem- 
der Gedankenkreise  verrathen.  Damit  erwachsen  sofort  neue 
Probleme,  und  die  Untersuchung  darf,  ja  muss  einen  weiteren 
Schritt  zum  Gedankengehalt  hin  thun.  Und  hier  würde  sie 
sicher  manches  Fremdartige  aufdecken.  Vor  Allem  hat  sich 
Mystisches  angehängt  —  Paracelsus  selber  darf  man  nicht 
einen  Mystiker  nennen  —,  femer  zeigen  sich  bisweilen  Ein- 
flüsse kabbalistischer  Zahlenspeculation,  daneben  machen  sich 
auch  manche  Strömungen  des  allgemeinen  Lebens  geltend 
u,  s.  w.  Dies  alles  wäre  nun  zur  gesammten  geistigen  Be- 
wegung jener  Zeit  in  Beziehung  zu  setzen  und  von  da  aus 
zu  würdigen.  Nicht  nur  für  die  Philosophie,  auch  für  die 
*Gulturgeschichte  des  1-6.  Jahrhunderts  würde  sich  durch  Ver- 
folgung solcher  Aufgaben  manches  gewinnen  lassen. 

Bei  dieser  Gomplicirtheit  der  Aechtheitsfrage  wird  es  zu- 
nächst gerathen  sein,  nur  das  Bestbezeugte  zu  verwertben, 
und  so  schöpfen  wir  den  wesentlichen  Gehalt  unserer  folgen- 
den Darlegung  allein  aus  denjenigen  Schriften,  die  Huser 
im  Manuscript  des  Autors  vorlagen.  Von  dieser  Regel  wei- 
chen wir  nur  insoweit  ab,  als  wir  bisweilen  solche  Stellen  aus 
unbeglaubigten  Schriften  anführen,  welche  einen  auch  sonst 
als  paracelsisch  gesicherten  Gedanken  besonders  anschaulich 
zum  Ausdruck  bringen.  Wir  werden  es  aber  jedesmal  bemerk- 
lich machen,  wo  wir  uns  einer  zweifelhaften  Schrift  bedienen. 

Durch  solche  Beschränkung   erhalten   wir  ein   den  ver- 


1)  Eine  Vergleichung  dieser  späteren  Schrift  mit  der  durdi  Huser  be- 
glaubigten „Von  der  Gebärung  des  Menschen*  ist  für  die  Erkenntniss  der 
Art,  wie  paracelsische  Gedanken  weiter  gesponnen  und  umgebildet  wurden, 
in  hohem  Grade  wichtig. 


R.  Eocken:  Unters,  z.  Geschichte  der  filteren  deutschen  Philosophie.    325 

breiteten  Vorstellungen  nicht  ganz  entsprechendes  Bild  von 
dem  Denker^).  Er  zeigt  sich  mehr  als  Naturforscher  denn  als 
Philosoph.  Das  Philosophische  tritt  wenig  selbstständig  heraus, 
es  scheint  viel  mehr  Mittel  und  Vorbedingung  naturwissen- 
schaftlicher Erkenntniss  als  für  sich  werthvoU.  Die  allgemei- 
nen Sätze  knüpfen  sich  an  die  Behandlung  conci;ßter  Fragen 
und  geben  die  Beziehung  dazu  nie  ganz  auf.  Auch  ihr 
Inhalt  ist  weit  realistischer  gefasst,  weit  enger  mit  dem  un- 
mittelbar Anschaulichen  verflochten,  als  es  in  den  meisten 
Darstellungen  erscheint,  die  oft  aus  unsichern  Schriften  schöpfen, 
oft  aber  auch  unter  dem  Einfluss  moderner  Systeme  die  Ge- 
danken des  Paracelsus  umdeuten.  Aber  trotzdem  kam;  das 
Recht,  ihn  auch  als  Philosoph  zu  betrachten,  nicht  angefpchten 
werden.  Die  einzelnen  Gebiete  liegen  ihm  nicht  neben  einan- 
der, sondern  sie  sollen  sich  zu  einem  Ganzen  zusammenschlies- 
sen,  und  was  sich  ihm  zunächst  in  der  Natur  herausstellt,  das 
strebt  stets  darnach,  sich  zum  Weltbegriffe  zu  erweitern. 

Wenn  wir  mm  aber  die  philosophische  Richtung  und 
Eigenthümlichkeit  des  Paracelsus  vergegenwärtigen  möchten, 
so  kann  es  sich  hier  naturlich  nur  darum  handeln,  irgend 
einen  Punkt  herauszugreifen,  von  dem  aus  sich  ein  Einblick 
in  die  Art  des  Mannes  eröffnet.  Einen  solchen  aber  glauben 
wir  zu  fmden,  wenn  wir  die  Lehren  von  der  Entwicklung 
zum  Gegenstande  unserer  Betrachtung  machen.  Freilich  mag 
hier  gleich  das  Bedenken  entgegentreten,  ob  denn  bei  Para- 
celsus von  einem  solchen  Begriffe  überhaupt  die  Rede  sein 
könne.  Das  Wort  Entwicklung  (oder  Auswicklung)  hat  er 
jedenfalls  nicht  (dasselbe  tritt  erst  bei  J.  Böhme  in  die  philo- 
sophische Sprache  ein),  aber  auch  die  Sache  scheint  nicht 
gesichert.  Paracelsus  hat  weder  den  Gedanken  einer  stetig 
fortschreitenden,  aus  mechanischen  Ursachen  erfolgenden  Bil- 
dung im  Sinne  d^  neuern  Wissenschaft,  noch  die  Tendenz 
modemer  Naturphilosophie,  solche  Lehre  als  Grundlage  eines 
,4mmanenten**  Welterkennens  religiösen  Ueberzeugungen  ent- 
gegenzustellen. Für  ihn  ist,  wie  überhaupt  die  christliche 
Weltansicht,   so  im  Besondern  die  biblische  Schöpfungslehre 

1)  Dass  wir  Oberhaupt  ein  aasgeprägtes  Bild  erhalten,  ist  selber  ein 
für  den  Kanon  Mook's. 
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—  allerdings  in  freier  Deutung  —  Voraussetzung  aller  Er- 
örterung ;  was  an  neuen  Ansichten  von  Anfängen  und  Zusam- 
menhängen des  Naturlebens  eintritt,  kann  sich  nur  innerhalb 
jener  Voraussetzung  Geltung  verschaffen.  Aber  einmal  ist 
denn  doch  der  allgemeine  Gedanke  der  Entwicklung  nicht 
nothwendig  an  eine  mechanische  oder  gar  materialistische 
Fassung  gebunden,  und  wenn  femer  bei  P.  die  leitenden 
wissenschaftlichen  Ideen  auch  nicht  zu  reiner  und  geschlos- 
sener Gestaltung  durchgebildet  sind,  so  ist  damit  nicht  aus- 
gemacht, dass  nicht  werthvolles  Neue  und  Eigenthämliche  in 
ihnen  enthalten  sein  könnte.  Für  eine  ganze  Epoche  ist  die 
enge  Verbindung  religiöser  und  naturwissenschaftlicher  Ideen 
charakteristisch.  Unverkennbar  setzt  sich  ein  Neues  durch, 
aber  es  war  bei  der  aufstrebenden  Bewegung  keineswegs  von 
Anfang  an  auf  den  Kampf  abgesehen,  sondern  innerhalb  des 
Alten  und  viel  von  ihm  empfangend  ist  das  Neue  heran- 
gewachsen, bis  es  sich  seiner  Eigenthümlichkeit  bewusst 
wurde,  sich  von  dem  frühem  Boden  losriss  und  endlich  gegen 
ihn  wandte.  Lange  Zeit  haben  wir  daher  gemischte  Bildun- 
gen, wobei  Gedankenkreise,  welche  später  sich  gegenseitig 
auszuschliessen  schienen,  unbefangen  zusammenwirkten.  Das 
Neue  tritt  dabei  äusserlich  leicht  zurück,  aber  innerlich  führt 
es  die  Bewegung  und  mag  daher  auch  in  der  Darstellung 
besondere  Würdigung  verdienen. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Entwicklungslehre 
des  Paracelsus  ist  die  Gesammtvorstellung  von  der  Welt.  Der 
religiösen  Lehre,  dass"  die  Welt  von  dem  allmächtigen  Gott 
geschaffen  sei  und  in  dem  Verhältniss  absoluter  Abhängi^eit 
zu  demselben  stehe,  tritt  er  aus  voller  Ueberzeugung  bei. 
Aber  die  Welt  ist  ihm  nicht  ein  Nebeneinander  von  Erschei- 
nungen, alles  Einzelne  ist  vielmehr  Glied  eines  umfassenden 
Gesammtlebens.  Ein  solches  Gesammtleben  ist  aber  nicht 
zu  denken  ohne  eine  gewisse  Innerlichkeit  und  Selbstständig- 
keit des  Weltprocesses,  denn  wie  wäre  dasselbe  überhaupt 
möglich,  wenn  die  einigende  Kraft  vollständig  draussen  läge. 
Solche  Ideen  erhalten  nun  aber  eine  nähere  Bestimmung,  in- 
dem der  Weltprocess  geradezu  nach  Analogie  des  organisirten 
Daseins  vorgestellt  wird;   die  Welt  ist  ein  Lebewesen:  das 
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bezeugt  sich  unserm  Forscher  nicht  nur  durch  den  Zusam- 
menhang alles  Einzehien  im  Ganzen,  sondern  auch  darin,  dass 
das  AU  von  der  Entstehung  bis  zum  Untergang  alle  Daseins- 
phasen  durchläuft,  welche  wir  beim  Individuum  antreffen. 
Damit  ist  auch  der  Gedanke  der  Entwicklung  gegeben. 

Der  erste  Ursprung  der  Welt  aus  dem  göttlichen  Willen 
ist  freilich  nicht  begreiflich  zu  machen,  s.  I  75  ^) :  „Dieweil 
aber  prima  materia  mundi  fiat  ist  gewesen,  wer  will  sich 
unterstehen,  das  fiat  zu  erklären?"  Aber  es  ist  nicht  das 
Einzelne  fertig  so  geworden,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt.  Zu- 
erst war  Alles  miteinander  gesetzt,  und  erst  später  ist  das 
Viele  aus  der  Einheit  herausgetreten.  Schöpfung  und  Form- 
gebung sind  somit  getrennt,  und  die  letztere  hat  sich  in 
einer  gewissen  Zeitausdehnung  vollzogen.  S.  VIU  198:  „Der- 
massen.  sollen  wir  auch  wissen,  dass  Gott  in  der  ersten  prima 
materia  alle  Dinge  geschaffen  hat  zu  sein;  aber  selbst  ge- 
schieden wieder  heraus  ein  jeglichs  in  das,  das  es  hat  sollen 
sein.  Darum  hat  Gott  sechs  Tage  gewirket,  bis  er  extrahirt, 
separirt,  geformirt  hat  aus  der  prima  materia  ultimas  mate- 
rias :  das  ist  ein  Jülichs  Geschöpf,  das  er  hat  heissen  bleiben 
bis  auf  die  Zergehung  der  Welt.  Also  ist  Gott  derselbige, 
der  am  ersten  alle  Dinge  in  Eins  geschaffen  und  gelegt  hat, 
darnach  in  sechs  Tagen  herausgezogen,  was  im  selbigen  ge- 
wesen ist."  Das  anfängliche  Sein  der  Dinge  in  der  Einheit 
sucht  P.  durch  folgendes  Gleichniss  einigermassen  verständ- 
lich zu  machen:  „Die  Erde  ist  schwarz,  braun  und  unflätig, 
nichts  schönes  noch  hübsches.  Aber  es  ist  in  ihr  Grän,  Blau, 
Weiss,  Roth,  alle  Farben,  da  ist  nichts,  das  nicht  in  ihr 
werde.  So  nun  der  Frühling  kommt  und  der  Sommer,  so 
kommen  die  Farben  alle  hervor,  die  (so  sich  die  Erde  nicht 
selbst  bezeugte)  niemand  in  ihr  vermuthen  würde.  Wie  nun 
aus  einem   solchen   schwarzen  Erdreich  solch  edle,   subtile 


1)  Wir  citiren  nach  der  Gesammtausgabe  von  1589  ff.,  sowohl  weil 
sie  die  genauesten  Mittheilungen  über  die  Beglaubigung  des  Textes  ent- 
hält, als  weil  sie  der  ursprünglichen  Fassung  des  Autors  am  nächsten 
kommen  dürfte.  Alle  Stellen,  denen  nicht  ein  Vermerk  über  die  Beglau- 
bigung hinzugefügt  wir^^  stammen  aus  Abschnitten,  welche  Huser  im 
Manoscripte  des  Autors  Tor  sich  hatte. 
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Farben  gehen,  so  sind  auch  so  mancherlei  Geschöpfe  gegan- 
gen  aus  der  ersten  prima  materia,  die  auch  in  ihrer  Ver- 
mischung ein  Unflat  gewesen  ist^^  (VIII  199).  Namentlich 
entscheidend  ist  aber  für  die  Vorstellung  des  Werdens  aus 
dem  Einen  die  Analogie  der  Entwicklung  aus  dem  Samen, 
und  wie  P.  sich  diesen  Vorgang  und  in  ihm  das  Verhält- 
niss  des  Spätem  zum  Anfanglichen  denkt,  darüber  hat  er 
sich  ^  öfter  eingehend  ausgesprochen.  „Nun  ist  ein  jeglich 
Ding  im  Samen  vereinigt  und  nicht  zertheilt,  sondern  euie 
Zusammenfügung  einer  Einheit  („Einigkeit").  Wie  in  einer 
Nuss,  darin  ist  Holz,  darin  sind  Rinden  und  die  Wurzeln: 
das  sind  drei  entgegengesetzte  („widerwärtige")  Dinge,  und 
doch  bei  einander  in  einem  Samen"  (I  106).  „Ein  jeglich 
Ding,  das  da  wächst  (P.  hat  oft  den  Ausdruck  „wachsende 
Dinge"),  das  ist  ohne  Form  in  seiner  ersten  materia,  und  ist 
so  viel  wie  nichts.  Wie  z.  B.  eine  'Buche,  eine  Tanne,  eine 
Eiche  ist  erstlich  allein  ein  Same,  in  dem  gar  nichts  (von 
dem)  ist,  das  es  sein  soll"  (II  S3S).  Die  Bewegung  wird  ein- 
geleitet durch  Zersetzung  „Putrefaction".  „So  er  (der  Same) 
gesetzt  wird  in  die  Erde,  so  muss  er  zuerst  faulen,  sonst 
wird  gar  nichts  daraus"  (II  232).  So  kommt  die  Scheidung 
zu  Stande,  wodurch  überhaupt  Formen  und  Mannigfaltigkeit 
entstehen.  Unzählige  Mal  führt  P.  es  aus,  dass  durch  Schei- 
dung die  einzelnen  Dinge  ihr  gesondertes  Dasein  gewinnen. 
So  in  der  kleinen,  so  in  der  grossen  Welt. 

Aber  dieser  Begriff  der  Scheidung  bringt  in  seiner  An- 
wendung auf  die  grosse  Welt  weitere  Probleme.  Die  Ana- 
logie des  Samens  würde  dahin  führen,  die  Causalität  in  die 
Natur  selbst  zu  verlegen  und,  wie  den  gesammten  Welt- 
process ,  so  auch  die  Formgewinnung  als  rein  innerliches 
Vorgehen  zu  denken.  Solche  Ueberzeugung  gelangt  in- 
dessen durchaus  nicht  zur  Entwicklung;  vielmehr  wird  in 
allen  entscheidenden  Fragen  auf  die  göttliche  Thätigkeit  als 
die  bewegende  Kraft  zurückgegangen.  Und  wenn  dieselbe 
gewöhnlich  nach  Art  künstlerischen  Wirkens  gedacht  wh'd, 
so  dient  besonders  das  „Schnitzen"  zur  Veranschaulichung. 
Immer  und  immer  wieder  kommt  P.  auf  dieses  Vorstellungs- 
bild zurück.   Danach  könnte  es  scheinen^  als  ob  die  Form  ganz 
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äusserlich  an  den  Stoff  heranträte  und  ihn  willkärlich  so  oder 
so  verwendete.  Aber  das  wurde  den  Sinn  des  Denkers  auch 
nicht  treff^i.  So  wenig  seine  Begriffe  klar  herausgearbeitet 
sind,  so  viel  erhellt  immerhin,  dass  er  sich  durch  das  Schni- 
tzen etwas  zur  Verwirklichung  gebracht  denkt,  was  von  An- 
fang an  irgendwie  vorhanden  war.  Das  Schnitzen  ist  ihm  ein 
f^Sichtbarmachen  dessen,  was  ein  Ding  unsichtbar  ist**  (1, 96), 
ein  „Davonthun  dessen,  was  nicht  dazu  gehört**  (I,  98).  So 
erscheint  die  gesonderte  Entstehung  der  einzelnen  Dinge 
als  eine  Erfüllung  dessen,  was  sie  von  Anfang  an  waren. 
Wohl  ist  das  Schnitzen  und  Schneiden  ein  Wirken  Gottes, 
aber  was  darin  geschieht,  ist  den  Dingen  nicht  fremd,  son- 
dern ursprünglich  „verordnet**  (s.  VIII,  199),  sie  erreichen  ihr 
eigenes,  letzthin  freilich  auch  von  Gott  bestimmtes  Wesen. 

Es  ist  leicht,  hier  die  Widersprüche  aufzudecken,  welche 
sich  selbst  in  der  Wahl  der  Bilder  verrathen.  Aber  ein  Theil 
dieser  Widersprüche  rührt  lediglich  daher,  dass  P.  nach  dem 
Begriff  einer  qualitativen  Umwandlung  ringt,  ohne  ihn  errei- 
chen zu  können.  So  bleibt  er  abhängig  von  einzelnen  Merk- 
malen, die  sich  mit  trügerischer  Hülfe  sinnlicher  Analogien 
befestigen  und  den  inneren  Zusammenhang  verlieren.  Ohne 
Frage  liegt  hier  ein  erheblicher  Mangel  vor,  aber  darum  ist 
das  Ringen  des  Denkers  noch  kein  fruchtloses. 

Es  ist  aber  für  Paracelsus  der  Bildungsprocess  ein  gc- 
schloss^ier  Abschnitt  innerhalb  des  gesammten  Bestehens  der 
Welt.  Die  Schöpfungsperiode  endet,  wenn  ,J^Uches  Beson- 
dere in  seüie  Art  und  Statt  gekommen,  so  dass  nichts  mehr 
zu  schaffen  ist,  sondern  alles  genugsam  geschaffen  und  die 
Zahl  erfüllet,  in  allen  Greaturen,  Geschlecht  und  Wesen** 
(VIII,  198).  Es  ist  dies  die  Periode,  welcher  beim  Individuum 
die  Zeit  bis  zur  Geburt  entspricht.  Ein  neues  tritt  von  nun 
an  nur  innerhalb  der  gegebenen  Formen  hervor,  indem  die 
ihnen  mögliche  Einzelgestaltung  zur  Entwicklung  kommt.  So 
namentlich  beim  Menschen;  wenn  alle  Mannigfaltigkeit  seiner 
Bfldung  erschöpft  ist,  dann  tritt  der  jüngste  Tag  ein.  „Ihr 
sollt  ein  solches  wissen,  dass  von  Gott  das  ens  seminis  so 
geschaffen  ist,  dass  alle  die  Gestalten,  Farben,  Formen  der 
Menschen  müssen  erfüllet  werden.  —  Der  jüngste  Tag  ist 
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auf  den  Punkt  gesetzt,  wo  alle  Farben,  Formen,  Gestalten 
und  Sitten  der  Menschen  heraus  sind^^  (I,  16,  17).  Ueber- 
haupt  aber  verfallt  das  All  nach  der  Schöpfung  nicht  in  starre 
Ruhe,  sondern  wie  beim  Einzelwesen  geht  sein  Leben  im 
Laufe  weiter  und  gibt  sich  einen  immer  neuen  Inhalt.  „Der 
Himmel  ist  alle  Tage  in  neuer  Wirkung,  verändert  sich  täg- 
lich in  seinem  Wesen.  Denn  er  gehet  auch  in  sein  Älter. 
Denn  auch  ein  Kind,  das  gehören  wird,  das  ändert  sich  gegen 
sein  Alter,  je  weiter  je  ungleicher  der  Jugend,  bis  an  den 
Tenninum  des  Todes.  Nun  ist  der  Himmel  auch  ein  Kind 
gewesen,  hat  auch  einen  Anfang  gehabt  und  ist  in  das  End 
prädestinirt,  wie  der  Mensch,  und  mit  dem  Tod  umgeben  und 
verfasset"  (II,  168). 

Mag  aber  die  Zeit  eigentlichen  Werdens  abgeschlossen 
hinter  uns  liegen,  die  Art,  wie  die  Dinge  aus  ursprünglicher 
Einheit  entstanden  sind,  wirkt  bestimmend  auf  den  ganzen 
Weltprocess  weiter.  Dem  entsprechend  gibt  die  Entwicklungs- 
lehre der  gesammten  Forschung  Antriebe  und  Richtung^. 
Vor  Allem  ist  das  von  hervorragender  Bedeutur^,  dass  die 
Formen  nicht  als  etwas  sich  Gleichgültiges  neben  einan- 
der gestellt,  sondern  unter  die  Einheit  des  Gesammtlebens 
befasst  und  von  ihr  durchdrungen  werden.  S.  I,  335:  „Das 
Inwendige  der  Natur  und  das  in  der  Natur  das  Leben  ist, 
ist  in  allen  Formen  gleich,  nichts  schwächer,  nichts  stärker, 
allein  in  der  Form  unterschieden,"  s.  auch  IV,  23S.  Damach 
kann  es  in  der  Wissenschaft  nicht  mehr  genügen,  die  man- 
nigfachen Erscheinungen  neben  einander  auszubreiten  und 
schematisch  zu  classificiren,  sondern  jedes  muss  in  dem  Gan- 
zen und  aus  seinem  Leben  verstanden  werden.  Vornehmlich 
die  Philosophie  geht  auf  das  Erkennen  der  Einheit  in  den 
Dingen,  s.  z.  B.  II,  110:  „Darum  ist  ein  philosophus,  der 
Eins  in  dem  Einen  weiss,  der  weiss  dasselbige  auch  in  den 
Andern  —  (nur  mit  dem  Unterschiede,  der  die  Formen  be- 
trifft, und  nichts  weiter).  —  Und  wiewohl  da  sind  versdiie- 
dene  Namen,  so  sind  doch  nicht  verschiedene  Künste  oder 
verschiedene  Wissenschaften  (» Wissenc),  denn  Eins  ist  in  Allen." 
Auch  ist  viel  mehr  Gleichheit  hi  Dingen  und  Verhältnissen, 
als  wir  nach  dem  ersten  Eindruck  anzunehmen  pflegen,  „wir 
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sehen  die,  Sonne  ungleich  an,  die  uns  gleich  ansiehet"  (IX, 
113).  Freilich  will  P.  deswegen  das  Einzelne  und  Besondere 
nicht  zum  blossen  Schein  herabsetzen,  es  behauptet  vielmehr 
jedes  eine  gewisse  EigenthumUchkeit  (s.  X,  381  ff.),  und  so 
ergeben  sich  zwischen  den  vielen  Wesen  mannigfache  Bezie- 
hungen, Verbindungen  und  Kämpfe.  Aber  wie  hierbei  immer 
wieder  der  Gedanke  der  Einheit  durchschlägt,  das  zeigt  sich 
namentlich  in  der  Erklärung  des  uns  Feindlichai  und  des  vom 
Guten  sich  Entfernenden. 

P.  nennt  Gott  Ursacher  aller  Krankheiten  und  will  das 
so  verstanden  wissen,  „dass  er  geschaffen  hat,  was  uns  feind* 
lieh  (»widerwärtig«)  ist,  ebenso  wohl  als  was  uns  nätz  ist^^ 
(I,  58).  Das  dem  Leben  Schädliche,  „das  6ift^\  ist  nicht  an 
sich  schlecht,  es  darf  daher  nicht  abgesondert  und  von  der 
allgemeinen  Naturerklärung  losgerissen  werden.  S.  II,  170: 
„Was  ist,  das  nicht  Gift  ist?  alle  Dinge  sind  Gift,  und  nichts 
ohne  Gift.  Allein  die  Dosis  macht,  dass  ein  Ding  kein  Gift 
ist  Wie  z.  B.  eine  jede  Speise  und  ein  jedes  Getränk,  so 
es  über  seine  Dosis  eingenommen  wird,  so  ist  es  Gift.^^  ,ff. 
Femer  zeigt  P.  die  Neigung,  auf  geistigem  Gebiet  die  Irrung 
von  der  Wahrheit  her  zu  begrdfen.  So  den  Aberglauben  vom 
Glauben  her;  s.  IX,  237:  „Darum  ist  das  aUein  zu  verstehen 
in  aDen  superstitionibus,  dass  sie  aus  dem  Glauben  kom- 
men, welcher  aus  Crott  ist,  und  also  durch  den  Glauben  und 
die  Kraft,  so  Gott  dem  Glauben  gegeben  hat,  geschehen  ;^^ 
IX,  231:  „Es  kann  nicht  einmal  Schatten  sein,  auch  so  viel 
nicht,  wenn  du  die  Sonne  nicht  hättest,  die  da  Schatten 
machte/'  S.  sodann  eine  andere  Wendung  des  Bildes,  die 
aber  einer  Huser  nicht  in  authentischem  Text  vorliegenden 
Stdle  angehört,  II,  32 :  „Wie  der  Schein  von  der  Sonne  über 
alle  Dinge  geht,  und  wie  gutes  und  böses  durch  die  Sonne 
wächst,  so  wachsen  sie  (die  Schüler)  auch  durch  das  Licht 
der  Natur.  Und  die  Irrung  nimmt  sich  aus  wie  die  Nesseln, 
die  auch  wachsen  aus  dem  Schein  der  Sonne.''  Das  aber 
ist  Paracelsus  noch  fem,  das  Feindliche  als  für  den  Weltpro- 
cess  nothwendig  zu  fordern,  wie  es  später  J.  Böhme  that.  — 
Die  Entwicklungslehre  hat  sodann  eine  fundamentale  Bedeu- 
tung für  die  Bestimmung  der  Stellung  des  Menschen.    Ba 
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der  Bildung  des  Menschen  als  des  Schlussgeschöpfps  ist  der 
ganze  Inhalt  der  Welt  zusammengefasst,  so  dass  alles,  was 
an  Elementen  und  Kräften  im  Makrokosmus  anzutreffen  ist, 
sich  im  Mikrokosmus  wiederfindet.  Diese  alte  Lehre  erhalt 
jetzt  eine  Anwendung  auf  das  unmittelbare  physische  Dasein,  sie 
findet  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hier  durchgefährt, 
und  in  solcher  Durchfuhrung  wird  sie  entscheidend  für  Inhalt 
und  Methode  des  paracelsischen  Systems.  Freilich  will  P. 
den  Menschen  nicht  schlechthin  abhängig  von  dem  Weltpro- 
cess  machen;  was  bei  ihm  vorgeht,  vollzieht  sich  von  Innen 
her  aus  seinem  eigenen  Wesen,  so  dass  man  vielmehr  von 
einem  Parallelismus  als  von  einer  Einheit  beider  Welten  reden 
müsste ;  aber  der  Mensch  ist  wenigstens  insofern  an  die  grosse 
Welt  auch  innerlich  gebunden,  als  ihr  Dasein  vorangehen 
musste,  um  seine  Schöpfung  zu  ermöglichen.  Die  Welt  er- 
scheint als  Vater,  der  Mensch  als  Sohn ;  der  Seim  aber  muss 
dem  Vater  gleichen. 

Zwischen  der  Form  des  menschlichen  Körpers  und  dem 
Bau  der  Welt  findet  genaue  Analogie  Statt,  s.  I,  117:  ,,Die 
grosse  Welt  hat  alle  menschlichen  Proportiones ,  Divisio- 
nes,  Partes,  Membra  etc.  wie  der  Mensch;^*  s.  femer  I,  38. 
Die  Gesetze  der  Gesammtwelt  sind  identisch  mit  den  für 
den  menschlichen  Körper  geltenden,  das  ist  der  leitende  Ge- 
danke der  paracelsischen  Medicin.  Die  Ernährung  des  Men- 
schen ist  nur  begreiflich  unter  Voraussetzung  jenes  Verhält- 
nisses zur  Welt.  S.  I,  117:  „Wenn  der  Mensch  nicht  der- 
massen  gemacht  wäre  aus  dem  ganzen  Kreis,  aus  allen  Stücken, 
so  könnte  er  nicht  sein  die  kleine  Welt,  so  könnte  er  auch 
nicht  fthig  sein  anzunehmen,  was  in  der  grossen  Welt  wäre. 
Dieweil  er  aber  aus  ihr  ist,  alles  das,  was  er  aus  ihr  isset, 
dasselbig  ist  er  selbst^).  Denn  aus  ihr  ist  er,  darum  wird 
ers,  und  es  wird  ihn.  —  So  nimmt  der  Leib  des  Menschen 
den  Leib  der  Welt  an,  wie  ein  Sohn  das  Blut  vom  Vater; 
denn  es  ist  ein  Blut  und  ein  Leib,  geschieden  mit  der  Seele 
allein,  in  der  scientia  aber  ungeschieden.'' 


1)  So  begegnet  uns  hier  schon  der  vielbesprochene  Satz:  Der  Mensch 
bt,  was  er  isst ;  fireilicfa  in  einem  ganz  anderen  Sinne,  als  er  spftter  erhielt« 
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Wenn  aber  bei  solcher  Gleichheit  von  Mensch  und  Welt 
die  Frag^  entsteht,  von  wo  die  Forschung  ausgehen  solle,  so 
ist  für  Paracelsus  die  Antwort  zweifellos.  Es  soll  nicht  die 
Welt  vom  Menschen,  sondern  der  Mensch  von  der  Welt  her 
erkannt  werden.  Denn  während  uns  das,  was  innerlich  im 
Körper  des  Menschen  vorgeht,  verborgen  ist,  legt  sich  uns 
die  äussere  Welt  sichtbar  vor.  1,72:  „Der  Mensch  wird  er- 
lernt von  der  grossen  Welt  und  nicht  aus  dem  Menschen. 
Das  ist  die  Concordanz,  die  den  Arzt  ganz  macht,  so  er  die 
Welt  erkennt  und  aus  ihr  den  Menschen  auch,  welche  ein  Ding 
sind  und  nicht  zwei.^'  S.  II,  140— 141:  „Von  dem  Aeusseren 
muss  der  Grund  gehen,  alsdann  ist  sichtbar  und  offenbar, 
was  in  ihm  ist.  Denn  wie  es  aussen  ist,  also  ist  es  in  ihm 
auch,  und  was  aussen  nicht  ist,  das  ist  in  ihm  auch  nicht,'^ 
und  ähnlich  öfter.  Dadurch  erhalten  wissenschaftliches  In- 
teresse und  Methode  der  Forschung  eine  veränderte  Richtmig. 
Will  der  Mensch  sich  (d.  h.  hier  zunächst  seine  physische  Beschaf- 
fenheit) erkennen,  so  muss  er  in  die  grosse  Welt  hinaus- 
schauen. Sind  ja  doch  nach  einem,  freilich  nicht  authenti- 
schen, aber  jedenfalls  un  Sinne  des  P.  gehaltenen  Ausspruch 
(X,  S7)  „Alle  creata  Buchstaben  und  Bächer,  des  Menschen 
Herkommen  zu  beschreiben."  „Die  creata  sind  Buchstaben, 
in  denen  gelesen  wird,  wer  der  Mensch  ist."  Bei  solcher 
Ueberzeugung  verlegt  sich  der  Schwerpunkt  der  Forschung 
in  die  draussen  liegende  grosse  Welt,  die  herkömmliche  scho*- 
lastische  Philosophie  macht  Platz  der  Erforschung  der  Natur. 
S.  1, 330 :  „Wir  achten  auf  Erden  dem  Menschen  für  leibliche 
Seligkeit  nichts  edler,  als  die  Natur  zu  erkennen  und  von  ihr 
als  vom  rechten  Grunde  zu  philosophiren  und  wohl  zu  reden. 
Hingegen  verachten  wir  die  sinnliche  Listigkeit,  die  sich  phi- 
losophiam  nennt,  und  ein  gefärbtes  Gedünken  ist,  wenn  auch 
wohlgeblümt  u.  s.  w." 

Die  Methode  der  Forschung  wird  nun,  wie  es  überall 
geschieht,  wo  die  Aufmerksamkeit  vorwiegend  durch  die  Aus- 
senwelt  in  Anspruch  genommen  wird,  die  empirische.  P. 
spricht  sich  dahin  bei  jeder  Gelegenheit  mit  grösster  Entschie- 
denheit aus.  „Es  ist  von  Nöthen,  die  Speculation  zu  verlas- 
sen und  dem  nachzugehen,  was  nicht  aus  Speculiren  gezeigt 
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wird,  sondern  aus  der  Deutung  und  Darlegung.  Darüber  ist 
nun  der  Streit  und  Krieg,  dass  meine  Gegner  speculiren,  und 
ich  aus  der  Natur  lehre"  (II,  106).  Er  stellt  bisweilen  Phi- 
losophie und  Speculation  geradezu  in  Gegensatz  (s.  z.  B.  11, 
113),  er  verwahrt  sich  überall  gegen  die  „Phantasten",  die 
„fliegenden  Geister";  er  spottet  über  die,  welche  fliegen  wol- 
len, ehe  die  Flügel  gewachsen  sind  (II,  181)  u.  s.  w.  Ueberall 
verbindet  sich  mit  dem  Verlangen  nach  einer  realen,  über 
Meinungen  und  Schulgezänk  erhabenen  Wahrheit  der  Drang 
aus  dem  Engen  in's  Weite,  aus  der  Studirstube  in  die  freie 
Welt.  Auch  die  Wanderlust  des  Paracelsus  hängt  eng  damit 
zusammen. 

Die  auf  der  Entwicklungslehre  beruhende  engere  Verbin- 
dung des  Menschen  mit  der  Welt  bezeugt  sich  besonders 
in  seinem  Verhältniss  zu  den  Thieren.  Alles,  was  in  ihnen 
lag,  ist  bei  seiner  Bildung  zur  Verwendung  gelangt,  daher 
können  dieThiere  als  Väter  des  Menschen  bezeichnet  werden. 
Des  Näheren  stellt  sich  das  Verhältniss  so  dar,  dass,  was  bei 
den  Thieren  nach  den  Arten  vertheilt  ist,  im  Menschen  zu- 
sammentrifiFt,  so  dass  er  das  universale  Thier  genaimt  werden 
könnte.  Dabei  ist  der  eine  Mensch  diesem,  der  andere  jenem 
Thier  ähnlicher,  s.  namentlich  IX,  3  ff.  Diese  Gedanken  finden 
in  der  unbeglaubigten  und  wahrscheinlich  unächten  Schrift 
de  fundamento  scientiarum  weitere  Ausfuhrung.  Der  Mensch 
kommt,  nach  der  hier  gegebenen  Darlegung,  mit  den  Thieren 
in  der  „viehischen"  Vernunft  überein,  „keine  Vernunft  ist  im 
Menschen,  die  nicht  auch  in  Thieren  sei"  (IX,  436).  .  Von  den 
Thieren  her  soll  sich  der  Mensch  erkennen.  Wenn  wir  dem- 
nach den  Menschen  thierisch  nennen  dürfen,  so  ist  es  jedoch 
(438)  „gross  irrig  geredt,  dass  man  ein  Thier  menschlich 
heisst".  Denn  der  Mensch  hat  nicht  bloss  thierisches,  son- 
dern auch  ewiges  in  sich. 

Das  ist  auch  die  Ueberzeugung  von  Paracelsus  selber. 
Der  Mensch  ist  einmal  ein  thierisches  Wesen,  ein  „Thier  der 
Welt"  und  muss  als  solches  in  dem  natürlichen  Zusammen- 
hange erfasst  werden.  „In  der  Natur  muss  der  Mensch  der 
Natur  nachfolgen,"  wie  dies  eine  nichtbeglaubigte  Schrift 
(s.  X,  342)  ausdrückt.    Aber  der  Mensch  ist  nicht  nur  ein 
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Thier,   sondern  auch  das  Ebenbild  Gottes,    er  nimmt  daher 
Theil  am  göttlichen  Geist,  am  übernatürlichen  Licht.    „Der 
Mensch  ist  mehr  als  die  Natur.    Er  ist  die  Natur,  er  ist  auch 
ein  Geist,  er  ist  auch  ein  EngeP^  (IX,  46).    Daher  hat  er  die 
Aufgabe,  sich  über  das  Thierische  zu  erheben,  s.  IX,  1 :  „Nun 
soll  der  Mensch  kein  Thier  sein,    sondern  ein  Mensch.    Soll 
er  nun  ein  Mensch  sein,  so  muss  er  aus  dem  Geist  des  Le-- 
bens  des  Menschen  leben,  und  also  hinwegthun  den  viehischen 
Geist.'^    Er  hat  nicht  eine   unveränderlich    gegebene  Natur, 
sond^n  er  kann  durch  die  Vernunft  weiter  gelangen.     S.  I, 
367:    „Aber  ein  anderes  ist  zu  erkennen,  dass  dem  Ewigen 
der  Verstand  gegeben  ist,  dass'  sie  nicht  sollen  leben  in  ihrem 
angebomen  Wesen,   wie  die  Steine  und  Holz,   die  aus  ihrer 
Natur,  Wesen  und  was  ihnen  eingeboren  ist,  nicht  konunen, 
so  verharren  bis  zumEkide  der  Schöpfung.    Der  Mensch  aber 
soll  nicht  also  in  sich  abschliessen,   sondern  leben  nach  dem 
er  in  sich  ein  Urtbeil  hat,  das  ist  das  Ewige.    Denn  solches 
Urtheil  ist  ihm  nur  darum  gegeben,   dass  er  den  Leib  nicht 
lasse   gewaltig  sein,    sondern  die  Vernunft  und  den  Geist.^' 
Darum  ist  es  im  Sinne  unseres  Forschers  gesprochen,   wenn 
das  durch  Huser  nicht  beglaubigte  erste  Buch* der  philoso- 
phia  sagax  mit  den  Worten  schliesst  (s.  X,  244):    „Darum 
obwohl  mit  der  Natur  angefangen  wird,    so  folgt  doch  nicht 
aus  dem,   dass  in  der  Natur  soll  aufgehört  werden,   und  in 
ihr  bleiben,   sondern  weiter  suchen  und  enden  in  dem  Ewi- 
gen, das  ist  im  göttlichen  Wesen  und  Wandel/^ 

Den  besonderen  Lebensinhalt  des  Menschen  weiter  zu 
verfolgen,  li^  ausserhalb  unserer  Aufgabe,  nur  das  müs- 
sen wir  anführen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  sich  der 
Einfluss  der  Lehren  von  der  Entwicklung  und  fortschreitenden 
Bewegung  der  Welt  geltend  macht  Namentlich  wird  die  An- 
sicht vom  Werth  der  Geschichte  und  vom  Verhältniss  der 
Cregenwart  zur  Vergangenheit  dadurch  bestimmt.  Wie  die 
Welt  von  ihrem  Anfang  bis  zum  Ende  verschiedene  Epochen 
durchläuft  und  darin  stets  Neues  erlebt  und  Neues  hervor- 
bringt, so  werden  auch  dem  Menschen  immer  neue  Aufgaben 
und  neue  Kräfte  gegeben,  jeder  Augenblick  hat  seinen  eigene 
thümlichen  Inhalt.    Es  kann  daher  nicht  genügen,   sich   an 
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die  Vergangenheit  anzuklammern,   sondern  das  Leben  muss 
in  die  Gegenwart  gestellt  werden.    Mit  solcher  Ueberzeugung 
yertheidigt  Paracelsus  auch  sein  eigenes  Thun,  sein  Abwerfen 
aller  Autorität.   Er  meint  II,  160:  ,^Dieweil  der  Himmel  für  und 
für  im  Licht  der  Natur  ingenia,  neue  inventiones,  neue  artes, 
neue  aegritudines  gebiert  und  macht,  sollen  nicht  dieselben  auch 
gelten?    Was  nützet  der  Regen,   der  vor  tausend  Jahren  ist 
gefallen?   Der  nützet,  der  jetzt  in  der  Gegenwart  fallt.   Was 
nützet  der  Sonne  Lauf  vor  tausend  Jahren  das  jetzige  Jahr? 
—  Da  ein  jeglich  Ding  nach  seiner  Zeit  in  seine  eigne  mo- 
narchiam  gesetzt  ist,   so  sollen  wir  für   das  Jetzige  sorgen, 
nicht  für  das  Vergangene,   und  eine  jegliche  monarchia  #ist 
versorget  mit  vollkommenem  Licht  der  Natur."    Daher  ist  es 
verkehrt,  nur  einer  Zeit  und  einzelnen  Menschen  Weisheit  zu- 
zuschreiben.   S.  1X^174:  „Die  Weisheit  Gottes  ist  nicht  Einem 
Manne  allein  gegeben,  sondern  vielen.   Darum  ist  nicht  Einer 
aUein  Meister,   sondern  andere  auch."    VIII,  204:    „Damm 
nicht  zu  glauben  ist  Einem  allein  auf  sein  Wort,  dieweil  der 
Geist  geistet,  wo  er  will,  das  ist,  nicht  allein  in  Einem,  auch 
im  Zweiten  und  Dritten."    Ja  weil  die  Verhältnisse  sich  gegen 
früher  geändert  haben,  ist  es  geradezu  unverständig,  lediglich 
das  Frühere  gelten  zu  lassen.    S.  II,  168:  „Darum  kann  der 
Arzt  damit  nicht  auskommen  (»sich  behelfen«),  der  da  spricht, 
ich  komme  aus  mit  den  Büchern,  die  vor  zweitausend  Jahren 
geschrieben  sind.  Es  sind  nimmermehr  dieselbigen  causae."   Pa- 
racelsus schüttet  die  Schaalen  seines  Spottes  aus  über   die 
„Schriflweisen"  (1, 6),  die  sich  „irdische  Götter"  dünken,  über 
das  Lernen  aus  „papierenen  Büchern",  statt  aus  den  „Haupt- 
büchern  des   natürlichen   Lichtes"    (z.  B.  II,  192,  195).     Er 
meint  IX,  229:     „Wir  sollen  uns  nicht  zu  Affen  und  Meer- 
katzen machen,    die  das  nachthim,   was  wir  thun,"    und  be- 
zeichnet den  geradezu  als  einen  blinden  Menschen,  der  nicht 
sehen  wolle,    „was  gross  vor  seinen  Augen  umschwebt  alle 
Tag"  (IX,  231). 

Solche  Ueberzeugungen  finden  ihren  Weg  auch  in  die 
einzelnen  Gebiete.  Sein  Wirken  als  Naturforscher  und  Arzt 
rechtfertigt  Paracelsus  damit,  dass  neue  Krankheiten  aufge- 
treten seien,    die  neue  Namen  und  neue  Mittel  erforderten. 
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II9  163:  ,,Also  will  ich  mich  defendirt  haben,  dass  ich  billig 
eine  Medicin  nach  der  monarchia  hervorbringe  und  an  den 
Tag  thue/^  Die  Handwerke  und  Künste  haben  sich  aUe 
mächtig  vervollkommnet.  S.  IX,  165:  „Nicht  auf  Einmal  legt 
Gott  alle  Dinge  vor,  sondern  mit  der  Zeit  alle  mal  etwas/^ 
167:  „Mit  der  Zeit  hat  Gott  die  Dinge  geschärft,  gebessert 
und  zum  höchsten  gebracht,  je  länger  je  mehr/^  Auch  in  den 
giesellschaftlichen  Einrichtungen,  in  Sitten  und  Rechtsordnungen 
kann  nicht  alles  nach  Einer  Zeit  bemessen  werden,  denn  es 
treten  neue  Lagen  ein,  die  neue  Formen  verlangen.  Würden 
z.  B.,  firägt  er,  eben  im  Interesse  der  Moral  die  Ehegesetze 
so  bleiben  können,  wie  sie  sind,  wenn  sich  das  numerische 
Verhältniss  der  Geschlechter  erheblich  änderte  (s.  IX,  172)? 
,J)arum  so  müssen  dieselbigen  Präcepten  gemacht  werden 
nach  der  Zeit,  au^ehoben,  und  andere  an  die  Statt.  Denn 
die  Leute  sind  gleich  fähig,  diese  oder  jene  praecepta  anzu- 
nehmen — .  Darum  so  ist  es  nichtig,  die  Dinge  als  ewig  hin- 
zustellen; denn  was  kann  der  Mensch  ewig's  machen  auf 
Erden  oder  aufrichten?  —  Ein  jeglichs  ewig  annehmen  ist 
eine  Narrheit.  Die  Dinge  gehen  aus  der  Zeit,  und  niemand 
ist  aber  der  Zeit,  sondern  nur  unter  ihr''-  (IX,  172—173). 
Dabei  geht  aber  die  Ueberzeugung  unseres  Forschers  dahin, 
dass  das  Neue  nicht  bloss  ein  Anderes,  sondern  auch  ein 
Besseres  sei,  er  glaubt  bestinmit  an  einen  Fortschritt  („Für- 
gang") in  der  Bewegung.  „Das  muss  man  bedenken,  dass 
wir  aUe  je  länger  je  schärfer  werden,  und  dass  im's  Gott  je 
langer  je  höher  lehrt,   und  je  näher  dem  jüngsten  Tag,   je 

■ 

mehr  Gelehrtheit,  Schärfe,  Weisaheit,  Vernunft  erstehen  wird" 
(K,  174). 

Solche  Ueberzeugung  birgt  die  Gefahr,  den  besonderen 
Inhalt  der  einzelnen  Zeiten  zu  etwas  bloss  relativem  zu  ma- 
chen, ewige  Wahrheiten  zu  leugnen  und  damit  den  inneren 
Zusammenhang  des  Ganzen  aufzuheben.  Dieser  Gefahr  ent- 
geht aber  Paracelsus,  indem  er  die  Gebote  Gottes  als  ewig 
und  unwandelbar  hinstellt  und  den  Inhalt  der  Offenbarung 
als  einen  ein-  für  allemal  gegebenen  aufiiimmt.  Auf  religiö- 
sem Gebiet  kann  daher  nicht  eigentlich  von  Fortschritt  die 
Rede  sein;  die  Wahrung  der  Selbstständigkeit  der  Gegenwart 
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yerlangt  hier  nur  die  Entfernung  alles  Aeusserlichen,  womit 
frühere  Zeiten  den  Kern  yerhüUt  haben.  Solches  überlieferte 
Äeusserliche  ist  nur  eine  Hemmung,  wir  sollen  vielmehr  die 
Wahrheit  unmittelbar  ergreifen,  es  muss  „mit  Herzen  Yom 
Herzen  gehen"  (IX,  230).  Wie  aber  im  System  des  Para- 
celsus  die  ewigen  Wahrheiten  einen  festen  Punkt  in  dem 
Wandel  des  geschichtlichen  Lebens  bilden,  so  weisen  sie  den 
Menschen  in  eine  geistige  Welt,*  die  jenseits  des  sinnlichen 
Daseins  hegt.  Hier  kann  von  Entwicklung  nicht  mehr  die 
Rede  sein. 

Jena.  R.  Eucken. 


Reine  Logik  von  Dr.  J.  Bergmann.  Berlin,  E.  S.  Mittler  und 
Sohn  1879.  (VIII,  434  S.)  8^  [Allgemeine  Logik.  In  zwei 
Theilen.    Erster  Theil.] 

Indem  Referent  an  die  Besprechung  von  Bergmannes 
Logik  herangeht,  empfindet  er  doppelt  schwer  einen  Uebel* 
stand,  den  er  auch  sonst  schon  zuweilen  schmerzlich  empfunden 
hat,  nämlich  dass  von  ihm  noch  kein  Handbuch  der  Logik 
in  mindestens  S' Bänden  von  je  1000  Seiten  Grossoctav  im 
Druck  existirt.  Wie  bequem  könnte  er's  haben,  dürfte  er 
gleich  am  Eingang  seiner  Besprechung  bemerken:  M.  L.  be- 
deutet meine  metaphysische  Lopk,  Berlin  1895!  Dann  brauchte 
er  nur  bei  jedem  einzelnen  erörterten  Punkte  zu  sagen:  cf. 
M.  L.  Gap.  95  oder  M.  L.  S.  1385.  Stände  es  nun  in  M.  L. 
anders,  als  beim  Autor,  so  wäre  der  zu  besprechende  Autor 
damit  ganz  ausreichend  widerlegt;  stände  es  dort  ebenso, 
so  hätte  derselbe  wenigstens  das  Unrecht  begangen^  die  Sache, 
die  offenbar  schon  abgemacht  war,  ganz  unnöthigerweise 
noch  einmal  erörtern  zu  wollen;  stände  aber  in  M.  L.  gar 
nichts  darüber,  so  wäre  damit  erwiesen,  dass  die  Sache 
eigentlich  gar  nicht  in  die  Logik  hineingebort,  also  überflüs- 
siger Ballast  ist. 

Leider  kann  Referent  wegen  des  obbemeldeten  Uebel- 
standes  so  nicht  verfahren.  In  seiner  Situation  reicht  es  auch 
nicht  hin  zu  sagen:  ich  begreife  nicht,  wie  der  Autor  dies 
oder  jenes  thun  oder  sagen  kann,  um  den  Autor  widerlegt 
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zu  haben,  und  der  an  sich  schwerwiegende  Vorwurf,  dass 
der  Autor  sich  untersteht,  über  eine  Frage  der  logischen 
Wissenschaft  anderer  Ansicht  zu  sein  als  der  Referent,  kann 
unter  diesen  Umständen  kaum  dafär  angesehen  werden,  den 
Autor  zu  yemichten. 

Es  bleibt  also  dem  Referenten  kaum  etwas  anderes  äbrig, 
als  an  dem  zu  besprechenden  Buche  in  einfacher  Berichter- 
stattung diejenigen  Seiten  hervorzuheben,  die  ihm  die  wesent- 
lichste Eigenthümlichkeit  desselben  auszumachen  scheinen, 
und  wenn  das  Grlfick  gut  ist,  einige  kritische  Bemerkungen 
daran  zu  knüpfen,  die  etwa  zu  weiterer  Erwägung  der 
Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  eine  bescheidene  Anregung 
zu  geben  sich  vermessen  dürften. 

Die  beträchtliche  Anzahl  von  Bearbeitungen  der  Logik,  die 
nur  in  Deutschland  im  letzten  Jahrzehnt  erschienen  sind,  und 
von  denen  jede  ihren  eigenthümlichen  Weg  einschlägt,  jede 
zu  dgenthümlichen  Resultaten  gelangt,  beweist  jedenfalls  dies 
eine,  dass  die  logischen  Fragen  bei  uns  im  Flusse  sind,  dass 
fester  Boden  auf  diesem  Gebiete  nur  erst  gesucht  wird,  dass 
die  logische  Wissenschaft  zu  einem  auch  nur  vorläufigen 
Abschluss,  in  dem  die  nach  tieferer  Begründung  ihres  logischen 
Bewusstseins  strebenden  Zeitgenossen  sich  einverstanden  er- 
klären könnten,  bei  weitem  noch  nicht  gelangt  ist.  Unter 
diesen  Umständen  muss  man  davon  absehen,  von  einer  neu 
erschienenen  Logik  ein  Ganzes  einer  in  sich  abgeschlossenen, 
allseitig  befriedigenden  Lehrform  forcjem  zu  wollen.  Was  man 
mit  Recht  verlangen  darf,  ist  dies,  dass  das  neue  Buch  auch 
neue  Anregungen  von  beträchtlichem  Berthe  bringe,  dass  es 
m  der  Einzeluntersuchung  den  eindringlichen  ScharfBinn  des 
echten  Logikers  zeige,  und  in  der  Gesammtanlage  eine  fun- 
damaitale  Anschauung  von  den  hauptsächlichsten  Problemen 
der  Logik  consequent  und  in  fruchtbarer  Weise  durchführe. 
Stellt  man  die  Anforderung  so,  so  steht  Referent  nicht  an, 
die  Reine  Logik  Bergmannes  für  einen  sehr  werthvoUen  und 
forderlich»!  Beitrag  zu  der  Fortbildung  der  logischen  Wissen- 
schaft und  zur  Praecisirung  ihrer  einzelnen  Probleme  zu  er- 
klären. Freilich  muss  sich  Referent  von  vornherein  das  Recht 
vorbehaltenf  über  die  Anlage  der  Logik  un  Ganzen  und  über 
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die  Auffassung  der  zur  Erörterung  gelangenden  Einzelheiten 
mit  dem  Autor  wesentlich  zu  differiren. 

Die  Veränderung,  welche  in  der  Auffassung  von  Wesen 
und  Aufgabe  der  Logik  seit  lange  eingetreten  ist,  ist  doch 
zuletzt  auf  die  metaphysische  Richtung  Kant's  und  seiner 
Nachfolger  zurückzuführen,  durch  die  das  Denken  und  seine 
Formen  in  die  innigste  Berührung  mit  dem  Inhalte  der  für 
ims  seienden  Welt  gebracht  wurden.  Dieser  metaphysischen 
Grundauffassung  gegenüber  ist  es  eine  ganz  secundäre  Frage, 
ob  jenseits  der  für  uns  seienden,  durch  die  Formen  unseres 
Anschauens  und  Denkens  beherrschten  Welt  noch  eine  unse- 
rem Denken  unzugängliche  nur  an  sich  seiende  Welt  anzu- 
nehmen ist.  Mit  dieser  Welt  könnten  wir  eben  nie  etwas 
zu  schaffen  haben;  sie  könnte  uns  weder  in  unserer  Sinnlich- 
keit noch  in  unserm  Verstände  ^jemals  berühren.  Die  Welt, 
die  für  uns  ist,  gehorcht  den  Gesetzen  unseres  Verstandes; 
das  Denken  kann  also  keine  leere  Form  sein,  kein  äusseres 
Hülfsmittel,  um  an  ein  seiner  eigenen  Natiu*  nach  ganz  anders- 
artiges Object  heranzukommen.  Gegenstand  sein  heisst  ge- 
dacht sein,  in  den  Formen  des  Denkens  sein,  und  Denken 
heisst  subjectives  Ergreifen  des  in  der  Form  der  Denkbarkeit 
vorhandenen  Objects.  Der  Eantische  Apriorismus  ist  eine 
soi^fsame  und  scharfsinnige  Durchbildung  der  Leibnizischen 
Lehre  von  dem  sich  selber  angeborenen  Intellect;  der  Sensua- 
lismus von  Locke  bis  Hume  ist  für  Kant  nicht  mehr  als  eine 
äussere  Anregung  gewesen;  zu  den  positiven  Resultaten  des 
Kantischen  Denkens  hat  er  so  gut  wie  nichts  beigetragen.  Will 
man  der  Genesis  der  kritischen  Lehre  nachgehen,  so  muss 
man  ihre  Wurzeln  bei  Leibniz  aufsuchen. 

Es  scheint  nicht  leicht  möglich,  dass  ein  ernsthafter 
deutscher  Denker  die  von  Kant  gelegten  Grundlagen  völlig  ver- 
lasse. Danach  aber  ist  das  Denken  wesentlich  metaphysischer 
Natur.  Es  mag  ja  eine  formale  Logik  daneben  bestehen 
können,  wie  es  bei  Kant  wirklich  der  Fall  war;  aber  sie  kann 
nicht  beanspruchen,  die  ganze  Wissenschaft  vom  Denken  zu 
erschöpfen  oder  auch  nur  das  eigentliche  Wesen  des  Denkens 
zu  bezeichnen.  Die  Logik  aber  ist  Lehre  vom  Denken  überhaupt, 
nicht  bloss  von  einer  Seite  am  Denken  oder  gar  von  dem  nur 
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Aeusserlicben,  was  sich  am  Verfahren  des  Denkens  beobachten 
lässt.  Die  Untersuchungsweisen  wie  die  Resultate  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  welche  die  erfahrbare  Welt  im  wesentlichen 
als  ein  Product  des  Denkens  erkannte,  hatten  eine  völlig  ver- 
änderte Auffassung  der  Logik  zur  nothwendigen  Gonsequenz. 
Die  wirkliche  Intention  der  Eantischen  Lehre  ist  durch  die 
metaphysische  Logik  seiner  Nachfolger  ausgeführt  worden, 
in  welcher  das  Meiste,  was  sich  in  der  herkömmlichen  Logik  von 
Lehrbuch  zu  Lehrbuch  fortschleppte,  sich  als  staubiger  Schul- 
trödel von  ausgesprochenem  Modergeruch  darstellen  musste. 
Die  consequenteste  Form  freilich,  in  welcher  die  Verschmelzung 
Ton  Logik  und  Metaphysik  sich  geschichtlich  dargestellt  hat, 
die  Logik  HegeFs,  darf  bei  allem  Verdienstlichen,  was  ihrer 
grossartigen  Cönception  und  ihrem  sorgfUtig  durchgebildeten 
Detail  nicht  bestritten  werden  kann,  doch  entfernt  nicht  als 
ein  Abschluss,  sondern  immer  nur  als  ein  Ansatz  gelten,  aus 
dem  zum  Theil  auch  gelernt  werden  kann,  wie  die  Aufgabe 
nicht  zu  lösen  ist  und  welcher  Weg  sicher  nicht  zum  Ziele  führt. 
Jedenfalls  darf  man  behaupten,  dass  diejenige  Art  Logik,' 
welche  im  rein  Formalen  eines  äusserlichen  Verfahrens  den 
nöthigen  Aufschluss  über  das  Wesen  des  Denkens  geben  zu 


können  glaubt,  seit  Hegel  völlig  antiquirt  ist.  Die  herkömmlichen 
Lehren  über  Begriff,  ürtheil  und  Schluss  und  zumal  die 
kummerlichen  Difteleien  der  Syllogistik  bieten  nicht  mehr  das 
Interesse  ernsthafter  Wissenschaft,  so  nützlich  sie  sein  mögen, 
die  Köpfe  „auszuputzen*^  Die  am  aller  unmetaphysischsten 
denken,  ziehen  wenigstens  die  Fragen  nach  der  psychologischen 
Entstehung  unserer  Vorstellungen  und  Begriffe  in  die  Logik 
hinein  und  untersuchen  dann  wohl,  was  an  Raum  und  Zeit, 
Ding  und  Eigenschaft,  Substanz,  Gausalität  und  Zweck,  wie 
sich  die  Vorstellung  davon  auf  Grund  der  Erfahrung  in  uns 
gebildet  hat,  der  pigenen  Natur  der  Objecte  entsprechendes 
vorhanden  sein  mag.  Daneben  nimmt  das  herkömmliche  Ge- 
rumpel der  Lehre  vom  Urtheil  und  gar  der  Syllogistik  einen 
sehr  bescheidenen  Platz  ein,  wo  es  nicht  ganz  über  Bord  ge- 
worfen wird. 

Bergmannes  Logik,  —  um  ims  nunmehr  zu  ihr  zu  wenden^  — 
ist  in  jedem  Sinne  eine  Logik  von  modemer.j^.    Freilich 
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die  neuesten  Moden  macht  sie  nicht  mit,  und  vom  „Algorithmus" 
der  Logik,  von  der  tyanzen  ^^mathematischen  Logik**,  die  ebenso 
von  Mathemaljifr  ^^«  y^n  Loprik  an  sich  hat,  weiss 
Bergmsoin  nicht  viei  zu  erzählen.  Auch  sonst  rühmter  sich, 
der  überkommenen  Logik  gegenüber  conservativer  zu  sein, 
als  viele  von  den  Neuesten,  und  wem  es  Spass  macht,  der 
kann  hier  in  der  That  die  Lehre  von  den  Folgerungen  und 
den  Schlüssen,  im  wesentlichen  in  ihrem  herkömmlichen  Be* 
Stande,  nicht  ohne  neue  Gesichtspunkte,  aber  mit  der  nunmehr 
auch  schon  alten  Symbolisirung  durch  Kreise  in  aller  Aus- 
führlichkeit auf  etwa  150  Seiten  als  eine  Lehre  von  der 
„formalen  Wahrheit"  vorgetragen  finden. 

Das  Unterscheidende  und  Auszeichnende  des  Buches  liegt 
doch  in  andern  Dingen.  Die  Logik  Bergmann's  stellt  sich 
von  vom  herein  die  Aufgabe,  dem  Denken  auf  seinem  Wege 
nachzugehen,  zu  zeichnen,  wie  sich  das  Erkennen  bildet,  das 
Verhältniss  des  Denkens  zu  seinem  Object  zu  untersuchen.  Nidit 
bloss  um  die  formale  Richtigkeit  des  Verfahrens  kümmert  sich 
diese  Logik;  sie  Jegt  auch  den  Sinn  der  materialen  Wahtheit 
dar  als  des  Zweckes,  nm  Hpsspt^  willen  gedacht  wird,  und 
leitet  daraus  die  Mittel,  das  Verfahren  des  Denkens^  akA^ 
Formale  ab     Damit  wird  dpnn  diftsft  T^ngik  zur  Erkenntülss- 


eorie,  mdem  sie  sich  zugleich  von  sensualistischen  Beimischun- 
gen ziemlich  rein  erhält,  und  sie  geht  in  die  metaphyasdie 
Untersuchung  über  die  Natur  des  Objectes  und  über  das 
Verhältniss  des  Denkens  zum  Object  über,  ohne  das  formal 
Logische  daranzugeben  oder  es  mit  dem  Metaphysischen  un- 
klar verfliessen  zu  lassen.  Bergmann  halt  fest  an  der  pro- 
ductiven  Natur  des  subjectiven  Denkens;  das  Denken  erzeugt 
sich  sein  Object;  aber  die  moderne  Vornehmheit  des  Skepti- 
cismus  bleibt  ihm  fem.  Das  Ziel  des  Denkens  ist  das  Erk^inen. 
Erkennen,  lehrt  er,  ist  das  Denken,  wo  das  Gedachte  mit 
dem  Sachverhalte  übereinstimmt;  das  heisst  aber,  das  Ge- 
dachte ist  wahr.  Es  gibt  nicht  bloss  formale  Richtigkeit,  es 
gibt  auch  materiale  Wahrheit  des  Denkens.    Ein  Gedachtes, 

.  welches  allen  Forderungen  der  Logik  entspricht,  hat  materiale 

I  Wahrheit. 

Bergmann  bezeichnet  die  Logik  als  Theorie  der  Denk- 
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lyinstt  Bis  Kunstlehre  des  Depk<>fis  wA  f^amif  mj^j^oh  des  Er-    ( 
ketmens ;  sie  ist  ihm  die  Lehre  von  einem  IdealenT^elnsoüen-    ) 
den,  eine  normative  Wissenschaft,  wie  auch  andere  sich  wohl    \ 
ausdrücken,  nicht  eine  Physik,  sondern  eine  Ethik  des  Denkens«  t-r^i^ 
Die  Thatsache  des  Irrthums  und  des  Nachdenkens   beweise,   T 
dass  das  Denken  von  seinem  Zwecke  auch  abweichen  kann,  f 
dass  es  Sache  der  Willkür  ist,  die  ^Abweichung  zu  vermeiden, 
dass  es  eine  lehrbare  Technik  des  Denkens  gibt.  —  Wir  wollen 
dabei  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  uns  Logik  in 
diesem  Sinne    ein   vergebliches  Unternehmen    scheint.     Das 
Denken  isl  nicht  lehrbar,  das  Innehalten  des  rechten  Weges 
nicht  so  ganz  Sache  freier  Willkür,  das  Denken  überhaupt  weder 
gegen  das  Subject  noch  gegen  das  Object  so  äusserlich,  dass 
es  eine  Technik  des  Denkens  geben  könnte.  Andererseits,  gäbe 
es   eine   solche  Kunstlehre  und   technische   Anweisung    zum 
Denken,  so  würde  man  dieselbe  kaum  eine  Wissenschaft  nennen 
können.   Wissenschaft  ist  Erkenntniss  dessen  was  ist,  mit  dem 
Charakter  der  Allgemeingütigkeit  und  Nothwendigkeit.    AHe 
Praxis  aber  erlaubt  nur  eine  Regel,  einen  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  gültigen  Durchschnitt  des  Zweckgemässen  und  Anwend- 
baren; darum  liegt  praktische  Anleitung,  so  sehr  sie  sich  auf 
„rationelle^^  Erwägungen  berufen  mag,  und  eigentliche  Wissen- 
schaft, völlig  auseinander.  Also  wird  wohl  Logik  das  sein,  als  was 
sie  bei  Bergmann  auch  thatsädilich  behandelt  wird,  nicht  ein  In- 
begriff von  Regebi  wie  man  denken  soll,  gnnHArTj  ^j^^  DnHi^yynpr 
der  vernünftigen  Natur  des  Denkens,  wip  wir^^ipl^  gp^Hnn^^f  ^pH 
und  von  je  gedacht  worden  ist,  und  wie  das  Denken  vermöge 


feiner  eigenpn  iTnm^npntAn  iMafnr  ans  der  Natürlichkeit  heraus 

sich  zur  Vemmftigkeit  wirklich  entwickelt. 

Der  Verfasser  unterscheidet  umerhalb  der  Logik  zwei 
Theile  als  die  reine  Logik  und  die  angewandte  Logik.  Jene 
ist  die  Lehre  vom  Denken  als  Denken,  diese  die  Lehre  vom 
Denken  ak  Erkennen.  Die  reine  Logik,  die  den  ersten  vor- 
liegenden Theil  der  Logik  ausmacht,  handelt  von  denNormal- 
fonnen  des  Urtheils  imd  darnach  auch  von  den  Formen  der 
Folgerungen  und  Schlüsse ,  also  davon ,  wie  die  Urtheile 
gegenseitig  ihre  Wahrheit  verbürgen  können.  Die  angewandte 
Logä  ist  als  Lehre  vom  Wissen  die  Lehre  vom  Begriff;  denn 
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der  Begriff  ist  die  Summe  miseres  Wissens  vom  Gegenstände.  — 
Auch  hier  vermögen  wir  uns  dem  Verfasser  nicht  anzuschliessen. 
Wenn  das  Wissen  nicht  schon  imUrtheOen  liegt,  so  kann  es 
auch  nirgends  anderswo  liegen.  Sollen  Folgerungen  und 
Schlüsse  irgend  einen  Sinn  haben,  so  zeigen  sie,  wie  aus  dem 
Wissen  um  das  Eine  das  Wissen  um  das  Andere  folgt  Ein 
Urtheilen  gibt  es  nicht  ohne  Begriffe;  mindestens  setzen  Ur* 
theile  und  Begriffe  sich  gegenseitig  voraus.  Begriffe  als  solche 
enthalten  gar  kein  Wissen ;  erst  im  Urtheilen  liegt  das  Wahre 
oder  Falsche.  Thatsächlich  kommt  auch  unser  Verfasser  um 
die  Lehre  vom  Begriffe  schon  in  diesem  ersten  Theile  keines- 
wegs herum.  Er  nennt  den  Begriff  nur  nicht  Begriff;  er  be- 
hilft sich  mit  der  Bezeichnung  desselben  als  „constituirendes 
Merkma^^  Darüber  aber  scheint  er,  wenn  wir  recht  ver- 
standen haben,  in  mehr  als  blossen  Panlogismus,  geradezu 
in  eine  Art  von  logischem  Fatalismus  zu  gerathen,  wenn  z.  B. 
durch  das  constituirende  Merkmal  alle  ergänzenden  mitgesetzt 
^in  sollen,  oder  wenn  Uebereinstimmung  einer  Vorstellung 
mit  sich  selbst,  also  Widerspruchslosigkeit,  auch  Ueberein- 
stimmung der  Vorstellung  mit  dem  Sachverhalte  sein  soll 
u.  dgl.  mehr.  Da  hat  doch  wohl  Leibniz  mit  seiner  Unter- 
scheidung der  nothwendigen  von  den  thatsächlichen  Wahr- 
heiten das  Richtigere  gesehen. 

Jndem  für  den  Verfasser  die  reine  Logik  die  Lehre  von 
der  Bedeutung  der  Urtheile  und  die  von  der  Wahrheit  der 
Urtheile  umfasst,  so  wird  eben  dadurch  die  Logik  zu  einer 
Theorie  der  Erkenntniss.  In  dem  Urtheil  erkennt  er  zweier- 
lei: erstens  eine  Vorstellung  und  zweitens  die  Entscheidung 
über  ihre  Richtigkeit,  eine  Entscheidung,  von  der  der  Verfasser 
sagt,  dass  sie  nicht  ohne  den  Einfluss  des  Willens  gefallt 
wird,  ohne  dass  doch  weiter  diese  Erkenntniss  für  die  Ge- 
staltung der  Lehre  vom  Urtheil  von  erheblichem  Einfluss 
wäre.  Die  Vorstellung  selbst  aber  führt  auf  ein  Einfacheres 
zurück.  In  der  Vorstellung  wird  gewissermaassen  versuchs- 
weise aus  dem  Complexe  von  Merkmalen  ein  einzelnes  heraus- 
gehoben und  einem  Subject  als  Prädicat  beigelegt.  Jener 
Complex  ist  nun  gegeben  in  der  Anschauung,  imd  die  Vor- 
stellung ist  somit  eine  Analyse  der  Anschauung.    Die  An- 


J.  Bergmann:  Reine  Logik.  345 

scbauung  selbem  ist  das  schlechthin  Ursprüngliche;  sie  erst 
schafft  den  Gegenstand  und  damit  das  Sein;  denn  das  Sein 
ist  die  Gegenständlichkeit  selbst.      Somit  büden   diese  drei 
zusammen  das  Denken:  die  ursprängliche  Synthese  des  An- 
schauens,  welche  eine  Mehrheit  in  die  Einheit  eines  Dinges 
zusammenfasst  und  diese  Einheit  mit  dem  Ich  mid  mit  den 
anderen  Dingen  in  die  höhere  Einheit  der  Welt  hineinsetzt; 
sodann  die  in  der  Vorstellung  sich  vollziehende  Analyse  des 
durch  den  Act  des  Anschauens  im  Geiste  gesetzten  bleiben- 
den Besitzes;  endlich  die  im  Urtheil  an  der  Vorstellung  geübte 
Kritik.     Damach  gibt  es  nun  also  Dinge  als  Producte  der 
Anschauung  und  Merkmale  der  Dinge  als  Producte  der  Vor- 
stellung, aber  keine  Merkmale  der  Merkmale,  und  nur  auf 
dem  Wege  der  Fiction  kann  ein  Merkmal  als  ein  Gegenstand 
behandelt  werden.    Gegenständlichkeit,  Dinghdt,  Substantia- 
lität,  Sein,  Dasein,  Existenz  sind  gleichbedeutende  Wörter,  — 
was  mindestens  dem  Spracbgebrauche  nicht  entspricht  und 
auf  eine  Vermischung  berechtigter  Unterscheidungen  hinaus- 
läuft, —  und  weiterhin  erweist  sich,  dass  Ichheit,  Selbstan- 
schauung, Selbstproduction  auch  wieder  nichts  anders  sind  als 
Gegenständlichkeit  u.  s.  w.    Auch  das  Ich  ist  nicht  gegeben, 
sondern  in  der  Anschauung  produdrt  durch  Zusammenfassen 
vieler  Zustände  in  der  Form  der  Ichheit.  Das  Ich  ist  das  sich  pro- 
ducirende  Anschauen  selbst.   Das  Anschauen  bezieht  sich  nur 
auf  Gegenwärtiges,  und  nur  auf  das  eigene  Ich»   Vom  fremden 
Ich  habe  ich  nur  eine  mittelbare  Anschauung,  indem  ich  das 
eigene  Ich  in  die  fremde  Situation  versetze.     Die  Existenz 
des  Ich  ist  eine  Thatsache,  die  keines  Beweises  bedarf;  denn 
das  Ich  macht  eben  selbst  seine  Existenz  zur  Thatsache.   Im 
Sinne  des  Verfassers   könnte   man   sagen:     Ich  schaue  an, 
mithin  so  bin  ich,  und  zwar  eben  durch  dies  mein  Anschauen. 
Realsein  heisst  angeschaut  werden;  nur  das  Ich  kann  ange- 
schaut werden,    also  hat  nur  das  Ich  Realität.     Ding  und 
Ding  an  sich  ist  dasselbe.    Was  nicht  an  sich  ist,  ist  nicht 
wirklich^  ist  also  auch  kein  Ding.    Mindestens  ein  Ding  an 
sich,  ein  Reales  muss  es  geben,  nämlich  das  Ich;  gäbe  es 
kein  Ich,  so  gäbe  es  gar  kein  Sein.   Körperlichkeit  ist  blosse 
Phaenomenalität,  die  Materie  entsteht  uns  erst  durch  Deutung 
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unserer  sinnlichen  Affectionen.  Was  an  sich  ist,  ist  auch  für 
sich,  aber  durchaus  nicht  für  anderes.  Die  Wesen,  von  denen 
wir  Affectionen  erfahren,  sind  immateriell,  sind  sich  selbst 
Ichs,  wenn  auch  in  der  dunkelsten  Weise,  eine  an  sich  sei- 
ende Welt  der  Monaden.  Der  Realität  und  der  Phaeno- 
menalitat  gemeinsam  ist  die  Idealität,  d.  h.  das  Crebundensein 
an  die  Anschauung,  durch  welche  allein  es  überhaupt  Gegen- 
ständlichkeit gibt  Freilich  dass  ich  nicht  das  einzige  existirende 
Wesen  bin,  glaube  ich  nur;  aber  ein  Widerspruch  ist  nicht 
darin  enthalten.  Das  Ich  vermag  uns  ganz  wohl  das  Ding 
an  sich,  andere  Ichs  und  auch  Körper  zu  repräsentiren,  sofern 
wir  ihnen  Selbstanschauung  zuschreiben,  wenn  wir  ihnen 
auch  das  höhere  Leben  des  Ich  bestreiten. 

Die  kühne  Entschlossenheit  dieses  subjectiyen  Idealismus, 
der  weiter  darauf  hinausgeht,  eine  reale  Welt  sich  selbst 
anschauend  producirender  Wesen,  ja  die  Welt  selbst  als  ein 
absolutes  Ich  zu  setzen,  und  der  gleichmässig  an  Fichte,  an 
Leibniz,  an  Berkeley  anklingt,  kann  nicht  verfehlen,  eine 
Stimmung  des  Respects  hervorzurufen..  Einige  nicht  leicht 
zu  lösende  Schwierigkeiten  scheinen  indessen  dabei  vorhanden 
zu  sein.  Zunächst  fallt  uns  auf,  dass  dieser  ganze  Process 
vom  Anschauen  durch  das  Vorstellen  zum  Urtheilen  doch 
eigentlich  nur  wie  eine  Geschichte  erzählt,  wie  eine  Thatsacbe 
dargelegt,  nicht  aus  seinen  Gründen  abgeleitet  wird ;  als  That- 
sache  müssen  wir  es  auch  hinnehmen,  dass  das  Anschauen 
productiv  ist,  dass  es  die  Dinge  in  die  eine  Welt  setzt.  Ferner, 
wenn  vor  ^er  Anschauung  nichts  vorhergeht ,  so  ist  es  un- 
möglich, auch  nur  ein  ungeordnetes  Empfindungsmaterial  für 
die  anschauende  Synthese  vorauszusetzen.  Damit  man  davon 
sprechen,  prädiciren  könnte,  müsste  es  selbst  schon  ange- 
schaut und  gegenständlich  sein.  Die  Affectionen,  die  wir  er- 
fahren, würden  das  ganz  Undenkbare,  und  da  Realität  Gegen- 
ständlichkeit bedeutet,  das  aller  Realität  Entbehrende,  etwas 
durchaus  Räthselhaftes  und  Widerspruch  volles  sein,  etwa 
wie  das  Eantische  Ding  an  sich,  auf  das  keine  Kategorie  des 
Denkens  soll  angewendet  werden  können.  Wenn  aber  das 
an  sich  und  für  sich  seiende  Reale  niemals  für  anders  sein 
kann,  so  ist  es  unbegreiflich,  wie  wir  davon  Affectionen  er- 
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fahren  können.  Der  Satz  spdann,  dass  es  keine  Merkmale  von 
Merkmalen  gibt,  seheint  eine  contradictio  in  adjecto.  Denn  min- 
destens das  eine  Merkmal  wird  doch  damit  dem  Merkmal  bei- 
gelegt, dass  es  kein  Merkmal  habe.  Uebrigens  mag  es  wahr  sein, 
dass  wir,  wenn  wir  von  Lebhaftigkeit  der  Farbe  sprechen, 
dabei  nicht  sowohl  von  der  Farbe  als  von  dem  farbigen 
Korper  prädiciren;  aber  schwer  möchte  es  sein,  in  diesem 
Sinne  das  eigentliche  Subject  zu  finden  zu  Sätzen  wie 
(a  +  b)«  =  a«  +  2ab  +  b«. 

Zweifelhaft  erscheint  es,  ob  die  Function  eines  versuchs- 
weisen Prädicirens,  die  Bergmann  als  Vorstellen  bezeichnet, 
das  Recht  in  Anspruch  nehmen  darf,  als  eine  besondere, 
vom  Urtheil  völlig  getrennte  Function  zu  gelten.  Das  Interesse, 
den  durch  die  Anschauung  gewonnenen  Gegenstand  auf  diese 
Weise  zu  analysiren,  ist  doch  kaum  vorhanden  als  zum  Behuf 
eines  mindestens  problematischen  UrtheUens,  und  so  möchte 
denn  alles,  was  der  Verfasser  in  der  Lehre  vom  Vorstellen 
vorträgt,  andern  eher  in  die  Lehre  vom  Urtheil  zu  gehören 
scheinen.  Eine  Prädidrung  ohne  Qualität  und  Modalität  ist 
weder  Prädicirung  noch  sonst  ein  nachweisbarer  geistiger  Act. 

Der  Verfasser  imterscheidet  singulare  und  allgemeine 
Vorstellungen  einerseits,  Existenzial-  und  Attributiworstel- 
lungen  andererseits  und  leitet  daraus,  indem  er  den  Vorstel- 
lungsformen eine  metaphysische  Grundlage  in  der  Natur  der 
Gegenstände  zuschreibt,  zwei  Paare  von  Kategorien  ab :  Indi- 
viduum und  Gattung,  Sein  und  Etwas-sein.  Die  Allgemein- 
vorstellung übt  eine  repräsentirende  Function.  Sie  entsteht, 
indem  von  individuellen  Merkmalen  abgesehen  wird,  dagegen 
andere  Merkmale  als  in  der  Form  der  Gegenständlichkeit 
enthalten  oder  ein  anderes  Merkmal  nach  sich  ziehend  gesetzt 
werden,  und  diese  Allgemeinvorstellung  ist  dann  der  Reprä- 
sentant der  Klasse,  die  das  Merkmal  gemein  hat.  Es  bleibt 
dabei  vieles  dunkel,  insbesondere  wie  ein  Merkmal  andere 
„nach  sich  ziehen'*  kann.  Ist  damit  eine  Causalität  gemeint, 
die  in  der  Natur  der  Gegenstände  ihr  Vorbild  hat,  so  ist  die 
ADgemmvorstellung  jedenfalls  mehr  als  bloss  Repräsentant, 
und  ihr  Verhältniss  zu  den  Gegenständen  würde  ganz  anders 
zu  bezeichnen  sein. 
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Die  mit  einem  ungemeinen  Aufwand  von  Scharfsinn  durch* 
geführte  Erörterung  über  die  Bedeutung  der  Gopula,  über 
constituirende  und  ergänzende  Merkmale,  über  tautologische 
und  heterolc^ische  Prädicirung  scheint  uns  an  dem  Uebel- 
stande  zu  laboriren,  dass  sich  der  Verfasser  wie  die  Logiker 
überhaupt  pflegen  allzu  eng  an  die  zufalligen  Ausdrucksformen 
der  Sprache  angeschlossen  hat.  In  den  allerseltensten  Fällen  ist 
das  grammatische  Subject  des  Satzes  auch  das  logische  Sub* 
ject  des  Urtheils.  In  dem  Satze:  der  Himmel  ist  blau,  ist 
offenbar  nicht  der  Himmel  das  logische  Subject,  sondern  die 
Farbe  des  Himmels,  und  wenn  jemand  sagt:  der  Hund  bellt, 
so  kann  das  logische  Subject  je  nach  dem  Zusammenhange 
ein  sehr  verschiedenartiges  sein;  das  eine  Mal  ist  der  eigent- 
liche Gegenstand  der  Aussage  der  Stimmklang  des  Hundes, 
das  andere  Mal  die  augenblickliche  Thätigkeit  des  Hundes; 
oder  auch  der  Satz  heisst:  die  Gehörswahrnehmung  des  Re- 
denden ist  Hundegebell,  oder  das  die  Aufoierksamkeit  heraus- 
fordernde äussere  Ereigniss,  oder  auch  das  Zeichen,  woraus 

.  ich  auf  ein  anderes  Ereigniss  schliesse,  ist  Hundegebell  u.  s.  f. 

-  Wir  glauben,  dass  die  Auffassung  des  Verfassers  von  dem 
Verhältniss  von  Subject  und  Prädicat  durch  den  Rückgang 
von  der  Sprache  auf  das  durch  sie  eigentlich  Gemeinte  und 
nur  uneigentlich  Ausgedrückte  in  allen  Stücken  eine  wesent- 
liche Modification  erfahren  haben  würde.  In  keinem  mög- 
lichcn  Falle  ist  die  grammatische  CopuJa.  der  ^Ausdruck  der 
dentität  von  Subject  und  PrädirRt^  w^p/  i^  flem  ^Sjjpft  wip 
es  der  Verfasser  will,    noch  in  irgend   einem  anc 

Wo  geurtheilt    wirri  ^    na    wird     nlp.r^^    th^^ht^^^-^  ^    snndpm 

determinirt.  Uebrigens  gilt  insbesondere  auch  von  der  Behand- 
lung der  problematischen  und  der  hypothetischen  Sätze  das- 
selbe, dass  Bergmann  wie  andere  Logiker  durch  die  Aehnlich- 
keit  des  sprachlichen  Ausdrucks  verleitet  logisch  völlig  Ge- 
trenntes und  Heterogenes  mit  gemeinsamem  Namen  bezeichnet 
und  sich  damit  Schwierigkeiten  bereitet,  die  sachlich  nicht 
begründet  sind  und  an  denen  er  ein  ausserordentliches  Maass 
von  Scharfsinn  ohne  eigentliche  Frucht  zu  verschwenden 
scheint. 

Indessen,   es  würde  ganz  unmöglich  sein,   in   weiterer 
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Berichterstattung  dem  Verfasser  in  die  Einzelheiten  der  logi- 
schen Lehren  vom  Urtheil  und  vom  Schlüsse  folgen  zu  wollen. 
Weder   Hessen   sich   die  zum  Theil   höchst   eigenthümlichen 
Auffassungen  des  Verfassers,   z.   B.  von  den  Principien  der 
Identität  und  des  Widerspruchs,  des  ausgeschlossenen  Dritten 
und  des  Grundes,  in  der  hier  nöthigen  Kürze  charalcterisiren, 
nachdem  wir  schon  so  viel  Raum  in  Anspruch  genommen 
haben,  noch  könnten  wir  den  Einspruch,  den  wir  an  vielen 
Stellen  erheben  möchten,  an   dieser  Stelle  auch  nur  einiger- 
maassen  ausreichend  begründen.    Vielleicht  ist  es  uns  indessen 
gelungen  die  Richtung  anzudeuten,  in  welcher  der  Autor  die 
Aufgabe  der  Logik  zu  lösen  versucht  hat,    und  in  den  bei 
logischen    Fragen    interessirten   Lesern    die    Begierde   anzu- 
regen, zu  erfahren,  wie  im  einzelnen  der  Verfasser  seine  fast 
durchaus  neuen  und  überraschenden  Gesichtspunkte  durchzu- 
führen vermocht  hat.    Bergmannes  Logik  ist  jedenfalls   des 
eingehendsten   Studiums   würdig  und  lohnt  die  auf  solches 
Studium  verwandte  Mühe,  wenn  auch  nicht  durch  abschlies- 
sende Resultate,  die  jedermann  leicht  geneigt  sein  wird  sich 
anzueignen,   so  doch  durch  die  unter  bestimmtem  Gesichts- 
punkt vorgenommene  Vertiefung  der  Probleme  und  durch  die 
Anregung,  die  eine  so  scharfsinnig  geführte  Untersuchung  immer 
gewährt,  auch  abgesehen  von  ihrem  mehr  oder  minder  an- 
nehmbaren Resultate. 


Zur  Analysis  der  Wirkliehkett.  Eine  Erörterung  der  Grund- 
probleme der  Philosophie.  Von  OUo. Liebmann.  Zweite  be- 
trächtlich vermehrte  Auflage.  Strassbm*g,  Karl  J.  Trübner, 
1880.   (Vm  u.  680  S.)   8^ 

Unter  den  Abhandlungen,  die  in  der  zweiten  Auflage 
dieses  Buches  dazu  gekommen  sind,  scheint  mir  die  über  die 
„Association  der  Vorstellungen'*  handehide  die  meiste  Auf- 
merksamkeit zu  verdienen.  Auch  hier  wieder  zeigt  es  sich, 
wie  trefflich  der  Verfasser  es  versteht,  die  Probleme  in  einer 
gewissen  vereinfachenden  Weise  zu  behandeln,  die  Haupt- 
punkte von  allen  verwirrenden  Beziehungen  loszulösen  und 
mit   entschlossener  Entschiedenheit  herauszustellen,   und  wie 
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sehr  er  dabei  doch  ein  offenes  Äug^e  für  die  Schwierigkäten 
der  Sache,  für  die  Dunkelheiten,  Lücken,  Grenzen  der  ver- 
schiedenen Lösungen  besitzt.  Es  wird  wenige  Köpfe  geben, 
die  in  so  hohem  Grade  geeignet  wären,  die  Lösungen  ge- 
wisser Fragen  vorzubereiten,  ihnen  ihre  Richtung  anzu- 
weisen. Ueber  ein  solches  Vorbereiten  freilich  geht  Lieb- 
roann  meist  nicht  hinaus.  Das  kritische  Bewusstsein  von 
den  Grenzen  unseres  Erkennens  ist  in  ihm  so  stark,  dass 
er  sich  scheut,  nachdem  er  die  verschiedenen  Lösungs- 
möglichkeiten sowohl  in  ihrer  Berechtigung,  wie  in  ihrer  Ein- 
seitigkeit klargelegt  hat,  nun  auch  den  zwischen  ihnen  hin- 
durchführenden richtigen  Weg  vorzuzeichnen  und  der  Sache 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Und  doch  möchte  man  sich  von 
einem  Denker  mit  so  scharfem,  reinem  Blick  und  furchtlos 
kritischem  Sinn  dem  Ziele  so  gerne  näher  entgegenführen 
lassen.  —  So  weist  auch  der  genannte  Aufsatz  in  zwei  ent- 
gegengesetzten Lösungsmöglichkeiten  das  Wahre  und  Einsei- 
tige nach;  allein  diese  vorbereitende  Dialektik  ist 
zugleich  das  Ende  der  Untersuchung.  Hegel's  wegwerfendes 
Urtheil  über  die  Vorstellungsassociationen  sei  ohne  Zweifel 
einseitig,  ebensowenig  aber  sei  die  Associationspsychologie  in 
vollem  Rechte;  denn  durch  blosse  Associationen  lassen  sich 
—  wie  in  schlagender  Weise  bewiesen  wird  —  nicht  einmal 
alle  fundamentalen  Vorgänge  der  Erinnerung  und  Phantasie 
(S.  461  ff.),  geschweige  denn  die  logischen  Functionen  der 
Intelligenz  (S.  467  ff.)  in  befriedigender  Weise  erklären.  Be- 
sonders dankenswerth  ist  es,  dass  Liebmann  die  Associations- 
psychologie auf  dem  Boden,  den  sie  vor  Allem  erschöpfend 
zu  beherrschen  glaubt,  angreift.  Er  führt  aus,  wie  gewisse 
Metamorphosen,  denen  das  einzelne  Erinnerungs-  oder  Phan- 
tasiebüd  unterliegt,  sich  darum  durch  blosse  Associationsver- 
änderungen  nicht  erklären  lassen,  weil  die  Associationspsycho- 
logie die  Vorstellungen,  gerade  so  wie  die  Atomistik  ihre 
Atome,  als  feste,  an  Inhalt  wie  Umfang  constante  Grössen 
behandeln  müsse.  Er  sagt  mit  Recht,  es  sei  eine  „kahle  Be- 
hauptung, dass  die  lebendige  Organik  des  Phantasielebens 
durch  einen  telegraphenartig  klappernden  Associationsmecha- 
nismus,   ohne  jede  lenkende   und  gestaltende  Function   der 
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psychischen  Entelechie  hervorgebracht  werde''  (S.  466).  Da- 
g^en  erfahren  wir  nicht,  bis  zu  welcher  Grenze  principiell 
die  Leistungsfähigkeit  der  Association  reicht,  und  durch  welche 
prindpiellen  Unterschiede  sich  diejenigen  Kräfte  charakteri- 
siren,  die  jenseits  dieser  Grenze  das  Seelenleben  constituiren. 

Ebenso  bemerkenswerth  sind  die  Ausführungen  über  die 
physiologische  Begründung  der  Associationsphänomene.  Lieb- 
mann ist  der  Ansicht,  dass  jede  Zurückführung  dieser  Phä- 
nomene auf  Functionen  der  Ganglienzellen  und  Leitungsfasern 
mit  „vielleicht  unüberwindlichen  Bedenken''  zu  kämpfen  habe. 
Jedermann,  der  sich  von  der  Unmöglichkeit  überzeugen  will, 
die  Vorstellungsassociationen  als  blosse  Begleiterscheinungen 
von  Gehimprocessen,  also  von  räumlich  fixirten  und  ausein- 
andei^ezerrten  Vorgängen,  aufzufassen,  möge  die  Darlegung 
der  beiden  Schwierigkeiten  nachlesen,  die  Liebmann  „aus 
einem  ganzen  Walde  entgegenstarrender  Einwürfe"  auswählt 
(S.  454  flf.).  Er  wird  dann  einsehen,  eine  wie  bodenlose  Ver- 
sicherung es  ist,  dass,  um  die  Vorstellungsassociationen  voll- 
standig  zu  erklären,  es  nicht  im  Geringsten  erforderlich  sei, 
ausser  gewissen  physiologischen  Vorgängen  auch  noch  beson- 
dere psychologische  Processe  anzunehmen  (Wundt,  Physiolo- 
gische Psychologie  S.  792);  wie  vielmehr  die  Associationen 
sich  nur  innerhalb  eines  in  sich  durchsichtigen,  innerlich  con- 
centrirten  Elementes,  wo  das  Aehnliche  und  Entsprechende 
einander  eo  ipso  ideell  genähert  ist,  vollziehen  können  und  man 
die  physiologischen  Processe  nur  für  die  unumgänglichen  Be- 
dingungen jener  ideellen  Vorgänge  halten  dürfe. 

Ich  habe  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage  dieses 
Baches  (Blätter  für  Uter.  Unterhaltung,  1878,  Nr.  3)  die  phi- 
losophische Weise  des  Verfi^ssers  charakterisiDt  und  zugleich 
hervorgehoben  un^.  ausgeführt,  dass  mir  der  Cardinalmangel 
dieses  Baches  darin  zu  liegen  Sk^heine,  dass  ihm  eine  scharfe 
erlEenntnisstheoretische  Grundlage  fehle.  Auf  diesen  Mangel 
bin  ich  dann  auch  in  meinem  Buche  über  Eant's  Erkenntniss- 
theorie (Leipzig  1879,  S.  18ä  ff.)  zu  sprechen  gekommen. 
Ich  will  daher  hier  aus  dem  beiden  Auflagen. Gemeinsamen 
vor  Allem  einen  Punkt  ans  Licht  stellen,   der  von  dem  dort 
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zur  Sprache  Gebrachten  abseits  li^   und  mit  der  eben  be- 
sprochenen Abhandlung  eine  nahe  Berührung  hat. 

Ich  fasse  den  Aufsatz  über  „Gehirn  und  Geist'^  ins  Auge. 
Aehnlich  wie  vorhin  sucht  Liebmann  auch  hier  eine  Lösung 
dadurch  anzubahnen,  dass  er  sich  zuerst  den  nach  einer  ge- 
wissen Seite  hinweisenden  Gründen  mit  Lebhaftigkeit  hingibt 
imd  dann  das  hieraus  sich  ergebende  Resultat  dadurch  ein- 
schränkt und  näher  bestimmt,  dass  er  die  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hinweisenden  Gründe  mit  ebenso  vorurtheils- 
freier  Empfänglichkeit  auf  sich  wirken  lässt.  Zuerst  drängt 
sich  ihm  aus  solchen  Daten,  die  der  Materialismus  für  sich 
anzuführen  pflegt,  die  Ueberzeugung  auf,  dass  Gehimthätigkeit 
und  Geistesthätigkeit  mizertrennlich  sind  (S.  516).  Anderer- 
seits aber  springt  ihm,  wie  in  dem  vorhin  betrachteten  Auf- 
satze das  Nichtzusammenstimmen  der  Gehirnvorgänge  mit  den 
Erscheinungen  der  Vorstellungsassociation,  so  jetzt  die  un- 
geheure Kluft  zwischen  den  Molecularbewegungen  im  Gehirn 
imd  den  logischen  Gesetzen  des  Vorstellens  und  Denkens  in 
die  Augen.  „Was  haben  Eiweiss,  Kali  und  Phosphor  in  der 
Himsubstanz,  was  die  Integrität  beider  Hemisphären  mit  der 
Logik  zu  schaffen  ?^^  (S.  531).  Die  Molecularbewegungen  im 
Gehirn  werden  lediglich  durch  chemische,  galvanische  und 
andere  Gesetze  der  körperlichen  Natur  bedingt;  diese  Gesetze 
haben  aber  mit  den  logischen  Regeln  unseres  subjectiven 
Denkens  ebenso  wenig  zu  schaffen  als  mit  den  Gesetzes- 
paragraphen des  preusteiflQ)ien  Landrechts  (S.  543).  Wenn 
blosse  Naturgesetze  das  Denken  }ieryorbrächten ,  so  würde 
sich  ebenso  oft  wie  der  Gedanke  2X2  =  4  auch  der  ün- 
gedanke  2X^  =  2  einstellen  können;  denn  warum  soUte 
nicht  eine  MeUtbesis  der  jenem  Gedanken  entsprechenden 
materiellen  BevHtgm^gßa  eintreteif  können?  Im  Hirnmecha- 
nismus vollzieht  sich  das  Wujider,  dass  etWas,  was  nach 
Naturgesetzen  wirkt,  doch  solche  Resultate  hervorbringt,  als 
ob  es  nicht  nach  Naturgesetzen,  sondern  nach  logischen  Ge- 
setzen wirkte  (S.  544  ff.).  Liebmann  kommt  daher  zu  dem 
Schlusssatze,  dass  die  Natur  unendlich  viel  mehr  sei,  als  sich 
der  ¥^siker,  der  Chemiker,  ja  auch  der  Physiolog  bei  diesem 
Wort^  zu  denken  pflege  (S.  552).   Dem  durcl^^ängigen  Natur- 
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mechanismus  muss  etwas  eminent  Logisches  zu  Grunde  liegen, 
die  Natur  muss  Vernunft  haben,  die  verborgene  Substanz  der 
Natur  muss  etwas  dem  menschlichen  Logos  Analoges  sein 
(S.  554  flf.).  Auch  sonst  wird  Liebmann  zu  ähnlichen  Be- 
kenntnissen gedrängt,  so  durch  die  Betrachtung  der  Organismen 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  zu  den  physikalischen  und  che- 
mischen Naturgesetzen  noch  „Bildungsgesetze*^  unsterbliche 
Gattungsideen,  plastische  Kräfte  u.  s.  w.  hinzukommen  müssen 
(S.  330  ff.).  Er  stimmt  dem  Eerngedanken  HegeVs  von  einer 
Weltvemunft,  einer  objectiven  Weltlogik  bei  (S.  245;  267). 

Diese  Erörterungen  Liebmann's  scheinen  mir  besonders 
darum  werthvoU  zu  sein,  weil  sie  vorzüglich  geeignet  sind, 
den  Köpfen,  die  keine  principielle  Schwierigkeit  darin  finden, 
die  psychischen  Vorgänge  als  schlechtweg  secundäre  Begleit- 
erscheinungen von  materiellen  Bewegungen  aufzufassen  und 
dem  Psychischen  und  Logischen  jedwede  primär  wirkende 
Kraft  abzusprechen,  ein  Licht  aufgehen  zu  lassen.  Ich  habe 
es  oft  in  Gesprächen  erlebt,  dass  Leuten  von  naturwissen- 
schaftlicher und  sonstiger  Bildung  das  Bewusstsein  von  dem 
Fiindamentalunterschiede  zwischen  dem,  was  Jedermann  in 
sich  als  Denkgesetz,  als  logischen  Zwang  erfährt,  und  der  phy- 
sikaUschen  Gesetzmässigkeit  völlig  fehlte;  ja  dass  sie  selbst 
dessen  noch  nicht  inne  geworden  waren,  dass  die  Innerlichkeit 
des  Empfindens,  das  Insichsein  des  Bewusstseins  etwas  von 
der  Ausbreitung  des  Raumes  und  der  Bewegung  toto  genere 
Verschiedenes  sei.  Ganz  naiv  wh*d  angenommen,  Empfinden, 
Denken  u.  s.  w.  könne  unmittelbar  durch  eine  materielle 
Bewegung  repräsentirt  werden.  Wenn  irgendwie,  so  können 
solche  Köpfe  durch  die  helle,  drastische  Art  Liebmann's  aus 
ihrem  Nebel  erlöst  werden. 

Indessen  lässt  uns  auch  dieser  Aufsatz  auf  halbem  Wege 
stehen.  Denn  nachdem  wir  Liebmann  bis  zu  dem  angedeu- 
teten Resultate  gefolgt  sind,  drängt  sich  uns  die  Frage  auf, 
ob  die  logische  Künstlerin  Natur  einfach  nur  den  innerlich 
zweckmässigen  Himmechanismus,  diese  Maske  des  Logischen, 
erzeuge,  und  es  nun  diesem  teleologisch  hervorgebrachten 
Organe  überlasse,  die  Vorstellungeh  als  passive  Begleit- 
erscheinungen seiner  eigenen  materiellen  Vorgänge  entstehen 
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ZU  lassen,  oder  ob  die  Natur  ungetreimt  von  dem  Himme- 
chanismus  ein  damit  in  principieller  Uebereinstimmung  be- 
findliches, jedoch  relativ  selbstständiges  Psychisches  hervor- 
bringe. In  diesem  Falle  würde  sich  das  Psychische  zwar  nie- 
mals von  den  materiellen  Himvorgängen  als  seiner  Bedingung 
losreissen  können,  doch  aber  würde  es  zugleich  in  dem  Zu- 
sammenwirken mit  ihnen  eine  ihm  eigenthümlich  zukommende, 
von  ihm  selbst  ausgehende  bestimmende  Kraft  geltend  machen. 
Wenn  wir  Liebmann  ss^n  hören,  er  sei  „empirischer  Mate- 
rialist" (S.  532  f.),  Geist  und  Gehirn  seien  identisch  (S.  516), 
jeder  Gedankenact  sei  determinirt  von  einem  entsprechenden 
Gchirnact  (S.  542),  so  scheint  es,  dass  er  sich  zu  der  ersteren 
Ansicht  bekenne.  Andererseits  aber  drückt  er  sich  doch  auch 
so  aus,  dass  die  Functionen  der  Intelligenz  „begleitet,  vielleicht 
bedingt  und  getragen  seien  von  einem  durchgängig  correspon- 
direnden  Fluss  materieller  Vorgänge"  (S.  528);  er  scheint  geneigt 
zu  sein,  zuzugeben,  dass  die  Identität  von  Gehirn  und  Geist  auf 
eine  blosse  „Unzeiirennlichkeit"  beider  Seiten  eingeschränkt 
werde  (S.  516).  Hiernach  könnte  das  Psychische  ganz  wohl 
etwas  eigenartig  von  sich  aus  Wirkendes  sein,  und  es  wäre 
damit  Liebmann  zu  einem  Vertreter  der  zweiten  von  beiden 
vorhin  als  möglich  angegebenen  Hypothesen  geworden.  — 
Uebrigens  ergibt  sich  aus  allen  Thatsachen,  die  der  Materia- 
lismus anführt,  um  die  Einheit  von  Seele  und  Gehirn  zu  be- 
weisen, auch  nicht  die  mindeste  Nöthigung,  über  diese  zweite 
Hypothese  hinauszugehen  und  in  den  Gehimprocessen  mehr 
als  die  unabtrennbare  Bedingung  der  seelischen  Vorgänge  an- 
zuerkennen. Liebmann  hätte  zwischen  beiden  Hypothesen 
klarer  wählen,  und  wenn  er  in  der  That  geneigt  war,  in  den 
Geliirnprocessen  mehr  als  die  blosse  Bedingung  der  psychi- 
schen Vorgänge  zu  sehen,  diese  Ansicht  näher  begründen 
sollen.  Doch  diese  Strenge  des  Abschliessens  ist  eben  nicht 
Sache  eines  Denkers,  der  eine  solche  Meisterschaft  im  Auf- 
lockern von  Problemen,  im  Auffinden  von  schlagenden  Ge- 
sichtspunkten, im  Zurückwerfen  aller  blinden  Grenzüberschrei- 
tungen besitzt. 

Schliesslich  will   ich  noch  auf  eine  interessante  Unter- 
scheidung hinweisen,   die  unser  Verfasser  in  dem  erst  in  der 
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zweiten  Auflage  hinzugekommenen  Aufsatze  über  , Jlaumcha- 
rakteristik  und  Raumdeduction^^  aufstellt.  Er  unterscheidet 
zwischen  logischer  und  intuitiver  oder  Anschauungsnothwen- 
digkeit  und  rügt  die  Vernachlässigung  dieses  Unterschiedes. 
Intuitiv  nothwendig  ist  das  für  mich,  was  für  mein  und 
jedes  dem  meinigen  gleichartige  Anschauungsvermögen  un- 
vermeidlich ist,  d.  h.  dessen  Gegentheil,  wiewohl  keinen 
Widerspruch  in  sich  enthaltend,  also  logisch  denkbar,  doch 
intuitiv  nicht  vorstellbar  ist.  Die  logische  Noth wendigkeit 
dagegen  besteht  darin,  dass  Etwas  gedacht  wird,  weil  seine 
Aufhebung  einen  begrifflichen  Widerspruch  ( A  =  Non  -  A) 
enthält  (S.  77).  Diese  Coordination  lässt  sich  nicht  aufrecht 
erhalten.  Denn  wodurch  weiss  ich  mich  berechtigt,  anzuer- 
kennen, dass  Etwas  für  mein  Anschauungsvermögen  unver- 
meidbar sei?  Nur  dadurch,  dass  ich  mit  meinem  logischen 
Denken  auf  mein  Anschauen  reflectire  und  dabei  finde,  dass 
gewisse  Operationen  (z.  B.  die  Anschauung  eines  sich  in  vier 
Dimensionen  erstreckenden  Raumes)  in  logischem  Wider- 
spruche mit  dem  Charakter  des  Anschauens  stehen.  Die 
Anschauungsnothwendigkeit  ist  nichts  Anderes  als 
eine  Art  der  logischen  Nothwendigkeit,  sie  bringt  nur  zum 
Ausdruck,  was  für  das  specielle  Gebiet  des  Anschauens  logisch 
nothwendig  ist.  So  lange  ich  mich  lediglich  darauf  beschränke, 
zu  probiren,  ob  mir  mein  Anschauungsvermögen  gewisse  Vor- 
stellungen erlaube  oder  verbiete,  und  es  unterlasse,  mich  in 
allen  meinen  intellectuellen  Schritten  unter  den  Zwang  des 
logischen  Denkens  zu  stellen,  so  darf  ich  es  wohl  als  einen 
subjectiven  Erfahrungssatz  aussprechen,  dass  meinem 
Anschauungsvermögen  die  Vollziehung  gewisser  Vorsätze  nicht 
gelinge;  aUein  etwas  wissenschaftlich  Gültiges,  etwas  zur  Er- 
kenntniss  Beitragendes,  eine  „Nothwendigkeit**  habe  ich  damit 
nicht  ausgesprochen.  Eine  „Nothwendigkeit"  erkannt  zu  haben, 
kann  ich  mich  erst  dann  rühmen,  wenn  zu  jenem  subjectiven 
Probiren  des  Anschauens  das  Denken  mit  der  Frage  nach 
der  logischen  Nothwendigkeit  und  Unmöglichkeit  hinzutritt 
und  über  die  Erfolge  oder  Misserfolge  des  Anschauens  sein 
auf  logischer  Nothwendigkeit  beruhendes  Urtheil  abgibt.  Für 
Liebmann  schleicht  sich  in  die  intuitive  Nothwendigkeit  un- 
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willkürlich  die  Nothwendigkeit  des  Denkens  ein.  Dies  geht 
recht  deutlich  daraus  hervor,  dass  er  die  Forderung  des  ab- 
soluten Raumes,  der  absoluten  Zeit  und  der  absoluten  Be- 
wegung aus  der  intuitiven  Nothwendigkeit  entspringen  lässt. 
Diese  drei  Forderungen  sind  „mit  der  eigenthümlichen  Orga- 
nisation unserer  intuitiven  Intelligenz  solidarisch  verwachsen" 
(S.  144),  d.  h.  wir  haben  es  hier  nach  Liebmann's  eigener 
Definition  nicht  mit  logischer,  sondern  mit  intuitiver  Noth- 
.wendigkeit  zu  thun.  Nun  möge  er  sich  doch  aber  fragen, 
auf  welchem  Wege  er  dazu  gekommen,  jene  Trias  für  ein 
unentbehrliches  Postulat  zu  erklären.  Jedermann,  der  seine 
Ableitung  der  absoluten  Zeit  (S.  103)  und  die  der  beiden 
anderen  Absoluta  (S.  137  ff.)  liest,  muss  es  in  die  Augen 
springen,  dass  diese  Ableitungen  durch  und  durch  von  logisch 
nothwendigen  Operationen  des  Denkens  bestimmt  sind. 

Nur  insofern  verfolgt  Liebmann  mit  jener  Unterscheidung 
einen  richtigen  Gedanken,  als  es  gut  sein  wird,  innerhalb 
der  allgemeinen  logischen  Nothwendigkeit  mit  besonders  schai*- 
fer  Umgrenzung  ihre  Anwendung  auf  das  specielle  Gebiet  der 
Anschauung  herauszuheben.  Es  liegt  nämlich  die  Möglichkeit 
vor,  dass  das  für  meine  Anschauungsart  logisch  Gültige  ab- 
gesehen von  meinem  Anschauen,  also  im  Ding  an  sich, 
ungültig  ist.  Wer  daher  jene  allgemein  logische  Nothwen- 
digkeit und  die  genannte  specielle  Art  derselben  nicht  scharf 
auseinanderhält,  wird  nur  zu  leicht  in  die  Gefahr  kommen, 
das,  was  sich  als  auf  dem  anschaulichen  Erscheinungsgebiet 
nothwendig  gültig  herausstellt,  ohne  kritische  Besinnung  so- 
fort auf  die  gesammte  Wirklichkeit  zu  übertragen.  —  Ich 
habe  gerade  diesen  Punkt  so  ausführlich  ans  Licht  gestellt, 
weil  es  heut  zu  Tage  vor  Allem  darauf  ankommt,  die  er- 
kenntnisstheoretischen Fundamentalprincipien,  die  letzten  Kri- 
terien desErkennens  genau  zu  bestimmen.  Ein  solches  prin- 
cipielles,  nicht  weiter  zurückführbares  Kriterium  ist  nun  die 
logische  Nothwendigkeit,  nimmermehr  aber  die  blosse,  vom 
logischen  Zwange  unberührte  Nöthigung  des  Anschauens.  Frei- 
lich wird  man  diese  logische  Nothwendigkeit  nicht,  wie  Lieb- 
mann thut,  in  das  ganz  formale  Princip  vom  Widerspruch, 
in  das  Nichtstattfindenkönnen  von  A  =  Non-A  setzen  dür- 


Alezander  Juiig:  Moderne  Zustände.  357 

fen,  sondern  das  specifisch  Logische  des  Denkens  weit  inhalt- 
voller fassen  müssen. 

Jena.  Volkelt. 


Moderne  Zustände.   Von  Alexander  Jung.   Rostock,  M.  Werther, 
1880.     387  S. 

Alexander  Jung  ist  einer  unserer  edelsten  und  geistreich- 
sten Schriftsteller,  dessen  zahlreiche  Werke  noch  lange  nicht 
genug  beachtet  worden  sind.  Wohl  geniesst  er  einen  weit  über 
die  Grenzen  des  deutschen  Reiches  hinaus  verbreiteten  Ruf. 
Aber  gelesen  und  studirt  wird  er  bis  jetzt  doch  fast  nur 
von  der  Elite  der  gebildeten  Gesellschaft.  Und  diess  trotzdem, 
dass  seine  Darstellungsart  von  so  ausserordentlicher  Schönheit 
ist,  dass  sich  ihm  in  dieser  Rücksicht  nicht  allzuviel  in  unserer 
Literatur  an  die  Seite  setzen  lässt  und  trotzdem,  dass  er  den 
Reichthum  seiner  tiefen  Ideen  in  die  klarsten  und  verständ- 
lichsten Formen  zu  kleiden  weiss.  Kein  Wunder,  dass  auch 
in  dieser  genialen  Schrift  derUnmuth  des  im  81.  Lebensjahre 
mit  jugendlicher  Geisteskraft  und  Geistesfrische  schreibenden 
Verfassers  über  unverdiente  Vernachlässigung  sich  Luft  macht. 
Aber  er  weiss  sich  im  Bewusstsein,  dass  seine  Leistungen 
für  die  Welt  nicht  verloren  gehen  können  und  die  Zeit  ihrer 
Geltung  kommen  wird,  darüber  zu  erheben  und  weit  entfernt 
dem  Pessimismus  zu  verfallen,  erhebt  er  sich  bei  aller  Schärfe 
der  Verurtheilung  des  Verkehrten  zu  der  edelsten  optimistischen 
Weltanschauung,  die  überhaupt  gedacht  werden  kann. 

Sein  Optimismus  beruht  indess  nicht  auf  Unbekanntschaft 
mit  oder  der  Theilnahmlosigkeit  an  den  schweren  und  herben, 
nicht  selten  furchtbaren  Leiden  des  zeitlichen  Lebens  der  Mensch- 
heit und  den  empfindenden  Naturwesen,  sondern  auf  der  tiefen 
Ueberzeugung,  dass  Gott,  die  unendliche  Liebe,  Alles  zum  end- 
lichen Siege  des  Guten  und  zur  Vollendung  hinausführen  wird. 
Zu  diesem  Siege  an  seinem  Theil  ein  Scherf  lein  beizutragen,  ent- 
wirft er  in  vorliegender  Schrift  nach  Vermögen  ein  Spiegelbild 
der  Zeit  mit  ihren  Schatten-  und  Lichtseiten.  Wer  wollte 
behaupten,  dass  Einem  Manne  in  so  massigem  Rahmen  ein 
solches  Spiegelbild  auch  nur  in  annähernder  Vollständigkeit 
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gelingen  könne?    Aber  Hauptzüge  nach  Schatten  und  Licht 
lassen  sich  herausgreifen,   ein  Miniaturbild,  wenn  man  es  so 
nennen  will,   lässt  sich  entwerfen,   und   ein  solches  hat  der 
Verfasser  nach  Inhalt  und  Form  mit  Meisterschaft  entworfen. 
Es  wird  nicht  fehlen,    dass  manchen  Lesern  Lob  und  Tadel 
etwas  zu  verschwenderisch. ausgetheilt  zu  sein  scheinen  mag, 
aber  wir  müssen  bezeugen,   dass  der  Verfasser  auch  in  den 
lebhaftesten  Schilderungen  von  Licht  und  Schatten  Maass  zu 
halten  weiss,  so  grell  Getroffenen  manches  Wort  erscheinen  mag. 
Nach  einer  sehr  interessanten  Schilderung  eines  Abends 
bei  Ludwig  Tieck  in  Dresden,  macht  der  Verfasser  den  Ueber- 
gang  von  der  Romantik  zum  Modernen  und   führt   uns  nun 
die  modernen  Zustände  in  XXI  Abschnitten  vor.    Um   dem 
Leser  einen  Einblick  in  den  Reichthum  von  Betrachtungen 
zu  gewähren,    müssen  wir,    um  so  mehr  als  wir  auf  alles 
Einzelne  nicht  eingehen  können,   die  Uebersichten  der  ver- 
schiedenen  Capitel    angeben:     ).    die   sich    verschleppenden 
Gifte  in  der  heutigen  Givilisation,   2.  das  Gründerwesen;  der 
Weltkrach  und  die  Kunst,   3.  die  Reclame,   die  Mystification 
und  das  Todtschweigen,   4.  unsere  Geselligkeit  etc.,  5.   der 
Brief,    die  Correspondenzkarte   und   das  Telegramm,   6.  der 
Compromiss  und   breite  Riss   in  der   heutigen  Freundschaft 
und  Liebe,    7.  das  weibliche  Doktorat  etc.,    8.  galoppirende 
Schwindsucht  der  Seele  und  des  Geistes  auf  dem  Gebiete  der 
Presse,    9.  das  socialistische  Vereinswesen  etc.,    10.  der  be- 
thörte Leichtsinn  der  Heutigen  in  Bezug  auf  den  Tod,    11. 
die  Monstre-Museen  und  Confusion  in  der  laufenden,  deutschen 
Literatur,   12.  der  hypermoderne  Arthur  Schopenhauer  und 
Ziele  seiner  Anhänger,  13.  der  leibliche  und  geistige  Arbeiter, 

14.  wie  bewähren  sich  heute:   „Klugheit,  Gold  und  Erfolg?" 

15.  Herabwürdigung  geistiger  Werke  durch  blosse  Genuss- 
und Nützlichkeitsmenschen,  16.  das  Publikum,  der  Autor,  die 
Kritik  und  das  Honorar,  17.  dieGefahr^i,  welche  gegenwär- 
tig der  deutschen  Literatur  drohen,  18.  die  heutige  Geistes- 
krankheit in  beiden  Hemisphären,  19.  Friedensworte  zur  Aus- 
söhnung zwischen  Deutschen  und  Franzosen  etc.,  20.  Jean 
Paul,  die  heutige  Philosophie  und  Naturwissenschaft,  21  Ueber- 
legenheit  der  Jetzigen. 
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Man  ersieht  aus  diesem  Ueberblick  die  Reichhaltigkeit 
und  Vielseitigkeit  der  Betrachtungen.  Der  Stoff  ist  auch  inso- 
fern wohl  organisirt,  als  der  Leser  gleichsam  durch  Fegfeuer 
und  Hölle  zum  Himmel  der  Versöhnung  geführt  wird.  Vom 
Philosophen^  der  zugleich  Dichter  und  Literat  ist,  darf  man 
keine  Schulphilosophie  in  wohlabgezirkelten  Paragraphen 
oder  gar  eine  Systematik  more  geometrico  erwarten.  Der 
Verfasser  ist  fern  von  allem  Schulzwang,  in  freier  Beweglich- 
keit des  Gedankens  sich  ergehend,  ohne  darum  logisches 
Denken  zu  vernachlässigen.  Darum  versieht  er  auch  in  Mit- 
hülfe seines  wohlbemessenen  Periodenbaus,  seiner  plastischen 
Sprachgewalt,  seiner  stets  gewählten,  edlen,  sich  der  jedes- 
maligen Gedanken-  und  Gefühlsstimmung  anpassenden,  ja 
anschmiegenden  Ausdrucksweise  eine  anmuthende  Schönheit 
der  Darstellung,  wie  sie,  besonders  in  philosophischen  Schriften 
nur  selten' anzutreffen  ist.  Es  gehört  schon  eine  höhere  und 
feinere  Bildungsstufe  dazu,  um  diese  formellen  Reize  der 
Schrift  recht  zu  empfinden,  zu  würdigen  und  zu  gemessen. 
Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  so^  interessirt  uns  vorwiegend 
der  philosophische  Gehalt  desselben  und  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  derselbe  im  Streite  gegen  falsche  Philosophie  und 
Lehre  bethätigt.  Die  Begrundungsweise  seiner  philosophischen 
Weltanschauung  tritt  zurück  gegen  die  Unmittelbarkeit  der 
felsenfesten  Ueberzeugung  des  Verfassers  von  der  unverbrüch- 
lichen Wahrheit  seiner  inhaltlich  tiefsinnigen  Gedanken.  Dies 
wird  unseren  Philosophen  weniger  genügen,  aber  um  so 
tiefere  Wirkungen  auf  noch  unbefangene,  allem  Höheren 
offene  Gemüther  üben. 

Dem  Verfasser  gilt  Gott,  wie  er  schon  in  einer  fWheren  Schrift 
ausgesprochen  hat '),  für  das  Gewisseste  alles  Gewissen.  Er 
ist  das  einzige  Absolute  und  damit  der  absolute  Geist,  weil  ein 
bewusstloser  Gott  nicht  absolut,  unbedingt,  nicht  seiner  selbst, 
noch  eines  Andern  mächtig  sein  könnte,  und  folglich  nicht  Schöp- 
fer eines  Weltalls.  Das  WeltaD  selbst  kann  er  nicht  sein,  weil  er 
weder  aus  unendlichen  noch  aus  endlichen  Einzelheiten  zu- 

1)  Panacee  und  Theodicee.  Illustrationen,  Caricaturen  der  Gegenwart 
und  Grundlinien  einer  neuen  Wehanscbauung.  2  Theile,  Leipzig,  Brock- 
haas, 1875. 
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sammengesetzt  sein  kann,  sondern  die  Urbedingung  und  zwar  die 
schöpferische  Urbedingung  des  Weltalls  ist.  So  ist  er  der  über- 
weltlich ewig  in  sich  vollendete,  seiner  ewigen  Natur  mächtige 
Urgeist  und,  weil  von  nichts  ausser  ihm  genöthigt,  darum  der  freie 
Schöpfer  des  Weltalls,  in  welchem  er  seine  Unendlichkeit  ab- 
bildet. Seine  Unendlichkeit  ist  unendliches  Wissen,  unend- 
licher Wille  und  Liebe,  unendliche  Macht.  Die  Geisterwelt 
schaffend,  schafft  er  freie  Wesen,  bestimmt  zur  freien  Einigung 
mit  ihm.  In  der  Naturwelt  schafft  er  die  Statte  der  Verwirk- 
lichung der  Geisterwelt.  Durch  alle  wegen  möglichen  Miss- 
brauchs und  Verkehrung  des  freien  Willens  der  geistigen 
Wesen  erfolgen  könnenden  und  factisch  erfolgten  Katastrophen 
der  Weltgeschichte  führt  Gott  die  Geister-  und  Naturwelt 
dem  Ziele  der  Vollendung  in  <ler  allseitigen  Einigung  mit 
seinem  göttlichen  Willen  zu.  Dass  die  Philosophie  diesen 
Höhepunkt  der  Erkenntniss  im  Kern  der  Sache  durch  Baader 
erreicht  hat,  hebt  der  Verfasser  nicht  mit  derjenigen  Prägnanz 
hervor,  die  eigentlich  gefordert  war,  aber  er  deutet  sie  be- 
stimmt genug  damit  an,  dass  er  (S.  259—260)  von  ihm  sagt, 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  den  Theismus  und  damit  die  wahr- 
hafte Persönlichkeit  zur  Anschauung  zu  bringen.  Darin  liegt 
doch  ausgedrückt,  dass  dem  Verfasser  die  Gotteslehre  der 
andern  grossen,  von  ihm  gefeierten  deutschen  Philosophen 
nicht  oder  doch  weniger  genügte.  Die  philosophische  Be- 
gründung dieser  Fundamentallehre  ist  aber  auch  nach  dem 
Verfasser  von  unermesslich  weit  reichender  Bedeutung.  In 
ihr  ist  in  nuce  die  gesammte  Philosophie  eingewickelt,  in 
welcher  Einwickelung  sie  aber  Baader  keineswegs  gelassen, 
wie  das  nicht  geringe  Maass  seiner  Ausführungen  zeigt*). 
Gleichwohl  bezeichnet  Baader  nur  den  Anfang  einer  Epoche 
des  philosophischen  Theismus  und  noch  lange  nicht  deren 
Vollendung. 

Wir  können  nur  mit  kurzen  Worten  auf  das  vielfältig  Bril- 
lante hinweisen,  welches  der  Verfasser  in  den  neun  ersten  Capiteln 

1)  Die  Hauptpunkte  sind  (Ibersichtlich  zusammengefasst  in  den  zwei 
sich  wie  theoretische  und  praktische  Philosophie  verhaltenden  Schriften: 
1.  Die  Weltalter:  Lichtstrahlen  aus  Baaders  Werken;  2.  Sodetfitsphiloso- 
phie  Baaders,  2.  Auflage,  1865. 
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seiner  Schrift  vorträgt,  üeberall  zeigt  sich  darin  die  berech- 
tigte Opposition  gegen  den  theoretischen,  wie  gegen  die 
mancherlei  Erscheinungsformen  des  praktischen  Materialismus. 
Im  zehnten  Cjapitel  warnt  der  Verfasser  mit  Recht  vor  dem 
bethörten  Leichtsinn  der  Heutigen  in  Bezug  auf  den  Tod. 
Er  hat  hier  die  Pantheisten  und  Materialisten  im  Auge  und 
widmet  der  Unsterblichkeit  einen  glänzenden  Dithyrambus, 
indem  er  die  tiefe  Bedeutung  der  Reue  hervorhebt  und  seine 
Verwerfung  des  Pessimismus  durch  Hinweisung  auf  Shakes- 
peare, besonders  seinen  Hamlet  und  den  genialen  Humcfristen 
Bogumil  Goltz,  illustrirt.  Eines  der  interessantesten  Gapitel 
des  Buches  ist  das  Zwölfte:  Der  hypermoderne  Arthur 
Schopenhauer  und  Ziele  seiner  modernen  Anhänger.  Es  Hess 
sich  erwarten,  dass  er  den  verwilderten  bizarren  Antipoden 
des  Theismus  besonders  aufs  Korn  nehmen  werde.  Sein 
Genie  an  sich  weiss  er  in  seiner  enthusiastischen  Art  nicht 
hoch  genug  zu  stellen,  schreibt  ihm  auch  in  einzelnen  Par- 
tien, besonders  in  der  Aesthetik,  erhebliche  Verdienste  zu, 
geht  aber  um  so  schärfer  bezüglich  seiner  Metaphysik  und 
Ethik  mit  ihm  m's  Gericht,  und  diess  mit  vollem  Rechte. 
Dem  Verfasser  ist  Seh.  kein  antiker,  kein  scholastischer,  kein 
biasirter,  kein  modemer  Geist,  sondern  ein  hypermoderner, 
„weil  er  hoch  über  dem  Modernen  dachte,  philosophirte, 
producirte".  Wir  wollen  diese  Bezeichnung  nicht  anfechten, 
sofern  wir  sie  nicht  gerade  in  entschiedenem  Widerspruch 
mit  unserer  Behauptung  finden,  dass  er  ein  Indisch -buddhis- 
tischer Geist  gewesen  ist,  ein  Rückfall  über  das  eigentlich 
sogenannte  Antike,  ein  Rückfall  um  circa  dritthalbtausend 
Jahre  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes, 
nur  in  moderne  und  nicht  glanzlose  Formen  eingekleidet. 
Die  Behauptung  des  Verfassers,  dass  Kant  einstweilige  Grenzen 
der  menschlichen  Vernunft  anerkannt  (behauptet)  habe,  können 
wir  nicht  unterschreiben.  Die  Grenzen,  welche  Kant  der 
menschlichen  Vernunft  stecken  wollte,  waren  in  seinem  Sinne 
bitterlichst  definitive,  für  das  "gesammte  Leben  der  Mensch- 
heit im  Diesseits  gültig  sein  sollende.  Dies  war  ja  der  —  nach 
Mendelssohns  Meinung  alles  zermalmende  —  Trumpf,  den 
Kant  gegen  allen  Dogmatismus,  d.  h.  gegen  jede  wirkliches, 
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wahres  Wissen  vom  Wesen  der  Dinge  behauptende  Philoso- 
phie ausspielte  und  womit  er  für  alle  Zeiten  den  Streit  der 
Philosophen  geschlichtet  haben  wollte,  ein  Trympf,  der  seinen 
genialpn  Nachfolgern  in  der  Philosophie,  Fichte,  Schelling, 
Hegel,  so  empörend  war,  dass  sie  sich  Kant  wohl  zum  Trotz 
bei  aller  Hochachtung  in  die  kühnsten  Ausschreitungen  lieber 
stürzten,  als  ein  so  unerträgliches  Joch  auf  sich  zu  nehmen, 
ein  Trotz,  der  in  dem  Letztgenannten  (Hegel)  zum  reinsten 
Widerspiel  Kants  bis  zu  der  Behauptung  absoluten  Wissens 
sich  Steigerte. 

Und  hat  nicht  Baader  die  Einschränkung  der  Vernunft 
auf  das  apriorische  Formale  (das  Logische,  das  Kant  meta- 
physisch nannte,  um  doch  noch  mit  etwas  Metaphysischem 
paradiren  zu  können)  und  das  Empirische,  also  die  Leugnung 
der  Erkennbarkeit  des  Uebersinnlichen ,  mit  den  stärksten 
Ausdrücken  verworfen  und  als  die  Geistesflachheit  gründlich 
begünstigend  bezeichnet  *)?  In  der  That  führte  der  Zwiespalt 
in  Kant  auf  der  einen  Seite  zum  falschen  Idealismus  und 
Pantheismus,  der  dann  in  Materialismus  umschlug,  auf  der 
anderen  Seite  zum  Empirismus,  dem  noch  stets  der  Materialis- 
mus gefolgt  ist. 

Das  Ding  an  sich  ist  für  Kant,  soweit  er  sich  selbst  nicht 
widerspricht,  nur  GrenzbegriflF,  allenfalls  bildlich  gesprochen 
der  Meilenstein  unserer  (angeblichen)  Unwissenheit  bezüglich 
alles  übersinnlich  Wesenhaften  und  verträgt  darum  nicht  die 
ihm  vom  Verfasser  angesonnene  theoretische  Erhebung  zur 
absoluten  Persönlichkeit*).  Theoretisch  weiss  Kant  nichts 
von  Persönlichkeit,  weder  von  einer  unbedingten  noch  von 
einer  bedingten.  Nur  aus  moralischen  Gründen  wird  von  ihm 
in  der  praktischen  Philosophie  der  Glaube  an  Gott  als  ür- 
persönlichkeit,  an  Freiheit  des  Willens  (in  verzwickter  Art) 
und  Unsterblichkeit  postulirt.  Es  ist  nicht  Kantisch  mit  dem 
Verfasser  zu  sagen,  dass  die  wissenschaftliche  Forschung  das 
Ding  an  sich  noch  nicht  in  ihren  Bereich   bekommen  habe. 


1)  Werke  Buader's  II,  324,  VI,  305,  323  und  an  anderen  Stellen. 

2)  Eine  solche  theoretische  Erhebung  —  nicht  ebenso  der  Glaube 
an  die  Persönlichkeit  Gottes  aus  moralischen  Gründen  —  würde  fQr  Kant 
nach  Lange^s  Ausdruck  nur  eine  Begriffsdichtung  gewesen  seia. 
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sondern  nach  Kant  soll  und  kann  es  niemals  mit  Erfolg  in 
ihren  Bereich  gezogen  werden   und   gerade  diess  wird   von 
ihm  an  d^i  „Dogmatisten^^  getadelt,  dass  sie  es  in  den  Bereich 
der  theoretischen  Forschung  zu  ziehen  versucht  hätten,  wie  er 
nach    falschen   Voraussetzungen    meint,    ohne    allen   wissen- 
schaftlich befriedigenden  Erfolg.     Von  Schopenhauer  würde 
Kant  behauptet  haben,  dass  er  in  den  von  ihm  verurtheilten, 
wie  Mendelssohn,  schwerlich  mit  sich  einstimmig,  meinte,  zer- 
malmten Dogmatismus  zurückgefallen  sei,  nur  anders  und  noch 
amnaassender,   ja  verrückter   als  seine  dogmatistischen  Vor- 
gänger.  Denn  nicht  theoretisch,  wohl  aber  praktisch,  aus 
moralischen  Gründen,   ist  Kant  bezüglich  Gottes,    der 
Willensfreiheit  (überhaupt  genommen)  und  der  Unsterblichkeit 
mit  seinen  dogmatistischen  Vorgängern,  besonders  mit  Chr.  WolfT, 
einverstanden,  während  er  Schopenhaaer's  angebliche  Um-  und 
Fortbildung  seines  Kriticismus  mit  sittlicher  Entrüstung  noch 
viel    mehr    als    Fichte*s    Idealismus    zurückgewiesen    haben 
würde.    .  Auch  der   Verfasser  lässt  es  an  solcher   sittlichen 
Zurückweisung  nicht  fehlen  und  bezeichnet  den  Schopenhauer'- 
schen  Willen  zum  Leben  als  ein  unmoralisches  (widermora- 
lisches)  Ding,  als  dumm  und  blind,  Brunst  und  Grausamkeit. 
Der   Schopenhauer'sche  Wille    schrumpft    nach   ihm    durch 
exorbitante  Verallgemeinerung  zum  Tode  ein,  und  wenn  er  ihn 
degradirt  nennt,  so  will  er  doch  wohl  damit  sagen,  dass  er  ihn  zu 
einer  blinden  Naturkraft  herabsetzt,    wonach  sich  der  sich 
anfangs  hyperideabstisch  gebehrdende  Schopenhauer  im  Grunde 
als  Naturalist  (nüt  falsch  mystischer  Verbrämung)  enthüllt.    Ja, 
der  Verfasser  scheut  sich  nicht,  den  Schopenhauer'schen  Willen 
zum  Leben  ein  teuflisches  Ungeheuer  zu  nennen.   Wir  fügen 
nur  hinzu,   dass  bei  Schopenhauer  nur  greller  und  nackter 
hervorbricht,  was  dem  Wesen  nach  in  jedem  Atheismus,  ja  in 
jedem  consequent  ausgebildeten  Pantheismus  liegt.  Wenn  der 
Verfasser  unter  andern  Vorwürfen  auch  den  gegen  Schopen- 
hauer vorbringt,   dass  er  Baader,   soweit  es  ging,   ignorirt 
habe,  während   er  von  ihm   sehr  viel  hätte  lernen 'können, 
so   ist  damit   viel    zu    wenig  gesagt.     Denn  Seh.  hätte  aus 
Baader  nicht  bloss  die  Haltlosigkeit  seines  Systems   ersehen 
körnig,  sondern  auch,  was  mehr  ist,  die  ewig  wahren  Grund- 
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Züge  des  philosophischen  Theismus,  deren  Begründung  für 
die  Philosophie  ihm  der  Verfasser  selbst  (S.  249 — 260)  zu- 
schreibt, die  also  doch  bei  den  anderen  namhaften  Philosophen 
in  voller  Reinheit  gefehlt  haben  muss.  Die  nächst  folgenden 
Capitel  (XIII— XV)  sind  sehr  reich  an  tiefen  und  triftigen 
Gedanken.  Im  XV.  Capitel  treffen  wir  nun  auch  die  Behauptung 
(S.  162),  dass  alle  bisherigen  Lösungen  des  Problems  vom 
Ursprünge  des  Uebels  gescheitert  seien.  Wir  müssen  daher 
gespannt  auf  die  Andeutungen  sein,  die  er  zur  endgültigen 
Lösung  dieses  Problems  versucht.  Die  Grundbehauptung,  auf 
die  er  sich  zu  stützen  unternimmt,  ist  in  dem  Satze  ausge- 
sprochen: „Gott  Selbst  darf  nie  mit  dem  Vorhandensein  des 
Uebels  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  also  auch  nie  für 
dasselbe  verantwortlich  gemacht  werden."  Allein,  wenn  Gott 
Selbst  absolut  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  dem  Uebel 
(dem  moralischen  und  dem  physischen)  stände  und  wissen- 
schaftlich zu  bringen  wäre,  so  müsste  es  Quelle  oder  Ursprung 
in  einer  Macht  (einer  idealen  oder  reellen)  ausser  und  neben 
Gott  haben  und  man  würde  mit  dieser  Annahme  in  einen 
absoluten  Dualismus  verfallen,  den  der  Verfasser  doch  sonst 
nicht  anerkennen  will.  Wäre  nicht  Gott,  so  wäre  auch  die 
Welt  nicht  und  überhaupt  nichts,  also  auch  kein  Uebel, 
wenn  Gott,  wie  der  Verfasser  zugibt,  Schöpfer  der  Welt  ist. 
Folglich  kann  Gott  nicht  ausser  allem  Zusammenhang  mit 
dem  Uebel  stehen,  da  nur  in  der  Welt  Uebel  sein  kann  und 
die  Welt  selbst  nicht  ohne  Gott  sein  kann.  Es  kann  sich 
also  nicht  darum  fragen,  ob  Gott  mit  dem  Uebel  m  irgend 
einem  Zusammenhang  steht,  sondern  es  ist  zu  fragen,  in 
welchem  Zusammenhang  er  mit  ihm  steht,  ob  in  einem 
solchen,  welcher  ihn  zum  bewusst  wollenden  Urheber  des 
Uebels  (des  moralischen  und  des  physischen)  macht,  oder  in 
einem  solchen,  welcher  ihn  zwar  zum  Urheber  der  Weif  und 
der  Einzelgeschöpfe  mit  ihren  Anlagen,  darum  aber  nicht 
auch  zum«  Urheber  des  in  der  Welt  und  den  Geschöpfen 
ausgebrochenen  Uebels  macht.  Die  Möglichkeit  des  Uebels,  des 
moralischen,  wie  des  physischen,  erweist  sich  aus  seiner  Wirk- 
lichkeit; denn  wie  könnte  wirklich  sein,  was  nicht  möglich 
wäre.    Woher  nun  diese  Möglichkeit?   Nimmermehr  aus  einer 


i^ 
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idealen  oder  realen  Macht,  die  unabhängig  von  Gott  selbst 
Sun  gegenüber  ein  Absolutes  wäre.  Zwei  Absolute  sind  un- 
denkbar. Also  muss  die  Möglichkeit  des  Uebels  irgendwie 
in  Gott  selbst  begründet  sein,  ohne  dass  er  darum  der  Ur- 
heber der  Wirklichkeit  des  Uebels  zu  sein  brauchte,  ja  auch 
nur  sein  könnte.  So  muss  denn  die  Möglichkeit  des  Uebels 
in  Gqttes  Vernunft  selbst  ewig  begründet  sein,  wie  die  Mög- 
lichkeit der  Welt  ewig  in  ihm  begründet  ist.  Die  Möglichkeit 
der  Welt  und  die  Möglichkeit  des  Uebels  sind  untrennbar  und 
wie  jene  gut,  ein  Gut  ist,  so  ist  diese  gut,  ein  Gut,  weil  ohne  sie 
weder  Welt  noch  Weltgeschichte  möglich  wären.  Die  Mög- 
Schkeit  des  moralischen  Uebels  ist  bedingt  durch  die  Natur 
der  Geistigkeit  selbstbewusst  wollender  Geschöpfe.  Geistige 
Wesen  konnte  Gott  nicht  durch  irgend  eine  Macht  ausser 
oder  über  ihm  gezwungen,  sondern  vermöge  seiner  unendlich 
yollkonmienen  Vernunft  nur  als  freie,  mit  freier  Entscheidungs- 
macht des  Willens  bezüglich  des  Guten  und  des  Bösen  be- 
gfabte  Wesen  schaffen,  weil  nur  freie  Entscheidung  des  Willens 
der  geistigen  Geschöpfe  sittliche  Einigung  mit  dem  guten 
Willen  Gottes  ermöglichen  konnte.  Sittliche  Einigung  mit 
Gottes  vollkonunen  gutem  Willen  ist  freie  Einigung  und  freie 
Einigung  setzt  die  Möglichkeit  und  das  Vermögen  negativer 
Entscheidung  des  Willens  voraus  und  ohne  Verleihung  des 
Vermögens  des  sich  frei  bestinunenden  Willens  konnte  es 
keine  sittliche  Einigung  mit  Gottes  Willen,  keinen  Gehorsam 
unter  seine  göttlichen  Gebote  geben.  War  das  Vermögen 
zur  guten  Willensentscheidung  gegeben,  so  konnte  die  mög- 
liche negative  Entscheidung  nur  die  Schuld  des  Geschöpfs 
und  nicht  die  Schuld  Gottes  sein.  Gott  ist  schuldlos  am 
Bösen,  wie  schon  der  vorchristliche  Piaton  sagt,  die  Schuld 
ist  des  sich  widergöttlich  entscheidenden  Geschöpfs  und  es 
hat  die  gesetzlichen  unausbleiblichen  Folgen  zu  tragen,  die 
nun  auch  als  physische  Uebel  empfunden  werden.  Wenn 
Gott  physische  Uebel  verhängt,  so  verhängt  er  sie  nie  als 
Zweck,  sondern  stets  nur  als  Mittel  zum  Zweck  der  Besserung, 
der  sittlichen  Förderung.  Danach  ist  zu  berichtigen ,  was  der 
Verfasser  des  weiteren  über  Sünde,  Sündenfall,  das  Seiende, 
das  Sein  -  Sollende  und  Nichtsein -Sollen,  nicht  unverworren 
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vorbringt.  Nach  seiner  springenden  Art  geräth  der  Verfasser 
dann  auf  die  Lehrkunst  und  sagt  darüber  Dinge,  die  man 
nur  mit  erheblichen  Einschränkungen  annehmen  kann.  So 
wenn  er  als  obersten  Grundsatz  aufstellt:  ein  hervorragendes 
literarisches 'Product  hat  man  immef  wieder  in  sich  aufzu- 
nehmen. Also:  ein  treffliches  Buch  muss  von  Zeit  zu  Zdt 
stets  aufs  Neue  gelesen  werden.  Der  Inhalt  der  lebhaften 
Besprechimgen  über  Publikum,  Autor,  Kritik  Und  Honorar, 
die  Gefahren  der  gegenwärtigen  deutschen  Literatur,  der 
heutigen  Geisteskrankheit  in  beiden  Hemisphären  bringen  eine 
Fülle  von  edlen  Anregungen  in  steter  Hinweisung  auf  die 
Schäden,  welche  Religionslosigkeit,  Abwendung  vom  Idealen, 
Hingeben  an  den  landläufigen  Materialismus  gebracht  haben. 
Dennoch  verzweifelt  der  Verfasser  nicht  und  hält  sich  über- 
zeugt, dass  nach  der  Herstellung  des  deutschen  Reiches  ein 
neuer  Aufschwung  in  Poesie  imd  Philosophie  folgen  werde. 
Den  Höhepunkt  seiner  Anklagen  gegen  die  Verkehrtheit  weit- 
verbreiteter irreführender  Zeitrichtungen  erreicht  der  Verfasser 
im  XVIII.  Capitel:  „Die  heutige  Geisteskrankheit  in  beiden 
Hemisphären'^  unter  Geisteskrankheit  versteht  er  nur  se- 
cundär  die  eigentlich  sogenannte  Geistes  -  Krankheit,  primär 
die  Fülle  der  einseitigen,  verzerrten,  barocken,  extremen  Ge- 
dankenverirrungen, die  sich  über  Europa  und  Amerika  er- 
gossen haben.  Er  behauptet,  es  habe  sich  aus  einem  der 
enormen  Vielseitigkeit  der  Bestrebungen  entsprungenen  Ueber- 
schuss  an  Geist,  aber  an  ungeregeltem,  bei  Abnahme  an  Ge- 
nies ein  Geist  gebildet,  der  sich  in  den  tollsten  Geistesproducten 
kund  gebe.  Den  Hauptquell  dieser  Verirrungen  sucht  er  in 
der  Verbreitung  des  je  weniger  wissenschaftlich  begrüadeten, 
um  so  fanatischer  festgehaltenen  Naturalismus,  dem  eine 
geniale  Begabung,  die  sein  Feind  hätte  sein  sollen,  in  furcht- 
barer Verblendung  zu  Hülfe  gekommen  sei,  Arthur  Schopen- 
hauer. Das  weitere  Detail  muss  man  in  der  gedankenreichen 
Schrift  selbst  nachlesen. 

Die  Friedensworte  des  XIX.  Gap.  zur  Aussöhnung  zwischen 
Deutschen  und  Franzosen  auf  dem  Gebiete  der  heutigen 
Literatur  gehören  zu  dem  Edelsten  und  Schönsten  der  gesammten 
vorliegenden   Schrift.      Es  war    wohlgethan,  dies  alles  den 
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Franzosen  zu  Gemüth  zu  führen.  Möge  es  von  ihnen  beherzigt 
werden!  Das  XX.  Gap.  „Jean  Paul,  die  heutige  I^hilosophie 
und  die  NaturphOosophie",  ist  besonders  dadurch  interessant, 
dass  der  Verfasser  zeigt,  wie  Jean  Paul  Richter,  der  geniale 
Romandicbter,  zugleich  geistvoller  Philosoph  war  —  wie 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  es  auch  waren  —  und  zwar 
theistiscber  Philosoph,  der  bereits  das  Bereich  des  Unbewussten 
im  Menschen  zu  würdigen  wusste  ohne  sich  der  Ausschrei- 
tungen dieses  Begriffs  schuldig  zu  machen,  wie  v.  Hartmann 
in  unseren  Tagen,  und  mit  tiefgedachten  Gründen  den  Mate- 
rialismus bekämpfte.  Hatte  der  Verfasser  durch  das  ganze 
Buch  hindurch  vielfältig  die  Schattenseiten  der  Zeit  mit 
scharfem  Griffel  bezeichnet,  so  wusste  er  doch  im  Schlusscapitel 
(dem  XXI.):  „Ueberl^fenheit  des  Jetzigen^S  die  Lichtseiten 
der  Zeit,  ihre  grossen  und  dem  Früheren  in  den '  meisten 
Richtungen  überlegenen  Leistungen   in  wahrhaft  glänzendes 

Licht  zu  stellen. 

Franz  Hoffmann. 


Religion  und  Kunst  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  von  Lic. 
Dr.  Guskiv  Portig,  Zwei  Bände.  Iserlohn,  Bädeker.  1879. 
1880.     (VII  u.  476  S.     IV  u.  440  S.)    8^ 

Die  Veranlassung,  diesem  Werke  in  einer  philosophischen 
Zeitschrift  eine,  wenn  auch  kurze  Besprechung  zu  widmen, 
liegt  melur  noch  in  dem  richtig  und  zeitgemäss  herausgegrif- 
fenen Problem,  als  in  der  vielfältig  darin  hervortretenden 
Bezugnahme  auf  die  Geschichte  der  Philosophie,  am  Wenig- 
sten aber  in  dem  dargebotenen  Lösungsversuche,  dem  ein  eigent* 
lieh  philosophischer  Werth  nicht  zuerkannt  werden  kann.  Her- 
vorgegangen gleichsam  als  Resultante  aus  mannigfach  sich 
durchkreuzenden  theologischen,  philosophischen  und  ästheti- 
schen Einflüssen,  ist  der  Standpunkt  des  Verfassers  zwar 
durchgehends  von  philosophischen  Ek-kenntnissmotiven  mit- 
bedingt, i^er  es  fehlt  vor  Allem  ganz  an  methodi3,cher  Be- 
griffsentwicklung und  an  einer  durchdringenden  Gedanken- 
energie, die  den  Kern  des  Problems  scharf  zum  Bewusstseln 
bringt  und  alle  Erörterungen  streng  auf  diesen  Kern  zurück- 
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bezieht.  Bei  Weitem  den  grössten  Raum  beider  Bände  fuUt 
ein  überaus  reichlicher,  mit  erstaunlichem  Fleiss  und  ernstem 
Wahrheitsbedürfniss  zusanunengetragener  GoUectaneenstoff,  der 
oft  sogar  weit  jenseits  des  eigentlichen  Thema*s  liegt.  Dieser  Zu- 
sammenstellungen, die  unter  gleichem  Gesichtspunkte  wohl  noch 
nirgends  vorliegen,  werden  ohne  Zweifel  viele  Leser  in  Künst- 
ler- und  Theologenkreisen  und  zahlreiche  allgemein  gebildete 
Freunde  der  Kunst,  welche  eine  Versöhnung  mit  der  Religion 
suchen,  sich  dankbar  erfreuen  und  bemächtigen  können.  Auch 
dem  wissenschaftlichen  Bedürfniss  sind  diese  Materialien,  nicht 
minder  die  eigenen  Aufstellungen  und  Ansichten  des  Verfas- 
sers, obgleich  sie  sich  mehr  wie  individuelle  Bekenntnisse 
ausnehmen,  doch  dadurch  von  Werth,  dass  sie  den  Stachel  des 
Problems  tief  in  die  Seele  drücken  und  zu  erneuter  Inangriff- 
nahme desselben  zwmgen. 

Auch  wenn  man  das  Buch  als  ein  theologisches  auffas- 
sen wollte,  würde  es  schwierig  sein,  den  Standpunkt  dessel- 
ben so  zu  formuliren,  dass  sich  die  vorgetragenen  Ansichten 
über  Religion  und  Kunst  als  nothwendiger  Ausfluss  einer 
durchherrschenden  Grundstellung  darböten.  Wir  iBnden  in 
einem  Religionsbegriffe,  der  vorzüglich  dieBiedermann'sche 
Fassung  in  die  Erinnerung  ruft,  allerdings  einen  guten  Anlauf 
gemacht  zu  einer  innerlich  motivirten  Entwicklung  der  Glau- 
benslehren, die  Schlusspartien  des  zweiten  Bandes  bringen  in 
gleicher  Tendenz  die  Anfänge  einer  Entwicklung  des  Gottes- 
begriffs aus  dem  Grundbegriffe  des  „Lebens'^  und  einmal  ist 
sogar  eingeräumt,  dass  nicht  ,fdie  ganze  BibeP^  sondern  nur 
„das  eigentliche  göttliche  Wort  in  ihr^^  vom  heiligen  Geiste 
erfüllt  ist  (II,*  399).  Daneben  überrascht  aber  sehr  häufig 
eine  Abhängigkeit  von  einzelnen  Aussprüchen  der  Bibel,  gleich- 
viel ob  Alten  oder  Neuen  Testaments,  gleichviel  welchen  Ver- 
fassers und  welcher  Zeit,  gleichviel  welcher  Authenticität,  und 
ebenso  eine  Abhängigkeit  von  kirchlichen  Feststellungen,  wie 
sie  kaum  noch  innerhalb  der  theologischen  Wissenschaft  eine 
rückhaltgebende  Vertretung  finden  dürfte.  Ein  sehr  starkes 
Beispiel  dieser  Art  ist  u.  A.  S.  364  des  zweiten  Bandes  die 
Vergötterung  des  Dekalogs  und  dessen  Vergleichung  mit  der 
Moral  der  „Heiden*^,  wobei  die  Zehn  Gebote   sogar  für  den 
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„wiede^borenen  Christen"  als  „das  objective  Gottesgesetz" 
an  die  Stelle  des  „'Gewissens"  gehoben  werden,  welches  letz- 
tere damit  entthront  sei.  Was  ist  aber  die  dabei  dennoch 
Verlane^  „innere  Versiegelung  durch  das  Zeugniss  des  heili- 
gen Geistes"  Anderes,  als  eine  Gottesoffenbarung  im  Gewissen? 
Nun  lese  man  einmal  die  brahmanischen,  buddhistischen,  con- 
fueischen,  pythagoreischen,  platonischen  Gesinnungs-  und  Sit- 
tenforderungen neben  dem  Dekalog,  der  fast  nur  die  gröbsten 
Vergehen  verbietet,  und  man  wird  nicht  zweifelhaft  sein,  wo 
die  grössere  Annäherung  an  das  „Ghristenthum  Christi",  die 
stärkere  Bezeugung  durch  den  heiligen  Geist  erkennbar  ist. 
Selten  ist  uns  so  nahegetreten,  wie  hier,  welche  tiefe  Lücken 
in  der  Bildung  theologischer  Ueberzeugungen  eine  mangelhafte 
historische  Grundlage  verschuldet. 

Das  massgebendste  Element  fär  die  Entscheidung  der 
obschwebenden  Frage  ist  unserm  Autor  sichtlich  weder  die 
Schrift-  oder  Bekenntniss- Orthodoxie,  noch  die  Philosophie, 
sondern  eine  Theosophie,  die  ihre  Gebilde  in  loser  begriff- 
licher Verknüpfung  seinem  individuellen  Gefühls-  und  Phan- 
tasiebedürfnisse  aus  dunkler  Tiefe  emporsendet  und  durch 
ihren  religiös-ästhetischen  Genusswerth  empfiehlt.  Gerade  die 
vom  Verfasser  sonst  geforderte  ethische  Grundrichtung  der 
Religion  und  demgemässe  ethische  Grundbestimmung  des  Got- 
tesbegiifiis  können  wir  hierbei  nicht  festgehalten  finden.  Dies 
zeigt  sich  besonders  deutlich  in  den  eschatologischen  Anmer- 
kungen am  Schlüsse  des  Werkes,  welche  sich  so  gut  wie 
ganz  aus  selbstständig  gefassten  ästhetischen  Wünschen  ab- 
leiten lassen  und  kaum  irgendwie  der  grossen  Wahrheit  Rech- 
nung tragen,  dass  das  ethische  Wollen  und  Thim  an  sich 
selbst  Quell  höchster  Beseligung  sein  kann,  nicht  zum  We- 
nigsten in  seinem  kraftvollen  Widerstände  gegen  das  Uebel 
und  in  seiner  siegreichen  Niederwerfung  und  Umwandlung 
feindlicher  Mächte.  Zu  gutem  Theile  ist  dies  ja  auch  der 
Quell  unseres  Wohlgefallens  am  Eunstschönen,  oft  auch  am  Na- 
turschönen, dass  ein  Stoff,  der  an  sich  ungeeignet  dazu  sein 
würde,  dennoch  zum  Dolmetscher  und  leiblichen  Wohnsitze 
eines  idealen  Gehaltes  geworden  ist,  und  so  an  den  Triumph- 
wagen des  Geistes  gespannt,   ja  mit  gänzlich   gebrochenem 
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Widerstände  dem  Geiste   demüthig   und   versöhnt  sich   an- 
schmiegend, uns  die  Macht  des  Göttlichen  verkündigt 

Soll  nun  aber  ein  derartiges,  wenn  auch  nur  innerliches 
Thun  und  Walten,  ein  Analogon  der  bildenden  oder  tönenden 
Phantasie,  auf  Gott  übertragen,  zu  einem  Ingrediens  des  gött- 
lichen Wesens  gemacht  werden,  so  ist  darin  doch  die  äus- 
serste  Enthaltsamkeit  selbst  dann  anzurathen,  wenn  man  noch 
weit  mehr,  als  wir  es  von  Portig  gethan  finden,  die  Präro- 
gative des  Ethischen  wahrt.  Warum  ein  ethischer  Gottes- 
wille, ein  göttlicher  Liebewille,  vor  seinem  Eintreten  in  wirk- 
liche Schöpferthätigkeit  erst  sich  eine  Innenwelt  von  Phan- 
tasiegebilden erzeugen  solle,  warum  ihm  an  Seligkeit  oder 
Vollkommenheit  Etwas  fehlen  solle,  wenn  ihm  immer  nur 
wirkliche  Welten  und  wirkliche  Wesen  als  Objecto  seiner 
Liebe  und  Zielpunkte  seines  Thuns  gegenüberstehen:  dies 
möchte  aus  dem  Gottesbegriffe  selbst  schwer  zu  deduciren 
sein.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  die  Theosophie  meist 
das  Bedürfniss  gefühlt  hat,  die  zweite  göttliche  Hypostase  in 
die  Einheit  einer  wirklichen  Person,  des  von  Ewigkeit  gezeug- 
ten Gottessohnes,  zusammenzufassen.  Auch  Portig  thut  dies, 
den  Mystikern  vom  Kloster  des  heiligen  Victor  und  dem 
Grundgedanken  des  nun  schon  fast  vergessenen  Liebner 
folgend,  dass  die  Liebe  zu  einem  ebenbürtigen  Gegenstande 
allein  das  Wesen  Gottes  zum  inneren  Abschluss  und  zur  Be- 
friedigung in  sich  selbst  bringe.  Der  so  gewonnene  Gottsohn 
aber  wird  von  Portig,  der  hierin  wieder  Weisse  folgt  und 
so  den  Liebner'schen  Einfluss  durch  den  Weisse'schen  er- 
gänzt darstellt,  mit  jener  Fülle  ästhetischen  Innenlebens  an- 
gefüllt, —  und  dies  soll  nun  der  Logos  sein,  der  in  Jesu 
Fleisch  ward.  Wer  imbefangen  in  das  Antlitz  des  histori- 
schen Jesus  von  Nazareth  blickt  und  sich  treffen  lässt  von 
der  ethischen  Macht  seines  durchdringenden  Wortes,  sollte 
der  wirklich  in  dieser  geschichtlichen  Erscheinung  jenen  Him- 
mel des  geistigen  Schwelgens  wiedererkennen?  Auch  den  An- 
schauungen meines  unvergesslichen  Lehrers  muss  ich  diese 
Frage  entgegenwerfen,  wenn  er  auch  bei  Weitem  mehr,  als 
Portig,  den  energievollen  ethischen  Gehalt  in  seinem  Gottes- 
begriffe zum  Ausdruck  gebracht  hat. 
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Das  eigentliche  Erkeimtnissprincip  unseres  Verfassers,  und 
aller  ähnlichen  Geister,  verräth  sich  in  den  Worten  (II,  425) : 
„Wir  gestehen  von  vornherein  zu,  dass  uns  die  Grundlage 
zu  allen  derartigen  Schlüssen  entzogen  wird,  wenn  man  den 
Satz  leugnet:  Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde/' 
Wenn  dem  sogleich  und  ohne  Gau tel  hinzugefügt  wbd:  „Ver- 
neint man  freilich  diese  Grundwahrheit,  so  stürzt  nicht  bloss 
alle  Religion,  sondern  auch  alle  Cultur  dahin"  —  so  möchte 
dem  entgegen  nicht  minder  wahr  sein,  dass  Religion  und  aus 
ihr  fliessende  Cultur  Verunreinigungen  und  Schaden  erleiden 
in  dem  Maasse,  als  aus  der  menschlichen  Gattungsnatur,  so- 
wie aus  der  Individualität  des  Einzelmenschen,  in  das  Gottes- 
bild Züge  aufgenommen  werden,  welche  dem  Ungöttlichen 
des  Menschenwesens  oder  des  Individuums  entstammen.  Hier 
kann  nur  ausser  einer  strengen  Ethik  eine  gründliche  Psy- 
chologie helfen.  R.  Seydel. 


Littentorberieht. 

Ein  Blltter-Bncli.    Von  Dr.  med.  und  phil.  Gustav  Biedermann,    Prag, 
F.  Tempsky.     1879.    (256  S.)   8^ 

Unter  dem  sonderbaren  Titel  eines  Blätterbuches  (d.  h.  wohl  eines 
Baches  zum  Blättern?)  gibt  Prof.  Biedermann  in  Prag  ,dem  Nachwuchs  zur 
Anregung,  Gereiften  zur  Unterhaltung"  eine  Sammlung  von  Aphorismen, 
meist  philosophischen  Inhalts,  unter  denen  viel  des  Trefflichen  enthalten  ist, 
dass  es  auch  wohl  Gereifteren  zur  Anregung  und  Belehrung  dienen  kann. 
Dies  zu  zeigen,  seien  nur  Einige  kürzere  Sentenzen  herausgegriffen:  p. 80: 
Fleiss  ist  die  Tapferkeit  der  Gelehrten,  p.  79:  Erste  Bedingung  eines 
wisseoflchaltlieben  Gkubens  ist  es:  nichts  tu  glauben,  was  zu  wissen  ist. 
p.  87 :  Gleichheit  der  Menschen  wäre  Gleichheit  in  Schwäche,  Dui^fnheit 
and  Armuth.  p.  89:  Es  muss  ein  tüchtiges  Korn  sein,  auf  dass  es  nicht 
dordi  das  Sieb  der  Geschichte  faUe.  p.  92:  Wir  haben  einen  Begriff  von 
Oott;  aber  wir  wissen  nicht  genug  von  ihm,  um  an  ihn  nicht  auch  glau- 
ben zu  müssen,  p.  94:  Pessimüimus  ist  die  wohlfeile  Lebensweisheit 
uiissvergnügter  Mittelmässigkeit.  p.  96 :  Fechner  wirft  der  Philosophie  der 
G^enwart  vor,  am  Begriffe  zu  leiden.  Richtig.  Nur  ist  die  Krankheit 
kein«  Plethora,  sondern  die  reinste  Anaemie.  p.  99 :  Blosse  Formgewandt- 
heit ist  gebildete  Dummheit,  p.  111:  Grerade  die  Prosa  des  Lebens  führt 
das  grosse  Wort.  Und  hier  sind  Wissenschaft  und  Kunst  kaum  der  Rede 
wertb.  p.  118:  Begriffe  sind  die  Ersparnisse  des  Geistes,  Ideen  seine 
Forderungen,  p.  120:  Es  gibt  keine  Ungläubigen,  nur  Andersgläubige, 
p.  123:  Jede  neue  Idee  ist  die  Verjüngung  einer  alten,    p.  24:  Die  Defini- 
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tion  (?Deduction)  des  einen  Begriffes  ist  zugleich  die  Induction  eines 
andern,  p.  126:  Nicht  alle  Einzelnen,  sondern  die  Einheit  des  Besondem 
ist  das  Allgemeine,  p.  133:  Der  Geist,  welcher  die  Natur  verleugnet,  ist 
verrückt,  und  der,  welcher  sich  von  ihr  nicht  loszureissen  weiss  wird 
verrückt,  p.  150:  Stellt  die  Philosophie  immerhin  in  den  Winkel,  sie 
meistert  euch  doch!  p.  207:  Wohl,  aus  Irrthimi  zurWahrheit,  aber  nicht 
durch  Irrthum.  p.  210:  Echte  Idealisten  sind  Idealisten  der  Realität; 
Idealisten  blosser  Idealität  sind  Schattenherrscher,  p.  228:  Nicht  in  dem 
Durchschnittsverstande  der  waltenden  Mehrheit,  in  der  Idealität  der  Ver- 
nunft einzelner  Begnadeter  weht  und  offenbart  sich  der  Geist  der  Zeit, 
p.  247:  Die  Natur  ist  weder  pessimistisch  noch  optimistisch,  der  Geist  ist 
beides.  Im  Leben  aber,  schon  weil  es  den  Tod  überlebt,  siegt  immer  wie- 
der das  Bessere,  p.  248:  Lasst  euch  aus  mit  eurer  ewigen  Gerechtigkeit 
der  Natur,  mit  eurer  einzig  freien  Natur!  Kann  sie  doch  kein  Unrecht 
thun,  ist  sie  doch  nur  nöthigend  und  selber  genüthigt.  p.  255:  Die  Liite- 
ratur  der  Gegenwart  gleicht  einem  Eurzwaaren- Geschäft:  die  Schrift- 
steller sind  routinirte  Geschäftsleute,  die  Producte  wohlfeile  Ifarktwaaren. 
Auf  den  Werth  kommt  es  nicht  so  sehr  an,  den  Nutzen  muss  die  Menge 
bringen.  Vor  Allem  aber:  leben  und  leben  lassen,  p.  256:  Das  Leben 
bedränge  noch  so  sehr  den  ringenden  Geist,  bleibt  dieser  nur  sich  sdbst 
getreu,  er  wird  auch  aus  schwerstem  Kampfe  immer  wieder  als  Sieger 
hervorgehen.  Denn  die  Idealität  ist  ja  kein  Rausch  der  Begeisterung, 
vielmehr  der  gewissensklare  Ausblick  des  Geistes,  sie  ist  kein  Traum-  und 
Wahngebilde,  vielmehr  der  zu  verwirklichende  Begriff  als  Zweck  des  Lebens 
selber.  Das  Letzte,  worauf  es  im  Leben  aber  ankommt,  ist  allerdings  das 
Handeln.  Nur  dass  man  das  Letzte  weise  auch  als  Bestes  thue.  —  Damit 
ist  eine  Vorstellung  ungefähr  von  dem,  was  Biedermannes  Sammlung  ihren 
Lesern  bietet,  gegeben,  und  es  genüge  noch  zu  bemerken,  dass  Lob  und 
Vertheidigung  der  Hegerschen  Philosophie  sowie  Polemik  gegen  deren 
Widersacher  einen  ziemlichen  Raum  des  , Blätter buches*  füllen. 


Die  letsten  Elemente  der  Haterie  in  den  NatnrwisBenseluiften  und 

^  Herbart's  Metnphysik.     Ein   Beitrag   zur  Naturphilosophie   von 

Riehard  Martin,    Crimmitschau,  Bruckhardt.    1875.  (71  S.)  8^ 

Der  Verfasser  unternimmt  nicht  nur  die  Atomtheorien  der  Physiker 

und  Chemiker  sowie  Herbart*s  darzustellen,  sondern  auch  die  ersteren  zu 

kritisiren,   und  mit  Hülfe  der  letzteren  zu  haltbaren  Bestimmungen  Ober 

das,  was  als  die  eigentlichen   Elemente  der   Materie  betrachtet  werden 

muss,  zu  gelangen.   Indem  er  den  Erfahrungswissenschaften  die  Berechti- 

gung  zuspricht,  die  Atome,  welche  sie  als  letzte  Ergebnisse  ihrer  Analyse 

annehmen,   den  von  ihnen  aufgefundenen  Grenzen  der  Theilung  gemäss 

zu  bestimmen,  constatirt  er,  dass  die  Physik  im  Wesentlichen  auf  absolute 

.Minima  der  Ausdehnung,  die  Chemie  auf  einfache  Qualitäten  gekommen 

ist.    Im  einen  Fall  ist  es  die  Form,  im  anderen  der  Stoff,  welcher  als 

letzte  Grenze  der  Theilung  oder  als  Atom  gesetzt  wird,    Herbart  aber 
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bestimmt  seine  , Realen*  als  absolut  einfach  und  qualitativ  unveränderlich, 
wovon  die  erstere  Eigenschaft  freilich  deren  Zusammenhang  mit  anderen 
realen  Wesen  und  in  Folge  dessen  ihre  mannigfaltigen  «Selbsterhaltungen* 
nicht  ausschliesst,  die  letztere  aber  ganz  unbestimmt  bleibt.  Dr.  Martin 
nun  entscheidet  sich  für  'qualitative  Atome,  die  er  jedoch  als  selbst- 
ständiger betrachtet,  als  die  Chemie  es  thut,  und  die  er  näher  als  Herbart 
zu  bestimmen  gedenkt  Zunächst  setzt  er  fest,  dass  die  Atome  als  unaus- 
gedehnt und  darum  auch  als  gestaltlos  betrachtet  werden  müssen  und  fasst 
schliesslich  nach  Abweisung  des  Kraftbegriffs  aus  der  Physik  die  Resultate 
seiner  Untersuchung  in  folgende  vier  Sätze  zusammen:  1.  Die  letzten  Ele- 
mente der  Materie  sind  von  bestimmter,  einfacher,  unveränderlicher  Qua- 
lität. 2.  Die  Menge  jedes  einfachen  Stoffs  (sog.  Elementes)  setzt  sich  aus 
unzählich  vielen  ausdehnungslosen  und  gestaltlosen  Wesen  discontinuirlich 
zusammen.  3.  Die  Ursachen  aller  chemischen  und  physikalischen  Ver- 
finderungen  sind  in  letzter  Instanz  auf  eine  Ungleichartigkeit  der  ein- 
fachen Qualitäten  zurückzuführen.  4.  Die  Atome  einfacher  Substanzen 
sind  durchdringlich,  sind  überhaupt  durchaus  immateriell.  Am  Schluss 
seines  Scfariftchens  gibt  der  Verfasser  in  aller  Kürze  seine  eigene  Hypo- 
these, welche  im  Wesentlichen  auf  der  Annahme  beruht,  dass  die  Gonsti- 
iuirung  der  Materie  von  dem  Zusammenhalt  und  von  der  Bewegungs- 
Thätigkeit  je  zweier  einander  durchdringenden  ,  intensiven  Henaden'  von 
einander  entgegengesetzter  Qualität,  welche  die  Elemente  des  Aethers 
bilden,  ausgehe.  Ref.  muss  sich  zwar  mit  den  vier  Thesen  des  Ver- 
fassers im  Allgemeinen  einverstanden  erklären,  doch  hätte  er  gern  eine 
nähere  Erklärung  dessen,  was  derselbe  mit  der  Einfachheit  in  den  Atomen 
sagen  will,  gewünscht,  damit  nicht  die  alte  Dunkelheit  der  Herbart*8chen 
Definition  zurückbleibe;  auch  hätte  er  gern  den  Terminus,  «Durchdringung*, 
vermieden  gßsehen,  da  doch  nicht  recht  zu  verstehen  ist,  wie  einfache 
und  ausdehnungslose  Wesen  einander  durchdringen  sollen,  was  Dr.  Martin 
von  den  Atomen  (Henaden)  behauptet.  Dass  femer  der  Verfasser  sich  an 
die  Qualitätsunterschiede  un'serer  chemischen  Elemente  mit  ihrer  gleichsam 
zufälligen  Zahl  nicht  binden  will,  ist  gewiss  verständig,  ob  man  aber  mit 
dem  blossen  Gegensatze  von  zwei  Qualitäten  der  Urbestandtheile,  wie  er  an- 
nehmen möchte,  auskommen  kann,  erscheint  doch  sehr  zweifelhaft.  Auch 
der  Begriff  der  ,  Intensität*  der  letzten  Elemente  hätte  gerechtfertigt  wer- 
den müssen,  nachdem  der  der  Kraft  eliminirt  worden  war.  Im  Ganzen 
aber  ist  Dr.  Martin*s  Schrift  als  ein.  gewiss  recht  änerkennenswerther 
Versuch  zu  betrachten,  eines  der  schwierigsten  aber  auch  wichtigsten 
Probleme  der  Naturphilosophie  seiner  Lösung  näher  zu  bringen,  und  da 
er  entschlossen  ist,  seine  Untersuchungen  in  der  angefangenen  Richtung 
weiter  zu  verfolgen,  lässt  sich  von  denselben  eine  weitere  Förderung 
der  philosophischen  Atomentheorie  wohl  erwarten.  Die  Hauptsache 
wird  nach  des  Ref.  Ansicht  immer  bleiben,  das  Qualitative  der  Atome 
(d.  b.  der  Wesen,  die  die  letzten  Bestandtheile  der  Materie  ausmachen) 
festzustellen  und  insbesondere  zu  entscheiden,  ob  die  verschiedenen  Qua- 
litäten derselben  als  blosse  Modiflcationen  der  selbsteignen  Bewegungs- 
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thätigkeit  der  Atome  oder  als  etwas  von  dieser  letzteren  Verschiedenes 
aufgefasst  werden  müssen. 

Die  Israeliten  und  der  MonotbelsmaB  von  Dr.  W.  Hecker,  Prof.  der 
Geschichte  an  der  Universit&t  Groningen.  Aus  dem  Holländischen  über- 
setzt. Leipzig,  0.  Schulze.  1879.  (66  S.)  8^ 
Der  Verfasser  bezeichnet  in  kurz  aber  kräftig  und  klar  entworfenen 
Zügen  die  Rolle,  welche  das  israelitische  Volk  als  Träger  des  Monotheis- 
mus in  der  Geschichte  der  Menschheit  gespielt  hat.  Sie,  die  Israeliten, 
sind  es  gewesen,  wie  er  ausführt,  welche  das  Princip  der  Einheit  als  der 
allumfassendsten  Idee,  welche  die  Geschichte  zum  Ziel  hat,  auf  religiös- 
sittlicher Grundlage  eingeführt  und  gepflegt  haben.  Der  Verfasser  be- 
zeichnet vom  Standpunkt  philosophischer  Geschichtsbetrachtung  aus  die 
Stadien  der  Entwicklung«  welche  der  Monotheismus,  in  dem  der  ursprüng- 
liche Gedanke  der  religiösen  Einheit  erscheint,  bei  dem  jüdischen  Volke 
durchmachte,  um  dann  im  Ghristenthum  'mit  Hülfe  der  Diaspora  als 
Weltprincip  aufzutreten.  Zahlreiche  Anmerkungen,  in  denen  besonders 
die  Rücksichtnahme  auf  Kuenen  und  dessen  Hypothesen  hervortritt,  sind 
dem  Vortrage  zur  Erläuterung  beigegeben,  dessen  lichtvolle  Auseinander- 
setzungen, auch  wenn  man  ihnen  nicht  überall  beizutreten  im  Stande 
sein  sollte,  alle  Aufmerksamkeit  verdienen  und  hiermit  der  Beachtung 
empfohlen  seien. 


J.  H.  V.  KIrchmaim't  philosophische  Bibliothek  (Verlag  von  E.  Koschny 
in  Leipzig)  ist  noch  immer  in  rüstigem  Wachsthum  begriffen.  Ausser  der 
schon  vor  Jahr  und  Tag  erschienenen  dritten  Auflage  der  allgemeinen  Ein- 
leitung derselben,  nämlich  der  „Lehre  vom  Wissen*  des  Herausgebers  der 
Bibliothek,  liegen  folgende  Publikationen  neueren  Datums  vor :  Eant's  phy- 
sische Geographie,  sowie  dessen  vier  lateinisch  verfasste  Dissertationen, 
welche  beide  zu  der  v.  Kirchmann^schen  Ausgabe  Kant's  einen  Supple- 
mentband bilden.  Daran  schliessen  sich  di^  Erläuterungen  zu  KanVs 
Schriften  zur  Naturphilosophie,  unter  denen  mit  Recht  den  metaphysischen 
Anfangsgr.  d.  N.W.  die  eingehendste  Behandlung  zu  Theil  geworden  ist. 
Ferner  sind  zu  der  Uebersetzung  von  Aristoteles*  zweiten  Analytiken  die  ,Er< 
läuterungen*  von  Kirchmann  hinzugekommen;  ebenso  sind  Erläuterungen 
zu  Leibniz'  kleinen  philosophischen  Schriften  erschienen,  worüber  schon 
früher  berichtet  worden  ist.  Die  Uebersetzung  des  D.  Hume'schen  Haupt- 
werkes, Untersuchung  in  Betreff  des  menschlichen  Verstandes,  ist  zum 
dritten  Male  aufgelegt  worden;  auch  die  Anthropologie  KanVs  hat  eine 
dritte  Auflage  erhalten.  Von  neuen  Uebersetzungen  sind  endlich  erschie- 
nen „Plato's  Gastmahl",  welches  der  Oberlehrer  Dr.  Arthur  Jung  vortreff- 
lich übertragen  und  mit  einer  Reihe  hübscher  Anmerkungen  gut  erläutert 
hat,  dessen  Verständniss  er  aber  bei  den  X^esern  durch  eine  wenn  auch  nur 
kurze  Einleitung  noch  mehr  gefördert  haben  würde;  sowie  , Aristoteles* 
Politik,  übersetzt  und  erläutert  von  J.  H.  v.  Kirchmann".  Der  Uebersetzer 
der  aristotelischen  Politik  hat  sich  im  Gegensatz  zu  seinen  unmittelbaren 
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Vorgängern  Bemays  und  Sasemihl  beflissen,  die  prägnante  Kürze  des 
Originals  wiederzugeben,  auch  den  Periodenbau  nach  Möglichkeit  beizube- 
halten. Die  Uebersetzung  ist  dennoch  gut  lesbar  ausgefallen,  indem  sie 
zugleich  die  Arbeiten  jener  Vorgänger  zweckdienlich  benutzt  hat  Die  Er« 
läuterungen  dazu  sind  noch  nicht  erschienen. 


Nen  eingegangene  Schriften* 
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Funek-Brentano,  la  dvilisation  et  ses  lois.     (Ztschr.  f.  Philos.  und 

philos.  Krit.    N.  F.  76,  2  v.  Lasson.) 
Grimm,  (voethe.    2.  Aufl.    (Im  neuen  Reich  20;   Histor.  Zeitschr.  44,  1 

V.  E.  Schmidt.) 
Gut t mann,  die  Religionsphilosophie  des  ihn  David  aus  Toledo.   (L.G.  15.) 
Guyau,  la  morale  anglaise  contemporaine.    (Ztschr.  f.  Philos.  u.  philos. 

KrSt.  76,  2  v.  Lasson.) 
Hatch,  the  moral  philosophy  of  Aristotle.    (Academy  415  v.  E.  Wallace.) 
Herbst,  J.  H.  Voss.    (Histor.  Zeitschr.  44,  1  v.  E.  Schmidt.) 
Hirzel,   Untersuchungen  zu  Gicero's  philosophischen  Schriften.     (Philol. 

Anz.  10,  3  V.  F.  Becher.) 
Hohlfeld,  die  Krause'sche  Philosophie.    (Dtsche.  Schulztg.  16.) 
Hoppe,  die  Scheinbewegungen.    (Gott.  gel.  Anz.  16  v.  H.  Lotze.) 
A.  V.  Humboldt,  Briefe  an  seinen  Bruder  Wilhelm.   (Im  neuen  Reich  24.) 
Jftger,  die  Entdeckung  der  Seele.    2.  Aufl.    (Voss.  Ztg.,  Sonntagsbeil.  20.) 
Kant*s  Kritik  der  Urtheilskraft,   her.  v.  B.  Erdmann.    (Vierteljahrsschr.* 

f.  Philos.  4,  2;  Im  neuen  Reich  24.) 
Kellner,  zur  Pftdagogik  der  Schule  und  des  Hauses.    10.  Aufl.    (Dtsche. 

Schulztg.  21,  Beil.) 
Kirchner,  die  Hauptpunkte  der  Metaphysik.    (Vierteljahrsschr.  f.  wiss. 

Phüos.  4,  2 ;  L.  G.  24.)  ^ 

Kittel,  Herder  als  Pftdagog.    (Dtsche  Schulztg.  21,  Beil.) 
Kohn  und  Mehlis,  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  MenscheA.  Bd.  2. 

(Mitthlgn.  a.  d.  histor.  Lit.  8,  2  v.  Pierson.) 
Krause,  Helius  Eobanus  Hesse,  (v.  Sybel,  histor.  Ztschr.  43, 3  v.  A.  Horwitz.) 
Laas,  Idealismus  und  Positivisrous.    Bd.  1.  .  (L.  C.  16  von  v.  G[izyck]i.) 
Lange,  über  Apperception.    (Vierteljsschr.  f.  wiss.  Philos.  4,  2.) 
Langer,  Gmndprobleme  der  Mechanik.   (Vierteljahrsschr.  f.  wiss. Philos. 

4,  2  V.  K.  Lasswitz.) 
Last,  Mehr  Licht!    (Dtsch.  Frauenanwalt  6  v.  A[nna]  S[imson].) 
Liard.  die  neuere  englische  Logik.    (L.  G.  16.) 
Lindwurm,  das  Eigenthumsrecht  und  die  Menschheitsidee   im  Staate. 

(Vierteljahrsschr.  f.  Volkswirthsch.    Bd.  66.) 
Lorenz,  über  Gymnasialwesen,  Pftdagogik  und  Fachbildung.    (Z.  für  die 

Ofiterr.  Gymn.  31,  3  v.  Rappold.) 
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Mariano,  Christenthum,  Katholicismus  undCultur.   (Im  neuen  Reich  13; 

Prot.  Eirchenztg.  15  t.  0.  Pfleiderer.) 
Meinong,  Humestudien.    (Zeitschr.  für  Philos.  und  philos.  Kritik  76,  2 

V.  Pfleiderer.) 
Melzer,  Lehre  von  der  Autonomie  der  Vernunft.    (L.  G.  21.) 
Müller,  die  Idee  der  Menschheit  im  hellenischen  Alterthnm.     (Jahresber. 

üb.  d.  dass.  Philol.    J.  1879,  3  v.  £.  Hitler.) 
Lander  Lindsay,   mind  in  the   lower  animals  in  health  and  diaease. 

(Academy  417  v.  Grant  Allen.) 
Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  herausg.  von 

Lindner.    (Dtsche.  Schulztg.  21,  Beil.) 
P  lato 's  Gharmides  v.  Th.  Becker.    (L.  G.  21.) 
Popper,   der  Ursprung   des  Monotheismus.    (Prot.  Kirehenzeitg.  20  v. 

R.  Steck.) 
Pünjer,   Geschichte  christlicher   Religionsphüosophie.    (CrOtt.   geL   Anz. 

14  V.  Rocholl.) 
Quäbicker,  K.  Rosenkranz.    (L.  G.  18.) 
Reich,  der  Staat  der  Zukunft.    (L.  G.  16.) 

Roch  oll,   die  Philosophie  der  Geschichte.    (Revue  crit.  15  v.  A.  Stern.) 
Schmid,  pädagogisches  Handbuch.    (Dtsche.  Schulztg.  16.) 
Schütz,  Einleitung  in  die  Philosophie.    (L.  G.  18.) 
Senecae  epistulae  aliquot  ed.  Bücheier.    (L.  G.  18.) 
Spencer,  die  Thatsachen  der  Ethik.    (L.  G.  24.) 
Spiess,   Entwickelungsgeschichte   der  Vorstellungen  vom  Zustande  nach 

dem  Tode.   (Jahresber.  Üb.  d.  class.  Philologie  i.  J.  1879,  3  v.  E.  Hiller.) 
Teichmüller,  über  das  Wesen  der  Liebe.    (L.  G.  21.) 
Thoma,   Geschichte  der  christlichen  Sittenlehre.    (Prot.  Kirehenzeitg.  20 

V.  P.  Mehlhom.) 
Tocco,  ricerche  Platoniche.    (Gott.  gel.  Anz.  9  v.  Teichmüller.) 
Wille,   über   ^eog   xai  (poßog  in  Aristoteles'   Poetik.    (Rev.  crit.  22  ▼. 

E.  Baudat.) 
Wilson,  Aristotelian  Studies.    I.    (Academy  415  v.  E.  Wallace;  Gott. 

gel.  Anz.  15.) 
Wohlrab,  Vorträge  über  Platon's  Lehren  und  Lehrer.    (L.  G.  18.) 
Wolff,  Logik  und  Sprachphilosophie.   (Vierteljsschr.  f.  wiss. Philos. 4, 2.) 
Zeller,  über  das  Kantische  Moralprindp  etc.    (L.  G.  15.) 
ZO ekler,  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Theglogie  und  Naturwis- 
senschaft.   (Theol.  Studien  u.  Kritiken  1880,  3  v.  W.  Schmidt.) 
Zö ekler,   Lehre   vom  Urzustand  des  Menschen.    (Theol.  Quartalsschrift 

62.  2  V.  Schanz.) 


Aus  Zeitscluifteii. 

Zeitschrift  fOr  Philosophie  und  philosophische  Kritilc.  Gegründet  von  J.  H. 
V.  Fichte,  redigirt  von  Herm.  Ulrici.  Halle.  Bd.  76.  Heft  2.  Dr.  W. 
Wiegand,'*Leibniz  als  Religions- Friedensstifter.  2.  Hälfte.  —  Prof.  Dr. 
Ed.  Rehnisch,  Zur  Kritik  herkömmlicher  Dogmen  und  Anschauungs- 
weisen der  Logik,  insbesondere  des  Lehrstücks  vom  Schluss  (Fortsetzung). 
—  Recensionen:  Prof.  Dr.  E.  Pfleiderer,  Alexius  Meinong,  Humestu- 
dien; L  Zur  Geschichte  und  Kritik  des  modernen  Nominalismus.  —  Prof. 
Dr  Lasson,  Th.  Funk -Brentano,  La  Givilisation  et  ses  lois.  Morale 
sociale.  — -  Derselbe,  M.  Guyau,  La  Morale  Anglaise  contemporaine.  — 
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H.  Ulrici,  Zur  logischen  Frage:  1.  G.  Sigwart,  Logik.  3.  Bd.:  Die 
Methodenlehre;  2.  W.  Schuppe,  Erkenntniss  -  theoretische  Logik;  3.  J. 
Bergmann,  AUgemeine  Logik.  1.  Theil:  Reine  Logik.—  Dr.  S.  Thiele, 
Albrecht  Krause,  Kant  und  Helmholtz  über  den  Ursprung  und  die  Bedeu- 
tung der  Raumanschauung  und  der  geometrischen  Axiome.  —  H.  Ulrici, 
l^e  Erwiderung  des  Hm.  Dr.  Jacobson  auf  meine  Recension  sein^  Schrift 
«lieber  die  Beziehungen  zwischen  Kategorien  und  Urtheilsformen*.  — 
H.  Ulrici,  Prof.  Dr.  E.  Pfleiderer,  Die  Philosophie  und  das  Leben.  — 
Derselbe,  Prof . Dr. G.  v. Voit,  Ueber  die  Entwicklung  der  Erkenntniss.— 
Ders.,  Dr.  G.  v.  Prantl,  Ueber  die  Berechtigung  des  Optimismus.  —  Bi- 
bliographie. 

The  Journal  of  speculative  Philotophy.  Ed.  by  Wm.  T.  Harris.  St.  Louis. 
Mo.  VoLXiV.  Nr. 2.  Ella  S.Morgan,  Schelling  on  Natural  Science  (Tr.). — 

A.  E.  Kroeger,  Kants  Anthropology  (Tr.).  —  Ida  M.  Eliot,  Hermann 
Grimm  on  Raphael  and  Michael  Angelo  (Tr.).  —  Anna  G.  Brackelt,  The 
Science  of  Education  (Paraphrase).  —  JohnAlbee,  Ars  Poetica  et  Humana. 

—  Julia  H.  SuUiver,  The  Psychology  of  Dreams.  —  Theron  Gray, 
Laws  of  creation.  —  Ultimate  Science.  —  The  Editor,  Educationid  Psy- 
chology (Oatlines).  —  Notes  and  Discussions.  —  Book  Notices. 

RevH»  pblloMphique  de  la  France  et  de  l'ftranger.  Dir.  par  Tb.  Ribot. 
Parisy  S.  BaUliire  et  Co.  1880.  Nr.  5.  H.  Lotze,  Tinfini  actuel  est-il  con- 
tradictoire?  — Räponse  ä  M.  Renouvier.  —  J.  Sully,  Les  formes  visuelles 
eile  plaisir  esth^tique.  —  Th.  Ribot,  La  memoire  comme  fait  biolo- 
gique.  —  Notes  et  documents:  v.  Brochard,  Descartes  stoTcien.  —  Ana- 
Ijrses  et  comptes  rendus:  Montegazza,  Fisiologia  del  dolore.  —  Last, 
Mehr  Licht,  Expose  de  Kant  et  Schopenhauer.  —  Notices  bibliographiques : 
Paulhan,  Physiologie  de  Tesprit.  —  Rambosson,  Du  mouyement  psy- 
chique  et  du  mouvement  expressif.  —  Adamson,  On  the  philosophy  of 
lant.  —  W.  Kulpe,   La  Fontaine,   seine  Fabeln  und   ihre   Gegner.    — 

B.  PQnjer,  Geschichte  der  christlichen  Religionsphilosophie,  lerBand. — 
Quaebicker,  Karl  Rosenkranz.  —  Revue  des  p^riodiques  ^trangers: 
Philosophische  Monatshefte.  —  Vierteljahrsschrift  fQr  wissenschaftliche 
Philosophie.  —  Revista  republicana.  —  Nr.  6.  F.  et  R.,  Gonsid^rations 
sur  la  Philosophie  chimique.  —  Delboeuf,  Le  sommeil  et  les  rdves  (fin). 

—  D.  Nolen,  La  critique  de  Kant  et  la  religion.  ~  Notes  et  discussions: 
Ch.  Renouvier^  L'infini  actuel  est-il  contradictoire?  —  R^ponse  ä  M. 
H.  Lotze.  —  Analyses  et  comptes  rendus:  T.  Mamiani,  La  religione 
dell'  avenire.  —  Dr.  Hoppe:  Die  Scheinbewegungen.  -—  C.  Voigt:  Zur 
Physiologie  der  Schrift.  —•  Notices  bibliographiques:  GlifiTord.  —  Lauder 
Undsay.  —  Harper.  —  Balfour.  — -  Gyples  etc.  etc.  —  Revue  des  p^rio- 
diques:  Archives  de  physiologie  normale  et  patholo^ique.  —  La  Gritique 
philosophique.  —  La  Gritique  religieuse.  —  La  Philosophie  positive.  — 
Revue  de  Thistoire  des  religions,  etc.  —  Universit^s  dTtalie:  Programme 
des  cours  de  Philosophie. 

La  filotofla  delle  scuole  Itallane,  rivista  bimestrale.  Roma  Vol.  XX.  3a. 
La  Direzione»  Ai  lettori.  —  T.  Mamiani,  Filosofia  della  realitä.  — 
6.  Jandell i,  Del  sentimento.  —  Doct.  M.  Panizza,  Antropologia:  La 
fisiologia  del  sistema  nervoso  nelle  sue  relazioni  coi  fatti  psichici.  — 
BibJiografia:  1)  A.  Espinas.  —  2)  P.  Siciliani.  —  Periodic!  di  filosofia.— 
Noticie.  —  Recenti  pubblicazioni.  —  Indice  del  volume.  —  Vol.  XXL  la. 
F.  Bonatelli,  Del  Sogno.  —  T.  Mamiani,  Della  Filosofia  francese  con- 
temporanea.  —  F.  Ramorino,  Di  alcune  argumentazioni  contenute  nel 
Protagora  di  Piatone.  —  Bibliografia:  1)  S.  M.  Bertini.  —  2)  T.  Mamiani. 

—  3)  D.  Berti.  —  Necrologie.  —  Noticie.  —  Periodici  di  Filosofia.  — 
Recenti  pubblicazioni.  —  2a.  T.  Mamiani,  Sulla  Psicologia  e  la  Gritica 
della Gonoscenza,  prima  lettera  al  prof.  Sebastiane Turbiglio.  —  F.  Tocco, 
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L^Analitica  Transcendentale  e  i  suoi  recenti  espositori.  —  M.  Panizza, 
Antropolo^a:  La  Fisiologia  del  Sistema  Nervoso  nelle  sue  rdazioni  coi 
fatti  psichici.  —  Bibliogrima:  1)  Helmholtz.  —  2)  R.  Mariano.  —  3)  6. 
Piola.  —  Periodici  di  filoeofia.  —  Notizie. 


Eine  krltisehe  Mlsoelle« 

Nach  der  neuesten  Textesrecension  von  J.  6.  Fichte^s  Bestimmung  des 
Menschen,  besorgt  von  Kehrbach,  bieten  alle  Ausgaben  im  dritten  Ab- 
schnitt (Glaube)  I  von  Anfang  (S.  97  ed.  Kehrbach)  folgenden  Paasos: 
,Sie,  diese  Stimme  meines  Gewissens,  gebietet  mir  in  jeder  besonderen 
Lage  meines  Daseins,  was  ich  bestimmt  in  dieser  Lage  zu  thun,  was  ich 
in  ihr  zu  meiden  habe :  sie  begleitet  mich,  wenn  ich  nur  aufmerksam  auf 
sie  höre,  durch  alle  Begebenheiten  meines  Lebens,  und  sie  versagt  mir 
nie  ihre  Belohnung,  wo  ich  zu  handeln  habe.  Sie  begründet  unmittd- 
bare  Ueberzeugung  und  reisst  unwiderstehlich  meinen  Beifall  hin:  es  ist 
mir  unmöglich,  gegen  sie  zu  streiten."  Hier  liegt  ein  Verderbniss,  das 
entweder  auf  einen  lapsus  calami  des  Verfassers,  oder  auf  eine  schlechte 
Schrift,  oder  endlich  auf  ein  Versehen  des  Setzers  zurückgeführt  werden 
muss.  Der  Satz:  sie  versagt  mir  nie  ihre  Belohnung  etc.  ist  nSmlich 
weder  grammatisch  noch  logisch  haltbar.  Eine  Belohnung  kann  man  doch 
erst  ertheilen,  wenn  gehandelt  ist  oder  gehandelt  wird,  nicht  aber,  wo 
man  noch  erst  zu  handeln  hat.  Inhaltlich  aber  hat  dieser  Gedanke  an 
unserer  Stelle  gar  keinen  Sinn.  Im  ganzen  Zusammenhang  ist  lediglich 
von  den  Befehlen,  von  der  Bestimmtheit  der  Aussprüche  ifnd  von  der 
Ueberzeugungskraft  des  Gewissens  die  Rede.  Es  ist  demgemäss  das  Wort 
Belohnung  in  Belehrung  umzuändern  und  dies  sogar  dann,  wenn  die 
Handschrift  selbst  die  erste  Lesart  bieten  würde. 

J.  Kreyenbühl. 


Die  feierliche  Enthüllung  des  Spinoza-Denkmals  im  Haag  wird  Anfang 
September  stattfinden. 


Der  academisch-philosophische  Verein  an  der  Universität  Leipzig  be- 
stand im  vorigen  Winter-Semester  aus  15  Mitgliedern  läid  ward  von  111 
Gästen  besucht.  In  den  Sitzungen  wurden  16  Vorträge  über  verschiedene 
wissenschaftliche  Gegenstände  gehalten. 


Btichdraektrei  von  P.  Neasser  in  Bonn. 


Adam  SHith's  allgeBeine  Ansieht«!  Iber  Meuehen  snd 

■eiseUiehe  Terhiltnisse. 


Der  Mann,  welcher  auf  die  wirthschaflliche  Entwicklung 
von  Europa  in  unserem  Jahrhundert  den  grössten  Einfluss  ge- 
übt hat,  Ä.  Smith,  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ihn  einer 
Kategorie  der  Wissenschaften  zuzuweisen,  zweifelsohne  den 
Philosophen  zuzurechnen.  Sein  erster  Wirkungskreis  war  der 
eines  Professors  der  Logik  und  Moral  an  der  Universität  Glas- 
gow, sein  erstes  Hauptwerk,  welches  1759  erschien,  ist  ein 
Moralsystem,  die  „Theorie  der  moralischen  Gefühle*'.  Er  hat 
darin  bekanntlich  die  Moral  gegründet  auf  das  Urtheil  des 
unbefangenen  Zuschauers :  wir  sind  nach  ihm  im  Stande,  uns 
in  die  Lage  Anderer  zu  versetzen  unter  Wegfall  der  beson- 
deren Erregtheit,  die  ihnen  gerade  nach  den  individuellen  Ver- 
bältnissen anhaftet,  dies  Urtheil  des  unbefangenen,  aber  theil- 
nehmenden  Zuschauers  ist  das  sittlich  richtige.  In  dem  letz- 
ten Paragraphen  der  1.  Auflage  der  Moral  hat  A.Smith  das 
Bedfirfiiiss  nach  einer  naturlichen  Jurisprudenz  ausgesprochen, 
welche  die  allgemeinen  Principien  gebe  für  Gesetzgebung  und 
Regierung.  In  der  Vorrede  zu  späteren  Auflagen  der  Moral 
hat  er  selbst  erklärt,  dass  er  theilweise  das  damit  übernom- 
mene Versprechen  erfüllt  habe  in  der  „Untersuchung  über 
Natur  lind  Ursachen  des  Nationalreichthums**  (1776  zuerst 
erschienen),  mindestens  was  die  Lehre  von  Verwaltung  (po- 
licy),  Einkünfte  und  Waffen  betreffe;  Als  noch  übrig  be- 
zeichnet er  die  Theprie  der  Jurisprudenz.  Er  hat  sie  nicht 
geliefert.  Aus  seinem  Nachlass  sind  wenige  Fragmente  ver- 
öffentlicht worden,  theils  ästhetischen  und  psychologischen 
Inhalts,    theils   sehr   geistreiche  Versuche  über  den   inneren 

PhüoBoph.  Monatshefte  1880,  VII  n.  VIII.  25 


886    Baumann:  A.  Smith*8  allgemeine  Ansichten  Aber  Menschen  etc. 

Verlauf  von  Partien  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  be- 
sonders der  Astronomie.  Das  Gesagte  wird  es  rechtfertigen, 
wenn  ich  im  Folgenden  auf  das  Buch  über  die  Ursachen  des 
Nationalreichthums  eingehe  nach  seiner  philosophischen  Seite, 
d.  h.  nach  den  allgemeinen  Ansichten  über  Menschen  und 
menschliche  Dinge,  welche  darin  zu  Tage  treten.  Das  Vor- 
zutragende wird  theils  eine  weitere  Ausführung,  theils  eine 
Ergänzung  dessen  bringen,  was  ich  in  meinem  „Handbuch 
der  Moral''  (Leipzig  1879)  S.  184—187  kurz  in  dieser  Hin- 
sicht bemerkt  habe. 

Die  Grundlage  des  ganzen  Systems  legt  A.  Smith  so. 
„Der  Mensch  bedarf  fast  bestandig  der  Hülfe  seiner  Brüder, 
und  vergeblich  würde  er  sie  von  ihrem  WohlwoUen  allein 
erwarten.  Viel  wahrscheinlicher  wird  er  sie  erlangen,  wenn 
er  ihre  Selbstliebe  in  sein  Interesse  ziehen  und  ihnen  zeigen 
kann,  dass  es  ihr  eigener  Vortheil  ist,  für  ihn  zu  thun,  was 
er  von  ihnen  begehrt.  Jeder,  der  Anderen  einen  Tausdi  an- 
bietet, proponirt  dies.  Gib  mir,  was  ich  verlange,  und  ich 
will  Dir  geben,  was  Du  verlangst,  ist  die  Meinung  jedes  sol- 
chen Anerbietens;  in  dieser  Weise  erhalten  wir  einer  von 
dem  Anderen  den  weitaus  grössten  Theil  der  guten  Dienste, 
die  wir  bedürfen.  Nicht  von  dem  Wohlwollen  des  Fleischers, 
Brauers  und  Bäckers  erwarten  wir  unser  Mittagsmahl,  son- 
dern von  der  Rücksicht,  die  sie  auf  ihr  eigenes  Interesse  neh- 
men. Wir  wenden  uns  nicht  an  ihre  Menschenliebe  (huma- 
nity),  sondern  an  ihre  Selbstliebe  (self-love)  und  reden  ihnen 
nie  von  unseren  Bedürfnissen,  sondern  von  ihren  Vortheilen. 
Niemand  als  ein  Bettler  mag  gern  hauptsächlich  von  dem 
Wohlwollen  seiner  Nebenmenschen  abhängen'^  ^).  Also  Sm. 
schliesst  das  Wohlwollen  nicht  grundsätzlich  aus,  es  seheint 
ihm  nur  unsicher,  darauf  zu  rechnen,  und  nicht  bloss  siche- 
rer, an  das  Eigeninteresse  zu  appelliren,  sondern  auch  ein 
Zeichen  grösserer  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit    That- 


1)  An  inquiry  into  the  nature  and  causes  of  the  wealth  of  nations 
by  A.  Smith  etc.  etc.  by  J.  R.  M'Gulloch,  fourth  edition,  Edinburgh  1850, 
b.  I.  Ghap.  n.  Seite  7.  Spalte  1.  Nach  dieser  Ausgabe  wird  der  ,Reidi- 
thum  der  Nationen"  audi  im  Folgenden  citlrt  werden. 
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sächlich  kommt  er  somit  auf  den  Standpunkt  der  Menschen- 
aufTassung,  welcher  in  Hobbes  und  Spinoza  besonders  dage- 
wesen war  und  zu  seinerzeit  vonHelvetius  (deTEsprit  1758) 
vertreten  wurde,  dass  das  Selbstinteresse  der  wirksame  Hebel 
Ton  Thun  und  Lassen  der  Einzelnen  sei.  Hobbes  hatte  die 
Folgerung  daraus  abgeleitet,  dass  von  Natur  ein  Kampf  der 
Interessen  unter  den  Menschen  sei,  zu  dessen  Schlichtung  der 
Staat  gegründet  werde;  nach  Spinoza  und  Helvetius  kann  der 
Mensch  einsehen,  dass  er  sein  Interesse  am  Besten  wahrt, 
wenn  &r  es  in  Einklang  mit  den  Interessen  der  Anderen 
setzt,  dadurch  entstehe  Tugend  als  diejenigen  Handlungen, 
welche  das  Wohl  der  Gesellschaft,  den  Einzelnen  mit  einge- 
schlossen, bezweckten,  dies  Wohl  der  Gesellschaft  habe  sich 
der  Staat  als  seine  besondere  Aufgabe  zu  stellen.  A.  Smith 
nimmt  weder  die  Wendung  von  Hobbes,  noch  von  Spinoza 
oder  Helvetius.  Auch  die  Moral  ist  nach  ihm  nicht  abhängig 
von  der  Reflexion  auf  die  Gesellschaft.  Er  sagt:  „Alle  Men- 
schen, auch  die  dümmsten  und  gedankenlosesten,  verab- 
scheuen Betrüg,  Treulosigkeit  und  Ungerechtigkeit  und  freuen 
sich  über  ihre  Bestrafung;  aber  wenige  Menschen  haben  über 
die  Nothwendigkeit  der  Gerechtigkeit  für  die  Existenz  der  Ge- 
sellschaft nachgedacht,  so  augenfällig  diese  Nothwendigkeit 
scheinen  kann'^  ^).  Femer  musste  bei  Hobbes  sowohl  wie 
bei  Spinoza  und  Helvetius  dem  Staate  viel  zugewiesen  wer- 
den, dass  aber  der  Staat  in  wirthschaftlichen  Dingen  viel  eher 
Unsegen  als  Segen  gestiftet  habe,  das  war  eine  Ueberzeugung, 
welche  sich  leicht  aufdrängte,  wenn  man  an  das  Merkantil- 
system mit  seinen  Prohibitionen,  Monopolien  und  Bevormun- 
dungen dachte,  wie  sie  damals  vieler  Orten  sichtbar  vorlagen. 
A.  Sm.  bat  daher  eine  ganz  andere  Wendung ;  er  lehrt,  wenn 
Jeder  sein  Interesse  verfolgt,  so  führt  das  ganz  von  selber, 
ohne  alle  absichtliche  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Gesell- 
schaft gerade  zu  dem  Wohl  dieses  Ganzen,  falls  man  nur 
die   Bethätigung    der   Einzelinteressen    frei    gewähren   lässt. 


1}  The  theory  of  Moral  Sentiments  etc.  by  A.  Smith,  the  6.  edition, 
London  1790,  Bd.  I.  Part.  II.  Sect.  IL  S.  223.  Diese  Ausgabe  ist  bei  wei- 
teren Citaten  aus  der  Moral  jedesmal  gemeint. 
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Zwar  hat  Knies,  die  politische  Oekononüe,  1853,  S.  147  ff., 
geleugnet,  dass  man  A.  Smith  mit  Recht  diesen  Gedanken 
zuschreibe,  er  sei  nur  aus  Stellen  seines  Werkes,  welche  an 
denselben  nahe  heranträten,  erwachsen.  Die  folgende  (bis 
S.  398)  ausführliche  Beweisführung,  glaube  ich,  wird  es  indess 
sicher  stellen,  dass  Sm.  diese  Ueberzeugung,  und  zwar  in 
einer  Art  religiöser  Nüancirung,  gehabt  hat  Die  Hauptstellen 
zunächst  aus  dem  „Reichthum  der  Nationen*'  sind :  „Jeder  Ein- 
zelne ist  beständig  darauf  aus,  die  vortheilhafteste  Verwen- 
dung für  das  Kapital  zu  finden,  über  welches  er  zu  gebieten 
hat.  Allerdings  hat  er  dabei  seinen  VortheO  und  nicht  den 
Vortheil  der  Gesellschafl  vor  Augen,  aber  natürlicher-  oder 
vielmehr  nothwendigerweise  leitet  ihn  das  Studium  seines 
eigenen  Vortheils  dazu,  diejenige  Verwendung  vorzuziehen, 
welche  für  die  Gesellschaft  am  Vortheilhaftesten  ist"  ^).  „Der 
Einzetoe  hat  freilich  gewöhnlich  weder  die  Absicht,  das  ge- 
meine.Beste  zu  fördern,  noch  weiss  er,  wie  weit  er  dasselbe 
befördert.  Wenn  er  den  einheimischen  Gewerbfleiss  lieber 
unterstützt  als  den  auswärtigen,  so  denkt  er  bloss  an  seine 
Sicherheit,  und  wenn  er  den  Gewerbfleiss  so  leitet,  wie  seine 
Erzeugnisse  den  grössten  Werth  haben  können,  so  bezweckt 
er  nur  seinen  Gewinn ;  er  würd  hierbei,  wie  in  vielen  anderen 
Fällen,  von  einer  unsichtbaren  Hand  geleitet,  einen  Zweck  zu 
befördern,  der  kein  Theil  seines  Vorhabens  war.  Es  ist  auch 
für  die  Gesellschaft  nicht  immer  das  Schlimmere,  dass  er  kein 
Theil  davon  war.  Lidern  er  sein  eigenes  Interesse  verfolgt, 
befördert  er  das  der  Gesellschaft  oft  wirksamer,  als  wenn  er 
die  förmliche  (really)  Absicht  hat,  es  zu  befördern"  ■).  „Ohne 
Einmischung  der  Gesetze  führen  die  Privatinteressen  und  Pri- 
vatleidenschaften der  Menschen  sie  dahin,  das  Kapital  der  Ge- 
sellschaft unter  all  die  verschiedenen  Gewerbszweige  so  an- 
nähernd wie  möglich  in  der  Proportion  zu  vertheilen,  welche 
den  Interessen  der  ganzen  Gesellschaft  am  angenehmsten  ist"  *). 


1)  b.  IV.  ehap.  n.  S.  198.  Sp.  3. 

2)  Ibid.  S.  199.  Sp.  2. 

3)  b.  IV.  chap.  VII.  S.  284.  Sp.  I.    Dass  Sm.   gerade   im  IV.  Buch 
diese  Ueberzeugung  ausspricht,   erklärt  sich  daraus,  dass  das  Thema  des- 
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Mit  anderen  Worten,  der  Zusammenklang  der  Einzelinteressen 
mit  dem  Wohl  des  Ganzen  braucht  nicht  durch  die  Menschen 
absichtlich  intendirt  zu  werden,  eine  höhere  Hand  lässt 
diesen  Zusammenklang  ohne  menschliches  Zuthun  eintreten; 
die  Selbstregulirung  der  Privatinteressen  zum  Gemeinwohl  ist 
für  A.  Smith  providentielle  Welteinrichtung.  Dieser  Gedanke 
klingt  auch  in  der  „Theorie  der  moralischen  Gefühle*^  durch. 
Dort  heisst  es:  „Umsonst  betrachtet  der  stolze  und  gefühl- 
lose Gutsherr  seine  ausgedehnten  Felder  und  verzehrt  ohne 
einen  Gedanken  an  die  Bedürfnisse  seiner  Brüder  in  der  Ein- 
bildung für  sich  die  ganze  Emdte,  welche  auf  ihnen  wächst. 
—  Sein  Auge  ist  grösser  als  sein  Magen.  ^  Was  übrig  bleibt, 
ist  er  genöthigt  unter  die  zu  vertheilen,  welche  in  der  fein- 
sten Weise  <las  Wenige  zubereiten,  das  er  selbst  verbraucht, 
welche  den  Palast  zurecht  machen,  in  dem  dies  Wenige  ver- 
zehrt wird,  welche  all  den  verschiedenen  Tand  und  die  Kleinode 
besorgen  und  in  Ordnung  halten,  die  in  der  Haushaltung  der 
Grossen  verwendet  werden.  Alle  diese  leiten  so  von  seinem 
Luxus  und  seiner  Laune  den  Theil  der  Nothwendigkeiten  des 
Lebens  her,  welchen  sie  vergeblich  von  seiner  Menschlichkeit 
oder  Gerechtigkeit  würden  erwartet  haben.  Das  Erzeugniss 
des  Bodens  unterhält  zu  allen  Zeiten  ungefähr  die  Zahl  von 
Bewohnern,  welche  es  fähig  ist  zu  erhalten.  Die  Reichen 
wählen  nur  aus  dem  Haufen  das  aus,  was  am  kostbarsten 
und  angenehmsten  ist. Sie  werden  durch  eine  unsicht- 
bare Hand  geleitet,  ungefähr  dieselbe  Vertheilung  der  Lebens- 
nothwendigkeiten  zu  machen,  welche  wäre  gemacht  worden, 
wenn  die  Erde  in  gleiche  Theile  unter  all  ihre  Bewohner  ver- 
theilt  worden  wäre,  und  ohne  es  zu  beabsichtigen,  ohne  es 
zu  wissen,  befordern  sie  so  das  hiteresse  der  Gesellschaft  und 
verschaffen  Mittel  zur  Vermehrung  der  Gattung.  Als  die  Vor- 
sehung die  Erde  unter  wenige  stolze  Herren  vertheilte,  da 
vergass  sie  nicht  und  verliess  sie  nicht  die,  welche  bei  der 
Vertheilung  ausgelassen  schienen.    Diese  letzteren  gemessen 


eeÜMn  die  «Systeme  der  politischen  Oekonomie'  sind,  also  hier  seine  Qrund- 
gedanken  besonders  gegenüber  dem  Mercantilsystem  am  deutlichsten  her- 
vortreten mnssten. 
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auch  ihren  Theil  von  Allem,  was  sie  hervorbringt"  *).  Diese 
Ueberzeugung,  dass  nach  providentiellem  Plane  die  Privat- 
interessen sich  von  selbst  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  regu- 
liren,  war  in  A.  Smith  sehr  alt.  Dugald  Stewart  theilt  eine 
Stelle  aus  früheren,  dem  nationalökonomischen  Werk  vorauf- 
gehenden Aufzeichnungen  .mit,  welche  denselben  Gedanken 
klar  ausspricht*).  „Die  Menschen  werden  gewöhnlich  von 
Staatsmännern  und  Projectmachern  als  Material  einer  gewis- 
sen Art  politischer  Mechanik  betrachtet.  Die  Fhrojectmacher  stö- 
ren die  Natur  in  dem  Lauf  ihrer  Operationen  in  menschlichen 
Angelegenheiten,  und  es  ist  nichts  weiter  erforderlich,  als  sie 
in  Ruhe  zu  lassen  (to  let  her  alone)  und  ihr  freien  Spielraum 
in  der  Verfolgung  ihrer  Zwecke  zu  geben,  dass  sie  ihre  eige- 
nen Absichten  erreicht."  —  „Es  braucht  wenig  sonst,  einen 
Staat  aus  der  niedrigsten  Barbarei  auf  die  höchste  Stufe  der 
Wohlhabenheit  zu  bringen,  als  Friede,  leichte  Abgaben  und 
eine  erträgliche  Verwaltung  der  Gerechtigkeit:  alles  Andere 
wird  durch  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  zu  Stande  ge- 
bracht. Alle  Regierungen,  welche  diesen  natürlichen  Lauf 
hemmen  oder  versuchen  den  Fortschritt  der  Gesellschaft  an 
einem  besonderen  Punkt  anzuhalten,  sind  unnatürlich,  und, 
um  sich  zu  halten,  genöthigt,  unterdrückend  und  tyrannisch 
zu  sein." 

Wie  entstand  nun  in  A.  Smith  dieser  Gedanke,  welcher 
seinem  Werk  und  der  ganzen  nach  ihm  benannten  Schale  zu 
Grunde  liegt  ?  Den  Anlass  gab  die  Ueberzeugung  von '  der 
wohlthätigen  Wirkung  grösserer  wirthschaftlicher  Freiheit,  und 
diese  Ueberzeugung  selbst  stammte  1)  aus  der  Erkenntniss, 
dass  die  bisherige  wirthschaftliche  Bevormundung  viel  Uebles 
gestiftet  habe,  was  notorisch  war,  2)  aus  der  Wahrnehmung, 
dass,  wo  diese  Bevormundung  zurückgetreten  sei,  die  wirth- 
schaftlichen  Zustände  blühendere  waren,  3)  aus  dem  richtigen 
Gefühl,  dass  möglichste  Freilassung  der  wirthschaftlichen  In- 
teressen kraft  der  Bedeutung  individuell  -  freier  Bethätigung 
einen  ungeahnten  Aufschwung  bringen  müsse,  welches  Gefühl 


1)  Mor.  Sent.  Bd.  I.  Part.  IV.  chap.  I.  S.  465; 

2)  The  works  of  A.Smith  etc.  by  Dugald  Stewart  1811.  Bd.  V.  S.504. 


r 
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nicht  getäuscht  hat  So  wahr  diese  Sätze  sind  und  stets 
bleiben  werden,  so  ist  von  ihnen  bis  zu  dem  Satz:  die  Ein- 
zelinteressen, auch  wenn  sie  gar  keine  absichtliche  Rücksicht 
darauf  nehmen,  reguliren  sich  von  selbst  zur  Hervorbringung 
des  Gemeinwohls,  ein  ungeheurer  Sprung.  Smith  macht  ihn 
im  Vertrauen  auf  die  Vorsehung  oder  im  Vertrauen  auf  die 
Natur,  welche  man  nur  nicht  stören  dürfe,  dann  wirke  sie 
immer  zum  Besten.  Die  Stelle,  in  welcher  dies  Letztere  aus- 
gesprochen wird,  lenkt  schon  durch  die  gewählten  Worte  auf 
die  Richtung  des  18.  Jahrhunderts  hin,  welche  hier  auf  A. 
Smith  bestimmend  eingewirkt  hat.  Rousseau  hatte  von  An- 
fang an  (1753)  die  Ueberzeugung  verfochten,  dass  man  die 
Natur  als  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  göttlichen  Vorse- 
hung nur  dürfe  frei  walten  lassen,  so  sei  alles  gut  und  werde 
alles  gut,  die  Verkebrungen  seien  bloss  durch  die  künstlichen 
Veranstaltungen  der  Menschen  hereingebracht.  Eine  ganz  ähn- 
liche Ansicht  beseelt  A.  Smith  in  Bezug  auf  die  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse^):  der  Zug  jedes  Menschen  ist  nach  ihm 
auf  individuelle  Freiheit  der  wirthschafUichen  Bethätigung  ge- 
richtet, diese  hat  man  aus  menschlicher  falscher  Klugheit  und 
Projectmacherei  nicht  gewälu'en  lassen,  daher  stammen  die 
wirthschafUichen  Uebel,  zu  ihrer  Abhülfe  ist  bloss  nöthig  Rück- 
kehr zur  Natur.  Es  liegt  etwas  Schwärmerisches  und  Uto- 
pisches in  diesen  Ueberzeugungen,  aber  es  liegen  auch  so 
viele  Wahrheiten  darm,  dass  sich  die  gaift  andere  Verbrei- 
tung begreifen  lässt,  welche  Smith  gefunden  hat,  als  die, 
welche  Rousseau  fand.  Rousseau  hat  zwar  zu  einem  Theil 
der  französischen  Revolution  die  Doctrin  geliefert,  Männer 
wie  Robespiere  lebten  ganz  in  ihm,  aber  Smith  hat  sich  die 
ganze  wirthschaftliche  Welt  erobert.  Um  die  teleologische 
Wendung  zu  verstehen,  welche  Smith  nimmt,  dürfen  wir  uns 
aber  nicht  bloss  an  Rousseau  erinnern,  wir  dürfen  als  Pa- 
raUele  auch  Kant  herbeiziehen.  In  den  „Beobachtungen  über 
das  Gefahl  des  Schönen  und  Erhabenen''  von  1764   (W.  W. 


1)  Diesen  Einfluss  eines  Rousseau'schen  Gedankens  auf  Smith  hat 
Shariynski  ,A.  Smith  als  Moralphilosoph  und  SchOpfer  der  Nationalöko- 
nomie* 1878,  nicht  bemerkt. 
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von  Hartenstein  II,  S.  249)  liest  man:  „Derer,  die  ihr  aller- 
liebstes Selbst  als  den  einzigen  Beziehungspunkt  ihrer  Be- 
mühungen starr  vor  Augen  haben  und  die  um  den  Eigennutz 
als  um  die  grosse  Achse  alles  zu  drehen  suchen,  gibt  es  die 
meisten,  worüber  auch  nichts  Vortheilhafteres  sein  kann ;  denn 
diese  sind  die  Emsigsten,  Ordentlichsten  und  Behutsamsten, 
sie  geben  dem  Ganzen  Haltung  und  Festigkeit,  indem  sie  auch 
ohne  ihre  Absicht  gemeinnützig  werden,  die  nothwendigen 
Bedürfnisse  herbeischaffen  und  die  Grundlagen  liefern,  über 
welche  feinere  Seelen  Schönheit  und  WoWgereimtheit  ver- 
breiten können/^  Noch  mehr  schlägt  hierher  der  Aufsatz 
„Ideen  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher 
Absicht'^  welcher  1784  erschien.  Danach  ist  es  erlaubt,  die 
Geschichte  so  anzusehen,  dass  die  Natur  oder  Vorsehung  sich 
nicht  verlässt  auf  die  menschliche  Freiheit,  die  ja  im  Einzel- 
nen und  Ganzen  einer  moralischen  Bethätigung  fähig  ist,  son- 
dern die  möglichen  Verkehrtheiten  der  Menschen,  ihre  Lei- 
denschaften benutzt,  um  sie  in  Kampf  und  Gegenringen  gegen 
einander  allmälig  zu  der  Ueberzeugung  zu  bringen,  dass 
Rechtsstaat  und  ein  Rechtsverhältniss  der  Völker  unter  ein- 
ander das  für  alle  Interessen  förderliche  sei.  Auch  in  der 
„Anthropologie^^  sieht  Kant  in  den  Leidenschaften  der  Men- 
schen, auch  wenn  sie  noch  so  seltsam .  und  bloss  auf  sich 
,  bedacht  erscheinen,  wie  oft  in  der  Liebe,  immer  eine  von  der 
Natur  festgehaltene  Tendenz  auf  das  Wohl  der  Gattung.  Der 
Unterschied  ist  freilich  gross  genug;  denn  was  nach  dem 
späteren  Kant  gleichsam  eine  subsidiär^  Betrachtung  ist,  ein 
möglicher  Gesichtspunkt,  das  ist  für  Smith  und  Rousseau 
dogmatische  Behauptung. 

Wenn  nach  Smith  die  Selbstregulirung  der  Privatinter- 
essen zum  Wohl  der  Gesellschaft  ohne  absichtliche  Rücksicht 
der  Einzelnen  hierauf  durch  eine  unsichtbare  Hand  herbei- 
geführt wird,  so  hat  er  darin  nicht  etwa  einen  jedesmaligen 
unmittelbaren  Akt  der  Gottheit  gesehen;  er  schreibt  jene 
Selbstregulirung  ja  auch  der  Vorsehung  oder  dem  ungestörten 
Lauf  der  Natur  zu.  Die  Selbstregulirung  muss  also  realisirt 
werden,  zwar  ohne  absichtliche  Rücksichtnahme  der  Einzelnen 
auf  das  Gemeinwohl,  aber  doch  diurch  Kräfte,   die  in  ihnen 
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ein  für  allemal  liegen  und  wirken.  Solche  Kräfte  nennt  A. 
Smilh  in  Stellen  wie:  „die  Principien  der  gemeinen  Klug- 
heit (prudence)  regieren  zwar  nicht  immer  die  Handlungen 
eines  jeden  Individuums,  aber  sie  beeinflussen  immer  die  des 
grosseren  Theils  jeder  Klasse  oder  jedes  Standes"  *)•  „Was 
die  Verschwendung  betrifft,  so  ist  das  Princip,  welches  zu 
Ausgaben  treibt,  die  Leidenschaft  für  gegenwärtigen  Genuss, 
eine  Leidenschaft,  die  zwar  zuweilen  heftig  und  sehr  schwer 
zu  beherrschen  sein  kann,  aber  gewöhnlicherweise  nur  mo- 
mentan und  gelegentlich  auftritt.  Das  Princip  hingegen,  wel- 
ches antreibt  zu  sparen,  ist  der  Wunsch,  unsere  Lage  zu 
verbessern,  ein  Wunsch,  der  zwar  gemeiniglich  ruhig  und 
nicht  leidenschaftlich  ist,  aber  mit  uns  von  Mutterleibe  kommt 
und  uns  bis  zum  Grabe  nie  verlässt.  In  dem  ganzen  Zwi- 
schenraum, welcher  diese  beiden  Zeitpunkte  trennt,  gibt  es 
vielleicht  kaiun  einen  einzigen  Augenblick,  wo  der  Mensch 
mit  seiner  Lage  so  vollkommen  und  gänzlich  zufrieden  ist, 
dass  er  ohne  allen  Wunsch  nach  Aenderung  oder  Verbesse- 
rung irgend  welcher  Art  wäre.  Eine  Vermehrung  des  Ver- 
mögens ist  das  Mittel,  durch  welches  der  grössere  Theil  der 
Menschen  denkt  und  wünscht,  seine  Lage  zu  verbessern.  Das 
gemeinste  und  nächstliegende  Mittel  und  der  wahrscheinlichste 
Weg,  ihr  Vermögen  zu  vermehren,  ist,  von  dem,  was  sie  er- 
werben, einen  Theil  zu  sparen  und  aufzuhäufen,  entweder 
regelmässig  und  jährlich  oder  bei  einer  ausserordentlichen 
Gelegenheit.  Wiewohl  also  das  Princip  des  Ausgebens  fast 
in  allen  Menschen  bei  gewissen  Gelegenheiten  und  in  einigen 
Menschen  fast  bei  allen  Gelegenheiten  überwiegend  ist,  so 
scheint  doch  in  dem  grösseren  Theil  der  Menschen,  wenn 
man  ihr  Leben  im  Ganzen  übersieht,  das  Princip  der  Spar- 
samkeit nicht  nur  das  Uebergewicht,  sondern  in  einem  sehr 
grossen  Mass  das  Uebergewicht  zu  haben"  ^).  „Einzelne  Men- 
schen bringen  sich  freilich  zuweilen  durch  übermässigen  Ge- 
nuss starker  Getränke  um  ihr  Vermögen,  aber  es  scheint  keine 
Gefahr  zu  sein,  dass  ein  ganzes  Volk  dies  thut"*).    Sparsam- 

1)  Wealth  of  nations  b.  11.  chap.  11.  S.  128.  Sp.  1. 
3)  Ibid.  b.  n.  chap.  m.  S.  151.  Sp.  1. 
3)  Ibid.  b.  lY.  chap.  III.  S.  318.  Sp.  1. 
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keit,  Erwerbstrieb,  Massigkeit  sind  also  im  Grossen  und  Gan- 
zen Grundzüge  menschlicher  Natur,  aber  auch  die  erforder- 
liche .intellectuelle  Fähigkeit  für  Geschäftsführung  ist  nach 
Sm.  in  der  Menschheit  weit  verbreitet.  „Was  schlechte  Ge- 
schäftsführung (misconduct)  betrifft,  so  ist  die  Anzahl  kluger 
und  erfolgreicher  Unternehmungen  allenthalben  viel  grösser, 
als  die  Anzahl  unbesonnener  und  misslingender^^  ^).  Diese  Kräfte 
des  Menschen  sind  so  mächtig,  dass  sie  sogar  trotz  Hinder- 
nissen Yon  menschlicher  Seite  ihr  Ziel  erreichen.  „Das  gleich- 
förmige, standhafte  und  ununterbrochene  Bestreben  eines 
Jeden,  seine  Lage  zu  verbessern,  das  Princip,  aus  welchem 
aller  öffentliche  und  nationale  sowohl  wie  Privatwohlstand 
ursprünglich  herkommt,  ist  gemeiniglich  mächtig  genug,  den 
natürlichen  Fortgang  der  Dinge  zum  Besseren  trotz  der  Ex- 
travaganz der  Regierung  und  der  grössten  Fehler  der  Staats- 
verwaltung zu  erhalten"').  „(AUmälige  Vermehrung  des  Ka- 
pitals), werden  wir  finden,  ist  bei  fast  allen  Nationen  in  allen 
erträglich  ruhigen  und  friedlichen  Zeiten  der  Fall  gewesen, 
selbst  bei  denen,  die  sich  nicht  der  weisesten  und  sparsamsten 
Regierung  erfreut  haben"  *).  „Das  natürliche  Bestreben  jedes 
Menschen,  seine  eigene  Lage  zu  verbessern,  wenn  es  sich  mit 
Freiheit  und  Sicherheit  äussern  darf,  ist  ein  so  mächtiges 
Princip,  dass  es  allein  und  ohne  Beihülfe  nicht  nur  im  Stande 
ist,  die  Gesellschaft  zu  Reichthum  und  Gedeihen  zu  bringen, 
sondern  auch  hundert  ungereimte  Hindemisse  zu  überwinden, 
mit  welchen  die  Thorheit  menschlicher  Gesetze  nur  zu  oft 
seine  Wirksamkeit  beschwert"^).  Ganz  in  voller  Wirksamkeit 
zeigen  sich  jene  Grundkräfte  menschlicher  Natur  freilich  nur 
bei  wurthschaftlicher  Freiheit.  „Eine  gute  Wirthschaft,  welche 
nie  allgemein  hergestellt  werden  kann,  ausser  in  Folge  der 
freien  und  allgemeinen  Mitbewerbung  (competition),  welche 
jedermann  zwingt,  zu  ihr  seine  Zuflucht  zu  nehmen  zum 
Zweck  der  Selbstvertheidigung" '^).   „Die  reelle  und  wirksame 


1)  Ibid  b.  n.  chap.  III.  S.  151.  Sp.  2. 

2)  Ibid.  b.  n.  chap.  III.  S.  152.  Sp.  1. 

3)  Ibid.  S.  152.  Sp.  1—2. 

4)  Ibid.  b.  IV.  chap.  V.  S.  241.  Sp.  2. 

5)  Ibid.  b.  I.  chap.  XI.  S.  68.  Sp.  1. 
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Zucht,  welche  aber  emen  Arbeiter  geübt  wird,  ist  nicht  die 
seiner  Zunftgenossen,  sondern  die  seiner  Kunden;  die  Furcht, 
seine  Beschäftigung  zu  verlieren,  ist  es,  was  ihn  vor  Betru- 
gereien zurückhält  und  seine  Nachlässigkeit  corrigirt^' ').  Also 
jene  Kräfte,  Sparsamkeit,  Erwerbstrieb,  Massigkeit,  intellec- 
tuelle  Geschäflsbefahigung  sind  nicht  in  jedem  direct  regsam, 
sondern  bedürfen  bei  Vielen  der  indirecten  Erregung  durch 
wirthschaflfiche  Nachtheile,  welche  ihnen  beim  Mangel  jener 
Eigenschaften  im  Zustand  wirthschaftlicher  Freilassung  dro- 
hen. Diese  indirecte  Erregung  ist  aber  nach  Sm.  im  Durch- 
schnitt ausreichend,  jene  Kräfte  zu  wecken.  Was  die  intel- 
lectuelle  Befähigung  betrifft,  von  der  ja  so  vielfach  bn  wirth* 
schaftlichen  Leben  Glück  und  Erfolg  abhängt,  so  hat  Smith 
offenbar  die  Ansicht  von  Helvetius  getheilt,  welche  damals 
so  grosses  Aufsehen  gemacht  hatte,  dass  nämlich  die  geisti- 
gen Anlagen  in  den  Menschen  ziemlich  gleich  seien,  und  es  nur 
darauf  ankomme,  dieselben  zu  wecken.  Smith  sagt'):  „Der 
Unterschied  zwischen  den  unähnlichsten  Menschenarten,  zwischen 
einem  Philosophen  und  einem  gewöhnlichen  Lastträger  z.  B., 
scheint  nicht  so  sehr  von  Natur  als  aus  Uebung,  Gewohnheit  und 
Erziehung  herzurühren.^*  Das  wirksame  Mittel  zur  Weckung 
der  Intelligenz  ist  für  Sm.  Nachfrage  und  Concurrenz  so  sehr, 
dass  er  wörtlich  den  Ausspruch  gethan  hat:  „Die  Nachfrage 
nach  einem  solchen  Unterricht  (Künste  und  Wissenschaften 
bei  den  Griechen)  brachte  hervor,  was  sie  immer  hervor- 
bringt, das  Talent,  ihn  zu  geben.  Und  der  Wetteifer,  wel- 
chen eine  unbeschränkte  Concurrenz  niemals  verfehlt  zu  er- 
regen, scheint  dieses  Talent  zu  einem  sehr  hohen  Grade  von 
Vollkommenheit  gebracht  zu  haben**  %  Nicht  unerwähnt 
mag  endlich  bleiben,  dass  A.  Smith  sich  berechtigt  glaubte, 
über  die  Lage  des  Arbeiters  zu  seiner  Zeit  optimistisch  zu 
denken.  „Wiewohl  bei  civilisirten  und  blähenden  Nationen 
eine  grosse  Anzahl  von  Menschen  gar  nicht  arbeiten,  und 
viele  von  diesen  das  Product  von  zehn-,  oft  von  hundertmal 


1)  n>id.  b.  I.  chap.  X.  S.  69.  9p.  t. 
S)  n>id.  b.  I.  chap.  II.  S.  7.  Sp.  t. 
3)  Ibid.  b.  y.  cbap.  h  S.  349.  Sp.  9. 
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mehr  Arbeit  verzehren  als  der  grössteTheil  derer,  die  arbei- 
ten, so  ist  doch  bei  ihnen  das  Product  der  sämmtlichen  Ar- 
beit der  Gesellschaft  so  gross,  dass  alle  ihre  Glieder  oft  reich- 
lich versorgt  sind,  und  dass  ein  Arbeiter,  selbst  einer  der 
niedrigsten  und  ärmsten  Klasse,  wenn  er  massig  und  fleissig 
ist,  von  den  Nothwendigkeiten  und  Bequemlichkeiten  des  Le- 
bens eines  grosseren  Antbeils  sich  erfreuen  kann,  als  einem 
Wilden  je  möglich  ist  zu  erwerben"  *).  „Gegenw&rtig  schei- 
nen in  Grossbritannien  die  Arbeitslöhne  augenfällig  grösser 
zu  sein,  als  durchaus  nothwendig  ist,  um  einen  Mann  in  Stand 
zu  setzen,  eine  Familie  zu  erhalten*").  Optimistisch  dachte 
er  auch  in  Bezug  auf  die  Ernährungsmöglichkeit.  „Es  kann 
in  der  That  zweifelhaft  sein,  ob  Fleisch  irgendwie  eine  Lebens- 
nothwendigkeit  ist"  •).  Insbesondere  stellt  er  dem  Anbau  von 
Kartoffeln  an  Stelle  von  Weizen  und  Roggen  grosse  Aussich- 
ten für  Emähnmg  einer  viel  grösseren  Anzahl  von  Menschen. 
Einen  sehr  starken  Beweis  für  die  Nährkraft  und  gesunde 
Wirkung  der  Kartoffeln  sieht  er  darin,  dass  die  Londoner 
Sänften-  und  Lastträger,  die  Kohlenablader  und  die  unglück- 
lichen Frauen,  welche  von  Prostitution  leben,  vielleicht  die 
stärksten  Männer  und  die  schönsten  Frauen  des  britischen 
Reichs,  grösstentheils  aus  dem  irischen  Pöbel  hervorgehen 
sollen  (are  said),  der  fast  durchgängig  von  Kartoffeln  lebt^). 
Verwandten  Ansichten  begegnen  wir  auch  durchweg  in 
der  „Theorie  der  moralischen  Gefühle".   Zum  Glück  verlangt 

er  dort  wenig.    „Wahres  Glück besteht  in  Schmerz- 

losigkeit  (ease)  des  Körpers  und  Frieden  der  Seele:  hierin 
sind  die  verschiedenen  Rangstufen  des  Lebens  einander  fast 
gleich"  ^).  „Was  kann  dem  Glück  des  Menschen  noch  hinzu- 
gefügt werden,  der  gesund  ist,  keine  Schulden  hat  und  ein 
reines  Gewissen  besitzt?  Für  jemand  in  dieser  Lage  sind 
alle  Zuwüchse  des  Glückes  im  eigentlichen  Sinne  als  über- 
flüssig  zu   bezeichnen. Diese  Lage   kann  indess  sehr 


1)  Ihid.  b.  L  Emleit.  S.  1.  Sp.  8. 

5)  Ihid.  b.  I.  chap.  Vm.  S.  33.  Sp.  3. 

3)  Ibid.  b.  V.  chap.  EL.  S.  396.  Sp.  1. 

4)  Ibid.  b.  I.  chap.  XI.  S.  74.  Sp.  1. 

6)  Mor.  Sent.  Bd.  I.  Part.  IV.  chap.  I.  S.  467. 
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wohl  als  der  natärliche  und  gewöhnliche  Zustand  der  Mensch- 
heit i)ezeichnet  werden.   Trotz  des  gegenwärtigen  Elends  und 
der  Verdorbenheit  der  Welt^  die  mit  Recht  so  beklagt  wird, 
ist  dies  in  Wirklichkeit  der  Zustand  des  grösseren  Theils  der 
Menschheit*'^).     Eine   pessimistische   Stimmung   scheint  ihm 
absurd  und  unvernünftig.    ,,Man  überblicke  die  ganze  Erde, 
so  wird  man  für  einen  Menschen,  welcher  Schmerz  oder  Elend 
leidet,  zwanzig  in  Glück  und  Freude  oder  wenigstens  in  er- 
träglichen Umständen  finden*").    Zu  dem  genügenden  Glück 
zu  gelangen,   scheint  ihm  nicht  schwer.    „In  allen  mittleren 
und  niedrigeren  Berufsarten  kann  es  reeller  und  solider  Be- 
ruCsgeschicklichkeit,   verbunden  mit  verständigem,  gerechtem, 
festem  und  massigen  Lebenswandel,   sehr   selten«  an  Erfolg 
fehlen***).    „Aus  Reichthum  (aber)   in  Armutb   zu  verfallen 
kann  im  gegenwärtigen  Stande  der  Gesellschaft  sel- 
ten sich  ereignen  ohne  einige  eigene  Schuld  (misconduct)**  ^). 
„Welches  ist  die  geeignetste  Belohnung,   um  Betriebsamkeit, 
Verständigkeit,  Umsicht  zu  ermuthigen?    Erfolg  in  jeder  Art 
von  Geschäft.    Und  ist  es  möglich,  dass  im  Ganzen  des  Le- 
bens diese  Tugenden  die  Erreichung  desselben  verfehlen  soll- 
ten?   Reichthum  und  äussere  Ehren  sind  deren  eigentliche 
Belohnung  und  die  Belohnung,  welche  zu  erlangen  sie  selten 
verfehlen  können**').    Sehr  merkwürdig,  aber  mit  dieser  op- 
timistischen Auffassung  durchaus  im  Einklang  sind  die  Gründe, 
die  Smith  für  das  Streben  nach  Reichtum  und  Ehre  in  der 

Moral  angibt.    „Warum  strebt  man nach  Reichthum, 

Macht,  Vorrang?  Etwa  um  sich  die  natürlichen  Lebensnoth- 
wendigkeiten  zu  verschaffen?  Der  Lohn  des  geringsten  Ar- 
beiters kann  sie  verschaffen.  Wir  sehen,  dass  dieser  ihm 
Nahrung   und   Kleidung   gewährt,   die   Bequemlichkeit   eines 

Hauses  und  einer  Familie.    Streng  genommen —  hat 

er  sogar  Ueberfluss** ').    Der  Grund  des  Strebens  nach  Reich- 


1)  Ibid.  Part.  I.  Seet.  m.  chap.  I.  S.  107. 

5)  ibid.  Part  UI.  chap.  UI.  S.  34.2. 

3)  Ibid.  Part  I.  Sect  IH.  chap.  IIL  S.  160. 

4)  n»id.  Part  IIL  chap.  UI.  S.  858. 
5}  n»id.  Part  m.  chap.  V.  S.  415. 

6)  Dnd.  Part.  L  Seet.  UI.  chap.  IL  S.  190. 
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thum  ist  vielmehTf  „dass  die  Menschen  geneigt  sind,  aufrieb* 
tiger  (more  entirely)  mit  unserer  Freude  als  mit  unserem 
Leid  (sorrow)  zu  sympathisiren:  darum  stellen  wir  unsem 
Reichthum  aus  und  verheimlichen  unsere  Ärmuth*'  ^).  Reich- 
thum  bringt  Achtung  (respect),  darum  erstreben  wir  ihn  so 
sehr:  nicht  wegen  der  Befriedigung  der  Nothwendigkeilen  und 
AnnehmUchkeiten  des  Leibes,  welche  immer  sehr  leicht  zu 
beschaffen  sind'). 

Das  Resultat  unserer  Erhebungen  ist  somit:  die  Selbst- 
regulirung  der  Einzelinteressen,  welche  man  frei  gewähren 
lasst,  zum  Gemeinwohl  ist  providentielle  oder  natärliche  Ein- 
richtung, sie  vollzieht  sich  dadurch,  dass  in  der  Menschheit 
die  Kräfte  .der  Sparsamkeit,  des  Erwerbstriebs,  der  Massig- 
keit, der  intellectuellen  GeschäftsbeOLhigung  ganz  überwieg^d 
vorhanden  sind  und  selbst  unter  kunstlich  gemachten  Hinder- 
nissen meist  noch  zum  Gedeihen  fuhren.  Die  Freilassung  der 
Einzelinteressen  ist  aber  erst  das  rechte  weckende  Moment  für 
jene  Kräfte,  insbesondere  werden  auch  die  intellectuellen  Fä- 
higkeiten dadurch  hervorgerufen,  welche  in  den  Menschen  als 
gleich  anzusetzen  sind.  Ausserdem  ist  die  Befriedigung  der 
materiellen  Bedürfnisse  nicht  schwer,  also  auch  bei  einem 
nur  massigen  Vorhandensein  jener  Kräfte  zu  erreichen,  und 
thatsächlich  herrscht  in  der  civilisirten  Welt  ein  günstiger  Zu- 
stand in  dieser  Hinsicht. 

Wenn  in  der  Grunduberzeugung  von  A.  Smith,  in  der 
Selbstregulirung  der  Einzelinteressen  zum  Wohl  der  Gesell- 
schaft, etwas  Utopisches  lag,  so  steht  zu  vermuthen,  dass 
auch  in  dem  Ansatz  der  natürlichen  Kräfte,  durch  welche 
jene  Selbstregulirung  realisirt  wird,  etwas  Utopisches  liegen 
wird.  Am  Meisten  springt  das  entgegen  in  dem  Gedaidien, 
dass  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Menschen  im  Grunde  gleich 
seien,  und  dass  somit  die  Nachfrage  nach  Kunst  und  Wissen- 
schaft auch  das  Talent  dazu  hervorbringe.  Wir  werden  den 
Satz  in  dem  Sinne,  wie  ihn  Smith  versteht,  rundweg  leugnen. 
Die  Menschen  sind  allerdings  im  Wesentlichen,  d.  h.  in  dem, 


1)  Ibid.  S.  120. 

2}  Ibid.  Bd.  U.  Part.  VI.  Sect.  I.  S.  50-51. 
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worauf  es  ankommt,  um  als  Mensch  unter  Menschen  aner- 
kannt zu  werden,  gleich,  nichtsdestoweniger  gibt  es  gerade 
im  InteUeetuellen  grosse  Unterschiede,  und  wir  werden  nur 
zugeben,  dass  Nachfrage  etwas  hervorruft,  falls  die  Anlage 
zu  diesem  Etwas  und  zwar  sehr  stark  da  ist;  das  Bedürfhiss 
kann  Kräfte  wecken,  nicht  schaffen.  Ebenso  sind  Sparsam- 
keit, Erwerbstrieb,  M&ssigkeit  nicht  so  ausgebreitet  in  der 
Menschheit,  und  auch  indirect  in  Smith's  Sinne  gar  nicht  so 
leicht  erweckbar,  im  Gegentheil  ist  es  nach  Allem,  was  wir 
jetzt  aus  der  Völkerkunde  und  Geschichte  wissen,  damit 
sehr  langsam  gegangen  und  es  sind  sehr  viel  günstige  innere 
und  äussere  Umstände  erforderlich  gewesen,  um  jene  Tugen- 
den im  Smith'schen  Sinne  einigermassen  zu  befestigen. 

A.  Smith  selber  wird  aber  das  Bild,  das  wir  bisher  von 
Menschen  und  menschlichen  Verhältnissen  nach  ihm  entwor- 
fen haben,  zum  grössten  Theil  wieder  zerstören,  wenn  wir 
ans  jetzt  der  Frage  zuwenden:  wie  konnten  die  kunstlichen 
Eingriffe  in  dem  so  wohl  circumstantiirten  naiärlichen  und  pro- 
videntiellen  Lauf  wirthschafllicher  Dinge  überhaupt  aufkommen, 
die  ihn  so  lange  gestört  haben  ?  Die  Antwort  wird  ergeben,  dass 
diese  Störungen  gar  nicht  so  künstliche  waren,  sondern  dass 
ihre  Grunde  gar  sehr  in  der  menschlichen  Natur  lagen.  Es  stehen 
nämlich  bei  A.  Smith  seiner  bisher  dargelegten,  wir  können 
kurz  sagen ,  optimistischen  Auffassung  von  ^  Menschen  und 
mensehlichen  Verhältnissen  nicht  wenige  pessimistische  Aeusse- 
rnngen  gegenüber  und  gerade  in  dem  „Reichthum  der  Natio- 
nen^^  Ich  will  zuerst  einige  allgemeine  anführen,  durch  welche 
die  Lehre  von  der  Selbstregulirung  der  Einzelinteressen  zum 
Gemeinwohl  und  von  den  dazu  wirksamen  Kräften  mindestens 
grosse  Einschränkungen  erleidet,  wenn  nicht  aufgehoben  wird. 

Dass  Irrthum  über  seine  wahren  Interessen  ge- 
rade im  Volke  sehr  verbreitet  ist,  besagen  die  Stellen: 
„Und  doch  hat  das  gemeine  Vdk  von  England,  das  so  eifer- 
süchtq^  auf  seine  Freiheit  ist,  aber  wie  das  gemeine  Volk  der 
meisten  anderen  Länder  niemals  recht  einsieht,  worin  sie 
besteht,  jetzt  länger  als  ein  Jahrhundert  es  ertragen,  dieser 
Unterdrückung  (der  Hinderung  des  Ansässigwerdens  an  einem 
anderen  Orte  in  Folge  der  Annengesetze)  ohne  Abhülfe  aus- 
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gesetzt  zu  sein^'^),  und:  „Die  Gesetze  betreffend  den  Kom- 
handel  kann  man  allerorten  vergleichen  mit  den  Gesetzen  be- 
treffend die  Religion.  Die  Völker  fühlen  sich  so  sehr  inter- 
essirl  in  dem,  was  sich  auf  ihre  Subsistenz  im  gegenwärtigen 
oder  ihre  Seligkeit  in  einem  künftigen  Leben  bezieht,  dass 
die  Regierung  ihren  Vorurtheilen  nachgeben  und,  um  die 
öffentliche  Ruhe  zu  erhalten,  das  System  einführen  muss,  das 
sie  gut  heissen.  Vielleicht  ist  dies  der  Grund,  warum  wir 
so  selten  ein  vernfinftigcs  System  rücksichtlich  jedes  dieser  zwei 
Hauptgegenstande  eingeführt  finden" ').  Die  Menschen  über- 
schätzen ihre  Fähigkeiten  und  ihr  Glück.  „Die  über- 
mässige Meinung,  welche  der  grössere  Theil  der  Menschen 
von  ihren  Fähigkeiten  haben,  ist  ein  altes  von  den  Philoso- 
phen und  Moralisten  aller  Zeiten  bemerktes  Uebel.  Ihr  ab- 
surdes Zutrauen  zu  ihrem  Glück  hat  man  weniger  beachtet 
Gleichwohl  ist  dies,  wenn  möglich,  noch  allgemeiner.  Es  lebt 
kein  Mensch,  der  bei  leidlicher  Gesundheit  und  Stimmung 
nicht  einigen  Theil  daran  hätte.  Die  Chance  des  Gewinns 
wird  von  jedermann  mehr  oder  weniger  überschätzt,  die 
Chance  des  Verlustes  von  den  meisten  unterschätzt,  und 
kaum  von  einem,  der  in  leidlicher  Gesundheit  und  Stimmung 
ist,  höher  geschätzt  als  richtig  ist"^).  Der  Mensch  thut 
nie  mehr,  als  er  durch-  äusseren  Zwang  muss. 
„Es  ist  das  Interesse  eines  Jeden,  so  viel  er  kann^  nach  sei- 
nem  Behagen  zu  leben,  und  wenn  seine  Emolumente  genau 
die  nämlichen  sind,  ob  er  eine  sehr  mühsame  Amtspflicht 
erfüllt  oder  nicht  erfüllt,  so  ist  es  gewiss  sein  Interesse,  min- 
destens wie  Interesse  gemeinhin  verstanden  wird,  sie  ent- 
weder ganz  zu  vernachlässigen  oder,  wenn  er  einer  Autorität 
unterworfen  ist,  welche  das  nicht  dulden  wird,  sie  in  einer 
so  sorglosen  und  nachlässigen  Weise  zu  erfüllen,  als  es  die 
Autorität  zulassen  wird.  Ist  er  von  Natur  thätig  und  liebt 
die  Arbeit,  so  ist  sein  Interesse,  diese  Thätigkeit  vielmehr  in 
einer  Weise  anzuwenden,  von  welcher  er  einen  Vortheil  ab- 


1)  Wealth  of  nations  b.  I.  chap.  X.  S.  65.  Sp.  1. 

2)  Ibid.  b.  IV.  chap.  V.  S.  241  Sp.  1. 

3)  Ibid.  b.  I.  chap.  X.  S.  48  Sp.  2. 
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leiten  kann,  als  in  der  Erfüllung  seiner  Amtspflicht,  von  wel- 
cher er  keinen  ableiten  kann*^  ^)  (die  Rede  ist  von  den  eng- 
lischen Universitätslehrern).  Die  Sparsamkeit  und  Mas- 
sigkeit erhält  folgende  Illustration:  „Die  gewöhn- 
liche Anspannung  (tone)  der  Ausgaben  scheint  überall  nicht 

*  

so  sehr  regulirt  zu  werden  nach  der  wirklichen  Fähigkeit 
auszugeben,  als  nach  der  vorausgesetzten  Leichtigkeit,  Geld 
zum  Ausgeben  zu  gewinneu^^ ').  Uebermuth  und  Stolz 
sind  natürliche  Neigungen  des  Menschen  mit 
schwerwiegenden  Folgen.  „Denn  wiewohl  kluge  Lei- 
tung und  Ueberredung  immer  die  leichtesten  und  sichersten 
Mittel  der  Regierung  sind,  sowie  Gewalt  und  Gewaltthätigkeit 
(force  and  violence)  die  schlechtesten  und  gefährlichsten, 
so  ist  doch,  scheint  es,  der  natürliche  Uebermuth  des  Men- 
schen der  Art  (such),  dass  er  fast  immer  verschmäht,  das 
gute  Werkzeug  zu  gebrauchen,  ausser  wenn  er  das  schlechte 
nicht  gebrauchen  kann  oder  nicht  zu  gebrauchen  wagt^'^). 
„Der  Stolz  des  Menschen  macht,  dass  er  zu  herrschen  liebt, 
und  nichts  kränkt  ihn  so  sehr,  als  genöthigt  zu  sein,  sich 
dazu  herabzulassen.  Geringere  zu  überreden.  Wo  immer 
daher  das  Geset«  es  erlaubt,  und  die  Natur  der  Arbeit  es 
vertragen  kann,  wird  er  gewöhnUch  den  Dienst  von  Sklaven 
dem  von  Freien  vorziehen"*).  Die  Lehre  von  der  Leich- 
tigkeit, sein  Auskommen  zu  haben,  wonach  Ar- 
muth  doch  unschwer  zu  beseitigen  sein  müsste, 
wird  umgestürzt  durch  die  Art,  wie  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Staatsregierung  begründet  wird. 
„Neid,  Bosheit  oder  Rache  sind  die  einzigen  Leidenschaften, 
welche  einen  Menschen  dazu  treiben  können,  einen  anderen 
in  seiner  Person  oder  seiner  Ehre  anzugreifen.  Aber  der 
grössere  Theil  der  Menschen  steht  nicht  sehr  häufig  unter 
dem  Einfluss  dieser  Leidenschaften,  und  die  allerschlechtesten 
Menschen  sind  nur  gelegentlich  so.    Da  auch  ihre  Befriedi- 


1)  Ibid.  b.  V.  chap.  I.  S.  342.  Sp.  1. 

2)  Ibid.  b.  IV.  chap.  VII.  S.  276.  Sp.  2. 

3)  Ibid.  b.  V.  chap.  I.  S.  359.  Sp.  1. 

4)  Ibid.  b.  m.  chap.  II.  S.  172.  Sp.  2. 

PikMoph.  Monatshefte  1880,  VU.  a.  VUI.  26 


402    Baumann:  A.  Smith*»  aügememe  Ansicbten  Ober  DieDschen  etc. 

• 

gung,  so  angenehm  sie  gewissen  Charakteren  sein  mag,  von 
keinem  wirklichen  oder  dauernden  Voriheil  begleitet  ist,  so 
wird  sie  in  dem  grösseren  Theil  der  Menschen  gemeiniglich 
durch  Erwägungen  der  Klugheit  zurückgehalten.  Menschen 
können  in  Gesellschaft  mit  einem  leidlichen  Grad  von  Sicher- 
heit  zusammenleben,  wenn  es  gleich  keine  bürgerliche  Obrig- 
keit gibt,  sie  vor  der  Ungerechtigkeit  dieser  Leidenschaften 
zu  schützen.  Aber  Habsucht  und  Ehrgeiz  in  dem  Reichen, 
Hass  gegen  Arbeit  und  Liebe  zu  gegenwärtigem  Behagen  und 
Genuss  in  dem  Armen  sind  die  Leidenschaften,  welche  ge- 
neigt machen,  Eigenthum  anzugreifen,  Leidenschaften,  die 
viel  stetiger  in  ihrer  Wirksamkeit  und  viel  allgemeiner  in 
ihrem  Einfluss  sind.  Ueberall,  wo  es  grosses  Eigenthum  gibt, 
da  gibt  es  auch  grosse  Ungleichheit  Für  einen  sehr  reidien 
Mann  muss  es  mindestens  500  Arme  geben,  und  der  Ueber- 
fluss  der  Wenigen  setzt  den  Mangel  (indigence)  der  Vielen 
voraus.  Der  Uefoerfluss  der  Reichen  erregt  den  Unwillen  der 
Armen,  die  oft  sowohl  von  Mangel  angetrieben  als  durch 
Neid  geneigt  gemacht  werden,  ihre  Besitzungen  anzugreifen. 
Nur  unter  dem  Schirm  bürgerlicher  Obrigkeit  kann  der  Be- 
sitzer eines  werthvollen  Eigenthums,  das  iurch  die  Arbeit 
vieler  Jahre  oder  vielleicht  vieler  aufeinanderfolgenden  Gene- 
rationen erworben  ist,  eine  einzige  Nacht  mit  Sicherheit  schla- 
fen. Er  ist  zu  allen  Zeiten  von  unbekannten  Feinden  um- 
ringt, die  er,  ob  er  sie  gleich  nie  gereizt  hat,  doch  nie  be^ 
sänftigen  kann,  und  vor  deren  Ungerechtigkeit  er  nur  durch 
den  mächtigen  Arm  der  bürgerlichen  Obrigkeit,  der  immer 
zu  ihrer  Bestrafimg  erhoben  ist,  beschützt  werden  kann.  Die 
Erwerbung  werthvollen  und  ausgedehnten  Eigenthums  erficn*- 
dert  daher  noth wendig  die  Einführung  einer  Staatsregierung 
(civil  government).  Wo  es  kein  Eigenthum  gibt  oder  wen%- 
stens  keines,  welches  den  Werth  einer  zwei-  oder  dreitägigen 
Arbeit  überschreitet,  ist  Staatsregierung  nicht  so  nothwen- 
dig^'^).  Dass  die  Menschen  Ungerechtigkeit  bege- 
hen, wo  sie  sich  nicht  fürchten,  wird  so  ausgeführt: 
„Zu  der  Zeit,    als   diese  Entdeckungen    (die  grossen  Länder- 


1)  Ibid.  b.  V.  chap.  I.  S.  319.  Sp.  1 
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,  entdecknngen)  gemacht  wurden,   war  gerade  die  Ueberlegen* 
heit  der  Macht  so  gross  auf  Seiten  der  Europäer,   dass^sie 
im  Stande  waren,   jede   Art  von  Ungerechtigkeit   in  diesen 
entfernten  Ländern  mit  üngestraftheit  zu  begehen.    In  Zu- 
kunft können  vielleicht  die  Eingeborenen  dieser  Länder  stär- 
ker oder  die  von  Europa  schwächer  werden,  und  die  Bewoh- 
ner aller  verschiedenen  Theile  der  Welt  können  zu  der  Gleich- 
heit von  Muth  und  Kraft  kommen,    die  dadurch,    dass   sie 
gegenseitige  Furcht  einflösst,  allein  die  Ungerechtigkeit  unab- 
hängiger Nationen  zu   einer  gewissen  Art  von  Rucksicht  auf 
die  wechselseitigen.  Rechte  zwingen  (overawe)  kann.    Nichts 
aber  scheint  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  diese  Gleichheit  der 
Macht  zu  begründen,    als  die  wechselseitige  Mittheilung  von 
Kenntnissen  und  jeder  Art  von  Verbesserungen,    welche  ein 
ausgedehnter  Handel   von   allen  Ländern  zu   allen  Ländern 
natürlicher  oder  vielmehr  noth wendigerweise  mit  sich  bringt"  *). 
Alle  diese  Sätze  hat  A.  Smith  aufgestellt  nicht  als  solche, 
welche   etwa  bloss  unter  dem'  damals  herrschenden  wirth- 
schaftlichen  System  gelten  und  aufhören  würden  zu  gelten, 
wenn  man   sein  System  annähme,    sondern  als  schlechtweg 
gültig.     Dass  damit  der  unabsichtlichen  Selbstregulirung  der 
Privatinteressen  zum  allgemeinen  Wohl,  d.  h.  seiner  wirth- 
schaftlichen  Heilslehre  vielfach  der  Boden  entzogen  wird,  hat 
er  nicht  bemerkt.     Auch  was   er  von  der  Art  der  Reichen 
sagt,  hat  er  als  schlechtweg  geltend  hingestellt.    Ueber  diese 
Art  lässt  er  sidi  so  vernehmen:  „Bei  dem  grössten  Theil  der 
Reichen  besteht  der  Hauptgenuss  ihres  Reichthums  darin,  ihn 
zur  Schau  zu  stellen,  was  in  ihren  Augen  nie  so  vollkommen 
geschieht,   als   wenn   sie   scheinen   gerade   die   Zeichen   von 
Ueberfluss   zu   besitzen,    die   niemand    besitzen  kann   ausser 
ihnen^*').    „Bei   wachsendem  Wohlstand   eines  Volkes   wird 
die   Menge  seiner  Münze  wachsen    aus  Noth  wendigkeit,    die 
Menge    seines  Silbergeschirrs   aus  Eitelkeit   und  Prunksucht 
oder  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  die  Menge  seiner  Sta- 
tuen, Gemälde  und  jedes  anderen  Gegenstandes  des  Luxus 


1)  Ibid.  b.  IV.  chap.  VII.  S.  289.  Sp.  1. 
d)  Ibid.  b.  1.  chap.  XI.  S.  79.  Sp.  2. 
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und  der  Curiosilät  unter  ihnen  wachsen  wird'*  ^).  ^^Die  Land- « 
rente  und  der  Capitalgewinnst  sind  überall  die  Hauptquelle, 
aus  welcher  unproductive  Hände  ihren  Unterhalt  herleiten. 
Es  sind  die  zwei  Arten  von  Einkommen,  deren  Besitzer  ge- 
wöhnlich am  meisten  zu  erübrigen  haben.  Sie  könnten  da- 
mit eben  so  gut  productive  wie  unproductive  Hände  unter- 
halten, sie  scheinen  aber  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  letz- 
teren zu  haben.  Die  Ausgaben  eines  grossen  Herrn  ernähren 
gewöhnlich  mehr  müssige  als  betriebsame  Leute.  Der  reiche 
Kaufmann  unterhält  zwar  mit  seinem  Kapital  nur  betriebsame 
Menschen,  aber  mit  dem,  was  er  ausgibt,  d.  h.  durch  die 
Verwendung  seines  Einkommens,  ernährt  er  gewöhnlich  die- 
selbe Art  wie  der  grosse  Herr" ').  „Ein  Mann  von  grossen 
Einkünften,  was  auch  sein  Beruf  sein  mag,  denkt,  er  müsse 
leben  wie  andere  Menschen  von  grossen  Einkünften  und  einen 
grossen  Theil  seiner  Zeit  in  Festlichkeiten,  Eitelkeit  und  2^r- 
Streuung  hinbringen'*^).  Selbst  von  dem  Motiv  parlamenta- 
rischer oder  constitutioneller  Wirksamkeit  denkt  Smith  nicht 
gross;  er  meint:  „Die  Menschen  wünschen  Antheil  an  der 
Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  hauptsächlich 
wegen  der  Wichtigkeit,  welche  ihnen  das  gibt***). 

Die  lehrreichste  Probe  auf  die  unabsichtliche  Selbstregu- 
lirung  der  Privatinteressen  zum  Gemeinwohl  ergibt  die  Schil- 
derung der  drei  Hauptklassen  der  Gesellschaft  nach  A.  Smith, 
der  Grundbesitzer,  der  Arbeiter  und  der  Kaufleute  und  Fa- 
brikanten. Die  Grundbesitzer  werden  so  geschildert.  „So  bald 
wie  der  Boden  eines  Landes  sämmtlich  Privateigenthum  ge- 
worden ist,  lieben  es  die  Grundherrn  gleich  allen  anderen 
Menschen,  zu  erndten,  wo  sie  nie  gesät  haben,  und  fordern 
eine  Rente  selbst  für  sein  natürliches  Product.  Das  Holz 
des  Waldes,  das  Gras  des  Feldes  und  all  die  natürlichen 
Früchte  der  Erde,  die,  als  das  Land  Gemeingut  (in  common) 
war,  dem  Arbeiter  bloss  die  Mühe  kosteten,  sie  zu  sammeln, 


1)  Ibid.  b.  I.  chap.  XI.  S.  86—87. 
3)  Ibid.  b.  II.  chap.  UI.  S.  147.  Sp.  2. 

3)  Ibid.  b.  V.  chap.  I.  S.  366.  Sp.  1. 

4)  Ibid.  b.  IV.  chap.  YII.  S.  280.  Sp.  1. 
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kommen  gerade  für  ihn  dazu,  einen  auf  sie  flxirten  Zusatz- 
preis zu  haben"  *).  „Der  Eigenthümer  der  Grundrente,  wel* 
eher  immer  als  Monopolist  handelt  und  die  grösste  Rente  for- 
dert (exacts),  welche  für  die  Benutzung  seines  Grund  und 
Bodens  erhalten  werden  kann"').  „Augenscheinlich  ist  dies 
(da^  vorher  Angesetzte)  der  kleinste  Theil,  mit  welchem  der 
Pächter  sich  begnügen  kann,  ohne  in  Verlust  zu  gerathen, 
und  der  Grundbesitzer  ist  selten  gemeint,  ihm  mehr  zu  las- 
sen" •).  „Alles  für  uns  und  nichts  für  Andere,  scheint  in 
jedem  Zeitalter  der  Welt  die  schnöde  (vile)  Maxime  der  Herren 
(masters)  der  Menschheit  gewesen  zu  sein.  So  bald  sie  daher 
einen  Weg  finden  konnten,  den  ganzen  Werth  ihrer  Renten 
selbst  zu  verzehren,  hatten  sie  keine  Neigung,  sie  mit  An- 
deren zu  theilen"*).  „Sie  (die  Landeigenthümer)  lassen  oft 
diese  leidliche  Kenntniss  (ihres  eigenen  Klasseninteresses)  ver- 
missen. Sie  sind  die  einzigen  von  den  drei  Klassen,  deren 
Einkünfte  ihnen  weder  Arbeit  noch  Sorge  kosten,  sondern 
ihnen  gleichsam  von  selbst  kommen  und  unabhängig  von 
einem  Plan  oder  Project  ihrerseits.  Die  Indolenz,  welche  der 
natürliche  Effect  der  Behaglichkeit  und  der  Sicherheit  ihrer 
Lage  ist,  macht  sie  zu  oft  nicht  bloss  unwissend,  sondern 
auch  unfähig  der  Aufmerksamkeit  des  Geistes,  welche  noth-  % 
wendig  ist,  die  Folgen  einer  öffentlichen  Anordnung  voraus- 
zusehen und  zu  verstehen"  •).  „Land  mit  Gewinn  zu  ver- 
bessern erfordert,  wie  alle  anderen  Handelsprojecte,  eine  ge- 
naue Aufmerksamkeit  auf  kleine  Ersparnisse  und  kleine  Ge- 
winnste,  deren  ein  Mann  selten  fähig  ist,  der  zum  Besitz  eines 
grossen  Vermögens  geboren  ward,  selbst  wenn  er  von  Natur 
massig  ist.  Die  Stellung  eines  solchen  Menschen  macht  ihn  na- 
türlicherweise dazu  geneigt,  viehnehr  (rather)  auf  Schmuck 
zu  achten,  welcher  seiner  Phantasie  gefällt,  als  auf  Gewinnst, 
wozu  er  so  wenig  Veranlassung  hat.  Die  Eleganz  seiner  Klei- 
dung, seiner  Equipage,  seines  Hauses  und  dessen  Ausstattung 


1)  Ibid.  b.  L  chftp.  VI.  S.  Sd.  Sp.  1. 
8)  Ibid.  b.  V.  chap.  IL  S.  380  Sp.  2. 

3)  Ibid.  b.  I.  chftp.  XI.  S.  66.  Sp.  1. 

4)  Ibid.  b.  ni.  chap.  lY.  S.  183.  Sp.  S. 

5)  Ibid.  b.  I.  chap.  XI.  S.  115.  Sp.  3. 


406    Baumann:  A.  Smith's  allgemeine  Ansichten  Ober  Menschen  etc. 

sind  Gegenstände,  in  Bezug  auf  welche  er  von  Kindheit  an 
gewöhnt  worden  ist,  eine  gewisse  ängstliche  Sorge  zu  hegen"  *). 
So  schildert-Smith  die  erste  der  drei  Gesellschaftsklassen,  von 
der  er  Stoiber  sagt:  „Das  Interesse  der  ersten  von  diesen  drei 
Klassen  ist,    wie  aus  dem  eben  Gesagten  erhellt,   genau  und 
untrennbar  verknüpft  mit  dem  allgemeinen  (general)  Interesse 
der  Gesellschaft"  *).     Es  ist  klar,  dass  so,  wie  er  diese  Klasse 
schildert,    unmöglich  gesagt  werden  kann,  dass  ihr  Privatin- 
teresse und  ihre  Privatleidcnschaften  unabsichtlich  zum  Wohl 
der   ganzen   Gesellschaft   stimmen.     Allein   wir   wollen   hier 
etwas  zugeben;  wir  wollen  annehmen,  diese  Schilderung  gelte 
überwiegend  von  den  Grundbesitzern  unter  dem  alten  wirth- 
schaftlichen  System,    mit  diesem  würden  auch  manche  Züge 
der  Schilderung  verschwinden.     Bei  freier  Concurrenz  würden 
z.  B.  die  Landgüter  auch  in  Hände  von  reichen  Handelsleute 
übergehen,    die  gewohnt  sind,    alles,    was  sie  besitzen,   auch 
lucraüv  zu  machen;    von  da  aus  würden  sich  dann  Verbes- 
serungen im  Landbau  ausdehnen  und  Verständniss  für  wirth- 
schafiliche  Mässregeln  überhaupt,  so  dass  dann  die  Tugenden 
in  der  Klasse  überwiegend  vorhanden  wären,  von  denen  nach 
Smith  die  unabsichtliche  Selbstregulirung  der  Privatinteressen 
.   zum  Wohl  der  Gesellschaft  abhängt.    Und  wenn  auch  gewisse 
Züge  in  der  Schilderung  von  Sniith  wohl  immer  von  Neuem 
wiederkehren  würden,    so  könnte  man  ja  denken,    dass   l>ei 
freier  Concurrenz   die  Landgüter  aus  den  Händen  Derer,  in 
welchen  jene  Züge  wiederkehren,  durch  den  Gang  der  Dinge 
sehr  bald  wieder  in  Hände  von  Männern  gelangen  wurden, 
deren  Eigenschaften  ihre  Privatinteressen  mit   dem  allgemei- 
nen Interesse  unabsichtlich  vereinbar  machen. 

Sehen  wir  also  die  zweite  Klasse  an,  wie  sie  A.  Smith 
beschreibt,  die  der  Arbeiter.  Sparsamkeit  ist  ihnen  im 
Gegensatz  zu  den  Reichen  schlechtweg  eigen.  „Die 
Unordnungen,  welche  gewöhnlich  in  der  Haushaltung  der 
Reichen  überwiegen,  schleichen  sich  natürlicherweise  in  die 
Verwaltung  der  ersteren  (der  Sklavenarbeit)  ein;  die  strenge 


1)  Ibid.  b.  III.  chap.  IL  S.  171.  Sp.  ». 

2)  Ibid.  b.  I.  chap.  XI.  S.  115.  Sp.  2. 
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Massigkeit  und  sparsame  Aufmerksamkeit  der  Armen  setzen 
sich  ebenso  naturlich  fest  in  der  letztem  (der  freien  Arbeit)*^  ^). 
Ihr  besonderes  Interesse  ist  eng  verknüpft  mit 
dem  der  ganzen  Gesellschaft.  „Das  Interesse  der 
zweiten  Klasse,  das  derer,  welche  von  Arbeitslohn  leben,  ist 
ebenso  genau  verknüpft  mit  dem  Interesse  der  Gesellschaft, 
wie  das  der  ersten  (der  Grundbesitzer).  Die  Löhne  des  Arbei- 
ters,  ¥äe  bereits  gezeigt,  sind  nie  so  hoch,  als  wenn  die  Nach- 
firage  nach  Arbeit  bestandig  im  Steigen  ist,  oder  wenn  die 
aufgewandte  Menge  jedes  Jahr  beträchtlich  wächst.  Wird 
dieser  wirkliche  Reichthum  der  Gesellschaft  stationär,  so 
werden  seine  Lölme  bald  auf  das  reducirt,  was  gerade  aus- 
reicht, ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  eine  Familie  gross  zu 
ziehen  oder  die  Arbeiterklasse  zu  perpetuiren.  Geht  die  Ge- 
sellschaft abwärts,  so  fallen  sie  selbst  darunter.  Die  Klasse 
der  Landeigenthumer  kann  vielleicht  durch  den  blühenden 
Zustand  der  Gesellschaft  mehr  gewinnen  als  die  der  Arbeiter, 
aber  keine  Klasse  leidet  so  grausam  von  ihrem  Verfall.  Wie- 
wohl aber  das  Interesse  des  Arbeiters  eng  verknüpft  ist  mit 
dem  der  Gesellschaft,  so  ist  er  unfähig,  dies  Interesse  zu 
verstehen  oder  seine  Verknüpfung  mit  dem  ebenen  zu  fassen. 
Seine  Lage  lässt  ihm  keine  Zeit,  die  nothwendige  Unterwei- 
sung zu  erhalten,  und  seine  Erziehung  und  Gewohnheiten  sind 
gemeinhin  von  der  Art,  ihn  unfähig  zum  Urtheil  zu  machen, 
selbst  wenn  er  völlig  unterrichtet  wäre.  In  den  öffentlichen 
Ueb^legungen  wird  daher  seine  Stimme  wenig  gehört  und 
noch  weniger  beachtet,  ausgenommen  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten, wo  sein  Geschrei  belebt,  erregt  und  unterhalten  wird 
von  denen,  die  ihn  beschäftigen,  nicht  zu  seinem,  sondern  zu 
ihren  besonderen  Zwecken^'').  Da  nach  Sm.  der  Arbeiter 
nicht  selbst  seine  Sache  fähren  kann,  so  nimmt  er  sich  des 
Standes  eifrig  an.  So  schärft  er  ein:  „Sicherlich  kann  keine 
GeseBscbaft  blühend  und  glücklich  sein,  in  welcher  der  weit- 
aas grössere  Theil  der  Mitglieder  arm  und  elend  ist.  Es  ist 
überdies  nur  Billigkeit,  dass  die,   welche  den  ganzen  Körper 


1)  Ibid.  b.  I.  chap.  Vm.  S.  37.  Sp.  1. 
3)  Ibid.  b.  1.  chAp.  XI.  S.  116.  Sp.  1. 
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des  Volkes  nähren,  kleiden  und  ihm  Wohnung  verschaflfen, 
einen  solchen  Antheil  an  dem  Product  ihrer  eigenen  Arbeit 
haben  sollten,  um  selbst  leidlich  gut  genährt,  gekleidet  und 
mit  Wohnung  versehen  zu  sein"  ^).  Insbesondere  fordert  er 
für  den  Arbeiter  das  Recht,  frei  über  seine  Arbeitskraft  zu 
verfügen.  „Das  Eigenthum,  welches  Jedermann  an  seiner 
eigenen  Arbeit  hat,  wie  es  die  ursprüngliche  Grundlage  alles 
Eigenthums  ist,  so  ist  es  auch  das  heiligste  und  unverletz* 
lichste.  Das  Erbtheil  eines  Armen  liegt  in  der  Kraft  und 
Geschicklichkeit  seiner  Hände,  und  ihn  daran  zu  hindern, 
seine  Kraft  und  Geschicklichkeit  in  der  Weise  anzuwenden, 
welche  er  ohne  Beeinträchtigung  (injury)  seines  Nachbars  für 
passend  hält,  ist  eine  offene  Verletzung  dieses  heiligsten  Eigen- 
thums" ^).  Sehr  stark  betont  Sm.  die  nothwendige  indlrecte 
Ermuthigung  der  wirthschaftlichen  Tugenden.  „Ein  Mensch, 
der  kein  Eigenthum  erwerben  kann,  kann  kein  anderes  Inter- 
esse haben,  als  soviel  wie  möglich  zu  essen  und  so  wenig 
wie  möglich  zu  arbeiten.  Alle  Arbeit,  die  er  über  das  thut, 
was  ausreicht,  seinen  eigenen  Unterhalt  zu  erwerben,  kana 
aus  ihm  bloss  mit  Gewalt  berausgepresst  werden  und  nicht 
durch  eigenes  Interesse  von  ihm  aus"  •).  „Ein  Lehrling  wird 
wahrscheinlich  träge  sein  und  ist  es  fast  immer,  weil  er  kein 
unmittelbares  Interesse  hat,  anders  zu  sein.  Bei  den  niedri- 
geren Verrichtungen  besteht  die  Süssigkeit  der  Arbeit  ganz 
in  der  Vergütung  der  Arbeit.  Die,  welche  am  schnellsten  in 
der  Lage  sind,  ihre  Süssigkeit  zu  geniessen,  finden  wahr- 
scheinlich am  schnellsten  Geschmack  an  ihr  und  erlangen  die 
frühe  Gewohnheit  der  Betriebsamkeit.  Ein  junger  Mann  fasst 
natürlicherweise  einen  Abscheu  gegen  Arbeit,  wenn  er  für 
lange  Zeit  keine  Vergütung  von  ihr  erhält"*).  „Die  liberale 
Belohnung  der  Arbeit,  wie  sie  die  Fortpflanzung  ermuthigt, 
steigert  auch  die  Betriebsamkeit  des  gemeinen  Volkes.  Die 
Arbeitslöhne  sind  die  Ermuthigungen  der  Betriebsamkeit,  welche. 


1)  Ibid.  b.  I.  chap.  VIII.  S.  36.  Sp.  1. 

2)  Ibid.  b.  I.  chap.  X.  S.  55.  Sp.  2. 

3)  Ibid.  b.  III.  chap.  II.  S.  172.  Sp.  1—2. 

4)  Ibid.  b.  I.  chap.  X.  S.  56.  Sp.  1. 
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wie  jede  andere  menschliche  Eigenschaft,  zunimmt  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Ennuthigung,  die  sie  erhält.  Eine  reichliche 
Subsistenz  vergrössert  die  Körperkraft  des  Arbeiters,  und  die 
angenehme  Hoßhung,  seine  Lage  zu  verbessern  und  seine 
Tage  vielleicht  in  Behagen  und  Fülle  zu  enden,  beseelt  ihn, 
diese  Kraft  auf  das  Aeusserste  zu  entfalten.  Wo  die  Löhne 
hoch  sind,  werden  wir  demgemäss  immer  die  Arbeiter  thä- 
tiger,  fleissiger  und  mehr  fertigbringend  finden,  als  wo  sie 
niedrig  sind,  in  England  z.  B.  mehr  als  in  Schottland,  in  der 
Nachbarschaft  grosser  Städte  mehr  als  in  entfernten  Land- 
orten. Manche  Arbeiter  freilich,  wenn  sie  in  vier  Tagen  ver- 
dienen können,  was  sie  die  Woche  durch  erhält,  werden  die 
anderen  drei  massig  gehen.  Jedoch  ist  dies  in  keiner  Weise 
bei  dem  grösseren  Theil  der  Fall.  Ln  Geggntheil  sind  Arbeiter, 
wenn  sie  bei  Stückarbeit  liberal  bezahlt  werden,  sehr  geneigt, 
sich  zu  überarbeiten   und  ihre  Gesundheit  und  Constitution 

in  wenigen  Jahren  zu  ruiniren Uebermässiger  Fleiss 

während  vier  Tagen  der  Woche  ist  oft  die  wirkliche  Ursache 
der  Trägheit  an  den  drei  anderen  Tagen,  über  die  so  viel 
und  so  laut  geklagt  wii^d.  Auf  grosse  Arbeit  des  Geistes 
oder  des  Körpers,  die  einige  Tage  hintereinander  fortgesetzt 
wird,  folgt  bei  den  meisten  Menschen  natürlicherweise  ein 
grosses  Verlangen  nach  Ausspannung,  welches  fsist  unwider- 
stehlich ist,  wenn  es  nicht  durch  Gewalt  oder  eiiife  starke 
Nothwendigkeit  eingeschränkt  wird.  Es  ist  der  Ruf  der  Natur, 
welche  verlangt  sich  zu  erholen  durch  Gewährung  manchmal 
bloss  von  Ruhe,  aber  öfter  auch  von  Zerstreuung  und  Ver- 
gnügen. Gewährt  man  sie  nicht,  so  sind  die  Folgen  oft  ge- 
fahrlich und  manchmal  verhängnissvoll  und  derartig,  dass  sie 
fast  immer  frülier  oder  später  die  eigenthümliche  Krank- 
heit des  Gewerbes  mit  sich  bringen.  Wollten  die  Meister 
immer  auf  die  Stimme  der  Vernunft  und  Menschlichkeit  hören, 
so  haben  sie  oft  eher  Veranlassung,  den  Fleiss  vieler  ihrer 
Arbeiter  zu  massigen,  als  zu  beieben.  Ich  glaube,  in  jeder 
Art  von  Gewerbe  wird  man  finden,  dass  Derjenige,  welcher 
so  massig  arbeitet,  dass  er  im  Stande  ist  immer  foi-t  zu 
arbeiten,  nicht  nur  seine  Gesundheit  am  längsten  erhält,  son- 
dern auch  im  Laufe  der  Jahre  die  grösste  Menge  Arbeit  ver- 
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richtet'* ').  Gegen  die  geistigen  und  körperlichen  einsdtigen 
Folgen  der  Arbeitstheilung  verlangt  Sm.  Ibid.  b.  V  chap.  I, 
S.  360  Sp.  2  ff.  als  Abhülfe  allgemeinen  Schulunterricht  mit 
Unterstützung  des  Staates,  eine  Art  allgemeiner  Wehrpflicht 
und  freie,  d.  h.  mehrere  und  eben  dadurch  tolerante  Kirchen. 
Dies  Interesse  für  die  arbeitenden  Klassen  ist  aber  bei  Sm. 
keineswegs  mit  gesellschaftlicher  NiveÜirung  verbunden.  Nach 
ihm  ist  mit  dem  Mangel  regelmässiger  Subordination  Ver- 
wirrung und  Missregierung  nothwendig  verbunden,  und  fehlt 
eine  in  die  Augen  fallende  Unterscheidung  von  Rangstufen  nur 
bei  äusserster  Armuth  ').  Der  Unterschied  des  Ranges,  Friede 
und  Ordnung  der  Gesellschaft  ist  nach  ihm  zum  grossen  Theil 
gegründet  auf  der  Achtung,  welche  wir  natürlicherweise  für 
die  Reichen  und  Mächtigen  fühlen,  dagegen  hängen  Erleichte- 
rung und  Tröstung  menschlichen  Elends  ab  von  unserem 
Mitgefühl  mit  den  Armen  und  Schwachen.  Nun  ist  der  Friede 
und  die  Ordnung  der  Gesellschaft  von  grösserer  Wichti^eit 
als  selbst  die  Erleichterungen  des  Elends.  Daraus  findet  er 
es  begreiflich,  dass  wir  in  unserer  Achtung  für  die  Grossen 
eher  zu  weit  gehen  und  in  unserem  Mitgefühl  für  Elend  eher 
durch  das  Zuwenig  Anstoss  geben'). 

In  diesen  Aussagen  über  die  Arbeiterklasse  ist  nicht  das 
auffallend,  dass  Sm.  denselben  durchweg  so  viel  Gutes  zu- 
traut, —  wenn  seine  unabsichtliche  Selbstregulirung  der  Privat- 
interessen zum  allgemeinen  Wohl  durch  natürliche  Kräfte 
realisirt  werden  sollte,  so  mussten  die  dazu  erforderlichen 
Kräfte  der  Sparsamkeit,  Massigkeit,  leicht  erweckbaren  Be- 
triebsamkeit ja  in  dieser  Klasse  als  durchweg  verbreitet  an- 
gesehen werden;  auffallend  ist,  dass  er  den  Arbeitern  ab- 
spricht, selbst  über  ihre  Interessen  urtheilen  zu  können.  Frei- 
lich die  intellectuelle  Befähigung,  welche  nach  ihm  eine 
allgemeine  Gabe  sein  muss,  hat  er  ihnen  damit  nicht  ab- 
sprechen wollen,  sondern  er  meinte  nur,  ihre  Lage  lasse  ihnen 


1)  Ibid.  b.  I.  chap.  VIII.  S.  37.  Sp.  1. 

2)  The  works  of  A.  Smith  by  D.  Stewart.  Vol.  V.   S.  90,   History 
of  Astronomy. 

3)  Hör.  Sent.  Bd.  IL  Part.  VI.  Sect.  11.  chap.  I.  9.  89. 
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nicht  die  Müsse,  sich  die  nöthigen  Data  zu  verschaffen  und 
auf  dieselben  eine  eigene  Beurtheilung  zu  gründen.  Man  könnte 
sagen,  gerade  dadurch,  dass  ein  Umschwung  zu  wirthschaft- 
lieber  Freiheit  durch  Sm.  herbeigeführt  wurde,  ist  auch  den 
Arbeitern  die  Müsse  geworden,  jene  intellectuelle  Befähigung 
zu  entfalten,  und  sie  haben  ja  gerade  in  England  sich  mit 
ihrer  eigenen  Beurtheilung  ihres  Elasseninteresses  mehr  und 
mehr  hervorgethan.  Wir  machen  also  auch  hier  der  Smith'- 
schen  Theorie  freudig  ein  Zugeständniss.  Tjrotzdem  sind  aber 
seine  Betrachtungen  über  die  Arbeiter  ein  Punkt,  wo  er 
seinem  Grundgedanken  entschieden  untreu  wird,  dem  Gedanken 
der  unabsichtlichen  Selbstregulirung  der  Privatinteressen  zum 
Wohl  der  Gesellschaft  bei  und  kraft  wirthschaftlicher  Frei- 
heit. Denn  die  Vorschläge,  wie  den  einseitigen  Folgen  der 
Arbettstheilung  entgegenzuwirken,  Vorschläge,  die  Smith's 
Verstand  und  Herzen  alle  Ehre  machen,  von  seiner  Schule 
aber  vielfach  als  gar  nicht  vorhanden  scheinen  behandelt  zu 
sein,  diese  Vorschläge  sind  nach  ihm  selbst  nur  zu  verwirk- 
lichen mit  Hülfe  der  Staatsgewalt.  Hier  haben  wir  also  keine 
unabsichtliche  Selbstregulirung  der  Privatinteressen  zum  Ge- 
meinwohl bei  wirthschaftlicher  Freiheit,  sondern  eine  absicht- 
liche Einwirkung  des  Staates  zu  Gunsten  der  arbeitenden 
Klassen  gegen  mögliche  nachtheilige  Folgen  der  wirthschaft- 
lichen  Freiheit. 

Es  erübrigt  noch  die  Schilderung  der  dritten  Gesellschafts- 
klasse nach  A.  Smith,  der  Fabrikanten  und  Eaufleute.  Er 
gibt  sie  so.  „Die,  welche  dem  Arbeiter  Beschäftigung  geben, 
bilden  die  dritte  Klasse,  die  derer,  welche  vom  Gewinnst 
leben.  Das  Kapital,  welches  zum  Zweck  von  Gewinnst  ver- 
wendet wird,  ist  es  ja,  das  den  grössten  Theil  der  nützlichen 

Arbeiten  jeder  Gesellschaft  in  Bewegung  setzt. Aber  die 

Rate  des  Gewinns  steigt  nicht,  wie  Landrente  und  Arbeits- 
lohn, mit  dem  blähenden  Zustand  der  Gesellschaft  und  sinkt 
nicht  mit  ihrem  Verfall.  Im  Gegentheil,  sie  ist  natürlicher- 
weise niedrig  in  reichen  und  hoch  in  armen  Ländern  und 
immer  am  höchsten  in  den  Ländern,  welche  am  schnellsten 
ihrem  Ruin  entgegen  gehen.  Das  Interesse  dieser  dritten 
Klasse   hat  daher  nicht  dieselbe  Verknüpfung  mit  dem  all- 
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gemeinen  Interesse  der  Gesellschaft,  wie  das  der  beiden 
anderen  Klassen"  *).  „In  jedem  Lande  ist  es  immer  und  muss 
es  immer  das  Interesse  des  grössten  Theils  des  Volkes  sein, 
alles,  was  sie  brauchen,  von  Denen  zu  kaufen,  welche  es  am 
billigsten  verkaufen.  Der  Satz  ist  so  sehr  klar,  dass  es 
lächerlich  scheint,  sich  die  Mähe  zu  nehmen,  ihn  zu  beweisen; 
auch  könnte  er  nie  in  Frage  gekommen  sein,  hätte  nicht  die 
interessirte  Sophisterei  von  Kaufleuten  und  Fabrikanten  den 
gesunden  Menschenverstand  verwirrt.  Ihr  Interesse  ist  in  dieser 
Hinsicht  dem  des  grössten  Theils  des  Volkes  direct  entgegen- 
gesetzt.   Es  ist  das  Interesse  der  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten jedes  Landes,  sich  das  Monopol  des  heimischen  Marktes 

zu  sichern. Daher  die  hohen  Abgaben  und  Verbote  auf 

fast  alle  die  ausländischen  Manufacturen,  welche  mit  unseren 
eigenen  in  Concurrenz  treten  können'*').  „Unsere  Kaufleute 
und  Manufacturenleiter  klagen  viel  über  die  schlimmen  Wir- 
kungen hoher  Löhne  auf  das  Steigen  der  Preise  und  die  da- 
durch eintretende  Minderung  des  Absatzes  ihrer  Waaren  da- 
heim und  auswärts.  Sie  sagen  dagegen  nichts  betreffs  der 
schlimmen  Wirkungen  grosser  Profite.  Sie  schweigen  rück- 
sichtlich der  verderblichen  Wirkungen  ihrer  eigenen  Gewinnste, 
sie  klagen  nur  über  die  anderer  Leute"').  „Sie  (die  grossen 
Manufacturisten)  sind  ebenso  sehr  darauf  bedacht,  den  Lohn 
ihrer  eigenen  Weber  niedrig  zu  halten  als  den  Verdienst  der 
armen  Spinner,  und  es  geschieht  keineswegs  zum  Besten  der 
Arbeiter,  dass  sie  versuchen,  den  Preis  der  fertigen  Arbeit  zu 
erhöhen  oder  den  des  Rohmaterials  zu  erniedrigen.  Die  In- 
dustrie, welche  zum  Besten  der  Reichen  und  Mächtigen  be- 
trieben wird,  ist  es  hauptsächlich,  welche  durch  unser  Mer- 
cantilsystem  ermuthigt  wird,  die,  welche  zum  Besten  der 
Armen  und  Dürftigen  betrieben  wird,  wird  zu  oft  vernach- 
lässigt oder  unterdrückt*'*).  Als  sonstige  allgemeine  Wahr- 
nehmungen über  diese  Klasse  werden  aufgestellt.  „Wenn  die 
Handelsgewinnste  einmal  grösser  als  gewöhnlich  sind,  so  wird 


1)  Wealth  of  nations  b.  I.  chap.  XL  S.  116.  Sp.  1. 

2)  Ibid.  b.  IV.  chap.  III.  S.  219.  Sp.  1. 

3)  Ibid.  b.  I.  chap.  IX.  S.  45.  Sp.  1. 

4)  Ibid.  b.  IV.  chap.  VIII.  S.  290.  Sp.  2. 


Baumann:  A.  Sinith*s  allgemeine  Ansichten  über  Menschen  etc.    413 

üeberspeculation  (over-trading)  ein  allgemeiner  Irrlhum  so- 
wohl grosser  als  kleiner  Handelsleute"  ^).  „Die  hohe  Rate 
des  Gewinns  scheint  überall  den  Geist  der  Sparsamkeit  zu 
zerstören,  welcher  unter  anderen  Umstanden  dem  Charakter 
der  Eaufleute  natürlich  ist.  Sind  Gewinnste  hoch ,  so 
scheint  jene  nüchterne  Tugend  überflüssig,  und  kostspielige 
Ueppigkeit  dem  Ueberfluss  der  Lage  mehr  angemessen.  Die 
Besitzer  der  grossen  Handelskapitalien  sind  aber  nothwendig 
die  Leiter  und  Führer  der  ganzen  Industrie  jeder  Nation,  und 
ihr  Beispiel  hat  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf  die  Sitten 
des  ganzen  industriellen  Theils  derselben,  als  das  irgend  einer 
Menschenklasse***).  Aus  alle  dem  werden  folgende  Warnun- 
gen abgeleitet.  „Da  ihre  (der  Fabrikanten  und  Kaufleute) 
Gedanken  gewöhnlich  vielmehr  (rather)  in  dem  Interesse  ihres 
besonderen  Geschäftszweiges  sich  üben,  als  in  dem  der  Ge- 
sellschaft, so  kann  man  sich  auf  ihr  Urtheil,  selbst  wenn 
es  mit  der  grössten  Aufrichtigkeit  gegeben  wird  (was  nicht 
bei  jeder  Gelegenheit  der  Fall  gewesen  ist)  viel  mehr  verlassen 
rücksicbtlich  des  ersteren  dieser  beiden  als  rücksichtlich  des 

letzteren. Der  Vorschlag  eines  neuen   Handelsgesetzes 

oder  einer  neuen  Handelsanordnung,  der  von  dieser  Klasse 
kommt,  sollte  immer  mit  grosser  Vorsicht  angehört  und  nie 
angenommen  werden,  bis  er  lange  und  sorgiältig  geprüft  ist 
nicht  bloss  mit  der  gewissenhaftesten,  sondern  auch  mit  der 
argwöhnischsten  Aufmerksamkeit.  Er  kommt  von  einer  Klasse 
von  Männern,  deren  Interesse  nie  genau  das  nämliche  ist  mit 
dem  des  Publikums,  die  gewönlich  ein  Interesse  haben  das 
Publikum  zu  täuschen  und  selbst  zu  unterdrücken,  und  die 
es  demgemäss  bei  vielen  Gelegenheiten  sowohl  getäuscht  als 
unterdrückt  haben**').  Endlich  heisst  es  mit  Bezug  auf  die 
dänische  Handelscompagnie  für  St.  Thomas  und  Santa  Cruz: 
„Die  Herrschaft  einer  privilegirten  (exclusive)  Gesellschaft  von 
Kaufleuten  ist  vielleicht  die  schlechteste  aller  Regierungen  für 
irgend  ein  Land*'*). 


1)  Ibid  b.  III.  chap.  I.  S.  191.  Sp.  2. 

2)  Ibid  b.  IV.  chap.  Vn.  S.  276.  Sp.  1. 

3)  n>id.  b.  I.  chap.  XI.  S.  116.  Sp.  2. 

4)  Ibid.  b.  IV.  chap.  VH.  S.  255—6. 
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Was  heisst  das  alles  anders  als:  dass  das  von  A.  Smith 
bekämpfte  wirthschaftliche  System  existirt,  kommt  davon  her, 
dass  die  Eigeninteressen  der  Fabrikanten  und  Eaufleute,  der 
Gesellschaftsklasse,  von  welcher  die  Arbeiter  überwiegend  ab- 
hängen, und  welche  den  grössten  Einfluss  auf  den  Zustand 
der  ganzen  Gesellschaft  hat,  nicht  von  selbst  zum  Interesse  der 
ganzen  Gesellschaft  stimmen?  Und  was  heissen  speciell  die 
obigen  Warnungen  anders,  als  die  zwei  anderen  Gesellschafts- 
klassen auffordern,  stets  dessen  eingedenk  zu  sein,  und  also 
eventuell,  wo  es  auf  Massnahmen  von  Staatswegen  für  Han- 
del und  Industrie  ankonmit,  das  Eigeninteresse  jener  Klasse 
durch  absichtliche  Festsetzungen  dem  Gesellschaftsinteresse 
conform  zu  machen?  Aber  war  nicht  etwa  der  Gedanke  von 
A.  Smith:  wenn  durch  solche  Gegenwirkungen  das  Merc^ntil- 
System  gebrochen  und  möglichst  wirthschaftliche  und  Han- 
delsfreiheit begründet  sei,  dann  werde  von  da  ab  das  Inter- 
esse der  dritten  Klasse  unabsichtlich  zum  Gesellschaftsinter- 
esse  zusammenstimmen?  Denn  allerdings  hat  Smith  seinen 
Glauben  an  die  unabsichtliche  Selbstr^^^rung  der  Privat- 
interessen zum  Gemeinwohl  stets  auf  die  Bedingung  restrin- 
girt,  dass  man  die  Privatinteressen  frei  gewähren  lasse.  Viel- 
leicht hat  Smith  diesen  Gedanken  gehabt,  aber  wie  er  die 
Klasse  der  Kauf leute  und  Fabrikanten  geschildert  hat,  wird 
er  schwerlich  Andere  bewegen,  sich  einen  solchen  Gedanken 
anzueignen,  sondern  man  wird  auf  Grund  seiner  Schilderung 
nichts  anderes  erwarten,  als  dass  gerade  von  dieser  Klasse 
aus  Versuche,  die  ganze  Gesellschaft  ihren  Privatinteressen 
dienstbar  zu  machen,  nicht  wohl  ausbleiben  werden,  und 
Vorsicht  und  Gegenwirkungen  der  übrigen  Klassen  stets  am 
Platze  seien.  Es  würde  nichts  helfen,  zu  sagen,  Smith  meine 
bloss,  die  nächsten  Privatinteressen  der  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten stimmten  nicht  sofort  zum  Wohl  der  Gesellschaft  zu- 
sammen, wohl  aber  stimmten  die  durch  Reflexion  auf  sich 
und  auf  das  Ganze  geläuterten  Interessen  dieser  Klasse  zum  6e- 
sammtwohl.  Denn  das  ist  eben  seine  eigenthümliche  Grund- 
überzeugung,  dass  das  nächste,  gar  nicht  weiterblickende  Pri- 
vatinteresse von  selbst  zum  Gemeinwohl  stimme.  Sowie  man 
nähere  und  fernere,  scheinbare  und  wahrhafte  Interessen  in 
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ihn  einschiebt,  tritt  man  aus  der  Grundüberzeugung  von 
A.  Smith  heraus  und  geht  zu  Helvetius'  oder  irgend  einer 
anderen  Ansicht  aber,  bei  welcher  die  ausdrückliche  Re- 
flexion auf  das  Gemeinwohl  gefordert  wird,  sei  es  als  Aus- 
druck des  int^r^t  bien  entendn,  sei  es  als  Stärkung  des  Wohl- 
wollens gegenüber  dem  blossen  Privatinteresse. 

Das  Resultat  würde  also  .sein:  Thatsächlich  ist  von  A. 
Smith  seine  Grundüberzeugung  von  der  unabsichtlichen  Selbst- 
regulirung  der  Privatinteressen  zum  Gemeinwohl  aufgegeben, 
es  wird  auf  ein  absichtliches  Einwirkdn  zur  Beschränkung 
der  Privatinteressen  (bei  den  Fabrikanten  und  Kaufleuten) 
und  zur  Beschützung  derselben  (bei  den  Arbeitern)  gerechnet 
und  gedrungen,  und  zwar  auf  eine  absichtliche  Einwirkung, 
die  (ficht  bloss  einmal  zu  geschehen  hat  (durch  Verwerfung 
des  alten  und  Einführung  dfs  neuen  wirthschafllichen  Sy- 
stems), sondern  fort  und  fort  zu  üben  ist.  Damit  ist  der 
ganze  Grundgedanke  des  neuen  Systems  durchbrochen,  und 
es  tritt  an  die  Stelle  des  Privatwirthschaftssystems  that- 
sächlich die  Idee  eines  Socialwirthschaflssystems ,  freilich 
eines  solchen,  bei  welchem  den  Privatinteressen  so  viel  wie 
möglich  überlassen  wird,  aber  mit  der  Erwartung,  dass  diese 
Privatinteresse!!  eben  nicht  unabsichtlich  zum  Gesellschafls- 
wohl  überall  zusammenstimmen,  sondern  vielfach  absichtliche 
Einwirkungen  nach  dieser  Seite,  hemmende  tind  schützende, 
von  Seiten  der  ganzen  Gesellschaft,  wie  sie  sich  als  Staat 
zusammenfasst,  zu  geschehen  haben.  Das  Grosse  an  Smith 
bleibt  dabei  immer  die  Erkenntniss,  dass  das  Mercantilsystem 
vor  ihm  verwerflich  war  dadurch,  dass  es  bloss  einer  Gesell- 
schaftsklasse und  den  Vortbeilen,  welche  die  Regierungen 
davon  zu  ziehen  glaubten,  diente,  dass  dem  gegenüber  die 
bteressen  aller  Gesellschaftsklassen  zur  Geltung  zu  bringen 
seien.  Gross  bleibt  neben  den  Ausführungen  über  Arbeits- 
theilung  und  über  den  Factor  der  Arbeit  überhaupt  die  For- 
derung möglichster  Freiheit  auch  im  wirthschafllichen  Leben, 
aber  nicht  aus  dem  chimärischen  Grunde,  dass  dann  unab- 
sichtlich durch  providentieUe  Fügung  die  Privatinteressen  zum 
allgemeinen  hiteresse  sich  von  selbst  reguliren  würden  (pro- 
vidcntidl   könnte  auch   sein,    dass   auf  unsere   absichtlicbe 
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Einwirkung  zu  dieser  Zusammenstimmung  gerechnet  wird), 
sondern  aus  dem  reellen  und  mit  der  Erfahrung  stimmenden 
Grunde,  dass  menschliche  Kraftentfaltung  imd  Bethätigung 
überall  da  am  Besten  gedeiht,  wo  der  individuellen  Freiheit 
möglichster  Raum  gelassen  ist,  demselben  Grunde,  worin 
auch  das  Privateigenthum  letztlich  wurzelt^). 

Göttingen.  Bau  mann. 


Zur  Psychologie  der  Gefühle. 

Von  Dr.  Harald  Hitffding  in  Kopenhagen. 


I. 

Vorbemerkungen. 

Psychologische  Distinctionen  sind  oft  mit  wirklich  ver- 
schiedenen Erscheinungen  verwechselt  worden.  Wenn  die 
empirische  Psychologie  eine  Uebersicht  über  die  Phänomene 
des  Bewusstseins  geben  wollte,  suchte  sie  natürlich,  wie  an- 
dere beschreibende  Wissenschaften,  diese  Phänomene  in  Grup- 
pen^oder  Arten  zu  ordnen.  Während  aber  die  zu  einer  Gruppe 
gehörende  Pflanze  nicht  auch  zu  einer  andern  gehören  kann, 
zeigen  die  Phänomene  des  Bewusstseins  das  Eigenthümliche 
und  für  die  scharfe  wissenschaftliche  Bestimmung  Schwierige, 
dass  die  Rubriken  immer  ineinander  übergehen.  Man  muss 
die  Gruppirung  nach  gewissen  Elementen  machen,  die  sich 
in  grösserem  oder  geringerem  Grade  in  allen  Bewusstseinszu- 
ständen  finden.  Nur  vermittelst  einer  Abstraction  können 
wir  Erkenntniss,  Gefühl  und  Willen  in  Gegensatz  gegen  ein- 
ander setzen.  Man  wird  kaum  einen  Bewusstseinszustand  auf- 
zeigen können,  der  nicht  Elemente  von  allen  drei  Arten  in 
sich  hat.  Wir  sondern  Elemente  aus,  die  in  der  Wirklichkeit 
kaum  isolirt  vorkommen.  So  scheiden  wir  zwischen  den  Vor- 
stellungen und  den  mit  ihnen  verbundenen  Gefühlen;  aber 
die  Vorstellungen  und  die  entsprechenden  Gefülile  bilden  einen 


1)  Vgl.    mein  Handbuch  der  Moral  nebst  Abriss  der  Rechlsphiloso- 
phie  S.  135^139,  S.  398--404  und  durch  das  ganze  Buch  passim. 
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und  denselben  Bewusstseinszustand  0-  Die  Bewusstseinszu- 
slande,  welche  wir  zu  den  Gefühlen  rechnen,  sind  darum  nur 
solche,  in  welchen  das  Gefühlselement  vorherrschend  ist,  — 
welche  aber,  wenn  man  sich  an  die  in  ihnen  enthaltenen 
Vorstellungen  und  Willenselemente  halten  wollte,  auch  unter 
eine  der  anderen  psychologischen  Gruppen  gerechnet  werden 
könnten. 

Man  kann  keine  eigentliche  Definition  geben  von  dem- 
jenigen Elemente  unserer  Bewusstseinszustände,  welches  macht, 
dass  wir  die,  in  welchen  es  herrschend  ist,  zu  der  Gruppe 
der  Gefühle  rechnen.  Wir  stehen  hier  vor  einem  psycholo- 
gisch Letzten.  Es  muss  hinreichen,  ganz  allgemein  auf  den 
Unterschied  zwischen  solchen  Äugenblicken  hinzuweisen,  in 
denen  wir  in  Betrachtung  oder  Denken  versunken  sind,  und 
solchen,  in  denen  unsere  eigenen  inneren  Zustände  und  Stim- 
mungen, zwischen  den  Gregensätzen  von  Lust  und  Unlust  sich 
bewegend,  die  Hauptrolle  spielen.  Schon  die  populäre  Auf- 
fassung sieht  diesen  Unterschied;  denn  während  sie  den  In- 
halt der  Sinnesempfindungen  und  der  Vorstellungen  auf  die 
äusseren  Dinge  überführend  diese  roth,  warm,  gleich,  ver- 
schieden etc.  nennt,  weiss  sie  sehr  wohl,  dass  die  Ursache 
der  Lust  oder  der  Unlust,  der  Freude  oder  des  Leids  nicht 
selbst  lustig  oder  unlustig  zu  sein  braucht.  Zum  Gefühle 
rechnen  wir  denjenigen  von  unseren  inneren  Zuständen,  welcher 
gar  nicht  Element  in  einem  Bilde  werden  kann.  Das  Gefühls- 
element ist  wie  eine  eigenthümliche  Beleuchtung,  die  von 
innen  auf  unsere  Empfindungen  und  Vorstellungen  geworfen 
wird.  Diese  subjective  Beleuchtung  kann  variiren,  während 
der  Inhalt  unserer  Vorstellungen,  der  Hauptstrom,  der  durch 
unser  Bewusstsein  geht,  ein  und  derselbe  bleibt.  Wenn  z.  B. 
Hamlet;  sagt:  It  goes  so  heavily  with  my  disposition,  that 
this  goodly  frame,  the  earth,  seems  to  me  a  sterile  promon- 


1)  In  neuerer  Zeit  ist  diese  Auffassung  namentlich  von  Bain,  Spen- 
cer und  Wundt  vertreten  worden.  Von  Alteren  Forschern  hat  beson- 
ders Fries  sie  mit  grosser  Klarheit  eingeschärft.  Vergl.  z.  B.  Psychische 
Anthropologie  I,  p.  13;  II,  p.  XivUI:  ,Die  Begriffe  von  Geistesvermögen 
classificiren  allgemeine  Beschaffenheiten  von  LebensAusserungen,  aber  nicht 
die  einzelnen  wirklichen  LebensAusserungen  selbst.* 

PhUofloph.  Monatshefte  1880.  VU  n.  VUI.  27 
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tory  etc.  (Act.  IL  Sc.  2),  scheidet  er  ausdrücklich  zwischen 
dem  objectiven  Charakter,  sogar  der  objectiven  Vortrefflich- 
keit des  Vorstellungsinhaltes,  und  der  Weise,  wie  er  wegen 
seiner  „disposition**  sich  für  ihn  ausnimmt. 

Doch  übersehen  wir  leicht  das  Gefühlselement  in  unseren 
Zuständen.  Diese  Neigung  zeigt  sich  in  der  Geschichte  der 
Psychologie  in  der  auffallenden  Thatsache,  dass  das  Gefühl 
erst  mit  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
selbstständige  Stellung  in  der  psychologischen  Klassification 
neben  Erkenntniss  und  Willen  eingenommen  hat.  Die  Ur- 
sache hierzu  muss  darin  gesucht  werden,  dass  die  Gefühle 
weit  weniger  ausgeprägt  und  bestimmt  sind,  als  die  Erkennt- 
nisse. Empfindungen,  Anschauungen  und  Gredanken  können 
mit  grösserer  oder  geringerer  Präcision  bestimmt  werden;  die 
mathematische  Erkenntniss  ist  die  höchste  Stufe  in  dieser 
Hinsicht.  Im  Gefühle  bleibt  dagegen  etwas  Dunkeles  zurück. 
Es  kann  sich  durch  Bewegungen  Luft  verschaffen;  es  kann 
sich  in  Wort  und  Bild  aussprechen;  aber  alles  dies  sind  nur 
Symbole,  die  mit  der  Sache  nicht  verwechselt  werden  dürfen, 
und  deren  Unzulänglichkeit  das  Bewusstsein  selbst  bald  fühlt. 
Ein  Beispiel  hiervon  haben  wir  im  Kampfe  zwischen  Mystik 
und  Dogmatik  in  jeder  Volksreligion. 

In  seiner  primitivsten  Form  wird  der  Drang  nach  be- 
stimmten Bildern  und  Gedanken  unmittelbar  durch  den  Kampf 
ums  Dasein  hervoi^erufen.  Das  bewusste  Individuum  steht 
einer  Welt  gegenüber,  aus  der  es  sich  die  Bedingungen 
seiner  Existenz  verscheiden  soll,  und  aus  der  Gefahren  für 
seine  Leistung  hervorgehen  können.  Durch  das  Gefühl  der 
Lust  wird  es  getrieben,  den  Nahrungsstoff  festzuhalten  und 
in  sich  aufzunehmen;  das  Gefühl  des  Schmerzes  treibt  es, 
sich  der  Gefahr  zu  entziehen.  Selbst  bei  den  niedrigsten 
thierischen  Wesen,  den  Moneren,  hat  man  Ausdehnungen  und 
Zusammenziehungs  -  Bewegungen  aufgezeigt;  jene  führen  zur 
Aufnahme  der  Nahrung,  diese  zum  Schutz  gegen  Angrifft). 
Der  denkbar  einfachste  Fall  würde  der  sein,  in  welchem  ein 


1)  6.  H.  Schneider:    Zur  Entwickelung  der  Willensftasserangen  im 
Thierreich.  (Vierteljahrsschrift  für  wissenschafttiche  Philosophie.  3; Jahrg.) 
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ganz  unzusammengesetztes  Lustgefühl  eine  Ausdehnung,  ein 
ganz  unzusammengesetzt'es  Unlustgefühl  eine  Zusammenziehung 
hervorriefe.  Man  kann  a  priori  nicht  die  Möglichkeit  solcher 
einfachen  Zustände  innerhalb  der  Thierwelt  leugnen,  beson- 
ders bei  solchen  Instincthandlungen,  die  sich  nur  wenig  über 
blosse  Reflexbewegungen  erheben.  Wie  es  sich  aber  nach 
den  neueren  Untersuchungen  über  die  Instincte  der  Thiere  als 
schwierig  gezeigt  hat,  eine  bestimmte  Grenze  zwischen  Instinct 
und  verständigem  Handeln  zu  ziehen,  so  scheint  es  beson- 
ders, was  die  niedrigsten  Thiere  betrifft,  nothwendig,  schon 
in  ihren  Bewusstseinszuständen  mehre  Elemente  als  Lust- 
und  Unlustgefühle  allein  anzunehmen.  Man  scheint  ihnen 
Beruhrungsempfindungen  und  Bewegungsempfindungen,  viel- 
leicht auch  Empfindungen  durch  chemische  Reizung,  ein  Ana- 
iogon  des  Geschmacks,  zuschreiben  zu  müssen.  „Bei  der 
Nahrungssuche  der  Thiere  (d.  i.  der  Protozoen)  nehmen  wir 
deutlich  wahr,  dass  sie  gewisser  Unterscheidungen  fähig  sind, 
ohne  welche  Fähigkeit  das  Tasten  keinen  Zweck   hätte,    gar 

kein  Tasten  genannt  werden  könnte. Mit  der  Locomo- 

lion  zur  Nahrungssuche  geht  nothwendig  die  Ausbildung  einer 
Unterscheidung  verschiedener  Richtungen,  d.  h.  eine  Unter- 
scheidung der  angenehmen  (in  welcher  sich  das  Nahrungsob- 
ject  findet)  von  der  relativ  weniger  angenehmen  Richtung 
Hand  in  Hand;  ist  einmal  diese  Unterscheidung  vorhanden, 
dann  wird  auch  leicht  die  Richtung,  von  welcher  die  Gefahr 
kommt,  von  der  entgegengesetzten  unterschieden"  (Schnei- 
der p.  183.  301).  Selbst  wenn  man  meinen  wollte,  dass  bei 
diesen  ungeformten  Wesen,  bei  denen  ein  Nervensystem  noch 
nicht  gefimden  ist,  die  Empfindungen  keine  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit  haben  können,  zeigen  die  angefüRrten  Thatsachen 
doch,  dass  das  Thier  Unterschiede  zwischen  den  Eindrücken 
auffassen  muss.  In  der  Wirklichkeit  würde  Lust  und  Schmerz 
dem  Thiere  sehr  wenig  helfen,  wenn  sie  bloss  zur  Auffüh- 
rung von  Bewegungen  trieben,  ohne  dass  die  Art  und  Rich- 
tung der  Bewegung  durch  die  Beschaffenheit  des  Eindrucks 
genauer  bestimmt  werden  könnte. 

Auch  bei   viel  höher  stehenden  Wesen  haben  wir  eine 
Annäherung  an  einen  reinen  Gefühlszustand,  nämlich  in  dem 
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sogenannten  Gemeingefühle,  der  Gnindstimmung,  die  durch 
den  ganzen  Zustand  des  Organismus,  durch  den  normalen 
oder  abnormen  Gang  der  Lebensbewegungen,  besonders  der 
vegetativen  Functionen,  entsteht.  Nur  selten  und  unvollkom- 
men vermögen  wir  die  Eindrücke,  welche  dieses  Gefühl  er- 
wecken, zu  lokalisiren.  Sie  treten  nicht  gesondert,  nicht  mit 
einer  solchen  qualitativen  Eigenthümlichkeit,  wie  die  durch  die 
äusseren  Sinne  vermittelten  Eindrücke  hervor.  Selbst  gra- 
duelle Unterschiede  sind  hier  nicht  so  bestinmit  zu  entdecken, 
wie  bei  den  eigentlichen  Sinnen.  Das  Gemeingefühl  besteht 
in  einer  unklaren  Stimmung,  deren  Ursache  wir  uns  wenigstens 
nicht  gleich  bewusst  werden.  Herzens-  und  Geisteskrankhei- 
ten können  Unruhe  und  Schwermuth  hervorbringen,  ohne 
dass  der  Leidende  eine  Ursache  zu  diesen  Stimmungen  ent- 
decken kann.  Beim  ersten  Erwachen  des  Bewusstseins  im 
Kinde  spielt  das  Gemeingefühl  die  grösste  Rolle.  Beim  Em- 
bryo fungiren  die  äusseren  Sinne  nicht,  und  noch  in  der 
ersten  Zeit  nach  der  Geburt  sind  ihre  Empfindungen,  obwohl 
nicht  ohne  Bedeutung,  ganz  untergeordnet  im  Vergleich  mit 
dem  Gemeingefühle.  In  den  Pubertätsjahren  wird,  gleich- 
zeitig mit  der  Reife  der  Geschlechtsorgane,  ein  unbestimmtes 
Ahnen  und  Sehnen,  ein  dunkler  Trieb  erweckt,  der  das  hi- 
dividuum,  ohne  dass  dieses  es  versteht,  über  es  selbst  hinaus 
führt.  Die  sogenannten  Temperamente  äussern  sich  nament- 
lich in  den  das  Gemeingefühl  beherrschenden  Grundstimmungen. 
So  wenige  Erkenntnisselemente  nian  nun  auch  in  allen 
diesen  Zuständen  nachweisen  kann,  so  treten  sie  doch  selbst, 
ein  jedes  für  sich,  mit  einer  solchen  Eigenthümlichkeit  hervor, 
dass  der  Uebergang  von  dem  einen  zu  dem  andern,  und  da- 
mit der  UnterscRied  zwischen  ihnen,  mehr  oder  weniger  deut- 
lich zum  Bewusstsein  kommen  muss,  und  keiner  von  ihnen 
kann  so  einfach  sein,  wie  ein  reiner  Gefühlszustand  sein 
müsste.  Die  Selbstbeobachtung  gibt  uns  höchstens  nur  eine 
Annäherung  an  einen  solchen  Zustand,  in  dem  alle  Erkennt- 
nisselemente verschwunden  wären.  Eine  solche  Annäherung 
geschieht,  je  mehr  die  Stärke  des  Gefühlselements  zunimmt, 
und  diese  Stärke  ist  wieder  von  der  Stärke  des  Eindrucks 
abhängig.    Erkenntniss  und  Gefühl  stehen  so  im  umgekehrten 
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Verhältniss  zu  einander:  mit  je  grösserer  Starke  das  eine 
sich  äussert,  desto  geringere  Stärke  wird  dem  anderen  zu 
Theil.  Ausserordentlich  starke  Freude  oder  Leid  können  bei- 
nahe alle  Besinnung,  alles  Vorstellen  aus  dem  Bewusstsein 
verjagen;  aber  eine  solche  Ekstase  steht  eben  auf  der  Grenze 
des  Bewusstseins. 

Die  Starke,  mit  der  die  Gefuhlselemente  sich  in  solchen 
Zuständen  äussern,  hat  dazu  geführt,  ,das  Gefühl  als  solches 
als  von  der  Erkenntniss  geschieden  aufzufassen.  Das  Gefühl 
wird  leicht  übersehen,  wenn  es  nicht  eben  sehr  stark  ist. 
Die  Selbsterhaltung  richtet  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Vorstellungen,  durch  welche  die  von  den  Lust-  oder  Unlust- 
gefühlen  hervorgerufene  Bewegung  geleitet  werden  soll.  Auf 
einer  höheren  Stufe,  wenn  der  Kampf  ums  Dasein  nicht  mehr 
in  seiner  rohen  und  unmittelbaren  Form  geführt  wird,  und 
wenn  Gefühle  sich  entwickeln,  die  nicht  direct  durch  die  Be- 
dingungen der  physischen  Erhaltung  hervorgerufen  sind,  z.  B. 
ästhetische  und  moralische  Gefühle,  —  wird  ein  Trieb  ent- 
stehen, sich  seinen  socialen  Umgebungen  verständlich  zu 
machen,  und  dadurch  wird  die  Aufmerksamkeit  ebenfalls  von 
den  Gefühlselementen  zu  den  damit  verbundenen  Erkenntniss- 
elementen hingeleitet.  Wer  von  seinen  Gefühlen  sprechen  will, 
muss  besonders  ihre  Nuancen,  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse, 
ihre  Ursachen  und  die  begleitenden  yorstellungen  hervorheben; 
nur  dadurch  kann  er  bei  dem  Anderen  ein  Verständniss  her- 
vorbringen von  dem,  was  sich  in  ihm  bewegt.  —  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Gewohnheit  das  Gefühl  abstumpft;  wir  eilen 
darum  von  den  häufig  wiederholten  Eindrücken  zu  neuen 
Eindrücken  oder  Vorstellungen,  die  ein  frisches  Interesse  er- 
regen  können.  Jene  gewöhnlicheren  Eindrücke  und  Vorstel- 
lungen stehen  darum  so  weit  im  Gefühlshorizonte  hinaus,  dass 
gar  kein  Gefühlston  an  sie  geknüpft  zu  sein  scheint.  Dieser 
Unterschied  ist  aber  nur  ein  gradueller;  eine  stärkere  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  würde  die  schwächeren  Grade 
entdecken. 

Selbst  an  das  abstracte  Denken  sind  Gefühlselemente  ge- 
knüpft. „Wir  fassen'*,  sagt  Lotze  (Mikrokosmus,  L,  2.  Aufl. 
p.  273),   „den  Begriff  der  Einheit  nicht,    ohne  zugleich  ein 
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Glück  der  Befriedigung  zu  gemessen,  das  sein  Inhalt  einschliesst, 
den  des  Gegensatzes  nicht,  ohne  zugleich  die  Unlust  der  Feind- 
seligkeit mit  zu  empfinden/^  Das  reine  Denken,  welches  zu 
üben  die  speculative  Philosophie  so  oft  behauptet  hat,  dürfte 
eine  psychologische  Unmöglichkeit  sein.  Eben  so  unrichtig 
ist  es,  wenn  man  von  dem  Kampfe  der  Vernunft  gegen  die 
Leidenschaften  spricht.  Direct  kann  ein  solcher  Kampf  eigent- 
lich gar  nicht  stattfinden.  Ein  Gedanke  kann  ein  vorhandenes 
Gefühl  nur  dadurch  verdrängen,  dass  er  ein  anderes  Gefühl 
erregt,  welches  jenen  verdrängt.  Wenn  aber  dieses  neue 
Gefühl  nicht  sehr  heftig  und  lebendig  ist,  wird  es  leicht  über- 
sehen, und  man  spricht  dann  von  der  Vernunft  allein.  Doch 
kann  ein  Gefühl  sehr  stark  und  innerlich  sein,  ohne  heftig 
zu  sein,  wie  umgekehrt  ein  heftiges  Gefühl  nicht  immer  ein 
starkes  ist.  Die  Gefühle,  die  an  ideelle  Zwecke  und  Verhält- 
nisse geknüpft  sind,  vermögen  weit  weniger  augenblicklichen 
Affect  und  Aufbrausen  zu  bewirken,  als  die  primitiven,  an 
die  physischen  Lebensfactoren  geknüpften  Gefühle.  Es  ist 
in  den  mit  der  Selbsterhaltung  und  der  Fortpflanzung  ver- 
bundenen Leidenschaften  eine  thierische  Brunst  enthalten,  die 
oft  durch  keinen  anderen  Einfluss  zu  bewältigen  ist.  Die 
ideelle  Begeisterung  ist  mehr  auf  mehrere  Augenblicke  ver- 
theilt  und  wirkt  mehr  im  Verborgenen,  aber  sie  vermag 
Schritt  für  Schritt  des  Mittelpunktes  sich  zu  bemächtigen.  Der 
geistige  Fortschritt  beruht  darauf,  ob  es  möglich  ist,  nicht 
nur  jene  primitiven  Gefühle  (Scjiiller's  „Hunger  und  Liebe") 
den  ideellen  unterzuordnen,  sondern  auch  ihren  Stärkegrad 
auf  diese  hinüber  zu  führen.  „Alle  Stärke",  sagt  Wilhelm 
von  Humboldt,  „stammt  aus  der  Sinnlichkeit,  und,  wie 
weit  entfernt  von  dem  Stamme,  ist  sie  doch  noch  immer, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  auf  ihm  ruhend"^).  Der  Kampf  be- 
steht nicht  zwischen  Vernunft  und  Gefühl,  sondern  zwischen 
Gefühl  und  Gefühl. 

Unter  den  Psychologen  der  neueren  Zeit  haben  nament- 
lich Spinoza  und  Hume  dieses  eingeschärft,    während  es 


1)  Haym:   Wilhelm  von  Humboldt.    Lebensbild  und  Charakteristik, 
p.    64,  wo  treffend  auf  die  platonische  Lehre  vom  Eros  hingewiesen  wird. 
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von  Kant  (in  seinen  systematischen  Schriften)  und  noch 
mehr  von  seinen  Nachfolgern  übersehen  ward.  Die  grie- 
chische Psychologie  war  geneigt,  die  Sache  gerade  von  der 
entgegengesetzten  Seite  zu  betrachten.  Wenn  man  sagt,  dass 
Leidenschaft  und  Vernunft  miteinander  kämpfen,  sollte  es 
nach  Pia  ton  (Protagoras  p.  352;  357)  eigentlich  heissen, 
dass  Gedanken  mit  Gedanken  kämpfen:  die  Leidenschaft  sei 
im  Grunde  eine  falsche  Erkenntniss,  die  von  der  wahren  ver* 
drängt  werden  solle.  Dieses  consequente  Eliminiren  der  Ge- 
fühlselemente bildet  einen  aufklärenden  Gegensatz  gegen  die 
Auflassung,  die  aus  allseitiger  Beobachtung  hervorgeht. 

Wenn  sowohl  Gefühl  als  Erkenntniss  Elemente  in  allen  Zu- 
ständen des  Bewusstseinslebens  sind,  muss  es  Gesetze  geben, 
die  für  beide  gelten,  weil  sie  aus  dem  Wesen  des  Bewusst- 
seins  hervorgehen.  Und  wenn  andererseits  der  Unterschied, 
den  die  Psychologie  zwischen  Gefühl  und  Erkenntniss  macht, 
berechtigt^  und  der  Gegensatz,  in  dem  sie  in  der  Praxis  oft 
zu  stehen  scheinen,  erklärlich  sein  soll,  dann  muss  es  gewisse 
psychologische  Gesetze  und  Eigenschaften  geben,  die  nur 
einer  von  diesen  zwei  Arten  psychologischer  Elemente  zu- 
kommen. Wir  sprechen  zuerst  von  den  gemeinschaftlichen 
Eigenschaften,  dann  von  den  eigenthümlichen.  Das  Wechsel- 
verhältniss  zwischen  Gefühl  und  Erkenntniss  wird  uns  da- 
durch vielleicht  klarer  werden. 

IL 

Die  Gefühle  und  das  Gesetz   der  Beziehung. 

Während  die  Erscheinungen  der  äusseren  Welt  sowohl 
im  Räume  als  in  der  Zeit  hervortreten,  ist  es  den  Erschei- 
nungen des  Bewusstseins  eigenthümlich,  sich  nur  in  der  Zeit 
darzustellen.  Das  geistige  Leben  offenbart  sich  uns  als  eine 
Reihe  von  successiven  Zuständen.  Aber  diese  einander  ab- 
lösenden Zustände  können  nicht  scharf  auseinander  gehalten 
werden,  ebenso  wenig  wie  jeder  einzeln^  von  ihnen  absolut 
einfach  ist.  Selbst  wo  die  subjective  Beobachtung  ganz  ein- 
fache Empfindungen  uns  zu  zeigen  scheint  (z.  B.  die  Ton- 
empfindung,  die  Farbenempfindung),   weisen  die  Physiologie 
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und  die  Physik  auf  noch  einfachere  Elemente  hin,  durch  deren 
Zusammensetzung  das  für  uns  Einfachste  entsteht.  Es  gibt 
keine  absoluten  Bewusstseinsatome,  wie  es  keine  absoluten  ma- 
teriellen Atome  gibt.  WieFechner  gesagt  hat:  „Das Gefühl 
des  Momentes  verknüpft  schon  mehrere  wirkliche  Zeitmomente.^^ 
(Elemente  der  Psychophysik,  II,  p.  230.)  —  Und  selbst  wo 
die  einfachen  geistigen  Zustande  sich  ganz  unabhängig  von 
anderen  zu  bilden  und  zu  entfalten  scheinen,  zeigt  doch  eine 
nähere  Untersuchung,  dass  sie  alle  einander  durchgehend  be* 
stimmen.  Die  Stärke,  die  Art  und  die  Form,  wie  eine 
Empfindung  in  uns  entsteht,  sind  durch  die  Empfindungen 
und  Vorstellungen,  die  wir  vorher  haben  oder  gehabt  ha- 
ben, sowie  durch  unseren  ganzen  Zustand  bei  der  Aufnahme 
des  Eindrucks  bestimmt.  Die  englische  Psychologie  hat  schon 
seit  Thomas  Hobbes  für  diese  durchgehende,  gegenseitige 
Wechselwirkung  aller  psychischen  Erscheinungen  einen  offenen 
Blick  gehabt.  Zu  aller  Empfindung,  sagt  Hobbes,  werden  ver- 
schiedene und  wechselnde  Eindrücke  erfordert;  eins  und  das- 
selbe immer  zu  empfinden,  wüi'de  so  viel  sein  als  gar  nicht  zu 
empfinden;  in  allem  Empfinden  äussert  sich  ein  unwillkür- 
liches Vergleichen  0-  Bekanntlich  hat  Fechner  dieses  Ge- 
setz zu  seiner  bestinuntesten  und  klarsten  Form  entwickelt: 
die  Wirkung  eines  Eindruckes  beruht  nicht  nur  auf  ihm  selbst, 
sondern  auf  seinem  Verhältnisse  zu  den  vorausgehenden  und 
schon  vorhandenen  Eindrücken;  —  und  er  hat  eine  mathe- 
matische Formel  dafür  zu  finden  gesucht.  Doch,  meint  er 
noch  zwischen  absoluter  Empfindung  und  Unterschiedsempfin- 
dung scheiden  zu  müssen;  die  erste  soll  von  anderen  Empfin- 


1)  Vergl.  namentlich  die  interessante  Stelle  De  corpore,  Gap.  XXV,  5 
(Opera.  Amstelodami  1668,  p.  195):  Si  supponeremus  esse  hominem, 
oculis  quidem  claris  ceterisque  videndi  organis  recte  se  habentibus  com- 
positum, nullo  autem  alio  öensu  praeditum,  eumqae  ad  eandem  rem  eodem 
semper  colore  et  specie  sine  ulla  vel  minima  yarietate  apparentem  ob- 
versum  esse,  mihi  certe,  quicquid  dicant  alii,  non  magis  videre  videretur, 
quam  ego  videor  mihi  per  tactus  organa  sentire  lacertorum  meorum  ossa. 
Ea  tamen  perpetuo  et  undiquaque  sensibilissima  membrana  contingimtur. 
Attonitum  esse  et  fortasse  adspectare  eum,  sed  stupentem  dicerem,  vi- 
dere  non  dicerem;  adeo  sentire  semper  idem,  et  non  sentire,  ad  idem 
recidunt. 
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düngen  ganz  unabhängig  sein.  Wenn  diese  Distinction  mög- 
lich wäre,  wärde  es  also  doch  ganz  isolirte  und  selbststän* 
dige  Bewusstseinszustände  geben.  „Freilich^  \  sagt  er  (In 
Sachen  der  Psychophysik,  p.-114  f.),  „da  wir  nie  Empfin- 
dungen von  gewisser  Art  oder  Starke  ohne  vorausgehende 
oder  mitgehende  von  anderer  Art  oder  Stärke  haben,  lässt 
sich  gar  kein  strenger  experimentaler  Beweis  fuhren,  dass, 
wenn  diese  nicht  voraus-  oder  mitgingen,  überhaupt  noch 
Empfindung  da  sein  würde;  ich  finde  nur  weder  einen  theo- 
retischen noch  einen  Erfahrungsgrund,  welcher  es  anzunehmen 
wehrte,  und  glaube  demnach  —  auch  die  entgegengesetzte 
Annahme  aber  kann  sich  nur  auf  einen  Glauben  stützen  — 
dass,  wenn  ein  Kind  das  erstemal  in  einer  ganz  gleichförmigen 
Heue,  unter  möglicher  Abhaltung  aller  anderen  Sinnesreize, 
die  sich  fireilich  nicht  völlig  abhalten  lassen,  erwachte,  es 
doch  die  Helligkeit  des  Lichtes  empfinden  würde."  —  Hier 
ist  die  Frage  scharf  gestellt.  Es  ist  eben  die  in  der  Vorstel- 
lung von  einem  Anfange  des  Bewusstseins  liegende  Schwierig- 
keit, dass  wir  uns  einen  Zustand  denken  sollen,  der  das 
allgemeine  Merkmal  geistiger  Zustände,  an  einem  Hintergrunde 
hervorzutreten,  in  vorausgehenden  Zuständen  sein  Relief  zu 
haben,  nicht  theilte.  Dieses  Merkmal  ist  ein  Analogon  zu  dem 
biologischen  Gnmdsatze :  omnis  cellula  e  cellula,  der  das  Ent- 
stehen des  organischen  Lebens  zu  einem  so  grossen  Probleme 
macht.  Doch  wird  sich  bei  näherer  Betrachtung  auch  in  dem 
von  Fechner  angeführten  Beispiele  das  allgemeine  Gesetz  der 
Beziehung  behaupten.  Jene  erste  Klarheitsempfindung  wird 
ja  eben  dadurch  von  allen  späteren  ähnlichen  Empfindungen 
des  Kindes  verschieden  sein,  dass  sie  nicht  frühere  Empfin- 
dungen zum  Hintergrunde  hat,  sondern  nur  das  dunkle  Ge- 
meingefühl  des  Embryonallebens,  zu  welchem  vielleicht  auch 
die  von  innen  erregten  Processe  in  den  Sehorganen  ihren 
Beitrag  geben.  Dazu  kommt,  dass  sie,  wie  jeder  starke,  un- 
gewöhnte Eindruck,  eine  gewisse,  mit  Ueberraschung  ver- 
wandte, vielleicht  mit  Unlust  verbundene  Gefühlsbewegung 
erregen  wird.  Das  ganz  kleine  Kind  ist  lichtscheu  und  ge- 
wohnt sich  nur  allmählich  an  die  Lichteindrücke.  Die  Klar- 
heitsempfindung läuft  eine  Skala  von  unbestimiqten  zu  bestimm- 
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teren  Formen  durch,  so  dass  jede  von  diesen  Formen  durch 
die  vorausgehende  bedingt  ist.  Selbst  mit  geschlossenen  Äugen, 
ja  sogar  im  Schlafe  empfangen  wir  Eindrücke  von  der  uns 
umgebenden  Helligkeit.  Eine  Vergleichung  der  Sehorgane  auf 
den  verschiedenen  Stufen  der  Thierwelt  scheint  auch  zu  dem 
Resultate  zu  führen,  dass  die  Klarheitsempfindung  nicht  plötz- 
lich und  ohne  Vorbereitung  entsteht.  Vielleicht  könnte  man 
so  weit  gehen,  hier  auch  auf  die  grosse  Bedeutung  des  Lichtes 
fm*  das  organische  Leben  auf  allen  seinen  Stufen  hinzuweisen. 
Ein  absolut  Erstes  können  wir  nicht  erreichen  ^). 

In  der  gegenseitigen  Bestimmung  und  Wechselwirkung 
aller  Bewusstseinszustände  tritt  die  Einheit  des  geistigen  Le- 
bens von  Anfang  hervor,  und  nur  durch  sie  werden  die  hö- 
heren und  imierlicheren  Einheitsformen  möglich.  Dieses  Gresetz 
der  Beziehung  ist  mit  grösster  DeutUchkeit  von  den  Empfin- 
dungen und  den  Vorstellungen  erwiesen  worden;  es  gilt  aber 
auch  von  den  Gefühlen.  Kurz  nachdem  Hobbes  eingeschärft 
hatte,  dass  alle  Empfindungen  sich  an  einander  messen,  lehrte 
Spinoza  dasselbe  von  den  Gefühlen:  Wir  fühlen  Lust  bei 
einem  Fortschritte  in  Vollkommenheit  oder  Lebensenergie, 
Unlust  bei  einem  Rückschritte.  Nicht  die  Vollkommenheit 
selbst  freut  uns;  denn  wenn  der  Mensch  mit  ihr  geboren 
wäre,  würde  er  keine  Lust  an  ihr  fühlen.  Eben  so  bei  der 
UnvoUkommenheit:  nur  der  wird  durch  sie  betrübt,  welcher 
die  Vollkommenheit  kennt  (Eth.  IIL  Äffect.  defin.  3.  Ezplic). 
Dies  ist,  wie  man  siebt,  Fechner's  Grundsatz,  auf  das  Gefühl 
angewandt.  Fechner  führt  selbst  Bernouilli  und  Laplace 
als  seine  Vorgänger  an.  Diese  Mathematiker  zeigten,  dass 
der  Werth  einer  Sache  nicht  rein  äusserlich  und  objectiv  zu 
bestimmen  ist,  sondern  dass  er  nach  dem  Verhältniss  der 
Sache  zum  Interesse  jedes  einzelnen  Individuums  verschieden 
wird.  Man  muss  zwischen  fortune  physique  und  fortune 
morale  unterscheiden.     Bei   dem  „physischen'^  Glück  sieht 


1)  Es  ist  wahrscheinlichr  dass  in  allen  Sinnesgebieten  —  Fechner 
selbst  gibt  es  betreffs  des  Gesichtssinnes  su  —  eine  beständige  sobjective 
Erregung  stattfindet,  so  dass  sich  keine  , Reizschwelle',  sondern  nur  eine 
, Unterschiedsschwelle"  nachweisen  lässt.  —  Vergl.  G.  E.  Müller:  Zar 
Grundlegung  der  Psychophysik.   p.  236—339. 
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man  von  den  Verhältnissen  des  Individuums  ab.  Eine  Summe 
von  1000  Thalern  ist  ein  gleich  grosses  physisches  Glück  für 
Alle.  In  den  einzelnen  Fällen  wird  sie  aber  eine  sehr  ver- 
schiedene Bedeutung  bekommen.  Für  den,  der  vorher  eipe 
Million  Thaler  besitzt,  wird  das  „moralische^^  Glück  durch 
jenen  Zuwachs  sehr  gering;  dagegen  ist  dieser  von  grosser 
Bedeutung  für  den,  der  nichts  besitzt  oder  sogar  von  Schul- 
den geplagt  ist.  Psychologisch  haben  wir  nur  init  dem  t,mo- 
ralischen'^  (d.  h.  dem  gefühlten)  Glück  oder  Unglück  zu  thun ; 
hier  gilt  also  das  Gesetz  der  Beziehung,  ja,  die  von  Fechner 
auf  die  Sinnesempfindungen  angewandten  mathematischen  For- 
meln waren  sogar  schon  früher  auf  „fortune  morale^^  ange- 
wendet geworden. 

Auch  von  rein  sinnlichen  Gefühlen  gilt  das  Gesetz.  Schon 
Hippokrates  lehrte,  dass,  wenn  zwei  Schmerzen  gleichzeitig 
empfunden  werden,  der  kleinere  verdunkelt  werde*).  Setzt 
man  die  eine  Spitze  eines  Zirkels  auf  eine  Wunde,  die  an- 
dere auf  eine  Hautstelle  ausser  der  Wunde,  mit  gleichem 
Druck  auf  beide  Spitzen,  so  bekommt  man  nur  eine  Empfin- 
dung, selbst  wenn  die  Entfernung  der  Spitzen  doppelt  so 
gross  ist  als  diejenige,  die  empfunden  werden  kann,  wenn 
beide  innerhalb  der  Wunde  eingesetzt  werden  (Riebet:  Recher- 
ches  ezp^rimentales  et  cliniques  sur  la  sensibilitä.  Paris  1877. 
p.  222).  Wenn  die  Zunahme  der  Reizstärke  sehr  aUmählig 
und  langsam  vor  sich  geht,  wird  der  Empfindungsnerv  sogar 
zerstört  werden  können,  ohne  eine  Reflexbewegung  zu  erre- 
gen (Riebet  p.  73).  D  i  e  Lust-  und  Unlustgefühle  sind  darum  die 
stärksten,  die  mit  den  am  meisten  intermittirenden  organischen 
Functionen  verbunden  sind.  Die  Gefühle,  welche  an  die  Er- 
haltung des  Individuums  und  der  Art  geknüpft  sind,  können 
die  grössie  Stärke  haben,  weil  die  tief  liegenden  organischen 
Lebensbewegungen,  auf  welchen  sie  beruhen,  einem  natür- 
lichen Rhythmus  unterworfen  sind.    Die  besonderen  Sinnes- 

1)  Vergl.  «King  Lear."  Act.  III.  Sc.  4: 

Thou  ihink'st  His  much  that  this  contentious  stonn 
Invades  us  io  the  skin:  so  His  to  thee; 
Bat  where  the  greater  malady  is  fixM, 
The  lesser  is  scarce  feit. 
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functionen  stehen  unter  mehr  kontinuirlich  wirkenden  Ein- 
flüssen und  zeigen  darum  keine  so  gprossen  Gegensätze. 

Wie  wir  zwischen  einer  Farbe  in  sich  selbst  und  ihrer 
besonderen  Nuance,  die  zum  Theil  durch  andere  Farbenem- 
pfindungen bestimmt  wird,  unterscheiden,  so  machen  wir  es 
auch  beim  Gefühle.  Wie  wir  uns  eine  gewisse  Normalnüance 
vorstellen,  die  an  den  Namen  der  rothen  Farbe  ein  beson- 
deres Recht  haben  sollte,  so  stehen  auch  Freude  und  Leid 
für  uns  als  feste  Formen,  obgleich  sie  nur  durch  den  Gegen- 
satz zu  einander  sind,  was  sie  sind.  Ein  jedes  Individuum 
hat  hier  in  der  sein  Leben  beherrschenden  Grundstimmung 
einen  praktischen  Maassstab,  ein  Niveau,  über  welches  seine 
Gefühle  sich  nur  in  einzelnen  Augenblicken  erheben,  und 
unter  welches  sie  nur  ausnahmsweise  sinken.  Wenn  die  Ge- 
fühlswogen hoch  über  diesen  „Standard  of  life"  gehen  oder 
tief  darunter  sinken,  entstehen  die  Affecte  der  Freude  und 
der  Unlust. 

Ein  besonderer  Fall  ist  es,  wenn  der  Unterschied  der 
an  einander  sich  messenden  Gefühle  zum  vollständigen  Gegen- 
satz wird.  Dann  tritt  das  Gefühl  in  seiner  vollen  Stärke 
hervor.  Dass  wir  nicht  immer  die  Rolle  bemerken,  welche 
der  Gontrast  bei  unseren  Gefühlen  spielt,  —  eine  Rolle,  die 
viel  grösser  ist  als  bei  den  Vorstellungen,  weil  das  Gefühls- 
leben durchgehend  in  dem  grossen  Gegensatze  Lust  —  Un- 
lust ausgeprägt  ist,  —  das  ist  gewiss  daraus  zu  erklären,  dass 
wir  uns  in  der  Regel  gegen  das  neue  Gefühl  wenden,  das 
seine  Stärke  durch  den  Gegensatz  gegen  das  schwindende 
Gefühl  bekommt.  Ueber  dem  Sieger  vergessen  wir  den  Be- 
siegten. Eben  weil  vorhergehender  Schmerz  der  Freude  grös- 
seres Leben  gibt,  wird  eine  gewisse  geistige  Reife  und  Stärke 
erfordert,  um  jenen  nicht  ganz  ausser  Betracht  zu  lassen; 
noch  mehr,  wenn  nicht  eigentlicher  Schmerz,  sondern  nur 
'  eine  geringere  Potenz  von  Zufriedenheit  den  Hintergrund  der 
neuen  Gefühlsbewegung  bildet. 

Wie  die  Contrastfarben  nicht  nur  einander  hervorheben, 
sondern  auch  leicht  in  einander  übergehen,  so  bereitet  ein 
Gefühl  auch  oft  den  Weg  für  seinen  Gegensatz.  DerUeber- 
gang  von  einem  starken  Gefühle  zu  dem  entgegengesetzten 
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geht  leichter  vor  sich,  als  der  von  Gleichgültigkeit  zu  star- 
kem Gefühl.  Im  ersten  Falle  ist,  so  zu  sagen,  die  Quelle  ge- 
öffnet, und  es  gilt  nur,  den  Strom  in  eine  andere  Richtung 
zu  leiten;  im  letzten  Falle  soll  die  lebendige  Kraft  erst  her- 
vorgebracht werden.  Oft  kann  ein  gewisses  Gefühl  nftr  auf 
Umwegen  entwickelt  werden;  so  geht  in  der  R^el  Pietät 
und  Gehorsam  gegen  die  Autorität  dem  eigentlichen  ethischen 
Gefühle  in  seiner  Lauterkeit  und  Unabhängigkeit  zuvor.  Selbst 
die  grossen  Gefühlsgegensätze  (Lust  —  Unlust,  Liebe  —  Hass, 
Hoflhung  —  Furcht,  Ehrfurcht  —  Verachtung  etc.)  bereiten  ein- 
ander den  Weg.  Die  Sättigung  durch  das  eine  Glied  des 
Gegensatzes  gebärt  einen  Trieb,  das  andere  zu  erleben,  be- 
sonders auf  einer  Stufe,  wo  der  Mensch  der  Eingebung  des 
Augenblicks  unmittelbar  folgt,,  oder  bei  starker  nervöser  Ex- 
altation (z.  B.  Hysterie).  So  kommt  in  der  Entwickelung 
einer  Geisteskrankheit  oft  ein  Punkt,  wo  extreme  Gefühle  von 
Unglück,  Täuschung  und  Verkennung  in  überschwengliche 
Freude  über  eingebildete  Hoheit  und  Herrlichkeit  überschla- 
gen*). Dass  „les  extremes  se  touchent"  sieht  man  nirgends 
besser  als  hier;  eben  auf  dem  Gebiete  des  Gefühlslebens  sind 
ja  die  schärfsten  und  wichtigsten  Gegensätze  zu  Hause. 

Die  physiologische  Grundlage  dieser  Eigenthümlichkeit  der 
Gefühle  ist  offenbar  in  den  Lebensbedingungen  des  Nerven- 
systems zu  suchen.  Die  Contrastphänomene  des  Sehsinnes, 
sowie  (nach  Helmholtz)  das  Lustgefühl  an  der  Harmonie  der 
Töne  finden  ihre  physiologische  Erklärung  in  der  begrenzten 
Energie  der  Nervenorgane;  wenn  diese  durch  dauernde  Rei- 
zung erschöpft  sind,  fordern  sie  entweder  Ruhe  oder  Reize 
von  ganz  anderer  Beschaffenheit.  Darum  sind  die  Schmerzen 
intermittirend ;  selbst  wenn  die  Ursache  zu  wirken  fortdauert, 
kommt  doch  ein  Punkt,  wo  die  Capacität  des  Leidens  vor- 
läufig erschöpft  ist,  und  es  folgt  eine  Periode  der  Ruhe,  bis 
Kräfte  zu  neuem  Leiden  gesammelt  sind.  Auch  geistiges  Leid 
und  geistige  Freude  äussern  sich  in  dieser  rhythmischen  Weise; 
auf  starke  Explosionen  folgen  ruhigere  Stimmungen,  die  dann 
wieder   in  augenblickliche  Affecte  übergehen   können.     Her- 


1)  Beispiele  bei  Ideler:  Biographien  Geisteskranker.    Berlin  1841, 
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bert  Spencer  hat  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Aeusserungen  der  Gefühlsbewegungen  in  Tanz,  Poesie 
und  Musik  einen  rhythmischen  Charakter  haben  ^). 

Für  Freude  wie  für  Leid  haben  wir  als  endliche  Wesen 
nur  eine  begrenzte  Capacität.  Die  tiefsinnige  Idee  der  Alten  * 
vom  Neid^  der  Götter  hat  hier  eine  reale  Basis.  Glück  führt 
durch  sein  eigenes  Uebermass  zum  Unglück,  wenn  es  die 
Spannkraft  unserer  Natur  verbraucht.  Aber  kraft  desselben 
Gesetzes  des  Gegensatzes  müssen  wir  jener  Idee  die  andere 
vom  Mitleide  der  Götter  gegenüberstellen. 

Dieses  Wechselspiel,  welches  die  Lustgefühle  steigert,  aber 
auch  ihrem  Bestehen  drohet,  ja,  welches  das  geistige  Leben 
in  streitende  Kräfte  auflösen  zu  können  scheint,  ist  oft  als 
eine  UnvoUkommenheit  betrachtet  worden,  und  der  mensch- 
liche Geist  hat  sich  im  Gegensatz  dazu  ein  Bild  eines  idealen 
Zustandes  entworfen,  in  welchem  das  volle  Gefühl  der  Selig- 
keit von  keinen  Gegensätzen  und  Veränderungen  gebrochen 
werde.  Selbst  Spinoza,  der,  so  lange  er  als  Psychologe 
i^richt,  ein  so  volles  und  correctes  Verständniss  des  Gesetzes 
der  Beziehung  zeigt,  geht  am  Schlüsse  seiner  „Ethik^*  in  eine 
mystische  Speculation  über,  die  allen  Gegensatz,  alle  Verän- 
derung und  allen  Uebergang  aufhebt.  Aber  einen  bestimm- 
ten, positiven  Inhalt  hat  man  diesem  idealen  Zustande  nimmer 
zu  geben  vermocht.  Nur  durch  seinen  Gegensatz  zu  den  Lei- 
den des  gegenwärtigen  Lebens  ist  ein  solcher  Gedanke  und 
sein  Einfluss  psychologisch  erklärbar.  Seine  Genesis  selbst 
bestätigt  also  das  Gesetz  der  Beziehung. 

Wenn  nun  dieses  Gesetz  sowohl  für  die  Gefuhlselemente 
als  für  die  Erkenntnisselemente  gilt,  ist  es  mit  ebenso  grosser 
^hwierigkeit  verbunden,  in  dem  Gefühle  wie  in  der  Erkennt- 
mss  die  Anfangsform  des  Bewusstseins  zu  sehen.  Der  Grund 
dazu,  dass  man,  nachdem  der  Blick  seit  dem  Schlüsse  des 
vorigen  Jahrhunderts  für  die  psychologische  Eigenthümlichkeit 
der  Gefühle  geöffnet  wurde,  das  Gefühl  öfters  als  die  primi- 
tivste Form  des  Bewusstseins  angesehen  hat,  ist  theils  in  der 


1)  First  Principles  Part.  II.  C5hap.l0:  The  rhythm  of  motion.  §86.- 
Vergl.  Riebet  p.  303—307. 
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Innerlichkeit  zu  suchen,  mit  der  es  an  die  Bedingungen  unseres 
Daseins  geknüpft  ist,  während  die  Erkenntnisselemente  sich 
mehr  im  Umkreise  unseres  Wesens  zu  bewegen  scheinen,  — 
theils  und  besonders  in  der  Thatsache,  dass  die  Gefühls- 
elemente unleugbar  eine  grössere  Rolle  .spielen  im  Verhält- 
nisse zu  den  Erkenntnisselementen,  je  mehr  wir  von  den 
höheren  Formen  des  Bewusstseinslebens  zu  den  mehr  primi- 
tiven herabsteigen.  Aber  die  allgemeine  psychologische  Gül- 
tigkeit des  Beziehungsgesetzes  macht  es  unmöglich,  einen  Ge- 
fühlszustand ganz  ohne  Erkenntnisselemente  anzunehmen.  Das 
unwillkürliche  Vergleichen,  das  sich  auch  in  der  Weise 
äussert,  in  welcher  wechselnde  Gefühlszustände  (Lust  —  Un- 
lust, oder  höhere  und  niedere  Grade  von  Lust  oder  Unlust) 
sich  aneinander  messen,  enthält  schon  ein  Erkenntnisselement. 
Man  hat  sogar  den  physischen  Schmerz  ein  intellectuelles 
Phänomen  genannt,  weil  eine  gewisse  Dauer  nothwendig  ist, 
damit  er  recht  gefühlt  werden  soll,  wodurch  sich  gleich  eine 
gewisse  Erinnerung  geltend  macht  0«  Das  intellectuelle  Ele- 
ment ist  besonders  deutlich  mit  dem  rhythmischen  Pulsiren 
des  Schmerzes  gegeben. 

Man  sieht,  welche  innerliche  Verbindung  zwischen  den 
zwei  Arten  psychischer  Elemente  Jbesteht.  Das  Bewusstsein, 
welches  Wort  sowohl  Gefühl  als  Erkenntniss  umfasst,  ist 
mehr  als  ein  blosser  Name ;  das  gemeinsame  Wort  deutet  auf 
ein  gemeinsames  Gesetz.  Durch  diese  innerliche  Verbindung 
der  Elemente  wird  die  höhere  Entwicklung  des  Bewusstseins- 


1)  Patienten,  die  durch  Chloroform  betäubt  sind,  stossen  oft  während 
der  Operation  Klaggeschrei  aus,  und  können  sich  doch  nach  dem  Aufwachen 
gar  nicht  erinnern,  Schmerz  gefohlt  zu  haben.  „A  vrai  dire",  sagt  Ri- 
ebet (p.  257)  von  diesem  Falle,  „cette  douleur  si  rapide  qu'on  n'en  con- 
serve  pas  de  souvenir,  n*est  rien,  et  c^est  un  moment  presque  math^ma- 
tiqae  dont  11  n'y  a  gu^re  k  tenir  comptcu  Ce  qui  fait  la  cruaut^  de  la 
doulear,  c^est  moins  la  douleur  eUe-möme,  si  iniense  qu^elle  soit,  que  le 
fCtentiasement  penible  qu'elle  laisse  apr^  eile/  —  Maudsley  (Physio- 
logie de  Tesprit.  Trad.  de  Tangl.  par  A.  Herzen  p.  195)  meint,  dass  jene 
Schreie  rein  reflectorisch  entstehen.  Er  citirt  das  Beispiel  einer  Dame, 
der  im  chloroformirten  Zustande  die  eine  Brust  amputirt  wurde,  und  die 
najch  dem  Erwachen  sich  selbst  schreien  gehört  zu  haben  erinnerte,  ob- 
gleich sie  keinen  Schmerz  gefühlt  zu  haben  erklärte. 
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lebens  möglich.  Das  Gedankenleben  entsteht  nicht  durch  eine 
generatio  aequivoca  aus  ganz  formlosen  und  blinden  Grefühls- 
zuständen,  wie  sich  Horwicz  die  Sache  zu  denken  scheint 
(Psychologische  Analysen,  I,  p.  350  ff.).  Nach  der  sehr  inter- 
essanten Darstellung  dieses  Forschers  ist  es  die  durch  das 
Gefühl  hervorgerufene  Bewegung,  die  den  Eingang  zur  Er- 
kenntniss  öffhet.  Aber  dann  kommt  doch  schon  etwas  zu 
dem  blossen  Gefühle  hinzu,  —  oder  nicht  eigentlich  hinzu, 
denn  die  Bewegung  ist  wenigstens  ebenso  ursprünglich  wie 
das  Gefühl,  weil  man  nicht  leugnen  kann,  dass  Reflexbewe- 
gungen dem  Erwachen  des  Bewusstseins  vorausgehen  können. 
Stärkere  oder  schwächere  Bewegungsempfindungen  müssen 
den  ursprünglichen  Zustand  schon  etwas  nüancirt  machen, 
wie  denn  Horwicz  selbst  gesteht,  dass  die  theoretische  Vor- 
stellung nicht  aus  dem  Gefühl  allein,  sondern  aus  den  ele- 
mentaren Associaten  von  Empfindung,  Muskelgefühl  und  ab- 
geänderter Empfindung  (ibid.  p.  375)  entsteht.  Die  Ent- 
wickelung  geschieht  also  hier,  wie  beim  Entstehen  des  Embryos, 
durch  Epigenesis:  neue  Elemente  bilden  sich,  schliessen  sich 
dem  gegebenen  Keime  an  und  finden  in  ihm  schon  bestimmte 
Anknüpfungspunkte.  Wenn  es  niedere  Formen  geistigen 
Lebens  gibt,  wo  aller  Unterschied,  aller  Wechsel .  und  damit 
alle  Erinnerung  und  alles  Vergleichen  sich  noch  nicht  finden, 
dann  können  wir  die  inneren  Zustände  eines  solchen  Wesens 
ebenso  wenig  Gefühl  als  Erkenntniss  nennen. 

ni. 

Die  Gefühle  und  das  Gesetz  der  Association. 

Man  hat  oft  bezweifelt,  dass  es  Artunterschiede  zwi- 
schen den  Gefühlen  gebe.  Lust  und  Unlust,  sagt  man,  sind 
an  und  für  sich  dieselben,  an  welchen  Inhalt  sie  auch  ge- 
knüpft sind;  es  finden  sich  nur  intensive  Unterschiede  zwischen 
den  verschiedenen  Lust-  und  Unlustformen.  Diese  Annahme 
ist  dann  oft,  je  nach  den  verschiedenen  Standpunkten,  dazu 
benutzt  worden,  entweder  das  Lustgefühl  von  den  edelsten 
Bewusstseinszuständen  auszuschliessen ,  oder  diese  auf  das 
Niveau  der  rein  sinnlichen  Zustände  herabzuziehen. 
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Was  die  rein  physischen  Schmerzempfindungen  betrifft,  war 
z.  B.  Weber  geneigt,  die  scheinbar  qualitativen  Unterschiede 
zwischen  brennendem,  drückendem,  bohrendem,  schneidendem 
Schmerz  etc.  auf  Verschiedenheiten  der  Stärke,  der  Ausdeh- 
nung und  der  Dauer  zurückzuführen  (Wagner*s  Handwörter- 
buch, III,  2,  p.  494).  Wenn  aber  auch  diejenigen  Functionen 
des  Nervensystems,  welche  die  physiologische  Grundlage  der 
Schmerzgefühle  bilden,  sich  als  gleichartig  erweisen  sollten,  kann 
man  doch  von  dem  psychologischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
rechtigt sein,  verschiedene  Arten  von  Schmerzen  anzunehmen, 
wie  wir  von  qualitativ  verschiedenen  Farben  sprechen,  ob- 
gleich ihre  physischen  und  physiologischen  Bedingungen  keine 
qualitativen  Verschiedenheiten  darbieten,  oder  wie  wir  che- 
mische Stoffe  als  verschieden  betrachten,  obgleich  sie  aus 
denselben  Elementen  zusammengesetzt  sind.  Die  Art  der 
Zusammensetzung  und  das  Stärkeverhältniss  der  Elemente 
können  einen  Unterschied  bedingen,  der  für  uns  qualitativ  ist. 
Das  Wort  Gefühl  bezeichnet  eine  Abstracüon,  wie  das  Wort 
Farbe ;  in  jedem  besonderen  Falle  hat  das  Gefühl  einen  eigen- 
thümlichen  Charakter,  der  durch  die  in  ihm  verschmolzenen 
Elemente  bestimmt  wird.  Die  sinnlichen  Gefühle  bekommen 
ihr  Gepräge  durch  die  Sinnesempflndungen;  die  höheren  oder 
ideellen  Gefühle  durch  die  Vorstellungen,  an  die  sie  geknüpft 
sind  und  die  ihren  Inhalt  ausmachen. 

Doch  kann  man  das  Gefühl  nicht  als  blosse  Wirkung 
der  Erkenntniss  (der  Empfindungen  oder  der  Vorstellungen) 
erklären.  Denn  das  Gefühlselement  ist  schon  in  den  primi- 
tivsten Bewusstseinszuständen  vorhanden,  in  welchen  die  Em- 
pfindungen sehr  unbestimmt  sind,  und  in  welchen  eigentliche 
Vorstellungen  kaum  vorkommen:  die  Empfindungen  und  die 
Vorstellungen  modificiren  und  entwickeln  also  immer  etwas 
schon  Gegebenes.  Auf  dieser  Ursprünglichkeit  des  Gefühls 
beruht  seine  Undefinirbarkeit.  Wenn  Wundt  das  Gefühl 
als  die  Art  definirt,  in  welcher  das  Bewusstsein  oder  das 
Selbstbewusstsein  in  jedem  Moment  auf  das  innere  Geschehen 
reagirt  (Vierteljahrsschrifl  für  wissenschaftliche  Philosophie, 
3.  Jahrg.,  p.  134),  so  ist  diese  Definition  praktisch  brauchbar, 
weil  wir  gewöhnlich  mit  sehr   entwickelten  Stadien  des  Be- 

PhU<Moph.  Monatihefte  1880,  VU  n.  VHI.  28 
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wusstseinslebens  zu  thun  haben;  aber  theoretisch  enthält 
sie  einen  Zirkel,  weil  der  Begriff  des  Gefühls  schon  in 
dem  Begriffe  des  Bewusstseins  gegeben  ist.  Oder  kann  man 
das  Bewusstsein  ohne  Rücksicht  auf  das  Gefühl  charakteri- 
siren?  Das  Reagirende  muss  ja  der  Reaction  vorausgehen; 
jene  Definition  setzt  also  voraus,  dass  eine  Art  Bewusstsein 
vor  dem  Entstehen  des  Gefühls  bestehe ;  wie  kann  dann  aber, 
wie  Wundt  selbst  lehrt  (Physiologische  Psychologie,  p.  463), 
das  Gefühl  zu  den  ursprünglichsten  inneren  Erfahrungen  ge- 
hören ? 

Obgleich  wir  uns  nur  durch  Abstraction,  oder  indem  wir 
das  als  vollständig  gegeben  annehmen,  wozu  wir  nur  eine 
Annäherung  finden,  Bewusstseinszustände  denken  können, 
die  nur  in  Lust  oder  Unlust  bestehen,  wird  es  doch  vor- 
theilhaft  sein,  von  einer  solchen  Annahme  auszugehen,  wenn 
wir  die  Bedeutung  untersuchen  wollen,  welche  die  Entwicke- 
lung  des  Vorstellungskreises  für  das  Gefühlsleben  hat. 

Wenn  die  Gefühle  der  Unlust  oder  des  Schmerzes  mit 
der  Vorstellung  von  ihrer  Ursache  verbunden  werden,  gehen 
sie  in  Zorn  oder  Hass  über.  Das  neugeborene  Kind  kann 
sich  in  seinem  Schmerz  gegen  keinen  bestinunten  Gegenstand 
wenden;  das  Gefühl  hat  noch  keinen  Inhalt,  keine  Richtung. 
Die  heftige  Bewegung,  die  der  Schmerz  hervorruft,  ist  der 
Reflex  des  Gefühles  selbst,  nicht  die  Einleitung  zu  einer  gegen 
die  Ursache  gerichteten  Handlung.  „Es  war",  sagt  Darwin 
in  seinem  interessanten  „Biographical  Sketch  of  an  Infant^^ 
(Mind,  1876,  p.  287  f.),  „schwierig  zu  entscheiden,  wie  früh 
Zorn  gefühlt  wurde.  Acht  Tage  alt  runzelte  der  Knabe  die 
Haut  um  die  Augen,  ehe  er  schrie;  dies  kann  aus  Schmerz 
oder  Uebelbefinden,  und  nicht  aus  Zorn  kommen..  Ungefähr 
zehn  Wochen  alt  bekam  er  ziemlich  kalte  Milch,  und  es 
kam  eine  schwache  Runzel  auf  die  Stime,  während  er  trank, 
so  dass  er  einem  erwachsenen  Menschen  glich,  der  verdriess- 
lich  ist,  weil  er  etwas  thun  muss,  das' er  nicht  leiden  kann. 
Als  er  vier  Monate  alt  war,  vielleicht  früher,  war  es  ohne 
Zweifel,  dass  er  in  grosse  Leidenschaft  gerieth;  das  Blut 
strömte  stark  nach  dem  Gesicht  und  der  Kopfhaut  Eine 
kleine  Ursache  war  hinreichend.    So  schrie  er,   wenig  mehr 
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als  sieben  Monate  alt,  aus  Wuth,  weil  eine  Citrone  ihm  ent- 
fiel Sieben  Monate  alt  stiess  er,  als  man  ihm  ein  unrichtiges 
Spielzeug  gegeben  hatte,  dieses  hinweg  und  schlug  nach  ihm ; 
icii  glaube,  dass  der  Schlag  ein  instinctives  Zeichen  von  Zorn 
war,  wie  ein  junges,  eben  aus  dem  Ei  gekrochenes  Krokodil 
mit  den  Kiefern  schnappt,  —  aber  nicht,  dass  er  dem  Spiel- 
zeug ein  Leid  zu  thun  glaubte.  Zwei  Jahre  und  drei  Monate 
alt  war  er  sehr  tüchtig  dazu,  Bücher,  Stöcke  u.  s.  w.  nach 
Jedem,  der  ihn  beleidigte,  zu  werfen."  —  Ein  drei  Monate 
altes  Kind,  dem  man  bittere  Medicin  in  einer  blauen  Tasse 
gegeben  hatte,  kehrte  später,  wenn  es  diese  blaue  Tasse 
sah,  den  Kopf  hinweg,  verzog  das  Gesicht  und  weinte  (Pe- 
rez:  Les  trois  premieres  ann^es  de  Tenfant,  p.  21).  Das 
blosse  Unlustgefühl  ging  hier  durch  die  Verbindung  mit 
der  Vorstellung  von  seiner  Ursache  in  das  Gefühl  von  Ab- 
scheu über. 

Durch  eine  ähnliche  Metamorphose  wird  das  blosse  Lust- 
gefühl zur  Liebe  (dieses  Wort  in  weitester  Bedeutung  ge- 
nommen). Es  ist  schwer  zu  entdecken,  wie  früh  kleine  Kin- 
der Lust  fühlen,  weil  ihr  Wohlsein  sich  vorläufig  darin  aus- 
drückt, dass  sie  schlafen  statt  zu  schreien;  doch  scheint  ihre 
Miene  während  des  Säugens  auf  Lustgefühl  zu  deuten.  Dar- 
win's  Kinder  lächelten,  45  oder  46  Tage  alt,  wenn  sie  ihre 
Mutter  betrachteten.  Hier  spielt  wohl  schon  die  Erinnerung 
eine  Rolle;  das  Lächeln  wurde  durch  die  Quelle  der  Lust 
hervorgerufen.  Die  unmittelbare  Lust  wird  durch  die  Vor- 
stellung dessen,  was  sich  stets  zusammen  mit  ihr  zeigt,  ent- 
wickelt und  geformt. 

Von  der  Liebe  und  dem  Hasse  kann  —  wie  schon  aus 
dem  Angeführten  hervorgeht  —  der  Trieb  oder  die  Begierde 
nicht  geschieden  werden.  Jede  Lust  und  Unlust  setzt  den 
Organismus  mehr  oder  minder  in  Bewegung.  Diese  Bewe- 
gung ist  durch  die  ursprüngliche  Constitution  bestimmt  und 
oft  von  der  Art,  dass  die  Ursache  der  Lust  festgehalten,  die 
Ursache  des  Schmerzes  gemieden  wird.  Die  Lust  äussert  sich 
durch  Expansion,  die  Unlust  durch  Contraction.  Wenn  sich 
nun  bestimmte  Erinnerungen  bilden,  können  die  ursprünglich 
unwillkürlichen  Bewegungen  entwickelt  und  vollkommener  ge- 
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macht  werden.  Ein  Trieb  entsteht,  wenn  sich  mit  einem  Ge- 
fühle der  Unlust  oder  doch  unvollkommener  Zufriedenheit  die 
Vorstellung  dessen  verbindet,  was  ihm  abhelfen  kann,  und 
wenn  dazu  noch  eine  gewisse  Bewegungs-  oder  Innervations- 
empfindung  kommt,  welche  durch  den  instinctiven  Anfang 
der  abhelfenden  Bewegung  entsteht.  Der  Trieb  entsteht  als 
solcher  eben  nur  dadurch,  dass  diese  Bewegungstendenz  ent- 
weder durch  äussere  Hindernisse,  oder  weil  ihr  Ziel  noch 
nicht  feststeht,  gehemmt  wird.  Eine  gewisse  Erfahrung  ist 
nolhwendig,  wemi  die  Bewegung  vollzogen  werden  soll.  Die 
Unruhe,  welche  dem  Triebe  eigenthümlich  ist,  findet  in  den 
wiederholten  vergeblichen  Innervationen  ihre  Erklärung.  Je 
länger  die  Befriedigung  zögert,  desto  mehr  wird,  wenn  der 
Trieb  in  der  Natur  des  Individuums  einen  tiefen  Grund  hat, 
die  Unlust  und  die  Unruhe  in  eigentlichen  Schmerz  über- 
gehen. 

Der  Trieb  ist  ursprünglich  eine  sanguinische  Erwartung. 
Das  Bewusstsein  kann  ursprünglich  ein  aufsteigendes  Erinne- 
nmgsbild  von  einem  wirklichen  Eindrucke  nicht  scheiden;  sie 
sind  wohl  von  verschiedener  Intensität,  aber  die  Bedeutung 
dieses  Unterschiedes  kann  nur  die  Erfahrung,  welche  hier  mit 
Täuschung  eins  ist,  lehren.  Wenn  nun  die  Vorstellung  der 
Täuschung  mit  grösserer  oder  geringerer  Stärke  neben  der 
durch  das  Erinnerungsbild  erweckten  Vorstellung  der  Befrie- 
digung auftritt,  so  dass  das  Gemüth  bald  bei  der  einen,  bald 
bei  der  anderen  weilt,  dann  entstehen  Hoffnung  oder  Furcht. 
Nennen  wir  das  Gefühl  der  Unlust  a,  die  Vorstellung  dessen, 
was  ilmi  abhelfen  kann,  a;  b  sei  eine  Vorstellung,  von  der 
a  begünstigt  wird,  c  eine  andere,  von  der  a  aufgehoben  wird; 
sowohl  c  als  b  stehen  in  Zusammenhang  mit  a  und  werden 
also  von  diesem  nach  den  Gesetzen  der  Vorstellungsverbin- 
dung hervorgerufen.  So  lange  weder  b  noch  c  als  wirkliche 
Erfahrungen  gegeben  ^tnd,  wird  das  Bewusstsein  bald  von 
a  zu  b,  bald  von  a  zu  c  übergehen.  Nun  ist  es  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Gefühls,  dass  es  im  Ganzen  langsamer  als 
die  Vorstellung  entsteht,  aber  einmal  entstanden,  auch  länger 
besteht  und  nicht  so  schnell  wechselt.  Selbst  bei  dem  San- 
guiniker bewegen  sich  Gedanke  und  Phantasie  mit  grosserer 
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Geschwindigkeit  als  die  Stimmung^).  Wenn  das  Bewusstsein 
von  dem  einen  Gesichtspunkte  (a .  .  .  b)  zu  dem  anderen 
(a . . .  c)  übergeht,  wird  die  Vorstellung  c  eine  Tendenz  haben, 
eine  neue  Stimmung  (y)  zu  erwecken;  da  aber  die  durch  die 
erste  Vorstellung  (b)  erweckte  Stimmung  (ß)  noch  besteht, 
werden  die  zwei  Stimmungen  einander  begegnen  und  eine 
Verbindung  eingehen.  Es  geht  hier  wie  mit  den  V^ogen, 
die  ah  das  Ufer  schlagen:  die  neu  kommende  nimmt  den 
Rückschlag  der  vorhergehenden  in   sich  auf.    Dadurch  ent- 


1)  Nach  experimentalen  Beobachtungen  gilt  dies  auch  von  rein  sinn- 
lichen Gefühlen.    Beau  behauptet,  dass,  wenn  man  sich  mit  einem  Stocke 
auf  einen  Leichdom  schlägt,  der  Schmerz  1  ä  2  Secunden  später  entsteht  als 
die  BerfihruDgsempfindung,  und  er  schliesst  hieraus,  dass  das  Schmerzge- 
fühl  erst  durch   die  weitere  Bearbeitung  des  Eindrucks  im  Gehirne  ent- 
steht.   Weber  führt  als  Zeugniss  hiervon  an,   dass,  wenn  man  durch 
einen  plötzlichen  Laut  zusammenfährt  (z.  B.  durch  das  plötzliche  Erschallen 
von  Pauken   und  Trompeten   nach   einer  Pause),  dieses  Zusammenfahren 
eine  messbare  Zeit  später  als   der  Eindruck   des  starken  Lautes   eintritt. 
Diese  Zwischenzeit  ist  auch   nach  ihm   auf  Rechnung  der   Gehirnwirk- 
samkeit  zu  schreiben,   weil  die  Verpflanzung  des  Reizes  sowohl  durch  die 
Empfindungs-  als  durch  die  Bewegungsnerven  so  schnell   geschieht,   dass 
die  dazu  mitgehende  Zeit  nicht  gemerkt  wird   (Wagner*s  Handwörterbuch 
in,  2.  p.  567  f.).    Riebet  bestätigt  dies  durch  eine  Reihe  von  Beispielen 
und  stellt  als  aDgemeinen  Satz  auf,  dass  das  Schmerzgefflhl  langsamer  und 
später  als  die  eigentliche  Sinnesempfindung  entsteht,  obgleich  dieser  Unter- 
schied vermindert  wird,   je  stärker  der  Reiz  ist  (Recherches  p.  389— 293). 
—  In  der  zwischen  Horwicz  und  Wundt  (in  der  , Viertel jahrsschr.  fQr 
wiss.  Phil.*)  über  das  Verhältniss  des  Gefühls  zu  den  Vorstellungen  ge- 
fQhrten  Discussion  berief  sich  der  erstgenannte  Forscher  auf  plötzliche  und 
starke   Eindrücke,   z.  B.   einen   unerwarteten   Schlag;   in   solchen  Fällen, 
meinte  er,  werde  zunächst  nur  der  Schmerz  empfunden ;  erst  später  stelle 
sich  die  Vorstellung  des  Schlages  ein.    Wundt  antwortete,  dass  es  sich 
wenigstens  nicht  immer  so  verhält,  und  ich  kann  aus  eigener,  deutlicher 
Erfahrung  dies  bestätigen.    Die  Hand  auf  dem  Rücken   trat  ich  neulich 
einige  Schritte  zurück,  so  dass  ich  einen  warmen  Ofen  berührte ;  ich  empfand 
non  sehr  deutlich  den  Berührungseindruck  früher  als  das  Schmerzgefühl. 
Wäre  der  Ofen  sehr  warm  gewesen,  würde  es  gewiss  umgekehrt  gewesen 
sein.  —  Beim  plötzlichen  Erschrecken  entsteht  die  Angst,   ehe  wir  uns 
besihnen,   warum  wir  erschrecken.    Diese  Art  von  Furcht  ist  mehr  ele- 
mentar als  die  oben ,  erwähnte  und  setzt  nicht  wie  diese  entwickelte  Vor- 
stellungen voraus.   Sie  findet  sich  schon  bei  den  niedrigsten  Thieren  (vgl. 
Scfaneider*8  früher  erwähnte  Abhandlung). 
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steht  eine  gemischte  Stimmung :  wenn  b  die  Uebermacht  be- 
kommt, Hofl&iimg,  —  wenn  c  die  Uebermacht  bekommt,  Furcht. 
Beide  GefäUe  setzen  ein  gewisses  Spiel  von  Möglichkeiten 
voraus. 

Wir  haben  einige  der  einfachsten  Gefühlszustande  ana- 
lysirt,  um  das  Verhältniss  zwischen  den  Gefühlselementen  und 
den  entsprechenden  Erkenntnisselementen  zu  entdecken.  Zu 
welcher  Auffassung  führt  uns  nun  diese  Analyse? 

In  der  älteren  Psychologie  tritt  eine  Tendenz  hervor^  die 
Erkenntniss  zu  der  Hauptsache  und  dem  eigentlich  Constitu- 
tiven  des  Bewusstseins  zu  machen.  Für  Piaton  war  so  der 
unsterbliche  Theil  der  Seele  mit  dem  Gedanken  oder  der 
Vernunft  eins;  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  waren,  wie 
die  Sinnesempfindungen,  erst  durch  die  Einschliessung  der 
Seele  in  einen  materiellen  Körper  entstanden.  In  der  neuern 
idealistischen  Philosophie  bis  zu  Hegel  und  Herbart  ist  eine 
ähnliche  Tendenz  zu  spüren.  So  konnten  sich  z.  B.  Kant 
und  William  Hamilton  geistige  Wesen  mit  Vernunft  ohne  Ge- 
fühl und  Willen,  aber  nicht  umgekehrt,  denken.  Das  Wesen 
des  Bewusstseins  fiel  ihnen  mit  der  Ei'kenntniss  zusammen. 
Die  für  die  Entwicklung  der  Vorstellungen  gefundenen  Gesetze 
war  man  darum  geneigt  ohne  Weiteres  auf  das  Gefühl  an- 
zuwenden. So  ging  es  mit  den  Gesetzen  der  Vorstellungs- 
verbindung  (Ideenassociation).  Auf  diesen  Gesetzen  beruht 
das  natürliche  Wachsthum  des  Gedankenlebens;  gelten  sie 
aber  auch  für  die  Gefühle  unter  einander?  Einige  Psycho- 
logen (imter  den  älteren  z.  B.  Spinoza,  Eth.  III,  14)  neh- 
men dies  an  und  meinen,  dass  verwandte  Gefühle  oder  solche, 
die  früher  zusammen  entstanden  sind,  einander  später  her- 
vorrufen werden.  Es  ist  aber  eine  grosse  Frage,  ob  ein  (Je- 
fühl  in  sich  selbst  das  Vermögen  hat,  ein  anderes  hervor- 
zurufen, selbst  wenn  die  Verwandtschaft  und  die  Aehnlichkeit 
noch  so  gross  ist.  Das  Gefühl  als  solches  ruht  in  sich 
selbst.  Die  eine  Vorstellung  führt  zu  der  anderen;  darum 
kann  es  ein  zusammenhängendes  Gedankensystem  geben.  Aber 
die  Gefühle  leiten  nur  indirect,  durch  die  Gedanken  und  den 
Willen  über  sich  hinaus  und  sind  durch  keinen  dialectiscben 
Zusanmienhang   verbunden.     Darum   hat   man   mit  Unrecht 
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gegen  den  Ausdruck  Ideenassociation  eingewendet,  dass  er 
nicht  auch  die  Gefühle  umfasse,  die  doch  auch  Glieder  in  der 
Reihe  der  Bewusstseinszustände  seien  ^).  Es  gibt,  wie  wir 
gesehen  haben,  kaum  ganz  reine  Gefühlszustände  ohne  Er- 
kenntnisselemente ;  jedenfalls  müssen  sie  an  den  ersten  Anfang 
des  Bewusstseinslebens  oder  an  sein  Ende  (die  Ekstase) 
gewiesen  werden.  —  Wollen  wir  die  Frage  genau  formu- 
liren,  müssen  wir  also  fragen :  kann  das  Gefühlselement  eines 
geistigen  Zustandes  das  Gefühlselement  eines  anderen  Zustan- 
des  anziehen,  oder  geschieht  die  Verbindung  immer  durch  die 
Verbindung  der  Erkenntnisselemente? 

Ein  Bewusstseinszustand  (A)  besteht  in  der  Verbindung 
eines  Gefühlselementes  (a)  mit  einem  Erkenntnisselemente  (a). 
Gibt  es  nun  andere,  verwandte  Erkenntnisselemente  (as, 
aa,  SLA  etc.),  welche  hervorzurufen  a  eine  Tendenz  hat,  dann 
werden  einige  von  diesen  mit  a  eine  Verbindung  eingehen 
können  —  und  durch  a  mit  a.  Während  a  früher  nur  durch 
a  bestimmt  wurde,  wird  es  jetzt  durch  a  +  a«  +  as  +  ^4 
bestimmt.  Die  Stimmung  modificirt  ^ch;  der  Zustand  A  wird 
zu  A,.  Wir  bekommen  hierdurch  keine  neue  Art  von  Gefühl, 
sondern  das  gegebene  Gefühl  breitet  sich  über  einen  gewissen 
Theil  des  Inhaltes  des  Bewusstseins  aus.  Ich  liebe  einen  Men- 
schen —  und  bekomme  dadurch  Interesse  und  Liebe  für  alles, 
was  ihn  angeht  und  an  ihn  geknüpft  ist.  Die  Liebe  ist  stets 
eine  Erweiterung  unseres  Wesens;  sie  verbindet  den  Lieben- 
den und  den  Geliebten  zu  einem  Ganzen.  Was  wir  lieben^ 
ist  ein  losgerissenes  Stück  der  Welt;  die  Welt  ist  aber  ein 
zusammenhängendes  Ganzes,  und  unser  Gefühl  wird  sich  daher 
weiter  erstrecken,  wenn  besondere  Ursachen  es  nicht  hemmen. 

Eine  grössere  Veränderung  leidet  das  ursprüngliche  Ge- 
fühl, wenn  das  neue  Erkenntnisselement  mit  dem  ersten  nicht 
so  unmittelbar  verbunden  ist.  Haben  wir  A  =  a  -f  a,  und  zeigt 
a  sich  mit  b  genau  verbunden,  dann  wird  A  zu  Ab,  d.  h.  das 
Gefühl  ist  noch  von  derselben  Art,  aber  ein  mehr  specielles. 
Wenn  z.  B.  eine  gewisse  Eigenschaft  (a)  grossen  Werth  in  meinen 


1)  Bouillier:  Du  plaisir  et  de  la  dookur.  3.  M.  p.  173  f. 
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Augen  hat,  und  ich  entdecke  oder  glaube  zu  entdecken,  dass 
ich  selbst  (b)  sie  besitze,  dann  wird  meine  Bewunderuqg  (Ä) 
zum  Stolze  (Ab). 

Wenn  endlich  die  neue  Vorstellung  (b)  uuch  selbst  ein 
neues  Gefühl  (ß)  mit  sich  führt,  welches  sie  selbst  erregt 
haben  würde,  wenn  sie  allein  geherrscht  hätte,  dann  entsteht 
eine  neue  Art  von  Gefühl  (B).  Statt  A  =  a  +  «  bekonunen 
wir  B  =  a  +  (a  +  b)  +  /?,  d.  h.  durch  a  und  b  werden  a  und  ß 
zusammenschmelzen.  Dies  ist  das  Schema  für  die  Entstehung 
der  Hoffnung,  der  Furcht,  der  Wehmuth  und  aller  zusammen- 
gesetzten oder  gemischten  Gefühlszustände. 

Eine  scharfe  Grenze  kann  natürlich  zwischen  diesen  drei 
Fällen  nicht  gezogen  werden,  weil  schon  as  as  etc.  neue  Ge- 
fühlsnüancen  hervorrufen  müssen,  die  mit  den  vorhandenen 
verschmelzen. 

Die  Vorstellungsverbindung  ist  also  der  Kanal,  durch  den 
die  Gefühle  sich  mit  einander  mischen.  Durch  das  Verhält- 
niss  der  Gedanken  zu  neuen  Gedanken  gehen  die  Gefühle  zu 
neuen  Gefühlen  über.  .Weil  aber  die  Gefühlsbewegung  lang- 
samer als  die  Gedankenbewegung  vor  sich  geht,  ist  es  kein 
Wunder,  dass  der  intellectuelle  Fortschritt  in  der  Regel  vor 
der  Entwicklung  des  Gefühlslebens  den  Vorsprung  hat.  Der 
Gedanke  ist  der  am  Meisten  bewegliche  Theil  unseres  We- 
sens; das  Gefühl  bildet  die  Grundlage,  zu  welcher  sich  erst 
nach  und  nach  die  Einwirkungen  von  der  beweglicheren  Ober- 
,  fläche  verpflanzen. 

Die  Gesetze  der  Association  gelten  also  nicht  für  die  Ge- 
fühle unter  einander,  sind  aber  durch  die  Verbfndung  zwi- 
schen diesen  und  den  Vorstellungen  von  grösster  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  des  Gefühlslebens. 

Wenn  diese  Auffassung  ^)  richtig  ist,  muss  sie  durch  die 
Weise  bestätigt  werden,  wie  man  sich  der  Gefühle  erinnert; 
denn  die  Gesetze  der  Association  sind  die  Gesetze  der  Er- 
innerung. Es  zeigt  sich  nun  gleich,  dass  man  sich  der  Er- 
kenntnisselemente leichter  als  der  begleitenden  Gefühle  erinnert. 

1)  Sie  findet  sich  mit  einigem  Schwanken  bei  Hume  (Treatise  D,  1. 
5,  8),  deutlicher  bei  Bain  (Emotions  and  WiU.  I,  5)  und  Kirchmann 
(Erläuterungen  zu  Kant's  Anthropologie,  p.  447). 
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BMbt  und  Situationen  unseres  früheren  Lebens  können  wir  für 
uns  selbst  wieder  hervorrufen,  aber  nur  höchst  unvollkom- 
men die  Stimmungen,  die  uns  dabei  erfüllten.  Je  mehrere 
Nuancen,  je  mehrere  bestimmt  ausgeprägte  Züge  und  Ver- 
haltnisse ein  geistiger  Zustand  darbietet,  desto  besser  kann 
er  in  die  Erinnerung  zurückgerufen  werden.  Nuancen,  Ge- 
gensätze und  Verhältnisse  setzen  aber  Vergleichung  voraus  und 
gehören  unter  die  Erkenntniss.  Eine  je  geringere  Rolle  die 
Erkenntnisselemente  in  einem  Zustande  spielen,  desto  unvoll- 
kommener kann  man  sich  an  diesen  erinnern.  Von  den  Sinnen 
stehen  darum  das  Sehen  und  das  Hören  am  Höchsten  in 
Rücksicht  auf  Erinnerung,  welches  der  Grund  dazu  ist,  dass 
unser  Vorstellungskreis  aus  Elementen,  die  von  diesen  Sinnen 
genommen  sind,  aufgebaut  ist,  und  dass  das  Bild  und  das 
Wort  die  wichtigsten  Symbole  des  geistigen  Lebens  sind.  Bei 
Wesen,  die  diese  Sinne  nicht  haben,  können  sie  in  einem  ge- 
wissen Grade  von  dem  Tastsinne  und  den  Bewegungsempfm- 
dungen  ersetzt  werden,  und  das  Beispiel  Laura  Bridgmann's 
zeigt,  wie  weit  man  es  ohne  ihre  Hülfe  bringen  kann.  Am 
niedrigsten  stehen  von  den  speciellen  Sinnesempfindungen  die 
Geruchs-  und  die  Geschmacksempfindungen;  wir  bilden  von 
Uinen  kaum  wirkliche,  freie  Erinnerungsbilder.  Die  Gefühls- 
elemente sind  in  ihnen  (bei  den  Menschen)  den  Erkenntniss- 
elementen weit  überlegen.  Noch  mehr  untergeordnet  sind 
die  Erkenntnisselemente  im  Gemeingefühle,  welches  daher  am 
schwierigsten  wieder  hervorgerufen  werden  kann. 

Die  Gefühle  werden  durch  den  Vorstellungsinhalt  wieder 
hervorgerufen,  an  den  sie  ursprünglich  geknüpft  waren  und 
mit  dem  sie  ehemals  einen  gewissen  Bewusstseinszustand  aus- 
machten. Nur  wenn  man  sich  recht  in  die  Erinnerungen  ver- 
tieft, sich  in  sie  hineinlebt,  kann  man  das  Gefühl  wieder  recht 
erwecken.  Die  Gefühle  bewegen  sich  ja  langsamer  als  die 
Vorstellungen;  der  Gedanke  konunt  in  einem  Augenblick  zu- 
rück,  aber  die  Entfaltung  der  Gefühle  fordert  Zeit*).    Eine 

1)  In  einzelnen  FäUen  von  beinahe  pathologischer  Beschaffenheit  kann 
ganz  dasselbe  frische  GrefÜhl  mit  der  Erinnerung  wie  mit  dem  ursprQng- 
Üchen  Erlebniss  verbunden  sein.  Littr^  erwähnt  aus  eigener  Erfahrung 
ein  merkliches  Beispiel  der  ,automn^ie  affective  **,  wie  er  es  nennt.  Zehn 
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Hinderung  wird  stets  in  dem  Grefähle  gegeben  sein,  das  uns 
in  der  Gegenwart  beherrscht;  dieses  wird,  dem  Gesetze  der  Be- 
ziehung gemäss,  das  frühere  Gefühf  immer  mehr  oder  weni- 
ger ändern,  und  ein  neues  Gefühl  wird  entstehen,  das  die 
Resultate  jener  zwei  ist  (nach  dem  Schema  «  +  [a  +  b]  +  ß). 
Aus  dieser  Quelle  entstehen  viele  Illusionen,  welche  wir  uns 
mit  Rücksicht  auf  unsere  Vorzeit  machen. 

Die  an  die  Sinne  des  Hörens  und  des  Sehens,  sowie  an 
freie  Anschauung  imd  Gedankenwirksamkeit  geknüpften  Ge- 
fühle werden  leichter  zurückgerufen  als  die,  welche  durch 
die  Ausübung  der  organischen  Functionen  erweckt  werden. 
Jene  Gefühle  stehen  daher  am  Meisten  unter  der  Herrschaft 
unseres  Willens;  äussere  Hindernisse  können  uns  minder  leicht 
von  ihnen  abtrennen,  welches  von  ausserordentlich  grosser 
Bedeutung  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  ästhetischen,  in- 
tellectuellen  und  moralischen  Gefühle  zu  dieser  Art   gehören. 

Zuletzt  kann  noch  bemerkt  werden,  dass,  wenn  das  ur- 
sprüngliche Gefühl  in  regelmässigen  Zwischenräumen  abge- 
brochen war,  oder  wenn  verschiedene  GefüMe  mit  einander 
gewechselt  haben,  man  sich  leichter  an  sie  erinnert,  und  dass 
wir  die  Reihenfolge  der  Gefühle  leichter  als  die  Gefühle  selbst 
hervorrufen  können. 

IV. 

Der  Einfluss  des  Gefühls  auf  die  Erkenntniss. 

Der  innere  Zusammenhang  der  Vorstellungen  kommt,  wie 
wir  gesehen  haben,  den  Gefühlen  zu  Nutze  und  wird  ein 
Vehikel  für  ihre  Entwicklung.     Tiefer  aber  als  dieser  Einfluss 

Jahre  alt,  hatte  er  eine  kleine  Schwester  unter  besonders  ergreifenden  Um- 
ständen verloren  und  viel  darüber  gelitten.  „Mais  le  chagrin  d'un  garten 
ne  dure  pas  beaucoup.*  Doch  behielt  er  immer  die  Begebenheit  in  leben- 
diger Erinnerung,  obgleich  der  frische  Schmerz  verschwunden  war.  Plötz- 
lich, ohne  äussere  Veranlassung,  fühlte  er  in  seinem  hohen  Alter  densel- 
ben Schmerz  wieder.  «Tout  k  coup,  sans  que  je  le  voulusse  ni  le  cber- 
chasse,  par  un  phönomöne  d'automn^sie  affective,  ce  möife  ^v^nement 
s*est  reproduit  avec  une  peine  präsente  non  moindre,  certes,  que  celle  que- 
j'^prouvais  au  momeftt  möme,  et  qui  alla  jusqu'ä  mouiller  mes  yeux  de 
larmes/  Im  Laufe  einiger  Tage  wiederholte  dies  sich  mehrmals;  dann 
hörte  es  auf  und  gab  der  gewöhnlichen  Erinnerung  Platz  (Revue  philoso- 
l^que.  1877.  p.  660  f.). 
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des  Vorstellungslebens  auf  das  Gefähl  liegt  der  Einfluss  dieses 
auf  jenes.  Die  ursprüngliche  Verbindung  des  Gefühlselementes 
mit  dem  Erkenntnisselemente  ist  immer  der  Anfang  der  gan* 
zen  höheren  psychologischen  Entwicklung,  und  das  Gefühls* 
element  verhält  sich  während  des  im  vorigen  Abschnitte  ge- 
schilderten Processes  gar  nicht  passiv. 

Durch  die  Erkenntniss  steht  der  Mensch  im  Verhältniss 
zur  umgebenden  Welt;  im  Gefühl  ist  ihm  der  unmittelbare 
Zustand  seines  eigenen  Wesens  gegeben.  Nun  wird  nicht  nur 
sein  Zustand  durch  seine  Stellung,  sondern  auch  umgekehrt, 
seine  SteUung  durch  seinen  Zustand  bestimmt.  Wir  wollen 
jetzt  die  wichtigsten  Formen  dieses  Einflusses  betrachten. 

1.  Bei  der  Betrachtung  der  Entwicklung  des  Gefühls 
durch  die  Erkenntniss  setzten  wir  voraus,  dass  nichts  die  Ver- 
bindung der  Gedanken  hinderte.  Aber  das  Gefühl  selbst  kann 
verhindernd  wirken.  Wenn  das  Gefühl  a  mit  der  Vorstel- 
lung a  innerlich  verwachsen  ist,  wird  es  die  natürliche  Asso- 
ciation zwischen  a  und  a»  as und  noch  mehr  zwischen 

a  und  b  hindern  können:  d.  h.  wir  können  den  Gedanken- 
gang nicht  mit  Consequenz  vollenden,  weil  das  Gefähl  sich 
über  seinen  ursprüngUchen  Gegenstand  nicht  hinaus  erstrecken 
will.  Es  wirkt  hier  die  oben  erwähnte  Inertie  des  Gefühles. 
Hier  liegt  die  Quelle  vieler  Inconsequenzen  in  der  Geschichte 
und  in  dem  täglichen  Leben.  In  der  Geschichte  der  Religion 
zeigt  sich  besonders  das  Gefühl  als  die  zurückhaltende  Kraft, 
welche  uns  hindert  b  zu  sagen,  wenn  wir  a  gesagt  haben. 
Wenn  die  Griechen  die  Menschenliebe  nicht  auf  die  Barbaren 
erstrecken  konnten,  kam  dies  gewiss  nicht  aus  rein  intellec- 
tueller  Beschränktheit  (obwohl  die  begrenzte  geschichtliche 
Erfahrung  hier  mitwirkte),  sondern  die  volle  ethische  Conse- 
quenz wurde  von  dem  Nationalgefühle  gehemmt.  Das  Chri- 
stenthnm  stürzte  diese  Schranken,  nicht  durch  intellectuelle 
Ueberlegenheit,  sondern  durch  die  tiefe  Gefühlsbewegung,  die 
es  erweckte.  Innerhalb  des  Ghristenthums  hat  die  Intoleranz 
neue  Schranken  errichtet  und  so  die  consequente  Entfaltung 
der  Religion  der  Liebe  gehindert.  Das  Resultat,  wozu  rein 
logisches  Denken  in  einem  Augenblicke  führen  zu  können 
scheint,  braucht  so  in  der  Weltgeschichte  lange  Zeiten:   eine 
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Revolution  im  Gefühlsleben  ist  das  Resultat  der  Lebenserfah- 
rungen grosser  Zeiträume.  Daher  darf  die  historische  Kritik 
den  logischen  Widerspruch  nur  mit  Vorsicht  als  Kriterium 
gebrauchen:  geschichtliche  Entwicklung  würde  unmöglich  sein, 
wenn  Inconsequenzen  nicht  möglich  waren.  Die  Geschichts- 
forschung hat  die  realen  Gefühle  aufzusuchen,  welche  in  den 
einzelnen  Fällen  aufhaltend  und  hemmend  gewirkt  haben. 
Sie  hat  einen  Maassstab  des  Muthes  und  der  Energie  des 
Denkens  in  den  Gefühlsschranken,  gegen  welche  sich  die  neuen 
Gedanken  hervorgearbeitet  haben. 

Ist  aber  der  Schritt  gethan,  dann  ist  das  Gefühl  der 
treue  Bewahrer  des  Gewonnenen.  Hier  konmfit  seine  Inertie 
der  Erkenntniss  zum  Nutzen.  Dadurch  dass  b  durch  a  mit  a 
zusammenschmilzt,  schlägt  es  tiefe  Wurzeln  in  der  Seele.  Die 
Erkenntniss  gewinnt  an  Festigkeit  und  Sicherheit,  und  sie  ist 
in  Wirklichkeit  nur  dann  das  Eigenthum  der  Persönlichkeit, 
wenn  sie  auf  diese  Weise  in  dem  Gefühle,  in  dem  unmittel- 
baren Zustande  des  Individuums  wurzelt. 

Dadurch,  dass  eine  bestimmte  Vorstellung  oder  ein  be- 
stimmter Kreis  von  Vorstellungen  von  starkem  Interesse  oder 
Leidenschaft  getragen  wird,  wird  ihre  Stellung  zu  den  andern 
Vorstellungen  geändert.  Sie  wird  ein  stärkeres  Associations- 
centrum  als  sie  sonst  sein  würde.  Bei  allen  sich  darbieten- 
den Erfahrungen  wird  nur  auf  dasjenige  Rücksicht  genommen, 
was  in  irgend  einer  Weise  die  durch  das  Interesse  getragene 
und  verstärkte  Vorstellung  angeht.  Alle  anderen  Elemente 
in  der  Welt  existiren  nicht  für  das  Bewusstsein.  Das  Gefühl 
bedingt  hier  eine  Qualitätswahl.  Alle  Vorstellungen,  die 
sich  mit  dem  herrschenden  Gefühle  nicht  vertragen,  werden 
verdrängt,  wie  die  lebenden  Wesen  vergehen,  welche  sich 
den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  anzupassen  vermögen. 
Lotze  hat  besonders  die  Verschmelzung  der  Vorstellungen 
mit  dem  gleichzeitigen  Gemeingefühle  hervorgehoben.  Aen- 
dert  sich  das  Gemeingefühl,  dann  ist  uns  auch  der  Weg  zu 
den  mit  ihm  verbundenen  Vorstellungen  gesperrt;  selbst  wenn 
neue  Wahrnehmungen  einzelne  derselben  wieder  hervorrufen, 
so  fehlt  doch  das  gemeinsame  Band.  „Ich  möchte  mir*\ 
fährt  Lotze  fort,    „so  zu  denken  versuchen,    warum  Erleb- 
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nisse,  die  in  schweren  Krankheiten  oder  vor  ihrem  Ausbruch 
während  eines  schon  veränderten  Gemeingefühls  uns  bege| 
neten,  vergessen  bleiben  nach  der  Genesun^^;  warum  Vorstc 
luugsreihen  eines  Fieberparoxysmus  während  der  freien  Z€ 
nicht  erinnert,  in  einzelnen  Fällen  aber  im  nächsten  Anft 
durch  die  Wiederkehr  des  kranken  Gemeingefühls  fortgeset 
werden"  {Drei  Bücher  der  Metaphysik,  p.  600). 

Einige  Psychologen  haben  den  einzelnen  Vorstellungt 
eJDen  Selbsterhaltungstrieb  zugeschrieben,  durch  den  sie  si( 
mit  einer  gewissen  Stärke  im  Bewusstsein  geltend  mache 
und  einander  aus  diesem  zu  verdrängen  suchen.  Schon  d 
Psycholc^ie  der  Erkenntniss  wird  diese  Annahme  als  unricl 
tig  darthun.  Die  Stärke  der  einzelnen  Vorstellung  berul 
zum  ersten  auf  ihrem  Verhältniss  zu  den  anderen  Vorstellui 
gen  im  Bewusstsein.  Die  Vorstellung,  welche  sich  auf  d 
grösste  Menge  von  Erfahrungen  imd  E^nnerungen  stützt 
bann,  wird  die  grösste  Möglichkeit  für  sich  haben,  die  hen 
sehende  zu  werden.  Aber  ausser  dem  Verhältniss  der  Voi 
Stellungen  unter  einander  kommt  auch  ihr  Verhältniss  zu  d« 
Gefühlen  in  Betracht.  Durch  starke  Spannung  oder  tief« 
und  dauerndes  Interesse  können  Vorstellungen,  die  mit  sei 
umfassenden  und  wiederholten  Erfahrungen  zusammenhänge! 
auf  die  Seite  geschoben  werden.  Der  Fetischanbeter  legt  gröi 
seres  Gewicht  auf  die  wenigen  Fälle,  in  denen  sr  glaube 
kann,  von  seinem  heiligen  Steine  erbört  zu  sein,  als  auf  ä 
vielen,  in  denen  dieser  Glaube  unmöglich  ist.  Wer  eine 
Menschen  innig  liebt,  sieht  nicht  die  möglichen  unschöne 
Zuge  an  ihm;  sehr  schön  und  rührend  ist  dieses  von  Pri 
vost  in  seinem  Romane  „Manon  Lescaut"  geschildert.  D 
Liebe  macht  blind,  aber  nur  weil  sie  auf  einem  einzelne 
Punkte  ausserordentlich  sehend  macht  Viele  Beispiele  davoi 
wie  Gefühl  und  Leidenschaft  verblenden  können,  sind  in  Vei 
brecherbiographien  zu  finden.  Die  gewaltsame  Begierde  nac 
einem  G^^nstande  —  dieser  sei  nun  eine  Kön^krone  odi 
eine  silberne  Uhr  —  verblendet  das  Denken,  oder  richtige 
concentrirt  alle  Gedanken  auf  den  Gegenstand  und  auf  d: 
Mittel,  ihn  zu  erreichen.  Im  „Macbeth"  hat  Shakespear 
meisterhaft  gezeigt,    wie  das  erste  Vorstellungsbild  des  Vei 
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brechens  das  Gemüth  so  beherrschen  kann,  dass  es  als  die 
wahre  Realität  dasteht: 

My  thought,  whose  murder  yet  is  bat  fantastical, 
Shakes  so  my  Single  state  of  man,  that  function 
Is  smother'd  in  surmise,  and  nothing  is 
But  what  is  not.  (Act  I,  Sc.  3.) 

Davon  schreibt  sich  die  oft  unglaublich  thörichte  Art  her,  in  der 
die  Verbrechen  ausgeübt  werden  *)•  Schon  die  Griechen  lehr- 
ten, dass  der  Verbrecher  verblendet  war,  und  bezeichneten 
Verblendung  und  Schuld  durch  dasselbe  Wort.  „Bei  den 
meisten  Verbrechern",  sagt  der  berühmte  Rechtsgelehrte  An- 
selm  V.  Feuerbach  in  dem  angeführten  Werk  (II,  p.  342), 
„lässt  sich  ganz  bestinmit  nachweisen,  dass  und  wie  der  Ver- 
stand des  Verbrechers  durch  die  Zaubergewalt  der  in  ihm 
übermächtig  gewordenen  Antriebe  geblendet,  getrübt,  von 
der  Begierde  gefangen  genommen,  in  dem  freien  Gebrauch 
seiner  Thätigkeit  beschränkt,  und  wie  eben  diese  Beschränkt- 
heit eine  mitwirkende  Hauptursache  zur  Begehung  seiner  That 
gewesen  ist." 

Es  ist  in  den  einzelnen  Fällen  unmöglich  voraus  zu 
wissen,  ob  der  Gefühlsimpuls  oder  der  Zusammenhang  der 
Erkenntniss  der  stärkere  sein  wird.  Es  kommt  auf  eine 
Stärkeprobe  an.  Aber  andere  Verhältnisse  können  die  Sache 
noch  mehr  verwickelt  machen.  Gerade  ein  sehr  starker  Ge- 
fühlsimpuls kann  vermittelst  der  Gontrastwirkung  eine  leben- 
dige Vorstellung  hervorrufen  von  dem  Gesetze  und  von  dem 
Interesse,  das  wir  zu  verletzen  bereit  sind;  auf  solcher 
Gontrastwirkung  beruhen  einige  der  am  meisten  eingreifen- 
den Aeusserungen  des  Gewissens.  In  andern  Fällen  kann  die 
gewöhnliche  Ideenassociation  noch  Bilder  hervorrufen,  die  den 
Strom  des  herrschenden  Gefühls  zu  hemmen  vermögen.  So 
sagt  Lady  Macbeth:  Had  he  not  resembled  my  father  as  he 
slept,  I  had  don't  (Act  II,  Sc.  1).  Ein  wenig  mehr  Leiden- 
schaft —  und  das  Associationsgesetz  hätte  nicht  wirken  können. 


1)  Vergl.  eine  in  dieser  Rücksicht  interessante  Criminalgescbichte  bei 
Anselm  von  Feuerbach:  Aktenmässige  Darstellung  merkwürdiger  Ver- 
brechen, n.  p.  1  flf. 
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In  einigen  Fällen  ist  gar  kein  Zwischenraum  zwischen  der 
Entstehung  der  Begierde,  dem  Entschlüsse  und  der  Handlung  *). 

Wir  stehen  hier  an  der  Grenze  zwischen  Gefühl  und 
Wollen.  Denn  die  Verblendung  und  die  absolute  Herrschaft 
des  leidenschaftlichen  Gefühls  entstehen  selten  durch  ein  rein 
unwillkürliches  Spiel  der  Gefühle  und  der  Vorstellungen;  der 
Mensch  kann,  so  wunderlich  es  lautet,  sich  selbst  täuschen 
wollen,  kann  um  seiner  Leidenschaft  willen  die  besonnene 
Ueberlegung  zurückdrängen.  Wenn  die  Befriedigung  der  Leiden- 
schaft einen  Widerstand  im  Geiste  des  Menschen  findet,  kann 
er  seinen  Verstand  und  seine  Phantasie  in  Bewegung  setzen, 
um  Gründe  zum  Beschwichtigen  der  inneren  Stimme  zu  finden. 
Der  inn^e  Widerspruch  ist  ihm  unerträglich;  in  der  einen 
oder  in  der  anderen  Weise  muss  er  beseitigt  werden.  Der 
Mensch  tritt  darum  sich  selbst  als  sophistischer  Rhetor  gegen- 
über. In  aller  Leidenschaft  kann  etwas  von  solcher  Sophi- 
stik  aufgezeigt  werden. 

Ursprünglich  kann  man  nicht  zwischen  Gefühl  und  Wollen 
unterscheiden;  das  Gefühl  ist  unmittelbar  praktischer  Art. 
Nur  wenn  sich  die  Nothwendigkeit  einer  der  Handlung  vor- 
ausgehenden Besinnung  und  Ueberlegung  aufgedrängt  hat, 
äussern  sie  sich  als  zwei  verschiedene  psychische  Elemente. 
Doch  tritt  der  Gegensatz  bei  Schmerzgefühlen  sehr  früh 
hervor:  hier  wird  das  Gefühl  sich  selbst  auf  den  Eindruck 
und  seine  Ursachen  richten  und  so  die  Wunde  stets  offen 
halten,   während  die  Bestrebung  des  Willens  auf  die  Entfer- 


1)  IMeser  (Gegensatz  zwischen  dem  Einflüsse  des  Gefühls  und  dem  der 
Vor9teUungsveii)indang  scheint,  im  Verein  mit  dem  im  vorigen  Abschnitte 
Entwickelten,  darzuthun,  dass  man  nicht  mit  Windelband  (,Ueber  den 
Einfluss  des  Willens  auf  das  Denken/  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  II. 
p.  273)  den  Grund  aller  Association  in  dem  Gefühle  suchen  kann.  Lotze, 
auf  den  er  sich  beruft,  lehrt  auch  im  , Mikrokosmus*  (I.  2  Ausg.  p.  245), 
dass  die  Richtung  des  Vorstellungslebens  auf  zwei  Bedingungen  beruht: 
1)  der  Grösse  der  Verwandtschaft  zwischen  den  Vorstellungen  in  jedem 
Augenblick^  2)  der  Grösse  des  Interesses,  die  jeder  Vorstellung  zukommt. 
In  den  «Drei  Büchern  der  Metaphysik*  (p.  526—528)  scheint  er  sich  mehr 
der  Ton  Windelband  gegebenen  Erklärung  zu  nähern.  Ich  glaube  aber 
nicht,  dass  man  die  angegebene  Zweiheit  auf  eine  Einheit  zurückführen 
kann. 
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nung  des  Schmerzes  geht.    Der  Wille  in  engerer  Bedeutung 
wird  im  Schmerz  geboren. 

Es  ist  ursprünglich  ein  praktisches  Interesse,  das  die  Vor- 
stellungen in  Bewegung  setzt.  Die  Aufgabe  der  primitiven 
Erkenntniss  ist,  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Gegenstandes 
des  Triebes  zu  entdecken.  Nur  aUmählich  entwickelt  sich 
ein  Trieb  zum  Erkennen  um  des  Erkennens  willen,  und  selbst 
die  von  contemplativem  Enthusiasmus  geweckten  Gedanken- 
versuche  emancipiren  sich  nur  langsam  und  unvollständig  von 
der  Herrschaft  des  praktischen  Gefühls  und  haben  darum  in 
der  Regel  ein  teleologisches  Gepräge.  Die  Resignation,  durch 
welche  das  Gefühl  sich  zurückhält,  um  den  Gedanken  seine 
eigenen  Wege  gehen  und  seinen  eigenen  Gesetzen  folgen  zu 
lassen,  ist  das  Werk  harter  Kämpfe  in  der  Geschichte  des 
Einzelnen  und  des  ganzen  Geschlechts.  Der  Mensch  will 
die  Natur  erkennen,  wie  sie  ist;  —  aber  er  will  auch,  dass 
seine  eigenen  Zwecke  die  Zwecke  der  Natur  sein  sollen.  Alle 
causalen  Gesetze  sind  ihm  in  letzter  Instanz  Mittel  zur  Ver- 
wirklichung des  höchsten  Gutes.  Auf  der  rohesten  Stufe  des 
Fetischismus  wie  in  der  hoch  entwickelten  Gedankenwelt  des 
idealistischen  Philosophen  zeigt  sich  dieselbe  Tendenz.  Der 
Gehalt  und  der  Werth  der  Gefühle  und  Vorstellungen  sind 
auf  den  verschiedenen  Stufen  sehr  verschieden;  aber  das 
psychologische  Verhältniss  zwischen  Grefühl  und  Erkenntniss 
ist  dasselbe  von  der  niedrigsten  bis  zu  der  höchsten  Stufe. 

Der  Begriff  der  Nothwendigkeit  ist  ursprünglich  praktisch. 
Der  Gedanke  sucht  die  Bedingungen,  ohne  welche  der  werth- 
voUe  Zweck  sich  nicht  verwirklichen  kann.  Er  bekonunt  da- 
durch von  vorn  herein  einen  negativen  Charakter  dem  Ge- 
fühle gegenüber.  Das  Gefühl  ist  sanguinisch  und  ungeduldig; 
nur  widerstrebend  gibt  es  dem  Gedanken  Raum,  Der  be- 
stimmte, unumgängliche,  selbst  der  höchsten  Leidenschaft 
trotzende  Zusammenhang  zwischen  Mitteln  und  Zweck:  dass 
man,  wenn  man  a  will,  auch  b  wollen  muss,  —  ist  das  erste 
Zusammentreffen  des  Menschen  mit  der  Nothwendigkeit.  Wenn 
solche  Erfahrungen  sich  wiederholen,  zieht  der  Gedanke  zu- 
letzt den  Schluss,  dass  solcher  nothwendige  Zusammenhang 
ein  wesentliches  Stück  in  aller  gegebenen  Wirkhchkeit  ist.  Es 
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kann  jetzt  eine  selbstständige  Aufgabe  und  Gegenstand  eines 
umnittelbaren  Interesses  werden,  diese  nothwendigen  Gesetze 
zu  erkennen,  mit  Vergessen  seiner  selbst  in  den  grossen  Zu* 
•sammenbang  der  Erscheinungen  sich  zu  vertiefen.  Dann  tritt 
das  Yerhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung  an  die  Stelle 
des  Verhältnisses  zwischen  Zweck  und  Mittel.  Die  Geschichte 
der  Wissenschaften  zeigt  uns  einen  fortschreitenden  Ueber- 
gang  von  Teleologie  zum  Mechanismus  —  unter  dem  bestän- 
digen Proteste  und  Widerstände  des  Gefühls.  Selbst  wenn 
die  Wissenschaft  das  ganze  Weltall  nach  ihren  Gesetzen  er- 
klärt hätte,  würde  sie  doch  dem  Gefühle  nicht  verbieten 
können,  dem  ganzen  Systeme  von  Ursachen  und  Wirkungen 
eine  höchste,  für  uns  unerreichbare  Teleologie  unterzu- 
legen. Die  letzten  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Lebensanschau- 
uDg,  die  Fragen  nach  dem  Werthe  und  der  Bedeutung  der 
Wirklichkeit  und  des  Lebens,  —  diese  Fragen,  deren  abschlies- 
sende Beantwortung  der  Gedanke  nie  zu  geben  vermocht  hat, 
werden  in  letzter  Instanz  nach  dem  Dictate  des  Gefühls  ab- 
gemacht. Dies  tritt  in  unsem  Tagen  besonders  deutlich  her- 
vor durch  die  grosse  Bedeutung,  welche  der  Gegensatz  pessi- 
mistischer und  optimistischer  Lebensauffassung  erlangt  hat. 
Es  ist  hier  immer  zuletzt  unsere  eigene  innerste  Natur  und 
unsere  persönliche  Lebenserfahrung,  die  den  Ausschlag  gibt. 
Die  Gründe  unserer  Lebensanschauung  liegen  in  unserer  in- 
nersten Persönlichkeit. 

2.  DasGefühl  wirkt  nicht  nur  retar dir end,  einengend, 
bewahrend  und  erwählend  auf  die  Vorstellungen,  sondern 
auch  modificirend.  Wir  haben  früher  unseren  Gefühlszu- 
stand mit  dem  Lichte  verglichen,  das  auf  eine  Landschaft 
fällt  und  ihren  Charakter  bestimmt.  Dieselben  Dinge  und  Be- 
gebenheiten kommen  uns  ganz  verschieden  vor  nach  unseren 
verschiedenen  Stimmungen.  Hier  spielt  namentlich  das  Ge- 
meingefühl mit  seinen  Schwingungen  eine  grosse  Rolle.  Laune 
und  Aufgelegtsein  bestimmen  die  Art  und  die  Intensität  un- 
serer VorsteDungen.  Lichtenberg  sagt:  „Ich  habe  sehr 
deutlich  bemerkt,  dass  ich  oft  eine  andere  Meinung  habe, 
wenn  ich  liege,  und  eine  andere,  wenn  ich  stehe,  zumal 
wenn  ich  wenig  gegessen  habe  und  matt  bin."    Das  einmal 
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gegebene  Gefühl  wechselt  nicht  mit  den  Vorstellungen,  son- 
dern breitet  sich  auf  die  neuen  Vorstellungen  aus,  obgleich 
diese  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen  mit  denjenigen, 
welche  das  Gefühl  erweckt  haben.  Diese  „Herrschaft  eines* 
nachwogenden  Gefühls"^)  ist  uns  oft  selbst  auffallend  und 
unerklärlich,  besonders  wenn  das  Gefühl  aus  inneren,  orga- 
nischen Vorgängen  entstanden  ist;  öfter  aber  lassen  wir  sie 
unbesorgt  ihren  Einfiuss  auf  den  neuen  Vorstellungsinhalt 
üben.  Wir  haben  diesem  Einflüsse  vieles  zu  verdanken;  denn 
durch  ihn  kann  eine  Steigerung  des  geistigen  Lebens  auf  einem 
einzelnen  Punkte  auch  andere  geistige  Wirksamkeiten  fSrdem. 
In  dieser  Weise  kann  z.  B.  Musik,  Wein  oder  körperliche  Be- 
wegung der  Gedankenarbeit  Vorschub  lei^n.  Man  könnte 
dieses  das  Gesetz  der  Expansion  des  Gefühls  nennen. 
Jedes  starke  Gefühl  strebt  nach  der  Alleinherrschaft  in  der 
Seele  und  gibt  allen  geistigen  Wirksamkeiten  eine  Farbe*). 
Es  ist  dasselbe  Gesetz,  nach  welchem  das  Gefühl  sich  äus- 
seren Ausdruck  schafft.  Es  gibt,  so  zu  sagen,  sowohl  eine 
geistige  als  eine  leibliche  Mimik:  jene  ist  die  Wirkung  des 
Gefühls  auf  die  Vorstellung,  diese  ihre  Wirkung  auf  die  Mus- 
kelbewegungen.' 

Eine  besondere  Art  der  modificirenden  Wirkung  des  Ge- 
fühls, ist  die  anticipirende.  Bei  starker  Spannung  des 
Gemüths  ist  man  geneigt,  erwartete  Eindrücke  eher  zu  per- 
cipiren,  als  sie  wirklich  eintreffen.  Wenn  wir  z.  B.  einen 
Wagen  mit  Ungeduld  erwarten,  glauben, wir  jeden  Augen- 
blick  das  Rollen  zu  hören.  Die  Experimente  über  die  phy- 
siologische Zeit  geben  gute  Beispiele  hiervon.  Wenn  man 
mit  dem  Auge  der  Bewegung  eines  Zeigers  auf  einer  kreis- 
förmigen Scala  folgt,  und  bei  jeder  Umdrehung  ein  Glocken- 
schlag stattfindet,  ohne  dass  man  voraus  das  Moment  seines 


1)  Lotze:  Medicinische  Psychologie,  p.  279. 

2)  Dieses  Gesetz  ist  klar  angedeutet  bei  Kant  (Anthropologie.  2.  Aufl. 
p.  79)  und  sehr  interessant  entwickelt  von  Beneke  (Psychologische  Skizzen. 
I.  p.  362  fr.).  —  £in  schönes  Beispiel  in  6oethe*s  «Erster  Epistel'  (Ernst 
und  wichtig  scheint  mir  die  Frage;  doch  trifft  sie  mich  eben  —  in  ver- 
gnüglicher Stimmung. Und  dem  heitern  erscheint  die  Welt  auch 
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Staüfindens  weiss,  wird  in  den  meisten  Fällen  der  Glocken- 
sdilag  mit  einer  Stellung  des  Zeigers  combinirt,  welche  früher 
liegt  als  der  wirkliche  Schall,  so  dass  der  Schall  anscheinend 
früher  gehört  wird,  als  er  wirklich  stattfindet.  Wie  viel  frü- 
her er  gehört  wird,  ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden und  beruht  auf  der  „persönlichen  Gleichung".  Bei 
der  Zeitbestimmung  plötzlicher  Erscheinungen,  wo  das 
Gefühl  der  Erwartung  keine  Rolle  spielt,  wird  nach  den  Be- 
obachtungen aller  Astronomen  die  persönliche  Gleichung  be- 
deutend vermindert ').  —  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Denkens 
kann  das  Gefühl  anticipirend  wirken;  statt  dem  weitläufigen 
und  besonnenen  Gange  der  Gedankenentwicklung  zu  folgen, 
entscheidet  es  die  Sache  mit  seinen  Postulaten  ^).  Die  con- 
templative  Begeisterung  stellt  ihre  Forderungen  auf  Einheit 
und  Harmonie  der  Weltanschauung  und  meint  oft  durch  die 
blosse  Aufstellung  ein  Resultat  gewonnen  zu  haben.  Ein 
grosses  Beispiel  liefert  die  Ideenlehre  Platon's  und  ihre  Nach- 
wirkungen. Es  ist  die  Art  der  grossen  Genien  anticipato- 
risch,  vom  tiefen  Gefühle  geleitet,  zu  wirken;  aber  die  kri- 
tische Revision  darf  nicht  fehlen,  wenn  die  Bewunderung  der 
genialen  Tiefsinnigkeit  nicht  zum  Dogmatismus  führen  soll. 
Ob  die  grossen  Ideen  wirklich  Anticipationen  sind,  kann  ja 
eben  nur  die  Erfahrung  lehren. 

Mit  dem  anticipirenden -Einfluss  verwandt  ist  die  reali- 
sirende.  Eine  blosse  Vorstellung  kann  bei  grosser  Gefühls- 
bewegung in  eine  scheinbar  wirkliche  Perception  verwandelt 
werden.  Die  Erinnerungsbilder  und  Phantasiegemälde  sind 
von  wirklichen  Perceptionen  nur  graduell  verschieden,  und 
ein  starkes  Gefühl  kann  diesen  Gradesunterschied  verwischen. 
Wenn  die  Erinnerung  mit  einem  dem  ursprünglichen  beinahe 
gleichen  Gefühle  verbunden  ist,  vermindert  sich  schon  der 
Unterschied  zwischen  Idealität  und  Realität.     Illusionen   und 


1)  Wund t:  Physiologische  Psychologie,   p.  756.  762. 

2)  Man  sieht  leicht,  dass  dies  unserer  früheren  Voraussetzung  von  der 
grösseren  Langsamkeit  des  Gefühls  nicht  widerstreitet.  Die  Ungeduld  geht 
eben  aus  der  Inertie  hervor.  Wenn  Tertullian  die  Erbsünde  als  Unge- 
duld, Fichte  sie  als  Trägheil  auffasste,  waren  sie  nicht  so  sehr  rait  ein- 
ander aneinig,  als  es  dem  Wortlaute  nach  scheinen  könnte. 
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Hfillucinationen  entstehen  besonders  bei  sehr  exaltirtem  oder 
krankem  Gefuhlszustande.  Die  Aufmerksamkeit  des  Hypo- 
chonders ist  durch  sein  krankhaftes  Gefühlsleben  so  sehr 
an  seinen  Körper  gefesselt,  dass  er  imaginäre  Schmerzen  lei- 
det und  von  allen  möglichen  Krankheiten  angegriffen  zu  sein 
glaubt.  Die  kritische  Sonderung  zwischen  VorsteDung  und 
Wirklichkeit  wird  überhaupt  unmöglich,  je  mehr  der  Mensch 
sich  von  dem  iinmittelbaren  Gefühl  leiten  lässt. 

Aus  eben  dieser  Eigenthümlichkeit  des  Gefühls  entspringt 
aber  auch  seine  idealisirende  Wirkung,  welche  für  alle 
höheren  geistigen  Wirksamkeiten  von  der  grössten  Bedeutung 
ist..  Es  liegt  in  der  Natur  des  Gefühls,  nach  Unterschieden, 
Bedingungen  und  Schranken  nicht  zu  fragen.  Es  hat^einen 
absoluten  Charakter  und  äussert  sich  in  Superlativen  (immer, 
niemals,  einzig  etc.).  Die  Bestimmung,  die  Festsetzung  von 
Bedingungen  und  Schranken  ist  die  Aufgabe  der  Erkenntniss. 
Wenn  nun  aber  das  Gefühl  immer  auf  den  Gedanken  presst 
und  mit  dem  Gegebenen  niemals  ganz  zufrieden  ist,  treibt  es 
den  Gedanken  immer  weiter,  zuletzt  über  die  Grenzen  der 
Erkenntniss  hinaus.  Eis  ist  besonders  das  früher  erwähnte 
praktisch  -  ethische  Interesse,  welches  in  dieser  Weise  wirkt. 
Das  Gefühl  führt  so  zur  Bildung  einer  Idealwelt,  wo  dieUn- 
vollkommenheiten  und  die  Leiden  der  gegebenen  Weit  besei- 
tigt sind.  Die  idealisirende  Speculation,  welche  aus  dieser 
Quelle  stammt,  hat  ihre  grosse  Bedeutung.  Die  grossen  phi- 
losophischen Systeme  stehen  als  grosse  Gedankenexperimente 
da,  —  als  scharfsinnige  Durchführungen  einer  Reihe  der  Grund- 
gedanken des  menschlichen  Geistes.  Der  Kampf  der  Lebens- 
anschauungen, welcher  selbst  zu  jenen  Versuchen  geführt  hat, 
wü'd  wieder  von  solchen  kühnen  Entwürfen  vielfachen  Nutzen 
ziehen.  Jedenfalls  wird  die  Kritik  niemals  die  Quelle  der 
Idealisation  ganz  zu  verstopfen  vermögen.  Das  Gefühl  wird 
durch  die  Kritik  in  sich  selbst  zurückgebogen.  Die  Resigna- 
tion wird  vielleicht  vorübergehend  seinen  Flug  hemmen.  Aber 
der  idealisirende  Einfluss  kann  auch  ohne  alles  Dogmatisiren 
geübt  werden.  In  den  ethischen  und  socialen  Verhältnissen 
des  menschlichen  Lebens,  in  dem  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen  Wirken  ist  Anwendung   und  Ablauf  genug   für 
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die  idealen  Impulse.  Dann  wird  das  Gefähl  dazu  treiben, 
das  Werthvolle  in  der  Welt  und  damit  eben  die  Grundlagen 
eines  idealen  Glaubens  zu  vermehren. 

Das  Gefühl  äbt  endlich  durch  seine  Dunkelheit  und  Un- 
erklärlichkeit einen  grossen  Einfluss  auf  das  Gedankenleben. 
Bei  der  Erkenntniss  ist  es  leichter  aufzuweisen,   woher   die 
einzelnen  Steine  des  Gebäudes  genommen  sind.    Das  Gefühl 
aber  hat  seine  Quellen  in  den  ursprünglichen  Instincten,  und 
wir  kennen  nur  einen  kleinen  Theil  seines  Laufes.    Die  stille 
Macht  der  Lebensverhältnisse,  deren  Wirkung  sich  erst  nach 
längeren  Zeiträumen  zeigt,  hat  mehr  zu  bedeuten  als  die  ein- 
zelnen,  klar  hervortretenden   und   bewussten  Einwirkungen. 
In   welcher  Weise  aber  das  Gefühl   auch  entstanden  ist,   es 
will  nicht  nur  sich  ausbreiten  und  alles  beherrschen;   es  will 
auch  erklärt  und  gerechtfertigt  werden.    Dieser  Trieb 
nach  Erklärung  hängt  mit  dem  Selbsterhaltungsti'iebe  des  Men- 
schen zusammen.    In  Lust  und  Schmerz  erfährt  er  den  Ein- 
fluss der  Welt  auf  seinen  Lebensprocess;    es   sind  Zeichen, 
die  er  deuten  und  deren  Ursachen  er  aufspüren  muss,  wenn 
sein   Leben  Bestehen  und   Fortgang  haben    soll.     Und   auf 
höheren  Stufen  der  Geistesentwicklung  findet  das  Individuum  in 
den  Gefühlen  sein  innerstes  Wesen  ausgesprochen  und  sucht 
darum  ihre  Berechtigung  darzuthun.    Das  Gefühl  kann  sich 
aber  nicht  selbst  rechtfertigen;    dies  ist  die  Aufgabe  des  Ge- 
dankens.   In  jedem  Menschen  gibt  es  eine  mystische  Ader; 
in  seinen  unmittelbaren  Stimmungen  wird  immer  etwas  sein, 
das  er  anderen  Menschen  nur  sehr  unvollkommen  ausdrücken 
kann.    Wenn  er  sich  unmittelbar  auf  sein  Gefühl  beruft,« .  hört 
die  Discussion  auf.    Das  Gefühl  in  sich  selbst  ist  keine  Er- 
kenntnissquelle.   Es  wirkt,  wie  trefTend  gesagt  ist^),  als  Ge- 
dankenentbinderin ;  aber  die  Hebammen  gebären  ja  nicht  selbst 
die  Kinder.    Es  geht  mit  dem  Gefühl  wie  mit  Sokrates;    es 
firagt,  gibt  aber  nicht  selbst  die  Antwort.  —  Durch   diesen 
Drang  zur  Erklärung  und  Rechtfertigui^  des  Gefühls  werden 
die  Individuen  einander  genähert;   denn  nur  vereint  können 
sie  die  volle  Erklärung  fuiden.    So  wirkt  das  Gefühl  gesell- 


t)  Nablowsky:  Das  Gefühlsleben  p.73,  — Yergl.  Theaitetos  p.  160b. 
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schaftsbildend,  führt  zur  Stiftung  von  Gemeinden,  die  von 
geistigen  Banden  zusammengehalten  werden. 

Als  Beispiele  dieses  Triebes  nach  Erklärung  und  Recht- 
fertigung des  Gefühls  wollen  wir  hier  die  Wirkung  der  Musik 
und  'den  Entwicklungsgang  der  Geisteskrankheiten  betrachten. 

Das  Gefühl  übt  nicht  nur  eine  anziehende  Kraft  auf  Vor- 
stellungen, welche  mit  seiner  ursprünglichen  Ursache  gleich- 
artig sind,  sondern  auch  auf  andere  Vorstellungen,  welche 
ähnliche  Gefühle  hervorrufen.  So  kann  das  Gefühl  Mittelglied 
zwischen  verschiedenen  Arten  von  Vorstellungen  werden.  Ein 
blindgeborener  Mann,  dem  man  die  scharlachrothe  Farbe  zu 
beschreiben  suchte,  rief  aus:  Das  muss  so  etwas  sein,  wie 
ein  Trompetenstoss !  —  Dies  ist  ein  Beispiel  von  dem,  was 
Wundt  die  Analogien  der  Empfindung  nennt*).  Die 
Gefühlswirkungen  sowohl  der  Farben  als  der  Töne  theilen 
sich  in  zwei  grosse  Gruppen,  indem  der  Gegensatz  zwischen 
Lust  und  Unlust  den  Gegensätzen  zwischen  Licht  und  Dunkel, 
Tönen  und  Stille  entspricht.  Hohe  Töne  und  klare  Farben 
wirken  erregend  und  aufmunternd,  tiefe  Töne  und  dunkle 
Farben  wirken  hemmend  und  dämpfend.  Die  von  der  Musik 
erweckte  Gefühlstimmung  schliesst  sich  nun  freilich,  beson- 
ders bei  musikalisch  Gebildeten,  dem  Gange  der  Töne  genau 
an,  folgt  ihnen  in  ihrem  Steigen  und  Fallen  und  nunmt  nach 
dem  Charakter  des  Tonwerks  einfachere  oder  mehr  zusam- 
mengesetzte, ruhigere  oder  heftigere  Formen  an.  Aber  mehr 
oder  minder  werden  hierbei  auch,  vermittelst  der  Analogien 
der  Empfindung,  Vorstellungen  und  Bilder  aus  anderen  Sinnes- 
gebieten hervorgerufen  werden.  Das  Gefühl  will  volle  Er- 
klärung und  gibt  sich  darum  einer  unwillkürlichen,  für  jedes 
Individuum  verschiedenen  Symbolik  hin.  Begebenheiten  und 
Erlebnisse  aus  der  inneren  und  der  äusseren  Natur  dienen 
zur  concreteren  Ausmalung  der  allgemeinen  Stimmung.  Die 
Musiker  warnen  vor  der  Hingebung  an  solche  Träumereien; 
aber  es  ist  unmöglich,  ihnen  ganz  zu  entgehen,  besonders 
wenn  man  nicht  technisch  gebildet  ist,  und  die  Musik  ver- 
dankt  ihre  grosse  Macht  über  die  Menschen  eben  dem  üm- 


1)  Physiologische  Psychologie,  p.  452.    Vergl.  Nablowsky  p.  14-2  ff. 
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stände,  dass  die  vod  ihr  erweckten  Stimmungen  durch  un- 
zählige verborgene  Fäden  alle  unsere  Lebenserfahrungen 
tangireu  und  in  alle  Seiten  unseres  Wesens  sich  verzweigen 
können  *). 

Vielleicht  den  merklichsten  Beweis  von  dem  Einflüsse  des 
Gefühls  auf  das  Vorstellungsleben  haben  wir  in  dem  gewöhn- 
lichen Gange  der  Geisteskrankheiten.  Nach  einer,  besonders 
Yon  Guislain  entwickelten  Auffassung  besteht  der  Anfang 
all^  Geisteskrankheit  in  einer  krankhaften  Störung  des  Ge- 
fühlslebens. „Eine  Erscheinung^^  sagt  Guislain'),  „zog  vor 
AUem  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  —  das  leidende  Aus- 
sehen und  die  krankhafte  Verzerrung  der  Gesichtszüge,  ihre 
Neigung,  Anlass  zur  Klage  und  Beschwerde  zu  geben,  ihr 
unwiderstehliehes  Bedürfniss  umherzugehen,  den  Ort  zu  wech- 
seln, heftige  Bewegungen  zu  machen,  und  sich  bizarren  Aeusse- 
rungen  hinzugeben.  Nach  strenger  Zergliederung  der  Wir- 
kungsweise der  Ursachen  und  ihres  Einflusses  auf  den  Geist, 
haben  wir  endlich  als  Grunderscheinung  eine  Erhöhung 
der  psychischen  Sensibilität  erkannt,  und  die  Erkenntniss  dieses 
besonderen  Wechselverhältnisses  zwischen  Reizen  und  Reiz- 
barkeit bestimmte  uns  zu  der  Behauptung,  dass  beim  hrren 
jeder  Eindruck  schmerzhaft  entsteht.  Die  intellectuellen  Stö- 
rungen nicht  weniger  als  die  Anomalien  der  bald  heftigen, 
bald  bizarren,  bald  convulsivischen  Willensbestimmungen 
scheinen  nun  auf  gleiche  Weise  Folgen  einer  primitiven  Stö- 
rung der  Sensibilität  zu  sein.  Für  uns  ist  die  Seelenverwir- 
rung in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Schmerz  des  Gemüthes 
(une  douleur  du  sens  affectif)".  —  Ein  Stadium  melancholicum 

1)  Vergl.  James  Sully:  On  the  Nature  and  Limits  of  Musical  Ex- 
pression. (In  seinem  Buche:  Sensation  and  Intuition.  Studies  in  Psy- 
chology  and  Asthetics.    London  1874.) 

2)  Neue  Lehre  von  den  Geistesstörungen.  Nach  dem  Französischen 
von  G.  Kanstatt.  Nömberg  1838.  p.^.  —  Vergl.  über  Guislain's  Theorie: 
Boismont:  Joseph  Guislain.  Sa  vie  et  ses  ^rits.  Paris  1867.  G rie- 
sln ger:  Die  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.  2.  Aufl. 
p.  65.  214.  Garpenter:  Mental  physiology.  p.  660  ff.  Dagonet:  Nou- 
veau  trait^  des  maladies  mentales.  Paris  1876.  p.  56  fF.  80  ff.  202  ff. 
Bucknill:  The  mad  folk  of  Shakespeare,  p.  167  ff.  Ideler:  Biographien 
Geisteskranker. 
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bildet  in  den  meisten  Fällen  den  ersten  Abschnitt  in  der  Ge- 
schichte der  Geisteskrankheit.  Die  Intelligenz  ist  vorläufig 
ungerührt.  Unwillkärlich  forscht  aber  der  Kranke  nach  Ur- 
sachen seiner  schmerzlichen  Gefühle.  Wie  wir  unwillkürlich 
die  Hand  zum  Schlage  heben,  wenn  wir  einen  Schlag  be- 
kommen, und  oft  selbst  leblose  Dinge  misshandeln,  wenn  sie 
uns  geschadet  haben,  so  bleibt  der  Kranke  auch  nicht  bei 
seiner  Stimmung  stehen,  sondern  sieht  sich  nach  ihrer  Ur- 
sache um.  Nur  durch  grosse  Besonnenheit  und  Selbst- 
beherrschung kann  er  die  Ueberzeugung  festhalten,  dass  die 
Ursache  in  seinem  eigenen  krankhaften  Zustande  liegt.  Bald 
wird  er  sich  eine  Erklärung  bilden.  Er  beschuldigt  seine 
Umgebungen  oder  andere,  zufällige  Personen  (besonders  wenn 
diese  etwas  Mystisches  in  ihrem  Verhalten  haben,  z.  B.  die 
gehehne  Polizei,  die  Freimaurer,  die  Jesuiten).  Er  glaubt 
sich  verfolgt,  verkannt,  verunglimpft.  Besonders  setzen  sich 
diese  Vorstellungen  im  Bewusstsein  des  Kranken  fest,  wenn 
sie  durch  Illusionen  und  Hallucinationen,  die  eben  bei  Ge- 
fühlsstörung leicht  entstehen,  begünstigt  werden. 

Diese  Wahnvorstellungen  sind  aber  ein  Versuch,  die 
neuen,  veränderten  und  abnormen  Gefühle  zu  erklären.  Das 
Individuum  ist  durch  seine  krankhaft  *  leidenschaftliche  Stim- 
mung aus  der  normalen  Harmonie  mit  seinen  Umgebungen 
gerissen;  das  Gefühl  ist  jetzt  ganz  von  innen  bestimmt  und 
ist  nicht  mehr  die  subjective  Offenbarung  der  Weltstellung 
des  Menschen.  Auch  bei  dem  gewöhnlichen  Befinden  können 
objectiv  unmotivirte  Gefühle  entstehen;  aber  sie  finden  dann 
leicht  ihre  Gorrective;  das  Krankhafte  besteht  eben  in  der 
Unmöglichkeit,  sie  zu  corrigiren  und  zu  beherrschen.  Das 
veränderte  Gefühl  wird  jetzt  Grundlage  einer  neuen  Weltauf- 
fassung, in  welche  der  Kranke  sich  immer  mehr  vertieft  und 
so  seiner  Verzweiflung  Nahrung  gibt. 

Oft  kann  aber  mitten  in  der  grössten  Verzweiflung  ein 
plötzlicher  Umschlag  vom  Dunkel  zum  Licht  eintreten.  Durch 
einen  gewissen  Selbsterhaltungstrieb  findet  das  Gemüth  in 
einer  eingebildeten  W^elt  Ersatz  für  das  Verlorene.  „Eine 
solche  Gemüthslage",  sagt  Ideler  von  einer  Kranken,  die 
aus  unglücklicher  Liebe  wahnsiimig  geworden  war,  „kann, 
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wenn  wieder  einige  Sammlung  möglich  wird,  nur  einen  zwie- 
fachen Ausgang  nehmen:  entweder  die  Seele  versinkt  in  die 
finsterste  Schwermuth,  wenn  die  Gewissheit  ihres  Verlustes 
sie  zu  Boden  drückt ;  oder  wenn  es  ihr  nicht  an  Widerstands- 
kraft fehlt,  zwingt  sie  sich  eine  Täuschung  auf,  welche  ihr 
die  Erfüllung  der  heissesten  Wünsche  verspricht.  Ein  dritter 
Fall  ist  nicht  möglich,  und  so  geht  mit  strenger  Nothwendig-' 
keit  aus  der  Tiefe  des  Geiföths  ein  Wahn  hervor,  welcher 
die  ganze  innere  Verfassung  desselben  zur  Anschauung  bringt 
Das  ganze  Streben  der  Geisteskranken  ist  fortan  darauf  hin- 
gerichtet, jenen  Wahn  immer  mehr  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Drange  des  Herzens  auszubilden,  wobei  nicht  selten  be- 
stimmte Stufen  der  Entwicklung  unterschieden  werden  kön- 
nen, und  mit  sophistischer  Dialektik  alle  Widerspräche  zu 
beseitigen,  in  welche  er  zur  wirklichen  Welt  getreten  ist/' 
(Biographien  Geisteskranker,   p.  18.) 

Die  letzte  Form  der  fortschreitenden  Geisteskrankheit  ist 
die  voDständige  Auflösung  des  Bewusstseinslebens.  Aller  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Vorstellungen  ist  aufgehoben;  es 
gibt  nicht  einmal  einen  subjectiven  Mittelpunkt,  um  den  sie 
sich  sammeln  können;  kein  herrschendes  Gefühl  bildet  ein 
Associationscentrum :  die  Seele  ist  „in  Gefühle  aufgeIöst'^ 
Ztdetzt  herrschen,  wie  auf  dem  Anfangspunkte  des  Bewusst- 
sanslebens,  die  primitiven  Instincte  und  Begierden.  Das  Ge- 
bäude ist  zertrümmert,  und  die  unterirdische  Grundlage  wird 
wieder  sichtbar. 


Us  pentfot  de  Blaise  Pascal.    Texte  revu  sur  le  manuscrit 
autographe  avec   une  pr^face   et  des  notes  par  Auguste 
Molinier.   T.  I.  H.    Paris.    Alph.  Lemerre.    1877  — 1879. 
(LXXn,  326;  420  S.)  S^ 
Es  ist   bekannt,    dass   dem   grössten   Denker,    den  die 
französische  Nation  in  den  letzten  Jahrhunderten  hervorge- 
bracht hat,  die  Vollendung  seines  lange  geplanten  Hauptwerkes, 
einer  zugleich  mit  philosophischen  i^nd  mit  historischen  Gran- 
den geführten  Vertheidigung  der  Wahrheit  der  christlichen 
ReligioD,  versagt  blieb.    Aber  auch  das  Schicksal  der  von 
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Pascal  als  Vorarbeit  zu  jener  Schrift  gemachten  Aufceich- 
nungen  war  ein  eigenthümMches.  Der  Kreis  seiner  Freunde, 
welcher  nach  des  grossen  Jansenisten  Tode  die  Herausgabe 
der  betreffenden  Papiere  unter  dem  seitdem  unmer  festge- 
haltenen  Namen  der  „Pens^es  de  J^ascar*  unternahm,  hielt 
sich  für  berechtigt,  um  etwa  zu  erwartenden  Anstoss,  aber 
*  auch  um  mögliche  Missverständnisse  zu  vermeiden  und  ein  dem 
Geschmack  der  Zeit  entsprechen<^  Buch  daraus  herzustellen, 
an  der  kostbaren  Hinterlassenschaft  Manches  zu  ändern^  Manches 
zu  unterdrücken,  und  dem  Ganten  durch  Zusanmienstellung 
unter  besondere  Rubriken  eine  künstliche,  dem  ursprünglichen 
Plane  PascaPs  keineswegs  entsprechende  Einheit  zu  geben. 
Diese  wohlgemeinte,  und  wenn  die  Pensees  de  Pascal  überhaupt 
lebensfähig  und  für  jene  Zeit  geniessbar  sein  sollten,  gewiss 
nothwendige  Fälschung  blieb  im  Ganzen  unentdeckt  oder 
doch  imgerügt,  bis  Cousin  auf  das  in  Paris  aufbewahrte  Ori- 
ginalmanuscript der  köstlichen  Fragmente  zurückgriff  und 
mit  dem  Resultat  seiner  Studien  über  dasselbe,  der  „Denk- 
schrift über  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Ausgabe  Pas- 
cals'*  (1842),  eine  neue  litterarische  Aera  für  diesen  grossen 
Schriftsteller  eröffnete.  Seinen  Fusstapfen  folgend  war  Faugere 
der  Erste,  der  nunmehr  sich  der  schwierigen  Aufgabe  unter- 
zog, das  Manuscript  der  „Pens^s^S  zu  dem  noch  anderweitige 
bisher  wenig  beachtete  Hülfsmittel  hinzukamen,  zu  entziffern 
und  die  Frj^mente  in  derjenigen  Ordnung,  welche  Pascal  im 
Sinne  gehabt  zu  haben  schien,  herauszugeben  (1844).  Ist 
ihm  auch  ein  grosser  Fortschritt  in  der  wenigstens  annähernden 
Erkenntniss  dessen,  was  Pascal  in  seinem  Werke  beabsichtigte 
und  was  uns  aus  demselben  vorliegt,  zu  verdanken,  so  hat 
er  doch  den  Plan  desselben  nicht  gehörig  erkannt  und  darum 
in  die  Anordnung  der  Fragmente  allerlei  Verwirrung  gebracht; 
auch  hat  er  sich  manche  willkürliche,  unberechtigte  Aenderungen 
im  Stil  und  in  der  Orthographie  des  Autors  erlaubt.  Der  auf 
ihn  folgende  Herausgeber,  Havet  (1866),  vermochte  gleichfalls 
nicht  die  eigentliche  Reconstruction  des  Werkes  wesöitlich 
zu  fördern,  wenn  er  sich  auch  durch  den  hinzugefügten 
Commentar  nicht  geringes  Verdienst  erworben  hat.  Erst  die 
vorliegende  Ausgabe  des  Herrn  Molinier  erfüllt  die  doppelte 
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Aufgabe,  welche  dem  Herausgeber  der  Pensees  obliegt,  in 
gleich  vorzäghchem  Maasse.  Einmal  nämUch  geht  derselbe 
mit  der  grössten  textkritischen  Genauigkeit  auf  Grund  sorg* 
faltiger  neuer  Vergleichung  der  handsschrifUichen  Quellen  zu 
Werke,  so  dass  wir  von  ihm  zum  ersten  Male  in  die  ur- 
sprängliche  Schreib-  und  Ausdrucksweise  PascaFs  voUstän* 
dig  eingeführt  werden  und  die  Ueberzeugvmg  empfangen,  in 
den  meisten  Fällen  die  richtige  Lesung  des  Originals  vor 
uns  zu  haben;  sodann  ist  der  Herausgeber  durch  grundliche 
Einsicht  in  die  schriftstellerischen  Conceptionen  seines  Autors 
im  Allgemeinen  und  in  den  diesem  vorschwebenden  Plan 
einer  Apologie  des  Ghristenthums  im  Besondem  zu  einer 
wirklichen  Reconstruction  des  Pascal'schen  Entwurfs  gelangt, 
soweit  dieselbe  aus  dem  vorhandenen  Befund  an  Fragmen- 
ten überhaupt  möglich  erscheint.  Freilich  bleibt  dabei,  wie  dies 
die  Natur  der  Sache*  mit  sich  bringt,  Manches  immer  noch 
im  Ungewissen,  sowohl  was  die  Reihenfolge  -der  Abschnitte 
des  beabsichtigten  Werkes,  als  was  die  Unterbringung  der 
einzelnen  Fragmente  unter  die  gegebenen  Rubriken  anbetriflft, 
aber  im  Ganzen  und  Grossen  muss  der  Ausgabe  des  Herrn 
Molinier  nachgerühmt  werden,  dass  sie  zum  Erstenmale  uns  ein 
klares  und  deutliches  Bild  der  Pascal'schen  Apologie  vorführt, 
deren  disjecta  membra  wir  zwar  bisher  ziemlich  gut  kannten 
und  bewundem  mochten,  aber  nun  erst  in  vollem  Maasse  zu 
schätzen  und  zu  gemessen  im  Stande  sind,  wo  wir  sie  gleich- 
sam in  Reih  und  Glied  unter  ihrer  Fahne  erbUcken. 

In  einer  grösseren  Vorrede,  dem  Resultate  eingehender 
Studien  über  seinen  Autor,  entwirft  uns  H.  Molinier  zuerst 
mit  sicheren  Zügen  das  biographische  Portrait  Pascals,  dann 
geht  er  auf  die  Pcns^es  über,  um  zu  zeigen,  aus  welchen 
Quellen  deren  Verfasser  für  seine  beabsichtigte  Apologie  des 
Ghristenthums  schöpfte,  welche  Gegner  er  im  Auge  hatte, 
und  wie  sich  das  philosophisch-theologische  System  bildete, 
aus  dem  die  niedergeschriebenen  Fragmente  stammen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  kommt  er  auf  den  in  denselben  vorliegenden 
Gegensatz  eines  oft  sehr  scharf  formulirten  Skepticismus  und 
einer  an  das  Mystische  streifenden,  hingebenden  Gläubigkeit 
zu  sprechen,   den  man   seit  Cousin    und  Faugfere   wohl    so 
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ausgelegt  hat,  als  ob  Pascal  wirklich  zwischen  Skepsis  und 
Gläubigkeit  geschwankt  und  sich  gleichsam  nur  aus  Verzweif* 
lung  in  das  Ghristenthum  geworfen  habe.    H.  Molinier  führt 
den   Nachweis,    dass    Pascal    niemals  Skeptiker    äberhaupt, 
sondern  nur  insofern  gewesen   ist,   als   er  den  Kräften  der 
natürlichen  Vernunft  misstraute  und  sie  fär  unfähig  hielt,  dem 
Menschen  zu  höherer  Wahrheit  und  zum  inneren  Gluck  zu 
verhelfen.     Herr   Molinier    hat  unzweifelhaft  Recht     Pascal 
war  einerseits  ein  viel   zu  feiner  Kopf,  um  sich  von  irgend 
einem  philosophisch-rationalistischen  Dogmatismus,  ptwa  dem 
seines  Landsmannes  Descartes,  fangen  und  befriedigen  zu  lassen, 
andererseits  hatte  er  ein  viel  zu  warmes  Herz,    ein  viel  zu 
liebebedfirfliges  Gemüth,  um  bei  der  kühlen  Skepsis  eines  Mon- 
taigne oder  anderer  philosophischen  Zweifler  stehen  bleiben 
zu  können.     Das  Ghristenthum,   indem  es  ihm  sowohl  das 
Elend  als  die  wahre  Grösse  des  Menschen  offenbart,  zugleich 
aber  auch  den  Pfad  zur  Seligkeit  zeigt,  bildet  daher  für  ihn 
die  einzige  Quelle  der  Befriedigung,    der  gegenüber  er  sich 
nicht  zweifelnd,   sondern   allerwege   hingebend    und  gläubig 
verhalten  hat    Seine  Skepsis   muss  daher,  wie  bei  andern 
Theologen   z.  B.   Huet,    nur   als   ein   methodisches   Element 
betrachtet  werden;    sie  dient  ihm  als  ein  Mittel,    um  nach 
Niederwerfung  der  Positionen  des  weltlichen  RationalismuSi 
den  Sieg  des  Ghristenthums  um  so  vollständiger  zu  machen. 
Denn  das  ist  überhaupt  der  Plan  des  Pascal'schen  Werkes, 
nach  Ausschliessung  aller  andern  Wege,  welche  der  mensch- 
liche Geist  einschlagen  kann,  den  des  Ghristenthums  als  den 
aUein   zum   wahren   Glück   leitenden   darzuthun.     In  emeni 
dritten  Abschnitt   seiner   Vorrede    schildert  uns  H.  Molinier, 
wie 'die  erste  Ausgabe  der  Pens^es  durch   die  Jansenisten 
(1669)  entstand,    die  weiteren  Editionen,    wie  die  Condor- 
cets,  an  der  Voltaire's  Unwürdigkeiten  Theil  nehmen  (1776), 
die  Bossat's,  welcher  durch  Rückgang  auf  das  ursprüngliche 
Manuscript  zuerst  einen  reicheren  und  reineren  Text  bot  (1779), 
sowie  die  seit  Cousin  (1842)  gemachten  Anstrengungen,  eine 
nach    allen   Seiten    befriedigende    Ausgabe   zu   schaffen;  er 
gibt  eingehende  Rechenschaft  über  das  alte  Manuscript  der 
Fragmente,  dessen  gleichzeitige  Abschrift  und  sonstige  Quellen, 
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und  entwickelt  endlich  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  er  auf 
Grund  authentischer  Zeugnisse,  ja  der  eigenen  Angabe  Pascals 
(U.  p.  61 — 65.  s.  Ordre),  die  ursprüngliche  Physiognomie  des 
Werkes  wieder  herzustellen  versucht  hat.  „Pascal  begann 
damit,  zu  untersuchen,  welches  die  geeignetsten  Beweise  seien, 
die  Menschen  zu  überzeugen  und  ihnen  zu  zeigen,  dass  die 
christKche  Religion  so  annehmbar  sei,  als  das  Unzweifelhafteste. 
Darauf  zum  Studium  des  Menschen  übergehend,  macht  er 
uns  in  ergreifender  Weise  alle  die  Widersprüche,  die  Grösse, 
die  Niedrigkeit  des  Menschen  bemerklich.  Er  behandelt  dann 
die  Systeme  der  Philosophen  und  thut  deren  Nichtigkeit  dar; 
er  untersucht  die  (heidnischen)  Religionen  und  beweist  deren 
Falschheit  und  Leere.  Darauf  kommt  er  auf  das  jüdische 
Volk  und  die  Bibel,  welche  dies  Volk  immer  treu  weiterver- 
erbt hat;  zmn  Studium  dieses  Werkes  übergehend,  zeigt  er, 
dass  die  darin  gegebenen  Darlegungen  mit  der  Natur  des 
Menschen  vollkommen  übereinstimmen,  dass  es  ein  Buch 
des  Trostes  ist  und  der  Welt  einen  Heiland  verspricht.  Dann 
tritt  er  an  die  Frage  von  der  Probe  des  Messias:  er  geht 
die  Bücher  Moses  durch,  bespricht  die  Frage  der  Authenticität 
derselben,  vertieft  sich  in  die  Prophetien  und  gelangt  endlich 
zum  Messias,  zu  dem  seit  so  viel  Jahrhunderten  vorgebildeten 
und  verheissenen  Heiland  selbst,  und  stellt  ihn  dar,  wie  er 
die  Propheten  und  das  Gesetz  zu  erfüllen  gekommen  sei.'' 
Diesen  Plan  hat  Pascal  in  zwei  Theilen  auszufuhren  begonnen, 
von  denen  der  erste,  der  bei  weitem  ausgeführteste,  über 
den  Menschen  handelt;  an  den  zweiten  Theil,  den  eigentlich 
tlieologischen,  schliesst  sich  dann  noch  ein  Abschnitt,  Jäsuites 
et  Jansenistes,  der  höchstens  einen  Anhang  zu  bilden  bestimmt  sein 
konnte.  Die  noch  folgenden  beiden  kleinen  Abschnitte  sur  le  style 
und  pens^s  diverses  stehen  dem  Plane'  des  Werkes  noch 
femer.  Angefügt  hat  H.  Molinier  ausser  der  Profession  de  foi 
de  Pascal,  das  in  354  meist  ganz  kurzen  Sentenzen  abgefasste 
kleine  Werk  „Abregt  de  la  vie  de  Jesus  Christ'',  welches  lange 
Zeit  für  verloren  galt,  bis  es  in  Holland  entdeckt  und  von 
Faugäre  1846  herausgegeben  wurde,  ein  Schriftchen,  welches 
H.  Molinier  übrigens  nicht  für  eine  eigene  Arbeit  Pascals, 
sondern  für  eine  Uebersetzung  eines  älteren  lateinischen  Ori- 
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ginals  hält.  Den  Beschluss  der  Ausgabe  machen  erstens 
kurzgefasste,  aber  sehr  inhaltsreiche  und  nützliche  Anmer- 
kungen, sodann  ein  genauer  Sach-  und  Namensindex.  Da 
auch  die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  eine  ganz  vorzüg- 
liche ist,  so  kann  diese  neueste  Ausgabe  der  Pascal'schen 
Pensäes  als  eine  vortrefifliche  betrachtet  werden,  welche 
nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  auch  unter  uns  in  Deutsch- 
lands das  Studium  des  grossen  christlichen  Apologeten  zu  be- 
leben und  zu  fördern.  C.  Schaarschmidt. 


Sohlaf  •  und  Traum.  Eine  physiologisch  -  psychologische  Unter- 
suchung Ton  Paid  Badestock.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel 
1879.  (X  u.  330  S.)  8^ 
Die  Schlaf-  und  Traumzustände  haben  in  neuerer  Zeil 
in  erhöhtem  Maasse  das  Interesse  der  Psychologen  und  Phy- 
siologen erregt ;  sind  doch  in  etwa  Jahresfrist,  abgesehen  von 
mehreren  Aufsätzen,  in  Deutschland  allein  drei  selbstständige 
Schriften  über  jene  Fragen  erschienen,  nämlich  die  in  diesen 
Heften  bereits  besprochenen  Werke  von  Spitta  und  Hinz 
(1878  p.  865—372)  und  das  oben  angeführte  von  Radestock. 
Da  die  das  Thema  behandelnden  Monographien,  soweit  sie 
überhaupt  wissenschaftlicher  Natur  sind,  meist  nur  einzelne 
physiologische  oder  psychologische  Seiten  des  Traumlebens 
enthalten,  hat  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  die  Absicht, 
„das  Zerstreute  zu  sammeln,  zu  sichten,  seine  eigenen  Beob- 
achtungen, Bemerkungen  und  Ansichten  hinzuzufügen  und  eine, 
wenn  auch  nicht  vollständige,  alle  Einzelheiten  umfassende, 
so  doch  das  Wesentlichste  enthaltende  Schilderung  des  Traumes 
und  seines  Einflusses  auf  das  wache  Denken  in  möglichst 
gedrängter  Kürze  zu  geben".  Der  Standpunkt,  von  dem  aus 
er  eine  Lösung  des  Problems  allein  für  möglich  hält  und 
eine  solche  « anzubahnen  versucht ,  ist  die  Annahme  einer 
durchgängigen  engen  Beziehung  zwischen  körperlichen  und 
seelischen  Vorgängen  sowohl  im  wachen  Zustande  wie  in 
denen  des  Schlafens  und  Träumens,  und  zwar  stützen  sich 
seine    psychologischen  Grundanschauungen    speciell    auf  die 
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Psychologie  Wundt's,  dem  er  auch  seine  Schrift  gewidmet  hat. 
Er  nennt  deshalb  seine  Untersuchung  auf  dem  Titel  „eine 
physiologisch -psychologische",  eine  Bezeichnung,  die  freilich 
beim  Leser  höhere  Erwartungen  hervorzurufen  geeignet  ist, 
als  der  Erfolg  sie  rechtfertigt.  In  Wirklichkeit,  tritt  nämlich 
das  Physiologische  in  dem  Buche  sehr  zurück  und  die  Unter- 
suchung ist,  wenigstens  soweit  sie  sich  auf  den  Traum  bezieht, 
fast  ausschliesslich  eine  psychologische;  aber  dies  ist  nicht  nur 
aus  dem  Grunde  der  Fall,  weil,  wie  R.  im  Vorwort  erklärend 
sagt,  „die  psychologische  Seite  seinem  Bildungsgange  am 
nächsten  lag  und  ihn  deshalb  mehr  anzog",  sondern  zugleich 
wohl  auch  aus  dem  andern,  weil  man  über  die  physiologische 
Seite  des  Traumlebens,  wie  überhaupt  über  die  physiologischen 
Vorgänge  bei  den  seelischen  Erscheinungen,  noch  zu  wenig 
Positives  weiss.  Dass  alles  psychische  Geschehen,  mithin  auch 
die  Traumvorstellungen,  eine  physiologische  Grundlage  hat, 
ist  eine  Wahrheit,  die  heutzutage  so  ziemlich  jeder  Psychologe 
anerkennt,  und  die  daher  hier  nicht  so  eindringlich  einge- 
schärft zu  werden  brauchte;  wie  aber  dieser  Zusammenhang 
zwischen  psychischen  Erscheinungen  und  körperlichen  Vor- 
gängen stattfindet,  wie  ihre  gegenseitige  Abhängigkeit  möglich 
ist,  das  ist  eben  das  Problem,  dessen  Lösung  uns  noch  fehlt 
und  über  das  wir  auch  durch  R.'s  Untersuchung  nicht  auf- 
geklärt werden.  Wenn  derselbe  den  Lösungsversuch  des 
Materialismus  als  einen  durchaus  oberflächlichen  und  unphilo- 
so]dnschen  zurückweist,  so  bat  er  darin  unsere  vollständige 
Zustimmung;  nicht  in  gleicher  W^eise  aber  können  wir  ihm 
beistimmen,  wenn  er  dann  zur  Erklärung  des  Bäthsels  seinen 
psychologischen  Mcmismus  empfiehlt.  „Das  Seelische  ist  nichts 
Selbständiges  neben  oder  in  dem  Leibe,  sondern  es  ist  mit 
einem  körperlichen  Substrate  verbunden ;  Geist  und  Materie, 
Seele  und  Leib,  sie  sind  zwei  verschiedene  Erscheinungs- 
oder Betrachtungsweisen  eines  und  desselben  Seienden,  je 
nachdem  dies  durch  die  äussere  oder  innere  Erfahrung  erfasst 
wird"  (S.  46)  dürfte,  so  ohne  Weiteres  als  Wahrheit  hin- 
gestellt, bei  dem  heutigen  Stande  der  psychologischen  Forschung 
jedenfalls  noch  eine  etwas  kühne  Behauptung  sein.  Wir 
stehen  eben  dieser  Verbindung  von  Leib  und  Seele  gegenüber 
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vor  einem  Problem,  bei  dem  wir,  wie  ja  bei  manchem  anderen, 
unser  Nichtwissen  ruhig  eingestehen  müssen. 

Nach  zwei  einleitenden  Gapiteln  über  den  Traum  in 
Sage  und  Geschichte  der  Völker  und  über  seine  Behandlung 
durch  Dichter  und  Philosophen  gibt  R.,  da  ja  die  Traum- 
Yorstellungen  durchweg  nur  Reproductionen  früherer  Vor- 
stellungen sind,  zunächst  in  Gap.  lU  eine  sachliche,  klare 
Darstellung  der  Gesetze,  nach  denen  die  Reproduction  der 
Vorstellungen  überhaupt  vor  sich  geht,  und  zwar  im  normalen 
Zustande  wie  in  den  anormalen  der  Hallucination  und  Illusion. 
Gap.  IV  behandelt  alsdann  den  ersten  Theil  des  Themas, 
den  Schlaf.  Bei  Erörterung  der  Ursachen  desselben  bespricht 
der  Verf.  nur  die  entfernteren,  die  überall  in  der  Natur 
herrschende  Periodicität,  die  Ermüdung,  Narcotica  u.  s.  w., 
indem  er  darauf  verzichtet,  den  Schlaf  physiologisch  erklären 
zu  wollen.  Die  über  die  näheren  physiologischen .  Ursachen 
aufgestellten  Hypothesen,  aus  neuerer  Zeit  besonders  die  von 
Preyer  und  Pflüger,  stellt  er  in  einem  Anhange  dar,  ohne 
sich  für  eine  derselben  zu  entscheiden.  Die  physiologische 
Erklärung  des  Schlafes  ist  eben  einstweilen  noch  ein  Problem ; 
so  sehr  auch  die  neuere  Physiologie  demselben  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  hat,  bis  jetzt  ist  es  noch  keiner  der  da- 
rüber aufgestellten  Theorien  gelungen,  zu  allgemeiner  Geltung 
zu  gelangen.  Die  Aufgabe,  die  der  Verf.  in  diesem  Gap. 
hauptsächlich  zu  lösen  sucht,  ist  der  Nachweis  eines  durch- 
gängigen Parallelismus  zwischen  psychischen  und  physischen 
Vorgängen.  Er  ist  der  Meinung,  dass  die  im  Schlafe  statt- 
findenden Veränderungen  der  vegetativen  Functionen  des 
Organismus,  die  Abnahme  der  Athmung,  der  Pulsfrequenz, 
der  Wärmeerzeugung  u.  s.  w.,  die  physiologische  Grundlage 
zu  den  im  Schlafe  gleichfalls  veränderten  psychischen  Thätig- 
keiten  abgebe.  Jener  Herabsetzung  der  organischen  Functio- 
nen gehe  die  Verminderung  der  psychischen  Thätigkeit  voll- 
ständig parallel:  wenn  jene  ihr  Minimum  haben,  sei  auch 
diese  minimal,  und  mit  ihrer  allmählichen  Zunahme  fange 
auch  diese  sich  wieder  zu  steigern  an.  Darin  nun  hat  R. 
jedenfalls  Recht,  dass,  ebenso  wie  die  physischen,  so  auch 
die  psychischen  Thätigkeiten  im  Schlafe  nicht  ganz  aufgehoben, 
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sondern  nur  herabgesetzt  und  modificirt  sind;  von  einem 
YoUständigen  Gegensatze,  von  einer  „Polarität'*,  wie  man  sie 
früher  so  oft  behaupten  hörte  und  bisweilen  noch  hört,  kann 
auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  die  Rede  sein.  Es  werden  ja 
im  Schlafe  Eindrücke  percipirt,  frühere  Vorstellungen  repro* 
ducirt,  es  sind  Urtheile,  Gefühle,  Begehrungeh  vorhanden, 
wenn  auch  alles  dieses  matter  und  schwächer  als  im  Wachen. 
Und  so  ist  denn  auch  gegen  den  hier  behaupteten  Parallelis- 
mus zwischen  den  physischen  Processen  und  den  psychischen 
Thätigkeiten  im  Schlafe  nichts  einzuwenden;  wenn  derselbe 
vielleicht  auch  noch  nicht  sq  bis  in's  Einzelne  nachzuweisen 
ist,  wie  es  R.  zu  thun  versucht,  so  muss  er  doch  als  eine 
Thatsache  anerkannt  werden.  Nur  muss  man  dabei  stets  un 
Äuge  behalten,  dass  durch  diesen  Parallelismus  die  im  Schlafe 
sich  zeigenden  Seelenthätigkeiten  selbst  nicht  im  geringsten 
erklärt  sind.  Dies  wäre  eben  nur  dann  der  Fall,  wenn 
überhaupt  unser  Seelenleben,  auch  im  wachen  Zustande,  aus 
den  körperlichen  Vorgängen  erklärt  werden  könnte,  an  die 
es  nothwendig  gebunden  ist,  was  bis  jetzt  ausser  einigen 
kurzsichtigen  Materialisten  Niemand  zu  behaupten  gewagt 
hat.  R.  selbst  weist  übrigens  die  Annahme  einer  causalen 
Verbindung  zwischen  physischen  und  psychischen  Vorgängen 
ausdrücklich  zurück.  Aber  eben  deshalb  kann  Ref.  auch 
der  im  Vorwort  so  empfohlenen  „somatischen""  Methode, 
welche  „fordert,  dass  man  bei  der  psychologischen  Untersu- 
chung sich  soweit  als  irgend  möglich  an  die  körperlichen 
Voi^änge  hält,  welche  mit  den  psychischen  Erscheinungen 
unauflöslich  und  gesetzlich  verknüpft  sind",  nicht  die  Bedeu- 
tung beilegen,  die  der  Verf.  für  sie  in  Anspruch  nimmt,  indem 
er,  offenbar  zustimmend,  Alb.  Lange's  Worte  citirt,  der  diese 
Methode  als  „einzig  Erfolg  versprechend"  bezeichnet.  In  den 
meisten  Fällen  kennt  man  ja  eben  die  körperlichen  Vorgänge 
gar  nicht  genau,  welche  den  psychischen  Erscheinungen  zu 
Grunde  liegen,  und  wo  man  etwas  davon  weiss,  wo  wirklich 
ein  solcher  Parallelismus  zwischen  körperlichen  und  seelischen 
Functionen  nachweisbar  ist,  da  sind,  wie  gesagt,  die  letzteren 
selbst  dadurch  doch  immerhin  noch  nicht  erklärt.  Unsrer 
Ansicht  nach  wird   daher    in   psychologischen  Fragen   nach 
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wie  vor  vielmehr  die  innere  Wahrnehmung  die  Haupterkennt- 
nissquelle bleiben. 

.  Die  folgenden  Gap.  (V—X)  behandeln  den  zweiten  Theil 
der  Aufgabe,  den  Traum.  R.  erklärt  denselben  als  „die  ini 
Schlafe  fortdauernde  Seelenthätigkeit" ;  es  ist  dies  die  Burdach*- 
sche  Definition,  welche  noch  immer  als  die  einfachste  und 
beste  angesehen  werden  muss.  Nach  einer  Erörterung  über 
die  Elemente,  die  den  Inhalt  der  Träume  bestimmen,  die 
Individualität  überhaupt,  die  Gedankenrichtung  und  Ge- 
fühlsdisposition vor  dem  Einschlafen  und  die  mannichfachen, 
sowohl  von  aussen  als  von  innen  auf  den  Schläfer  einwir- 
kenden Reize,  behandelt  der  Verf.  in  Gap.  VI  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Traumvorstellungen  selbst  und  ihren  Unterschied 
vom  wachen  Denken;  er  bespricht  die  Lebhaftigkeit  der 
Vorstellungen  im  Traum,  ihren  rapiden  Verlauf,  ihre  Ueber- 
treibung,  die  in  ihnen  sich  zeigende  Schwäche  des  Ur- 
theils  und  des  Schlusses,  den  Mangel  des  Selbstbewusstseins 
und  andere  Eigenthümlichkeiten.  Es  ist  dieses  Gap.  wohl 
das  sachlich  wichtigste  und  zugleich  psychologisch  interessan- 
teste des  Buches.  Es  folgt  eine  Besprechung  der  „ungewöhn- 
lichen" Träume,  besonders  der  sog.  prophetischen  und  des 
Nachtwandeins,  femer  eine  Darlegung  der  Gründe,  aus  denen 
sich  die  Verschiedenheit  der  Träume  bei  den  verschiedenen 
Menschen  ergibt,  und  endlich  eine  Vergleichung  des  Traumes 
mit  dem  ViTahnsinn  und  eine  Erörterung  über  die  träumerischen 
Zustände  des  Wachens.  In  Bezug  auf  die  beiden  letzten 
Punkte  kommt  R.  zu  dem  Resultat,  dass  die  normalen  und 
anormalen  geistigen  Thätigkeiten  in  den  verschiedenen  Er- 
scheinungen und  Verhältnissen  keine  qualitativen,  sondern  nur 
quantitative  Unterschiede  zeigen.  „Durch  viele  einzelne,  aber 
zusammenhängende  und  untrennbare  Abstufungen  geht  das 
wache  Selbstbewusstsein  in  das  Bewusstsein  des  Schlafes  und 
Traumes  über,  und  zwischen  Gesundheit  mid  Krankheit  der 
Seele  findet  man  keineswegs  eine  feste  Grenze,  sondern  es 
gibt  ein  grosses  Mittelgebiet  von  Störungen.  Niemand  ver- 
mag genau  zu  sj^en,  wo  die  Vernunft  sich  zur  Unvernunft 
verkehrte"     (S.  238). 

Es  ist  diese    ganze  Erörterung    über    das  Traumleben, 
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deren  Gang  wir  nur  flüchtig  skizzirten,  eine  von  aller  phan- 
tastischen Mystik,  wie  sie  sich  bei  Behandlung  der  Traum- 
zustande so  häufig  findet,  vollständig  freie,  durchaus  nüchterne 
und  besonnene.  Dabei  hat  R.  die  über  den  Gegenstand  ge- 
machten Beobachtungen  zahlreicher  Gelehrten  mit  grosser  Voll- 
ständigkeit verwerthet  und  so  ein  reiches  Material  zusammen- 
gebracht, so  dass,  wer  sich  über  die  Frage  näher  zu  unter- 
richten wünscht,  das  Wesentlichste  hier  findet,  ohne  es  aus 
vielen  Monographien  mühsam  zusammensuchen  zU  müssen.  — 
Die  dem  Buche  beigefügten  zahlreichen  (373)  Anmerkungen, 
welche  Gitate  und  Quellennachweise  enthalten,  sind  eine 
dankenswerthe  Zugabe  und  zugleich  ein  Zeugniss  für  des 
Verfassers  grosse  Belesenheit. 

Bonn.  Carl  Gerhard. 


Vom  Ursprünge  der  menschlichen  Erkenntniss.  Eine  psychologische 
Untersuchung.  Von  Bob.  Prodss.  Leipzig,  Schlicke.  1879. 
(282  S.) 
Zwei  Verdienste  habe  ich  gebührend  anzuerkemien.  Ich 
muss  es  willkommen  heissen,  dass  Pr. ,  obgleich  er  einen 
ganz  anderen  Standpunkt  einnimmt,  wie  ich,  und  meine  Er- 
kenntnisstheorie nicht  kennt,  doch  in  einem  der  wichtigsten 
Stücke  meine  Ansicht  vertritt,  dass  nämlich  (von  seiner  Ter- 
minologie sehe  ich  ab)  Sinnesqualität  und  räumliche  Bestimmt- 
heit nur  abstrahendo  trennbare  Momente  des  einen  gegebenen 
Ganzen  der  Anschauung  oder  des  wirklichen  Eindru<^es 
sind,  dass  sie  mithin  unmöglich,  als  wenn  jedes  von  ihnen 
auch  für  sich  allein  schon  eine  Art  von  Existenz  haben  könnte, 
aus  verschiedenen  Quellen  stammen  können.  Von  S.  22  an 
beginnt  die  energische  Polemik  gegen  die  herrschende  Ansicht. 
Verdienstvoll  ist  sein  Kampf  gegen  die  von  Lange  acceptirte 
Joh.  Müller'sche  Erklärung  des  Aufrecht-  und  des  Einfach- 
sehens. Der  angebliche  Antheil  des  Urtheils  bei  dem  Zu<p 
Standekommen  der  Sinnesvorstellungen  und  die  den  blinden 
Fleck  betreffenden  Lehren  werden  gut  gewürdigt.  Einzelne 
seiner  polemischen  Bemerkungen  sind  vortrefilich,  so  z.  B. 
was  er  gegen  die  Berufung  auf  die  Gewohnheit  sagt.    Ein 


468     Rob.  Proekss:  Vom  Ursprünge  der  menschlichen  Erkenntniss. 

zweites  Verdienst  finde  ich  in  der  Darstellung  der  grund- 
legenden Bedeutung  des  Gefühlssinnes  und  seines  Verhält- 
nisses zu  den  andern  Sinnen.  Wenn  ich  ihr  auch  in  man- 
chem Punkte  nicht  zustimmen  kann,  so  hält  sie  sich  doch 
innerhalb  der  Grenzen  möglicher  verschiedener  Ansichten. 
Nicht  das  Gleiche  lässt  sich  von  seinen  erkenntnisstheoretischen 
Erörterungen  utid  seiner  Kant*Kritik  sagen.  Zeigen  die  oben 
genannten  verdienstvollen  Partien  des  Buches  selbstständiges 
energisches  Nachdenken,  so  zeigen  die  letzteren  einfach  gänz- 
lichen Mangel  an  der  nöthigsten  Vorbildung.  Ich  behaupte, 
dass  Pr.  von  der  Eigenthümlichkeit  und  den  Schwierigkeiten 
seiner  Aufgäbe,  „die  letzten  Voraussetzungen  unserer  Erkennt- 
niss aufzusuchen*^  keine  Ahnung  hat  Gleich  der  Anfang 
zeigt  die  naivste  dogmatische  Metaphysik.  „Allem  Bewusst- 
sein,  heisst  es,  muss  Etwas  zu  Grunde  liegen,  dem  das  Ver- 
mögen zukommt,  sich  sei  es  seiner  selbst  oder  eines  Andern 
bewusst  zu  werden.  Dieses,  worin  es  auch  sonst  noch  be- 
stehen möge,  nenne  ich  das  Subjekt  des  Bewusstseins.**  Was 
für  einen  Schluss  deutet  jenes  „muss*'  an?  Was  soll  man 
sich  bei  dem  „Etwas**  denken?  Das  „zu  Grunde  liegen**  ist 
die  nebelhafteste  Redensart  von  der  Welt.  Es  deckt  sich  ja 
auch  gar  nicht  mit  dem,  was  wir  aus  unserer  inneren  Er- 
fahrung als  das  Subjekt  des  Bewusstseins  kennen.  Letzteres 
ist  eben  als  durch  das  ursprüngliche  Faktum  des  Bewusst- 
seins unmittelbar  gegeben,  eo  ipso  nicht  ein  ens  metaphy- 
sicum,  nicht  ein  „Etwas**  welches  erschlossen  werden  könnte. 
Wenn  wir  es  nicht  schon  aus  dieser  inneren  Erfahrung  kenn- 
ten, könnte  kein  Schluss  uns  auf  die  Existenz  und  den  Begriff 
dieses  wunderbaren  Dinges  fähren.  Die  Namengebung  „dieses 
nenne  ich  etc.**  ist  lächerlich,  weil  dieser  Name  das  einzig 
Klare  an  der  Sache  ist. 

Was  Subjekt  oder  Substanz  oder  das  zu  Grund  Liegende 
im  Gegensatz  zu  den  inhärirenden  Eigenschaften  oder  Thätig- 
keiten  ist,  dafür  gibt  es  keine  Definition,  die  über  leere  Worte 
hinausginge.  Wenn  diese  Worte  (in  der  Anwendung  auf 
das  Ich)  einen  Sinn  haben,  so  ist  es  einzig  der  aus  unserer 
unmittelbaren  inneren  Erfahrung  uns  bekannte  des  Ich  oder 
des  Bewusstseinssubjektes  im  Gegensatze  zu  dem  Bewusstseins- 
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inhalte,  d.  i.  zu  allem  was  das  Ich  in  und  an  sich  als  seine 
Eigenschaft  oder  Thätigkeit  oder  irgendwie  zu  ihm  gehörig 
findet.  Durch  Unterordnung  dieser  Thatsache  des  Bewusst- 
seins  unter  den  Begriff  des  Subjektes  oder  —  noch  schöner 
—  eines  zu  Grunde  Liegenden  ist  also  nichts  weniger  als 
eine  Erkenntniss  gewonnen,  da  dieser  angeblich  höhere  Be* 
griff  gar  keinen  anderen  Inhalt  hat,  als  den  aus  sich  bekann- 
ten desjenigen,  was  scheinbar  subsumirt  wird^).  Diesem 
„Etwas"  kommt  nun  ferner  „das  Vermögen"  zu,  sich  —  be- 
wusst  zu  werden,  als  wenn  mit  dem  „Vermögen"  auch  nur  das 
liGndeste  gesagt  wäre!  Auch  das  „sei  es  seiner  selbst  oder 
eines  Andern"  muss  ich  bestreiten.  Nur  beides  zusammen, 
nicht  eines  von  beiden  ist  möglich!  —  „Alle  Thatsachen  des 
letzteren"  (d.  i.  doch  wohl  des  Bewusstsems),  so  f&hrt  Pr.  ibid. 
fort,  „lassen  sich  aber  auf  eine  Thätigkeit  desselben  (d.  i. 
des  Subjektes  des  Bewusstseins)  zurückfähren;  sie  erweisen 
sich  entweder  als  solche  Thätigkeit  selbst  oder  als  deren 
mittelbare  oder  unmittelbare  Erfolge".  Wie  kann  —  entgegne 
ich  — Jemand  sich  schmeicheln,  ,,die  letzten  Voraussetzungen 
unserer  Erkenntniss"  zu  finden,  wenn  er  die  Begriffe  der 
Thätigkeit  und  des  Erfolges  derselben  so  ganz  ungeprüft  und 
unerklärt  anwendet?  Pr.  ist  schon  wieder  im  Transs.cendenten. 
Wenn  die  Thätigkeit  nicht  selbst  als  solche  ins  Bewusstsein 
tritt,  so  ist  die  „Zurückführung"  auf  angebliche  Thätigkeiten 
des  Subjektes  keine  Erklärung,  sondern  leerer  Wortkram. 
Solcher  ist  es  namentlich,  wenn  Pr.  die  Vorstellungen  als 
„Erfolge"  einer  nicht  ins  Bewusstsein  tretenden  Thätigkeit 
zu  begreifen  wähnt.  Das  Haben  von  Vorstellungen  kann 
man  auch  nach  meiner  Erklärung  dieses  Begriffes  ganz  gut 
eine  Thätigkeit  nennen,  aber  die  Vorstellungen  können  nicht 
ohne  Begriffsverwirrung  als  ihre  „Erfolge"  bezeichnet  werden, 
denn  jene  Thätigkeit  ist  ohne  diese  Erfolge  nicht  etwa  nur, 
wie  die  Ursache  ohne  ihre  Wirkung  thatsächlich  unmöglich, 
sondern  ihrem  Begriffe   nach  undenkbar;    diese  gehören  zu 


1)  Dass  der  Begriff'des  Dinges  und  der  Substanz  auf  dem  Gebiete 
des Bewusstseinsinhaltes  eine  Erklärung  finden  kann,  ist  eine  andere  Sache; 
meine  Erk.-Logik  hat  eine  solche  versucht. 
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jener  also  als  ihr  wesentlicher  Bestandtheil.  Deshalb  ist  es 
auch  unzulässig;  zu  sagen:  in  diesen  Erfolgen,  d.  i.  den  Vor- 
stellungen, „gibt"  sie  d.  i.  die  vorstellende  Thätigkeit,  dem 
Subjekte  die  Objekte  seines  Bewusstseins ,  wenn  das  nicht 
etwa  nur  eine  bildliche  Redeweise  sein  soll.  Widrigenfalls 
läge  der  alte  Missverstand  vor,  die  nur  abstrahendo  trenn- 
baren Bestandtheile  oder  Momente  eines  streng  einheitlichen 
Ganzen  zu  einem  ins  Transcendente  hinüberreichenden  Ge- 
schehen von  mehreren  Akten  auseinander  zu  reissen  und 
durch  solche  Mythenbildung  für  erklärt  zu  halten.  Ich  wüsste 
auch  gar  nicht,  wie  dieses  „Geben"  zu  denken  wäre.  — 
Ausschliesslich  unmittelbarer  Erfolg  der  vorstellenden  Thätig- 
keit sind  nun  nach  Pr.  nur  Sinnesvorstellungen  imd  zwar 
Qur  diejenigen  unter  ihnen,  welche  auf  gewissen  äusseren 
Einwirkungen,  den  Sinneseindrücken  beruhen  (Pr.  nennt  sie 
„originäre  Sinnesvorstellungen").  Ich  habe  nichts  gegen  die 
„äusseren  Einwirkungen"  einzuwenden,  sobald  dasjenige,  wor- 
auf gewirkt  werden  soll,  selbst  ein  Aeusseres  ist,  nämlich  die 
Sinnesnerven,  wie  es  von  Pr.  unzweifelhaft  gemeint  ist;  aber 
wie  verträgt  sich  die  Zuruckführung  der  Sinneseindrücke  auf 
äussere  Einwirkungen  mit  der  Bezeichnung  derselben  als  Er- 
folge der  vorstellenden  Thätigkeit?  Ich  übergehe  die  wei- 
teren Vorbereitungen  und  hebe  nur  den  klassischen  Satz 
S.  10  heraus:  „Alle  funktionellen  Veränderungen  des  Orga- 
nismus führen  wir,  wie  jede  Veränderung  überhaupt,  auf 
Etwas  zurück,  das  wir  am  Allgemeinsten  mit  dem  Worte 
Kraft  bezeichnen.  Die  Reize  oder  Einwirkungen,  welche  die 
Sinneseindrücke  im  peripherischen  Sinnesorgane  bedingen, 
zählen  wir  aber  zu  den  rein  materiellen  oder  zu  denjenigen 
Kräften,  die  wir  der  Materie  oder  demjenigen  beimessen,  was 
durch  diese  Kräfte  sinnenfällig  wird  etc."  um  von  Anderem 
zu  schweigen:  ahnt  denn  Pr.  gar  nicht,  dass  schon  in  dem 
blossen  Worte  „sinnenfalUg  werden"  ein  ganzes  System  der 
Erkenntnisstheorie  und  Metaphysik,  das  zu  beweisen  gewesen 
wäre,  einfach  vorausgesetzt  ist,  als  verstände  es  sich  von 
selbst?  Welche  Schwierigkeiten  liegen  darin,  dass  ein  an 
und  für  sich  eben  nicht  sinnenialliges  Etwas  „sinnenfällig 
werden"  soll? 
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S.  107  beginnt  die  Polemik  gegen  Eant's  Aprioritatslehre, 
bei  welcher  Gelegenheit  auch  Pr.'s  eigene  Lösung  des  Pro- 
blems zur  Sprache  kommt«  Auf  eine  ausführliche  Nachwei- 
suDg  der  Missverständnisse  kann  ich  mich  nicht  einlassen; 
nur  Folgendes  also:  Causalität,  meint  Pr.,  lässt  sich  in  dem 
Sinne,  welchen  Kant  diesem  Begriffe  gibt,  nicht  ohne  Auf- 
einanderfolge des  Verschiedenen  denken;  ist  jene  ein  Begriff 
a  priori ,  so  muss  auch  diese  es  sein ,  was  gerade  so 
viel  ist  als,  weil  die  Thätigkeit  des  Denkens  sich  nicht  ohne 
ein  Objekt  denken  lässt,  und  natürlich  die  Thätigkeit  des  Den- 
kens selbst  als  solche  a  priori  ist,  so  muss  auch  ihr  Objekt 
a  priori  sein.  Was  soll  es  nun  heissen,  wenn  Pr.  •  der 
Kantischen  Aprioritätslehre  gegenüber  den  Ursprung  aus 
der  Erfahrung  vertritt?  Was  Pr.  unter  „auf  Erfahrung 
beruhen"  versteht,  sieht  man  S.  252,  wo  er  sagt,  er  zweifle 
nicht,  dass  der  Satz:  kein  Denken  ohne  Gedachtes  „mit 
auf  Erfahrung  beruhe"  —  „weil  sich  vom  Denken  nichts 
aussagen  lässt,  ohne  dass  man  von  ihm  schon  wi^se,  ohne 
dass  es  vorher  schon  eine  Thatsache  des  Bewusstseins  ge- 
worden, was  aber  ohne  Gedachtes  nicht  möglich  ist".  Man 
traut  seinen  Augen  kaum;  —  als  ob  er  letzteren  Satz,  dass 
Denken  keine  Thatsache  des  Bewusstseins  werden  kann  ohne 
Gedachtes,  aus  der  Erfahrung  bewiesen  hätte!  Doch  dies 
nebenbei!  Das  ist  nicht  der  Begriff  der  Erfahrung,  in  wel* 
chem  sie  von  Kant  und  von  allen,  welche  ein  a  priori  aner* 
kennen,  diesem  entgegengesetzt  ist.  Es  versteht  sich  ganz 
von  selbst,  dass,  Erfahrung  in  diesem  Sinne  genommen,  jedes 
Urtheil  auf  Erfahrung  beruht.  Auch  Kant  meint,  dass  die 
apriorischen  Urtheile  der  Geometrie  aus  der  im  Bewusstsein 
vorhandenen  Raumanschauung  fliessen.  Demnach  handelt  es 
sich  nur  darum,  ob  es  ausser  der  im  gewöhnlichen  Sinne  so 
genannten  Erkenntniss  aus  Erfahrung,  d.  h.  derjenigen,  welche 
ihren  Inhalt  ausschliesslich  aus  den  unmittelbaren  Sinnesdaten 
selbst  schöpft  und  nur  auf  diese  angewiesen  ist,  z.  B.  dass 
es  gefiederte  Thiere  gibt,  welche  nicht  fliegen  können,  dass 
es  weisse  Mäuse  gibt  u.  dgl.,  —  ob  es,  sage  ich,  ausser,  die- 
ser Erfahrungserkenntniss  noch  eine  andere  gibt,  welche  nicht 
in  derselben  Weise  auf  Beobachtung  und  Induktion  angewie- 


472     Rob.  Proelss:  Vom  Ursprünge  der  menschlichen  Erkenntni«. 

sen  ist.  Und  wenn  diese  Frage  bejaht  wird,  so  ist  es  kin- 
disch, um  jenes  weiteren  Sinnes  von  Erfahrung  willen  sich  darauf 
zu  steifen,  dass  auch  die  geometrischen  Erkenntnisse  der  Er- 
fahrung verdankt  würden.  So  lehrt  Pr.  S.  134,  dass  „die 
geometrischen,  sowie  überhaupt  alle  synthetischen  Urtheile, 
denen  eine  mit  Nothwendigkeit  verbundene-Ällgemeinheit  zu- 
kommt, zuletzt  doch  auf  Erfahrung  beruhen  und  von  ihr  ab- 
geleitet sind,"  erkennt  aber  an  S.  132,  dass  die  „besondere 
Natur  der  räumlichen  Verhältnisse"  es  gestatte, .  „dass  die 
Nothwendigkeit  des  von  ihnen  Ausgesagten  sich  aus  unmit- 
telbarer Anschauimg  einsehen  lässt.  Aber  das  nennt  man 
eben  nicht  Erfahrung.  Wer,  wie  Andere  in  neuerer  Zeit,  den 
empirischen  Ursprung  der  geometrischen  Axiome  behauptet, 
verzichtet  damit  zugleich  auf  jene  Nothwendigkeit,  die  doch 
Pr.  anerkennt.  Man  kann  also,  wie  ich  es  gethan  habe,  den 
apriorischen  Ursprung  der  Raum-  und  Zeitanschauung  be- 
streiten und  doch  ihre  ganze  Eigenart  und  den  scharfen  Ge- 
gensatz der  auf  ihr  beruhenden  Erkenntnisse  zu  dem  was 
sonst  Erfahrungserkenntniss  genannt  wird,  anerkennen.  LHe 
Natur  und  Eigenart  der  Raumanschauung  dafür  verantwort- 
lich zu  machen,  ist  gewiss  richtig,  aber  doch  zu  leicht.  Pr. 
versucht  Genaueres,  aber  nicht  mit  Glück.  Er  meint  S.  131, 
„die  Subjekte  geometrischer  Sätze  seien  nämlich  niemals  Ge- 
genstände, sondern  nur  ein  bestimmtes,  von  Gegenständen 
rein  abgeleitetes  Verhältniss.  „Verhältnisse  können  aber  in 
dem,  was  sie  bestimmt,  nie  und  nirgend  eine  Veränderung 
erleiden,  ohne  dass  sie  aufhörten,  diese  bestimmten  Verhält- 
nisse zu  sein.  Wie  ein  bestimmtes  Verhältniss  sich  demnach 
immer  und  überall  gleich  bleiben  muss,  so  muss  auch  immer 
und  überall  von  ihm  gelten,  was  von  ihm  in  irgend  einem 
Falle  mit  Nothwendigkeit  ausgesagt  werden  konnte,  es  bedarf 
hierzu  keiner  weiteren  BIrfahrung."  Ich  verzichte  auf  Kritik 
dieser  Stelle,  und  hebe  nur  noch  die  Erörterung  heraus, 
welche  im  Gegensatze  zu  der  mit  Nothwendigkeit  verbunde- 
nen Allgemeingültigkeit  geometrischer  Sätze,  welche  ja  nach 
Pr.  auch  auf  Erfahrung  beruhen,  die  Sicherheit  und  Allge- 
meingültigkeit anderer  Erfahrungen  nachweist,  und  so  Eanfs 
Lehre,   Erfahrung  lehre   immer  nur,   dass  Etwas  so  oder  so 
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beschaffen  sei,  nicht  aber,  dass  es  nicht  anders  sein  könne, 
auf  ihre  „relative  Wahrheit"  zurückführen  soll.  Doch  hierzu 
brauche  ich  Pr.'s  eigene  Aufschlüsse.  S.  112  und  auch  spä- 
ter noch  hören  wir  die  Behauptung,  sowohl  die  Materie  als 
die  Form  der  Erscheinungen  seien  immer  zugleich  ein  Produkt 
aus  beiden  Faktoren,  d.  i.  den  äusseren  Sinneseindrücken  und 
dem,  was  das  Subjekt  a  priori  hat.  „Sind  sie  doch  beide 
Foimen,  und  zwar  sich  gegenseitig  fordernde  und  bedingende 
Formen  einer  und  derselben  Thätigkeit  des  Subjektes,  und  als 
solche,  aber  nur  dem  Vermögen  nach,  .dem  Subjekte  mit 
dieser  schon  a  priori  gegeben.  Zur  Anschauung  können  ihm 
diese  Foimen  der  Thätigkeit  dagegen  nur  werden  unter  dem 
Einflüsse  einer  sie,  und  zwar  immer  beide  zugleich  bestim* 
menden  und  bedingenden  äusseren  Einwirkung.  —  Darum 
lässt  sich  der  Raum  nicht  anschauen  ohne  sinnliches  Medium,  das 
similiche  Medium  nicht  ausser  in  einem  räumlichen  Verhält- 
nisse etc."  Aber  was  heisst  „äussere  Einwirkung"  ?  Es  wird 
auf  transscendente  Dinge  an  sich  hinauskommen,  und  wenn 
das,  so  ist  alles,  was  die  Erscheinungswelt  ausmacht,  so  ist 
in  erster  Linie  Raum  und  Zeit  ganz  dem  Subjekte  eigen, 
und  den  sog.  objektiven  Faktor,  dessen  Neigungen  und  Schick* 
sale  uns  ja  unbekannt  sind,  können  wir  nur  als  die  Ursache 
ansehen,  dass  immer  die  und  die  Formen  unserer  subjektiven 
Thätigkeit  angeregt  werden.  Diese  Ansicht  ist  nun  nicht 
neu  und  Pr.  hat  ihr  auch  keine  neuen  Stützen  gegeben.  Meint 
er  das  aber  nicht,  so  ist  die  Sonderung  der  Antheile  erstes 
Erfordemiss,  ohne  welches  die  blosse  Geltendmachung  der 
„beiden  Faktoren"  werthloses  Gerede  ist..  Diesen  Aufschluss 
setzt  Pr.  nun  voraus  und  beruft  sich  S.  128  zunächst  dar- 
auf, dass  das  Zustandekommen  unserer  originären  Sinnes* 
Vorstellungen  sich  als  ein  durchaus  gesetzmässiges,  mithin 
nothwendiges  dargestellt  habe  —  was  gar  nicht  der  Fall  ist; 
es  hat  sich  gar  nicht  „dargestellt",  sondern  Pr.  hat  nur  die 
Zweiheit  der  Faktoren  behauptet,  war  nicht  im  Stande,  von 
ihnen  irgend  etwas  Specielleres  zu  berichten  und  hat  auch  gar 
keinen  Aufschluss  darüber  gegeben,  wie  man  zu  der  Erkenn tniss 
von  Gesetzmässigkeit  und  Nothwendigkeit  kommt  und  was  das 
heisse.  Dann  wird  diese  Nothwendigkeit  „mit"  als  Grund  der  un- 
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mittelbaren  Gewissheit  erkannt,  welche  einigen  der  auf  sie  ge- 
gründeten ürtheile  beiwohnt.  „Diese  Gewissheit",  heisst  es  nun 
ibid.,  „ist  aber  meist  von  nur  individuel-subjektiver  und  nicht 
über  den  vorliegenden  Fall  hinausreichender  Bedeutung;  so  in 
dem  ürtheile :  „der  Gegenstand,  welchen  ich  sehe,  wird  hierbei 
in  einem  das  Objekt  vom  Subjekte  ausschliessenden  Verhältnisse 
von  mir  wahrgenommen**.  Ich  sehe  von  der  Eigenthümlich- 
keit  dieses  Beispieles  ab  und  mache  nur  darauf  aufmerksam, 
in  welcher  Weise  trotz  dieses  Zugeständnisses  Ällgemeingal* 
tigkeit  erreicht  wkd.  „Insofern  ich  mir  aber  das  Sichtbare 
überhaupt  nicht  anders  als  in  einem  solchen  Verhältnisse  vor- 
stellen kann,  darf  dieses  Urtheil  wohl  dahin  erweitert  wer* 
den :  dass  Alles,  was  ich  auch  sehe,  hierbei  nur  in  einem  das 
Objekt  vom  Subjekte  ausschliessenden  Verhältnisse  von  mir 
wahrgenommen  werde.  In  dieser  Form  spricht  es  zwar 
Allgemeingültigkeit  an,  die  aber  noch  immer  von  nur  indivi- 
duel-subjektiver Bedeutung  bleibt  und  streng  genommen  nicht 
mit  Nothwendigkeit  verbunden  ist  etc.**  (Also  Allgemeingül- 
tigkeit ohneNothwendigkeit!)  Das  non  plus  ultra  von  Naive- 
tät  ist  aber  das  Folgende:  „Ziehe  ich  jetzt  in  Betracht,  dass 
die  allgemeinen  Formen  des  Vorstellungs^ermögens  bei  allen 
Menschen  wesentlich  dieselben  •  sind  (?),  so  finde  ich  mich 
wohl  (!)  noch  zu  dem  erweiterten  ürtheile  berechtigt:  üeber- 
haupt  stelle  ich  das  Sichtbare  inuner  nur  in  einem  das  Objekt 
vom  Subjekte  ausschliessenden  Verhältnisse  dar.*'  In  diesem 
Tone  geht  es  fort.  Das  ist  die  bekannte  Methode  wie  aus  alcaTOj^ 
Fuchs  abgeleitet  wird.  Zum  Schlüsse  führe  ich  nur  noch  an,  dass 
S.  249  u.  250  Gausajzusammenhang  und  Gesetzmässigkeit  dieses 
Zusammenhanges  wie  zwei  verschiedene  Dinge  behandelt  wer- 
den, als  wenn  Causalzusammenhang  wie  ein  vereinzeltes  Fak- 
tum gedacht  werden  könnte. 

Greifswaldl  Wilhelm  Schuppe. 

Die  neuesten  Bestrebungen  auf  dem  Sebtete  der  Logik  bei  den 
Deutsclien  und  die  logisclie  Frage.    Von  Prof.  Dr.  L.  Babus, 
Erlangen,  Andr.  Deichert.    1880.   (VIII,  204  S.)   8<>. 
Von   dem  Standpunkte  aus,    dass  die  Logik,   um   ihrer 

Aufgabe  zu  genügen,  einer  durchgängigen  Reform  unterzogen 
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werden  müsse,  entwirft  der  Verfasser,  welcher  schon  früher 
auf  diesem  Gebiete  mit  selbstständigen  litterarischen  Arbeiten 
aufgetreten  war,  eine  kritische  Uebersicht  der  neueren  Be- 
strebungen deutscher  Logiker  und  lässt  derselben  zum  Schluss 
seines  Buches  Winke  über  die  zukünftige  Aufgabe  und  die 
entsprechende  Ausfühi'ung  dieser  Wissenschaft  folgen.  Nach- 
dem er  in  einem  ersten  Abschnitte  die  Ursachen  der  moder- 
nen Reformversuche  auf  dem  logischen  Felde  kurz  erörtert 
bat,  geht  er  im  zweiten  Abschnitte  zur  Darstellung  der  be- 
treffenden Versuche  selbst  über,  von  der  Hegerschen  Schule 
anhebend  und  die  weitschichtige  Litteratur  bis  auf  die  aller- 
neueste  Zeit  verfolgend.  Da  Rabus  davon  durchdrungen  ist, 
dass  die  Logik  zu  einer  allgemeinen  Erkenntnisslehre  erwei- 
tert werden  müsse  und  in  der  Fassung  ihrer  Lehre  von  all- 
gemeinen metaphysischen  Principien  abhänge,  so  zieht  er, 
wo  es  nöthig  ist,  bei  einzelnen  Schriftstellern  auch  deren 
Lehren  über  solche  nicht  speciell  logischen  Fragen  herbei,  die 
als  fundamentale  oder  doch  angrenzende  auf  die  Wissenschaft 
von  den  Gesetzen  des  Denkens  ihre  Rückwirkung  üben.  Grup- 
piit  hat  er  die  vorhandene  reiche  Litteratur  unter  drei  Haupt- 
gesichtspunkte. Zuerst  handelt  er  von  der  Logik  „aus  dem 
Umkreis  der  absoluten  Philosophie",  unter  welcher  Rubrik 
wir  nicht  nur  die  Hegelianer,  sondern  auch  deren  Gegner 
Trendelenburg  und  die  von  ihm  ausgegangenen  George  und 
üeberweg,  ferner  aber  auch  das  von  Väihinger  zusammen- 
gestellte Trifolium,  Dühring,  von  Hartmann  und  Lange,  sodann 
die  „Naturalisten"  Czolbe  und  Wiessner,  endlich  die  „spiritua- 
listischen  Versuche"  Drossbach's  und  Spir's  finden,  also  auch 
Leute,  welche  über  Logik  nach  dem  gewöhnlichen  Sinne  dieses 
Wortes  gar  nicht  geschrieben  haben.  Die  zweite  Hauptrubrik, 
welche  schon  mehr  von  den  heutigen  Logikern  Deutschlands 
umfasst,  bildet  der  „anthropozentrische  Standpunkt".  Hier 
ist  zuerst  von  Fortlage  und  K.  Chr.  Planck  die  Rede,  dann 
von  Ahrens  und  Lotze,  sodann  von  Chr.  H.  Weisse  und 
dessen  Schüler  Seydel,  ferner  von  W,  Rosenkranz  und  Delflf, 
von  der  ßaader*schen  Schule  (wobei  der  bescheidene  Verfasser, 
welcher  doch  der  bedeutendste  Logiker  dieser  Richtung  ist, 
sich   selbst    ganz    übergeht),    den    Günther'schen   Schülern, 
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von  Löwe,  Kaulich,  Deutinger  und  dessen  Anhänger  Neu- 
decker,  von  Mtchelis  und  dessen  Schüler  üphues;  endlich  von 
Ulrici  und  J.  H.  v.  Fichte.  Die  dritte  Rubrik  bildet  die 
„Logik  der  modernen  Eantströmung  und  ihrer  Verbindung 
mit  der  Naturwissenschaft'S  unter  welcher  Abtheilung  nicht 
nur  Kantianer  wie  Knauer  und  Alb.  Krause,  sondern  auch 
Wundt  („kritizistischer  Naturalismus"),  Bergmann  („kritizisti- 
scher  Spiritualismus"),  v.  Kirchmann  („Realismus"),  'Hoppe, 
Sigwart  und  Schuppe  untergebracht  sind.  Auf  diese  drei 
Rubriken  lässt  der  Verfasser  noch  die  „neuen  Darstellungen 
der  alten  Logik"  folgen,  unter  denen  er  Drobisch's  Lehrbuch 
hervorhebt,  erwähnt  noch  die  propädeutischen  Compendien 
aus  der  Herbart'schen  Schule  und  anderer  Herkunft,  berührt 
Abhandlungen  und  Monographien,  handelt  von  dem  „Algo- 
rithmus" der  Logik  und  schliesst  mit  den  von  Harms  und 
Prantl  vorgebrachten  Reformgedanken  seine  Darstellung  der 
zeitgenössischen  Logik  ab.  Ein  Anhang  zu  diesem  Theil  re- 
capitulirt  die  „bewegenden  Fragen"  und  macht  damit  den 
Uebergang  zum  dritten  Abschnitt,  der  nachdem  die  Aufgabe 
fixirt  ist,  die  „Grundzüge  der  Ausführung"  entwirft  und  da- 
mit endet,  die  Reform  der  Logik  im  Zusammenhange  mit  der 
Reform  der  Philosophie  überhaupt  in  Betracht  zu  ziehen, 
um  die  präsumptive  Stellung  der  Logik  im  System  der  letz- 
teren zu  bestimmen. 

Man  wird  durch  die  Rabus*sche  Schrift  einigemiassen 
zwar  an  das  erimieii:,  was  m  andern  Wissenschaften  als 
„Jahresübersicht"  oder  als  „Bericht  über  die  Fortschritten,  s.  w." 
schon  längere  oder  kürzere  Zeit  eingeführt  ist,  jedoch  unter- 
scheidet sich  dieselbe  von  solchen  Jahresberichten  wesentlich 
wieder  dadurch,  dass  sie  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  und 
Bestrebungen  nicht  nur  eines  Jahres,  sondern  einer  ganzen 
Reihe  von  Jahren  umfasst  und  dass  sie  zweitens,  da  sie  von 
ganz  bestimmten  Gesichtspunkten  eines  durch  Reform  anzu- 
strebenden Fortschrittes  ausgeht,  ihren  Schwerpunkt  keines- 
wegs in  der  blossen  Exposition,  sondern  vor  allen  Dingen  in 
der  Kritik  hat,  femer  aber  theils  mit  dieser  Kritik,  theils  in 
besonderer  Auseinandersetzung  Winke  über  das  ertheilt,  was 
nach  des  Verfassers  Ansicht  der  Logik  Noth  thut. 
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Ref.  muss  sich  mit  dem  Verfasser  in  zwei  Hauptpunkten 
einverstanden  erklären:  erstlich,  dass  es  mit  der  alten  for- 
malen Logik  nicht  sein  Bewenden  haben  dürfe,  sondern  dass 
die  Logik  mit  der  gesammten  Erkenntnisslehre  in  engere  Be- 
ziehung zu  bringen  und  ihr  sozusagen  einzugliedern  sei;  dass 
aber  zweitens  weiter  eine  Reform  der  Logik  nicht  unabhängig 
von  einer  Reform  der  gesammten  Philosophie  gefordert  und 
erwartet  werden  könne,  da  ungenügende  Grundanschauungen 
Ton  der  Philosophie  überhaupt  sich  immer  in  der  speciellen 
Lehre  vom  Denken  und  dessen  Gesetzen  in  der  einen  oder 
andern  Weise  rächen  werden.  Dagegen  kann  er  sich  mit  der 
von  Rabus  aufgestellten  Definition  der  Logik  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären.  Dieser  sagt  nämlich  (p.  176):  „Es  hat 
die  Denkwissenschaft  die  Denkformen  als  die  unterschiedlichen 
und  in  bestimmtem  Verhältniss  zu  einander  stehenden  Acte 
des  Selbstbewusstseins  zu  erklären.^^  Denn  ohne  Zweifel  hat 
das  Selbstbewusstsein  einerseits  noch  andere  Acte,  als  die 
zurL(^;]k  gerechnet  werden  können;  andererseits  erscheint  der 
Ausdruck,  die  Denkformen  seien  Acte  des  Selbstbewusstseins, 
überhaupt  ungenau,  da  die  Acte  des  (denkenden)  Selbst- 
bewusstseins in  der  Regel  noch  einen  concreten  Inhalt  haben, 
welcher  die  Logik  als  solche  nichts  angeht,  an  dem  sich  aber 
die  Denkformen  bethätigen.  Wenn  Rabus  ganz  richtig  hin- 
zufügt, dass  die  psychologische  Betrachtung  des  Selbstbewusst- 
seins ausser  dem  Berufe  der  Logik  liege,  so  hätte  er  es  leicht 
gehabt,  hier  die  Grenze  zwischen  Logik  und  Psychologie  schär- 
fer zu  ziehen,  was  heut  zu  Tage  um  so  nöthiger  ist,  als  man 
die  Erkenntnisstheorie,  zu  der  die  Logik  doch  als  integriren- 
der  Theil  gehört,  so  oft  auf  psychologischer  Basis  errichten 
will,  als  ob  es  nie  einen  Kant  oder  eine  Kritik  der  reinen 
Vernunft  gegeben  hätte  —  dessen  Vergleichung  mit  Kopernic 
freilich  auch  in  sofern  Stich  hält,  als  es  bei  ihm,  wie  bei 
Kopernic,  Jahrhunderte  kosten  wird,  ehe  seine  Lehre  in  das 
wissenschaftliche  Verständniss  weiterer  Kreise  wird  eingetreten 
sein.  Eine  Reform  der  Logik  bedarf,  wie  Rabus  immer 
wieder  ausführt,  der  Anknüpfung  an  die  obersten  Principien, 
und  die  unruhige  Bewegung  auf  dem  logischen  Gebiete  wird 
nicht  eher  zur  Ruhe  kommen,  als  bis  dies  Ziel  erreicht  sein 
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wird,  dem  untergeordnete  Gesichtspunkte  vorzuschieben  ver- 
gebliche Mühe  ist.  Dies  mit  rechtem  Ernst  und  würdiger 
Auffassung  der  einschlagenden  grossen  Probleme  gezeigt  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  der  vorliegenden  Arbeit,  von  der 
noch  besonders  gerühmt  werden  muss,  dass  sie  bei  aller  kri- 
tischen Schärfe  sich  einer  wohlwollenden  Auffassung  der  Lei- 
stungen auch  ganz  anders  Denkender  und  einer  möglichst 
objectiven  Haltung  befleissigt.  C,  Schaarschmidt. 


Ueber  Bilder  und  Gleichnisse  in  der  Philosephie.  Eine  Festschrift 
von  Buddf  Eucken^  Prof.  in  Jena.  Leipzig,  Veit  &  Cie.  1880. 
(Geh.  Rath  Dr.  Siebeck  gewidmet;  85  S.)  8<>. 
Man  kann  diese  kleine  Schrift  als  eine  Fortsetzung  oder 
Ergänzung  der  „Geschichte  der  philosophischen  Terminologie^^ 
desselben  Verfassers  ansehen,  insofern  ja  die  meisten  philo- 
sophischen Ausdrücke  in  der  einen  oder  andern  Weise  aus 
Uebertragung  von  Bezeichnungen  äusserlicher  Verhältnisse 
auf  innere  stammen  und  die  Betrachtung  dieser  Uebertragung 
der  Terminologie  mit  angehört.  Prof.  Eucken  stellt  in  vor- 
liegender Schrift  solche  Betrachtung  an,  indem  er  zunächst 
an  die  Art  und  Weise  erinnert,  wie  die  bedeutendsten  Philo- 
sophen alter  und  neuer  Zeit  sich  der  Bilder  bedient  haben, 
um  ihre  Gedanken  zu  verdeutlichen,  besonders  bei  Leibniz  und 
Meister  Eckhard  verweilend.  Die  Berechtigung,  Bilder  und  Gleich- 
nisse beim  Philosophiren  zu  verwenden,  leitet  er  mit  Recht 
von  der,  sei  es  ausdrücklichen,  sei  es  unbewussten  Grund- 
annahme einer  durchgehenden  Harmonie  und  Uebereinstim- 
mung  der  Dinge  mit  einander  her :  durch  das  Gleichniss  wird 
eine  solche  Analogie  anerkannt  und  angenommen,  was  frei- 
lich oft  auf  vorschnelle  und  darum  unberechtigte  Weise  ge- 
schieht. „Was  auf  dem  einen  Gebiet  als  ein  Thatsächliches 
gilt,  scheint  auf  dem  andern  denn  doch  nicht  schlechterdings 
unmöglich  zu  sein,  die  Möglichkeit  verwandelt  sich  nach  und 
nach  in  Wahrscheinlichkeit  und  endlich  stellt  sich  die  Sache 
so  dar,  als  ob  das  Bild  ein  Specialfall  der  in  Frage  stehen- 
den Thesis  wäre  und  durch  sein  Dasein  dieselbe  unmittelbar 
erweise.*^    Allmälig  verfestigt  sich  dann  das  Bildj   statt  von 
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der  denkenden  Thätigkeit  weiter  geprüft  und  durctidrun- 
gen  zu  werden,  derselben  gegenüber  und  wird  dadurch,  dass 
es  aus  seiner  hypothetischen  Stellung,  ein  blosser  Anhalts- 
punkt des  Denkens  zu  sein,  heraustritt,  zu  einem  „Quell  dog- 
matischer Verirrung"  —  eine  Gefahr,  welche  „in  dem  Maasse 
wächst,  als  sich  das  Bild  von  der  Stelle  seines  Ursprungs 
entfernt,  als  es  allgemeines  Eigenthum  wird  und  wie  ein  Erb- 
stück durch  die  Geschlechter  geht."  Es  wird  dann  leicht 
„vergessen,  dass  es  sich  bloss  um  ein  Gleichniss  handle,' und 
das  Bild  tritt  mit  allen  Ansprüchen  in  die  Stelle  des  Begriffes 
ein."  Dass  sich  dies  so  verhalte,  lässt  sich  allerwege  verfol- 
gen: der  Verfasser  weist  es  an  einigen  Principienfragen  er- 
kenntnisstheorelischer  und  psychologischer  Natur,  sodann  an 
den  ontologischen  Problemen  der  Einheit  und  Vielheit,  sowie 
der  Rübe  und  Bewegung  nach.  Dabei  findet  sich  denn,  dasa 
die  idealistisch  oder  spiritualistisch  Gesinnten  bei  allem  Scharf- 
sinn „das  Widersprechende  des  Verfahrens,  die  alleinige  Wesen- 
heit des  Geistigen  mittelst  Analere  der  sinnlichen  Welt  zur 
Darstellung  zu  bringen,  wohl  verdecken,  aber  nicht  beseiti- 
gen" können,  während  die  von  den  Materialisten  aufgebrachten 
Bilder  „den  Zirkel  vielleicht  tiesser  verstecken,  nicht  aber  ihn 
in  Wahrheit  vermeiden."  Auch  am  ethischen  Problem  der 
Willensfreihdt  zeigt  der  Verfasser  die  mitunter  verbängniss- 
volle  Macht  der  bildlichen  Rede.  Andererseits  hat  er  dann 
auch  wieder  das  Fördersame  der  Bilder  für  die  philosophische 
Begriffsbildung  anerkannt,  ja  darauf  hingewiesen,  dass  die 
wissenschaftliche  Rede  sich  mitunter  genöthigt  sehe,  Gleich- 
nisse zu  gebrauchen,  wo  die  eigentliche  Bezeichnung  fehlt. 
Das  ScfariflcheR  ist  ungemein  anregend  und  gedankenreich. 

C.  S. 
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Zur  Religionsphilosophi«. 


1.  Religionsphilosophie  auf  geschichtlicher  Grundlage  von  Otto 
Pfleiderer.     Berlin,  G.  Reimer.    1878.    (XÜ  u.  797  S.)   8^ 

S.  Geschichte  der  christlichen  Religionsphilosophie  von  G.  Ck 
Bemh.  Pünjer.  In  2  Bänden.  L  Band:  Bis  auf  Kant 
Braunschweig,  Schwetschkeu.  Sohn.  1880.  (VIu.491S.)  8^ 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  dicht  hinter  ein- 
ander zwei  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Religionsphilosophie 
an's  Licht  getreten  sind,  welche  sich  wegen  der  Verschieden- 
heit ihres  Standpunktes  und  ihrer  Methode  so  glücklich  er- 
gänzen. 

Denn  Pünjer's  Buch  stellt  sich  ungefähr  dieselbe  Auf- 
gabe, welche  der  zweite  Band  von  O.  Pf  leider  er's  früherem 
Werke:  „Die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte"  be- 
handelte. Letzterer  bietet  nun  in.  dem  vorliegenden  Buche 
ein  ganz  neues  Werk,  in  welches,  wie  er  sagt,  kein  Satz  un- 
verändert aus  dem  vor  zehn  Jahren  erschienenen  übergegan- 
gen ist.  Während  Pfleiderer  nämlich  dort  das  Wesen  und 
die  Geschichte  der  Religion  gesondert  dargestellt  hatte,  wer- 
den diese  beiden  Materien  hier  geschickt  und  planvoll  in  ein- 
ander gearbeitet;  und,  was  noch  wichtiger  ist,  der  Verf.  ver- 
steht jetzt  unter  Religionsphilosophie  etwas  Anderes  als 
früher.  Damals  meinte  er  damit  „wesentlich  eine  philoso- 
phische Weltansicht,  die  der  Hauptsache  nach  nur  aus  den 
philosophischen  Systemen  zu  entnehmen,  doch  allerdings  unter 
stetiger  Rücksicht  auf  die  Aussagen  des  eigenen  religiösen 
Selbstbewusstseins  im  Hinblick  auf  eine  ausgleichende  Ver- 
mittlung zwischen  jenen  und  diesem  zu  gestalten  sei."  Dar- 
nach enthielt  der  erste  Band  des  Werkes,  das  der  Verf.  selbst 
jetzt  desavouirt,  den  Begriflf,  der  zweite  die  Wirklichkeit  der 
Religion.  Jetzt  aber  lautet  Pfleiderer*s  Definition:  „Die  Re- 
ligionsphilosophie ist  die  philosophische  Erkenntniss  vom  Wesen 
und  Grund  aller  der  Erscheinungen,  die  wir  unter  dem  Be- 
grifif  der  Religion  zusammenfassen."  Der  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  Werken  Pfleiderer's  ist  also  der,  dass  früher 
das   religionsphilosophische   System    des   Verf.  'im  Vorder- 
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gründe  stand,  dem  die  Geschichte  der  Wissenschaft  als  Folie 
diente;  jetzt  dagegen  sitzt  er  ssu  Füssen  der  Geschichte, 
will  ihre  Erscheinungen  erfassen  und  an  ihnen  seine  eigenen 
Ansichten  herausarbeiten.  Daher  auch  der  Zusatz  auf  dem 
Titel:  „Auf  geschichtlicher  Grundlage/'  dessen  Sinn 
S.  304 — 311  noch  weiter  dahin  erläutert  wird,  dass  die  echte 
Speculation  nicht  in  der  subjectiven  logischen  Dialectik  be- 
stehe, sondern  im  Zuschauen,  wie  in  der  objectiven  Logik 
der  Geschichte  der  religiöse"  Geist  der  Menschheit  an  sich 
selbst  den  Process  der  dialectischen  Reinigung  zur  Wahrheit 
durchgemacht  habe.  Daher  nennt  er  seine  Methode  auch 
„genetisch-speculativ*,  um  seine  möglichste  Durchdrin- 
gung der  speculativen  und  historischen  Untersuchung  anzu- 
deuten. Denn  die  religionsphilosophische  Speculation  betrach- 
tet er  als  „die  durch  die  ganze  vorausgegangene  Entwicklung 
nothwcndig  geforderte  höhere  Synthese  der  beiden  einseitigen 
Standpunkte:  der  Mystik  und  des  Rationalismus.*'  Mit  Anr 
schluss  an  Hegel  und  Biedermann  weist  ihr  Pfleideorer  die 
Aufgabe  zu,  den  religiösen  Erfahrungsstoff  durch  logische 
Verarbeitung  desselben  mit  der  Vernunft  zu  vermitteln,  d,  h. 
zu  einem  vernünftig  begriffenen  Inhalt  unseres  Denkens  zu 
erbeben.  Er  will  also  keineswegs  an  die  Stelle  der  Reli- 
gion ein  philosophisches  System  „von  abgezogenen  metaphy- 
sischen Begriffen''  setzen.  Denn,  meint  er,  das  philosophische 
Denken  könne  die  Religion  weder  erzeugen,  noch  ersetzen. 
Beides  seien  grundverschiedene  Functionen ;  weder  die  Fähig- 
keit, noch  das  Bedurfniss,  Religion  zu  haben,  werde  durch 
das  philosophische  Denken  atterirt;  nur  die  Art  und  Weise, 
wie  die  religiöse  Empfindung  sich  in  der  theoretischen  Welt- 
ansicht vermittelt  und  reflectirt,  wird  eine  andere  sein  beim 
Wissenden  als  beim  Nichtwissenden.  Der  Unterschied  zwi- 
schen der  Religion  des  Philosophen  und  der  des  Nichtphilp- 
sophen  von  heut  zu  Tage  müsse  also  nicht  wesentlich  an- 
derer. Art  sein,  als  z.  B.  der  Unterschied  zwischen  einem 
gläubigen  Christen  von  heute  und  einem  solchen  im  aposto- 
lischen Zeitalter.  ^ 

Gegen  diese  Sätze  Pfleiderer's  müssen  wir  aber  entschie- 
den protestiren.    So  löblich  das  Unternehmen  ist,  die  Speau- 
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lation  an  der  Hand  der  Geschichte  vorschreiten  zu  lassen,  so 
ist  es  doch  ein  Hegelischer  Irrthum,  von  der  objectiven  Logik 
der  Geschichte  zu  reden  und  dadurch  dem  Gedanken  wieder 
ein  Schema  als  Schnürbrust  aufzuzwängen.  Die  religionsphi- 
losophische Speculation  darf  und  soll  allerdings  die  Wahr- 
heitsmomente der  Religionen  berücksichtigen,  sich  aber  nicht 
an  das  positiv  Vorhandene  binden.  Sonst  verfallt  sie,  wie 
Hegel  und  auch  Pfleiderer  öfter,  in  einen  philosophischen 
Dogmatismus,  in  eine  Scholastik,  welche,  in  dem  Streben, 
alle  Wahrheitsmomente  „aufzuheben^*,  in  die  Gefahr  geräth^ 
schliesslich  alle  Dogmen  vor  dem  Verstände  zu  rechtfertigen.  — 
Sodann  pflichten  wir  dem  Verf.  alletdings  darin  bei,  dass  das 
philosophische  Denken  die  Religion  nicht  erzeugen  könne. 
Um  so  mehr  aber  glauben  wir,  es  könne  sie  ersetzen. 
Versteht  man  nämlich  unter  Religion  dies  Doppelte,  einerseits 
Gefühl  der  Abhängigkeit  unseres  ganzen  Seins  von  einem 
Vebermenschlichen,  und  zweitens  die  systematische  Au^estal- 
tung  dieser  Grundthatsache  unseres  Geistes,  so  i^ird  natürlich 
jene  Seite  durch  das  philosophische  Nachdenken  nicht  erst 
erzeugt,  wenn  auch  bestärkt  und  bei  Manchem  aus  dem 
Schlummer  geweckt  werden.  Ersetzt  braucht  es  nicht  zu  wer- 
den, weil  es  bei  keinem  Menschen  völlig  verschwindet.  Dass 
aber  die  zweite  Seite  —  das  Religionssystem  —  durch  die 
Philosophie  ersetzt  werden  kann,  ja  muss,  beweist  die  Ge- 
genwart. Wir  verstehen  es  nicht,  wenn  Pfleiderer  sagt,  we- 
der die  Fähigkeit,  noch  das  Bedürfniss,  Religion  zu  haben,  wird 
durch  das  philosophische  Denken  alterirt.  Pfleiderer  selbst 
„alterirt"  auf  Schritt  und  Tritt  die  positive  Religion.  Ein 
Philosoph  kann  weder  Wunder  noch  Weissagung,  weder  Gebete 
noch  Sacramente,  weder  Schrift  noch  Tradition  im  kirchlichen 
Sinne  respectiren.  Die  Person  Christi,  der  heilige  Geist,  die 
Trüiität  —  alle  diese  Centraldogmen  verlieren  für  den  Philo- 
sophen ihre  Bedeutung;  entweder  er  refüsirt  sie  ganz  oder 
er  fasst  sie  —  wie  Pfleiderer  selbst  —  metaphorisch.  Gerade 
die  Kirchenmänner  möchten  daher  dem  Verf.  entschieden 
entgegentreten,  wenn  er  behauptet,  die  Rehgion  eines  Philo- 
sophen unterscheide  sich  nicht  anders  von  der  eines  Nicht- 
philosophen,   als  die  eines  gläubigen  Christen  von  heute  von 
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der  eme^  Christen  im  apostolischem  Zeitalter.  Denn  so  man- 
ni^aclie  Wan<9biigen  auclb  die  christlichen  Lehren  durch  Pau- 
lus, Johannes,  Äthanasiu»,  Augustin,  Lufher  und  Schleier^ 
macher  erfahren  haben,  im  Wesen  sind  sie  doch'  dieselben 
gebBeben;  während  ein  Philosoph  z.  B.  zwar  auch  beten 
kann,  wenn  er's  ffir  nöthig  hält,  aber  sein  Gebet  wird  dem 
orthodoxen  Christen  von  heute  fuglich  als  Gotteslästerung  er- 
scheinen. 

Pfinjer's  Tendenz  ist  nun  eine  ganz  andere.    Er  weist 
den  Gedanken,  als  wolle  er  sein  eigenes  religions-philosophi- 
sches  System   geben,    von    vornherein   entschieden   zurück. 
Dies  wäre  einfach  deshalb  unmöglich,  weil,  wie  er  naiv  sagt, 
er  zur  Zeit   noch  kein  abgeschlossenes  System  besitze!    So 
merkwürdig  uns  wenigstens  das  Unterfangen  scheint,  die  Ge- 
schichte einer  Wissenschaft  zu  schreiben,  die  man  noch  nicht 
nach  allen  Seiten  durchgearbeitet  hat,  —  denn  darauf  wird 
wohl   das   „System"    des  Verf.,    wie   der   meisten   Neueren, 
hinauslaufen  —  so  gewinnt  doch  dadurch  Pünjer's  Aufgabe 
an  Einfachheit.    Er  will  eben  nur,    wie  der  Titel  sagt,    die 
Geschichte  der  Religionsphilosophie  geben,    und  zwar  der 
christlichen;   und  auch  nur  seit  der  Reformation. 
Trotzdem  geht  er  bis  auf  die  alten  Apologeten  des  2.  Jahr- 
hunderts zurück  und  schickt   seiner  eigentlichen  Geschichte 
48  Seiten  „Einleitung"  voraus!    Doch  dann  folgt  nicht  etwa 
die  Reformationszeit,   sondern  auf  weiteren   44  Seiten  „die 
Anlange  selbslständiger  Speculation".     Pünjer   fühlt   selbst, 
wie  wenig  er  sich  an  seinen  Titel  gehalten  hat.     Er  verthei- 
digt  sich  mit  der  Erwägung,    dass  er  im  Grunde  alle  Bezie- 
hungen des  Denkens  zur  Religion  hätte   betrachten  müssen, 
welche  allerdings  Religionsphilosophie  nicht  selbst  sind,  aber 
dieselbe  verbreiten."   Doch  dann  hätte  seine  Geschichte  eben 
erst  mit  Kant  oder  Lessing  beginnen  müssen. 

Religionsphilosophie  definirt  nämlich  Pünjer  so:  „Sie 
betrachtet  die  Religion  im  Zusammenhang  mit  allen  übrigen 
Erscheinungen  des  menschlichen  Geisteslebens  und  allem  son- 
stigen Dasein,  weil  sie  die  denkende,  wissenschaftliche,  be- 
griffliche Betrachtung  derselben  ist.  Sie  will  nicht  bloss  em- 
pirisch wissen,  welche  Gestaltung  in  Lehre,  Sitte  und  Cultus 
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die  Religion  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  verschiedenen  Völ- 
kern gefunden  hat,  sie  will  begreifen,  was  und  warum  Reli- 
gion ist,  wie  dieselbe  mit  der  Natur  des  Menschen  und  seiner 
Stellung  im  Weltall,  also  auch  mit  dem  Wesen  Gottes  und 
seinem  Wirken  zusammenhängt,  begreifen,  wie  und  weshalb 
sie  zu  dieser  Zeit  und  zu  diesem  Volke  gerade  diese  Gestalt 
angenommen  hat  u.  dgl.  m."  —  Diese  Definition  aber  ist 
offenbar  falsch.  Denn  sie  triflfl  nur  das  Wesen  philosophi- 
scher Religionsgeschichte,  nicht  aber  das  der  Religions- 
philosophie. —  Aber  Pünjer  hält  sich  nicht  einmal  selbst 
daran.  Denn  er  gibt  bloss  die  Geschichte  der  christlichen 
Religionsphilosophie,  beschränkt  sich  also  nur  auf  eine  po- 
sitive Religion.  Und  doch  wird  auch  dieser  Gesichtspunkt 
nicht  ganz  festgehalten,  denn  in  welchem  Sinne  passt  wohl 
jene  Bezeichnung  auf  Spinoza,  die  englischen  Deisten  und  die 
französischen  Materialisten?  Sie  sprechen  über  christliche 
Dogmen,  ohne  im  Entferntesten  Christen  zu  sein. 

Ergänzen,  sagten  wir,  könnten  sich  Pfleiderer  und 
Pünjer.  Während  nämlich  dieser  im  apologetischen  Interesse 
nur  das  Christenthum  behandelt,  nimmt  jener  auch  auf  alle 
sonst  bekannten  Religionen  Bezug.  Wiederum  während  jener 
in  seinem  historischen  Rückblick  nur  bis  auf  Lessing  zurück- 
geht, beginnt  dieser  mit  dem  2.  Jahrhundert.  Pfleiderer  hat 
Geschichte  und  Speculation  fein  durcheinander  gewoben,  Pünjer 
hat  sich  sogar  der  Kritik  völlig  enthalten.  Beide  aber  haben, 
wie  wir  glauben,  das  Wesen  der  Religionsphilosophie  nicht 
richtig  aufjgefasst. 

Berlin.  Lic.  Dr.  Friedr.  Kirchner. 
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Kant's  Philosophie  Im  Briefwechsel  von  Zeitgenossen. 

1)  Briefe  von  Benj.  Gonstant  —  Görres  —  Goethe  —  Jac  Grimm  — 
Guizot  —  F.  H.  Jacobi  —  Jean  Paul  —  Klopsiock  —  Schelling  —  Mad. 
de  SiaSl  —  J.  H.  Voss  und  vielen  Anderen.  Auswahl  aus  dem  hand- 
schriftlichen Nachlasse  des  Gh.  d.  Yillers.  Herausgegehen  -von  M.IsUr, 
Hamburg,  Otto  Meissner.    1879. 

2)  Ansichten  ill>er  Aesthetib:  und  Literatur  von  Wilhelm  vonHumt 
boldt.  Seine  Briefe  an  Ghrislian  Gottfried  Körner.  (1795-1830.) 
Herausgegeben  von  F,  Jonas,    Berlin,  Schleiermacher,    isiso. 
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In  kaam  einem  Gebiete  zeigt  sieh  der  Reicbthnm  unserer  klassischen 
Literatur  oder,  wie  man  anch  kurzweg  sagen  kann,  des  letzten  Viertels 
des  XVm.  Jabrbanderts,  qualitativ  und  quantitativ  bedeutender  als  in  der 
Gorrespondenz.  Der  Ffille  geistvoller  Werke,  die  in  jener  sehreiblustigen 
Zeit  an  das  TagesHcht  traten  und  die  niemals  untersinken  werden,  ent- 
sprach one  unter  der  Oberfläche  des  Messkatalogs  unterirdisch  verborgene, 
ungemein  weit  verzweigte,  vielAdige  briefliche  Verbindung  der  erlauchten 
Geister  jener  Periode.  Ohne  die  Kenntniss  dieser  Gorrespondenz  wäre 
uns  Entstehung  und  selbst  nicht  selten  Sinn  und  Tendenz  jener  Werke 
ganz  oder  halb  verschlossen.  Es  genügt  ja,  an  Hamann,  Jacobi  und 
Kant,  an  Leesing,  Schiller  und  Goethe  zu  erinnern.  Der  Leibnitz-WolfiT- 
sehe  Gedanke  des  .nexus  spirituum  pneumaticus  universalis'*  schien  da- 
durch in  lebensvolle  Praxis  umgesetzt:  die  Verbindung  der  Geister  war 
eine  viel  intensivere  und  allgemeinere,  als  heutzutage.  Jedes  Jahr  bringt 
neue  Publicationen  solcher  alten  vergilbten  Papiere,  aus  denen  uns  der 
Wogenschlag  einer  geistig  ungemein  tief  bewegten  Zeit  entgegenprallt. 
Und  wie  die  damalige  Zeit  überhaupt  von  Philosophie*  und  speciell  von 
Kant*s  Kritieismus  imprägnirt  war,  so  spiegeln  auch  die  Briefe  aus  jener 
Zeit  jene  lebhafte  Kantbewegung  wieder,  welche  alle  Kreise  ergriffen  hatte 
nnd  nicht  zum  wenigsten  die  Poeten.  Kant  und  seine  Philosophie  waf 
ja  seit  1785  ein  locus  communis  der  Gonversation  und  der  Gorrespondenz. 
Das  ist  auch  bei  den  oben  genannten  Sammlungen  der  Fall,  deren  Heraus- 
geber keinen  Pteiss  noch  Mühe  gescheut  haben,  um  die  betreffenden  Briefe 
in  nutzbringender  Weise  zu  ediren.  In  dem  ersteren  Bande  gibt  uns  der 
verdiente  Director  der  Hamburger  Stadtbibliothek  eine  Auswahl  aus  dem 
dasdbst  deponirten  Briefwechsel  von  Villers  mit  den  bedeutenden  Zeit- 
genossen. Villers  war  nach  Goethes  treffender  Bemerkung  „eine  Art 
JanusbiArons*,  der  sich,  um  mitBrandis  fortzufahren,  „seit  langen  Jahren 
zum  Vermittler  zwischen  zwei  grossen  Nationen  bestimmte'',  und  der  sich, 
um  mit  seinem  eigenen  Selbstzeogniss  zu  schliöasen,  speciell  „Femploi  de 
Dragoman  philosophique*  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatte.  „La  nouvelle 
doetrine  dont  je  me  faisais  Tapötre' ')  —  diese  neue  Lehre  war  bekannt- 
lich das  System  Kants,  das  Villers  mit  Enthusiasmus  unter  seinen  Lands- 
leuten zu  verbreiten  bestraft  war.  In  seinen  „Lettres  Westphaliennes* 
1797,  dann  in  Aufsätzen  im  „Spectateur  du  Nord**  *),  dann  insbesondere 
in  dem  Hauptwerke  „Philosophie  de  Kant  ou  Principes  fondamentaux  de 
la  Philosophie  transcendentale*  Metz  1801.  Voll.  2;  sowie  in  einem 
kleinen  auf  Napoleons  Verlangen  verfetrtigten  Auszug  aus  jener  grosse^ 
ren  Schrift,  der  als  Broschüre  ebenfalls  unter  dem  Titel:  Philosophie  de 
Kant  erschien,  endlich  in  der  kleinen  Schrift :  Kant  jug^  par  llnstitut 
etc.    Par  an  disciple  de  Kant.    Paris,  An  X  -•  in  diesen  ungeon^  l^ttir 

1)  Die  Belege  zu  den  obigen  Gitaten  s.  bei  Isler  98.  1.   147.  266. 

9)  Ein  Aufjsatz  ist  verbessert  abgedruckt  in  dem  Buche:  Le  Gonser- 
vateur  etc.  Paris,  An  ^VIII.  Ein  anderer  ist  bekanntlich  übersetzt  ii\ 
Rinkes  „Manchetlet*  u.  s.  Wt  \9V>^ 
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und  fibersichtlich  geschriebenen  Werken  suchte  er  seinen  Landsleuten  in 
immer  steigender  Vollkommenheit  einen  Ueberblick  und  Einblick  zu  yer- 
schaffen,  der  ihnen  eine  neue  Welt,  die  Welt  des  deutschen  Idealismos 
aufschliesseu  sollte.  Frankreich  hat  dem  edeln  Manne,  der  auch  durch 
andere  vielgelesene  Schriften  die  französischen  Machthaber  und  das  tnsf 
zösische  Volk  vor  den  Kopf  stiess,  schlecht  gelohnt.  Aber  es  war  nicht 
der  Tadel,  den  er  unumwunden  aussprach,  sondern  vielmehr  das  Lob 
Deutschlands,  das  er  sang  —  was  ihm  die  Feindschaft  seiner  Landsleute 
zuzog,  wie  dies  ja  auch  bei  Madame  de  Staä  der  Fall  war :  worüber  man 
die  Vorrede  zu  ,De  TAUemagne*  und  in  der  vorliegenden  Sammlung  den 
Brief  der  Sta§l  S.  299  vergleichen  möge.  Ueber  diese  und  andere  Leiden 
hoJ^  ^unsern  Villers  die  Freundschaft  vieler  bedeutender  und  edeln  Geister 
Deutschlands  hinweg  und  diese  pflegte  er  innig;  denn  er  liatte,  wie  er 
sagt  (!248)  «die  Schwachheit,  an  eine  allgemeine  Offenbarung  der  Seelen 
zu  glauben*.  Aus  dem  30  Gorrespondenten  umfassenden  Sammelbande 
heben  wir  natürlich  nur  dasjenige  heraus,  was  philosophisches  Interesse 
darbietet.  Da  sind  es  zunächst  (S.  68—71)  S  Briefe  des  Dichters  v.  Gersten- 
berg, mit  dem  Villers  «als  theurer  GehQlfe  im  Felde  der  Kritik  und  Streit- 
genoss  gegen  den  gewaltigen  Jacobi"  verbunden  war.  Die  Erörterungen 
ides  ersten  Briefes ')  Ober  den  Satz  des  Widerspruchs  als  die  allgemeine 
Beschaffenheit  des  Ich  und  aber  «die  besonderen  Bedingungen  eines  Ich, 
die  ich  noch  ausserdem  voraussetzen  muss,  um  die  Wahrheit  eines 
Existentialsatzes  zu  erkennen**,  die  er  «synthetisch  a  priori  oder  trans- 
scendentar  nennt,  dienen  zur  Erläuterung  dessen,  was  derselbe  in  der 
(hier  nicht  erwähnten)  anonymen  Schrift:  .«Die  Theorie  der  Kate- 
gorien entwickelt  und  erläutert.  Altona  1795"  auf  S.  29  ff.  77  ff.  in 
einer  von  Kant  etwas  abweichenden  Weise  vorgetragen  hatte. 

Freunde  barock-origineller  LectQre  k  la  Hamann  werden  an  den  10 
Briefen  von  Gör  res  eine  Freude  haben,  die  wir  durch  keine  Zwischen- 
bemerkungen stören  wollen.  Dass  er  das  Unendliche  und  die  Endlichkeit 
mit  dem  Gegensatz  des  Männlichen  und  Weiblichen  paralielisirt,  ist  schon 
aus  seiner  Schrift  «Glauben  und  Wissen "^  1805  bekannt,  ebenso  sein 
Urtheil,  dass  «Schelling's  Philosophie  der  männliche  Gegensatz  gegen  die 
weibliche  Jacobi'sche*  sei«  und  ähnliche  Spielereien  mit  der  «Geschlechts- 
duplicität*  *).  Dass  Hahnemann  der  Philosophie  Kants  folgte,  erfahren 
wir  aus  seinem  Briefe  134  ff.  Der  grosse  87  Nummern  umfassende  Brief- 
wechsel mit  Jacobi  bietet  philosophisch  relativ  wenig  Ausbeute.  Der 
erste  Brief  enthält  den  Plan  der  grossen  Schrift  von  Villers  über  Kant 
aus  dem  Jahre  1799.  Der  dritte  Brief  enthält  eine  treffende  witzige  Stelle 
über  den  Unterschied  von  Kant  und  H'emsterhuis.  Villers  schönt  die 
Aeusserung  gethan  zu  haben,  das  Werk  von  Hemsterhuis:  «Alexis  ou  sur 
Tage  d'or*  erinnere  an  Kant,  der  auch  die  Idee  eines  Fortschritts  zum 


1)  S.  68  Lin.  11  v.  u.  ist  statt  des  zweiten  «er"  —  «es*  zu  lesen. 

2)  Die  «undeutlich  geschriebene"  Stelle  auf  S.  89  muss  wohl  geles» 
werden:  «bis  so  eine  Art  von  heroischem  Dämon  aufgezogen  wwd". 
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Besseren  aufrecht  halte.  Darauf  antwortet  Jacobi:  ,D  est  trös-vrai  que 
Hemsterhuis  annonce  un  r^gne  de  mille  ans  ä  peu  pr^  comme  Kant. 
D  fait  pis  mdme,  il  semble  croire  ä  la  pr^iction,  au  lieu  que  Kant  veut 
seulement  qu*on  se  fasse  accroire  sur  cet  article."  Se  faire  aocroire 
heisst  aber  —  sich  etwas  einbilden').  Interessant,  wenn  auch  nicht 
unerwartet  ist  das  Urtheil  Jacobi's  über  Rink's  ,Mancherley  zur  meta- 
kritiscben  Invasion'  1799  auf  S.  155,  er  nennt  sie  ,1a  Publication,  duquel 
(!  ?  auquel  ?)  Kant  n*aurait  jamais  du  donner  la  main.  11  flaut  croire  pour' 
sa  gloire  qu*il  est  tomb^  en  enfance.'  In  Herder  war  ja  auch  Jacobi 
mitgetroffen.  Interessant  ist  ferner  Jacobi*s  Aeusserung  S.  156,  er  be- 
dauere, den  jungen  Mendelssohn  nicht  persönlich  kennen  gelernt  zu 
haben;  er  hätte  verlangt,  „de  me  reconcüier  par  son  moyen  les  manes  de 
son  p^re*.  In  demselben  Briefe  sagt  er  von  Rein  hold:  ,Pour  un  homme 
d'esprit  ce  hon  Reinhold  est  d'une  b^tise  inconcevable;  car  les  bötises 
qu'il  fait,  sont  des  bötises  toutes  b^tes  ...  je  Tattends  demain  ä  diner*.  (1) 
Ueber  seine  im  3.  Hefte  der  Reinhold'schen  Beiträge  (1802)  erschienene 
Abhandlung:  «Ueber  das  Unternehmen  des  Kriticismus'  u.  s.  w.  sagt  er 
S.  165:  c'est  une  diatribe  contre  la  philosophie  transcendentale ,  dont  je 
cberche  k  mettre  la  fausse  magie  au  grand  jour,  en  Tattaquant  dans  son 
principe,  qui  est  la  synthöse  intellectuelle,  ou  Timagination  de  Timaginer 
Sans  imagination*  ').  Auch  sonst  enthalten  die  Briefe  Notizen  über  seine 
Schriften  (S.  173.  188.  191.  197).  Herbart^s  erste  Schrift  (Pestalozzi's  Idee 
eines  ABC  der  Anschauung,  1802)  macht  ihm  ,un  plaisir  inexprimable*  (175). 
Höchst  charakteristisch  ist  der  kurze  Briefwechsel  mit  Schellin g. 
Dieser  hatte  Villers  „Philosophie  de  Kant'  in  seinem  mit  Hegel  heraus- 
gegebenen Journal  (vgl.  Schelling  W.  W.  Abth.  I,  Bd.  5.  S.  184—202) 
heftig  und  absprechend  angegriffen.  Er  sagt  hier  (S.245):  «Die  Vor- 
Stellung,  die  Sie  in  Ihrem  Werk  von  der  Kantischen  Philosophie  geben, 
ist  die,  welche  vor  nun  schon  geraumer  Zeit  in  Deutschland  herrschend 

1)  Jacobi  fordert  Villers  auf,  darüber  die  Abhandlung  Kant*s  Über  das 
Verh&ltniss  der  Theorie  zur  Praxis  zu  lesen  (gegen  H.  Mendelssohn).  Die 
Stelle,  die  er  im  Auge  hatte,  steht  bei  Rosenkr.  VII,  a  223,  bei  Hartenst. 
VI,  342  und  schliesst  mit  den  Worten:  ,So  ungewiss  ich  immer  sein  und 
bleiben  mag,  ob  für  das  menschliche  Geschlecht  das  Bessere  zu  hoffen  sei, 
so  kann  dieses  doch  nicht  der  Maxime,  mithin  auch  nicht  der  nothwen- 
digen  Voraussetzung  derselben  in  praktischer  Absieht,  daas  es  thunlich 
sei,  Abbruch  thun'.  —  Ich  bemerke  hier  zugleich,  dass  derS.  152  erw&hnte 
«von  Buchholz*  vom  Herausgeber  wohl  nicht  richtig  errathen  wurde.  Es 
ist'  eher  der  als  Hamanns  «auserwählter,  gewünschter  Sohn'  und  .Seelen- 
franz*  bekannte  Franz  Buchholtz,  Herr  von  Weibergen,  zu  Münster.  Vgl. 
Hamann  W.  W.  VI,  160  ff.  184.  198.  217.  227.  240.  249.  252.  296.  309. 
3^2.  326.  339.  357.  363.  373.  405  u.  ö. 

2)  S.  157  spricht  er  von  seinen  ,arguments  contre  les  oscillations 
a  priori,  sur  lesquelles  la  philosophie  transcendentale  est  uniquement 
assise*.  Jener  seltsame  Ausdruck  ist  offenbar  gewählt  in  Erinnerung  an 
Leibniz.  Nouv.  Ess.  (Ed.  Erdro.  238a,  Uebers.  v.  Schaarschm.  S.  123), 
wo  Leibn.  die  bekannte  Vergleichung  des  Verstandes  mit  der  faltigen 
Leinwand  durchführt,  deren  «action  consisterait  en  certaines  vibrations 
ou  oBcillations". 
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war,  jetzt  aber  beseitigt  ist**.  Villers  stand  eben  nicht  auf  Sehdlings  ,^ 
solutem  Standpunkt*,  sondern  ,nur*  auf  dem — ^.Terständiger  Reflexion*. 
Villers  vertheidigt  sich  in  seinem  Briefe  gegen  Schellings  InrectiTen  sehr 
mannlidi  und  aufrichtig.  Für  seine  Landsleute«  bei  denen  »Goulissen  und 
Kochkunst  die  zwei  Angeln  aller  DenkObung*  sind,  welche  »dem  seichte- 
sten, in  seineu  Folgen  so  schädlichen  Empirismus*  verfallen  sind,  miisste 
er  Ttai&ecyfoyCteg  ivexet  Bilder  und  plastisch -handgreifliche  Vergleiche 
wählen,  um  ihnen  den  Kriticismus  zurecht  zu  machen.  Scheüings  Ant* 
wort  ist  des  —  Grobians  würdig.  Der  Ton  ist  im  Grunde,  wie  Villers 
sagt,  «hochtrabende,  yerichtliche  Inhumanität*  (350).  Die  famose  Recen- 
sion  hat  jedenfalls  durch  diesen  Briefwechsel  ein  interessantes  Nachspiel 
gewonnen.  Die  letzte  Gorrespondenz,  die  unser  Interesse  ^r^  ist  die 
mit  der  Madame  de  StaSl.  Man  erkennt  nun  in  der  Anregung  durch 
Villers  die  erste  und  wichtigste  Quelle,  aus  der  diese  geistreiche  Frau  ihre 
eingehende  Kenntniss  der  deutschen  Philosophie  schöpfte.  Während  ViDers 
in  dem  Buche  De  TAUemagne  nur  beiläufig  in  einer  Anmerkung  zum 
18.  Gap.  des  I.  Buches  erwähnt  ist,  erfährt  mau  hier  auf  S.  296,  dass  die 
StaSl  schon  im  Jahre  1803  ein  Manuscript  fertig  hatte  (das  Buch  De 
TAllemagne  erschien  erst  1810),  in  dem  sie  sehr  viel  von  Villen  sprach. 
Diese  Veränderung  des  Planes  ist  der  Erkältung  zuzuschreiben,  die  in 
ihren  Beziehungen,  die  anfangs  sehr  intim  waren,  eintrat  und  deren  Grund 
aus  dem  Briefwechsel  allein  nicht  zu  eruiren  ist.  Die  geistreiche  Frau 
rächte  sich  (und  vermuthlich  ihren  eigenen  Fehler)  also  auf  echt  weibliche 
Weise  recht  kleinlich.  Gemeinsam  ist  Beiden  die  Begeisterung  für  Deutsch- 
land. Die  Ansicht  der  Sta6l,  die  Philosophie  Locke's  und  Kant's  lasse 
sich  versöhnen,  wird  von  Villers  natürlich  zurückgewiesen.  Geistreich  ist 
die  umgekehrte  Statue  Gondfllacs  auf  S.  270 :  «Lorsque  Gondillac  repr^nte 
une  Statue  gagnant  des  idöes  k  mesure  qu*elle  acquiert  un  sens  de 
plus,  on  anrait  pu  calculer  tont  ce  que  Thomnie  priv^  snccessivement  de 
chacun  de  ses  sens  pourrait  non  seulement  conserver  mais  acquörir  d'id^es 
Sans  eux.*  Von  ästhetischer  Bedeutung  ist  folgende  Ermahnung  Villers* 
an  die  Romanschriftstellerin :  „II  faut  que  sous  la  draperie  dont  vous  les 
revötez  [les  4v^nements  et  les  personnages  als  id^es  individualis^]  ils 
restent  id^es,  membres  d'un  ordre  de  choses  qui  ne  soit  qu*un  reflet  des 
choses  dMci'bas,  d'une  nature  intellectuelle  s^par^  de  la  natare  vulgaire 
et  sensible.  Enfin,  comme  id^es  ils  doivent  conserver  le  propre  de  I'id^, 
rinfini,  ou  si  vous  aimez  mieux,  Tindöfini." 

Diese  ästhetische  Reflexion  leitet  uns  bequem  hinüber  zu  der  zweiten 
Sammlung,  zu  dem  Aesthetiker  Humboldt.  Wie  enge  sich  Humboldt  an 
Kant  anschloss  und  welche  grosse  Bedeutung  er  Überhaupt  in  der  deut- 
schen Philosophie  einnehme,  war  lange  vergessen,  bis  Zeller  endlich  nach 
Hayms  Monographie  in  seiner  vortrefilichen  , Geschichte  der  Philosophie 
in  Deutschland"  auch  ihm  die  richtige  Stellung  zuwies  (S.  641— 644).  Er, 
insbesondere  in  seiner  kritisch-aneignenden  Natur,  liebte  jenen  „Umgang 
in  Ideen",  wie  er  selbst  die  Gorrespondenz  nannte.  Sein  Briefwechsel 
mit  Schiller  und  mit  Göthe  gehört  ja  zu  dem  Besten,  was  wir  in  die- 
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ser  Art  besitzen .  Während  jedoch  in  diesen  Correspondenzen  die  Kan- 
tische Phik)sopbie>  auch  wider  Erwarten  in  dem  Briefwechsel  mit  Schiller, 
verhäHnissmäsBig  sehr  in  den  Hintergrund  tritt,  finden  wir  in  dem  Brief- 
wechsel mit  Körner  einige  fQr  sein  Kantstudium  bedeutsame  Stellen,  auf 
die  daher  die  Aufbterfcsamkeit  gelenkt  werden  soll.  Sogleich  der  erste 
Brief  (S.  2—5)  enthält  einen  interessanten  Gommentar  Humboldts  zu  Kants 
»Kritik  der  Urtheilskrafl'  S.  144  (Orig.-Ausg.)  §  35  über  das  Verhältniss 
der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes  in  der  ästhetischen  Empfindung, 
resp.  über  ihre  „Uebereinstimmung*.  Er  findet  das  Gefühl  der  Schönheit 
in  einer  harmonischen  Verknüpfung  aller  menschlichen  Kräfte.  Während 
er  in  dem  genannten  Werke  Kants  eine  , Flüchtigkeit"  bemerkt  zu  haben 
glaubt,  ,die  nicht  blos  Berichtigungen  einzelner  Sätze,  sondern  Erweite- 
rung des  ganzen  Systems  erlaubt**,  sagt  er  von  den  Schriften  Kants'  über- 
haupt (im  Jahre  1793):  „sie  sind  einmal  der  Codex,  den  man  in  philoso- 
phischen Angelegenheiten,  so  wenig  als  das  Corpus  juris  in  juristischen, 
aus  der  Hand  legen  darf*.  Und  im  dritten  Briefe  sagt  er  (S.  10):  ,Wir 
besitzen  eine  feste,  auf  streng  bewiesenen  Grundsätzen  mit  kritischer  Ge- 
nauigkeit aufgeführte  Philosophie  (denn  wer  kann  diese  Kriterien  in  der 
Kantischen  rerkennen?)*.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  natürlich,  dass 
er  seine  Erörterungen  mit  Körner  über  die  Schönheit  und  das  Princip 
der  ästhetischen  Beurtheiluug  gleichsam  als  Variationen  zu  dem  Kant'schen 
Texte  behandelt.  Wie  schon  im  ersten  Briefe,  so  bildet  auch  im  4.  und 
5.  die  genannte  Stelle  aus  der  «Kritik  der  Urtheilskraft*'  das  Thema  der 
brieflichen  Unterhaltung  resp.  Gontroverse.  Denn  auch  Körner  ist  ja 
mächtig  von  Kant  ergriffen,  wenn  auch  mehr  n^atiy.  Für  die  Entwick- 
lung der  ästhetischen  Ansichten  Humboldts  aus  denen  Kants  sind  daher 
diese  Briefe  tou  ganz  besonderer  Wichtigkeit^).  Die  Apperception  der 
Kömer*schen  objectiT-begrifflichen  Schönheitstheorie  durch  seine  an  Kant 
sich  anschliessende  subjectiv- sensuelle  »Theorie  bringt  eine  Veränderung 
der  Letzteren  nach  der  Seite  der  Ersteren  hervor,  deren  specielle  Ver- 
schiebungsvorgänge  von  geschichtlichem  und  psychologischem  Interesse 
sind.  Aber  trotzdem  geht  er  nicht  inductiv  zu  Wege,  er  geht  nicht  aus 
^on  den  Dingen,  die  schön  genannt  werden,  sondern  vom  Subject. 
,  Ich  gehe  * ,  sagt  er  S.  2 1,  „  schlechterdings  hierin  den  Kantischen  Weg, 
und  fange  daher  nicht  von  den  Gegenständen  an,  die  man  schön 
nennt,  sondern  von  der  Vorstellung  der  Schönheit,  welche  durch  diese 
hervorgebracht  wird*.  Während  Körner  mit  dem  „Blick  des  TechnikeraT 
vom  Ob  je  et  ausgeht,  geht  Humboldt  als  Psychologe  vom  Subject  aus. 
»Es  muss,  meiner  Ueberzeugung  nach,  noth wendig  einen  Weg  geben  von 
der  Bestimmung  der  Schönheit  durch  subjective  Merkmale  zur  Bestimmung 


1)  Ein  Kritiker  in  der  „Rivista  Europea"  nennt  das  Buch  „una  vera 
fonle  dldee  sul  hello  e  suir  arte*.  Von  besonderem  Werthe  sind  diese 
Briefe  für  die  Entstehung  und  Entwicklung  desjenigen  '  Problems ,  das 
Humboldt  zeitlebens  beschäftigte,  des  Problems  „der  Charakteristik*,  z.  B. 
von  IndividueD,  Völkern,  Literaturepochen  u.  s.  w. 
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derselben  durch  objective*.  Er  definirt  das  Schöne  als  «die  Form  des 
Verstandes  in  der  Erscheinung*  und  sucht  das  Princip  der  Yeriiindang 
zwischen  der  übersinnlichen  Verstandesform  und  der  sinnlichen  Erschä- 
nung.  DemgegenOber  kommt  Körner  auf  dem  Weg  der  enumeratio  simplex 
zu  der  Bestimmung,  .die  Schönheit  sei  ein  Zustand  des  Gleichgewichts' 
(S.  31). 

Von  Interesse  ist  die  Notiz,  dass  Humboldt,  dem  Schiller  das  Ürtheil 
Kants  über  seinen  Aufsatz  in  den  Hören  «Ueber  den  Ge8chlechtsaDte^ 
schied"  mitgetheilt  hatte  (vgl.  Kants  Brief  an  Schiller  vom  30.  Mftrz  1795), 
darüber  ziemlich  untröstlich  war.  Kant  hatte  den  anonymen  Autor  sehr 
getadelt  und  Kant  galt  damals  bei  diesem  Alles.  Später  wurde  es  freilidi 
anders.  Schon  in  den  ersten  Jahren  des  neuen  Jahrhunderts  zeigen  sich 
Spuren,  dass  Humboldt  und  Schiller  zur  Ansicht  kommen,  einen  falschen 
Weg  gegangen  zu  sein.  Schon  der  Brief  Humboldts  vom  22.  Oct.  1803 
und  noch  mehr  der  Schillers  an  Jenen  vom  2.  April  1805  zeigen  dies. 
Da  sagt  Schiller  (s.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  W.  v.  Humboldt 
2.  Aufl.  Stuttg.  1876,  S.  328):  «Die  speculative  Philosophie,  wenn  sie  midi 
je  gehabt  hat,  hat  mich  durch  ihre  hohlen  Formeln  verscheucht,  ich  habe 
auf  diesem  kahlen  Gefilde  keine  Quelle  und  keine  lebendige  Nahrung  für 
mich  gefunden*.  Noch  stärker  ist  Humboldts  ,PaIinodie*  in  dem  Briefe 
an  Kömer  vom  12.  Febr.  1830 ;  Schiller  sei  in  einen  phUosophischen  Weg 
gerathen,  „der  zwar  in  sich  einen  vortrefflichen  und  sicheren  Grund  hatte, 
allein  übrigens  doch  hätte  anders  gefQhrt  werden  sollen*.  Er  habe  ihn 
darin  bestärkt,  Körner  habe  gewarnt.  Aber  weder  in  diesem  herben  Ür- 
theil Humboldts,  noch  in  jenem  Schlller'schen  unzufriedenen  Selbstzeog- 
niss,  noch  in  Goethe's  bekannter  Aeusserung  an  Eckermann  (14.  Nov.  1823) 
Über  das  BetrQbende,  dass  Schiller  sich  mit  philosophischen  Denkweisen 
herumgequält  habe,  die  ihm  nichts  helfen  konnten  u.  s.  w.  —  finden  wir 
eine  gerechte  Schätzung;  wohl  aBer  finden  wir  sie  in  jener  herrlichen 
Stelle,  welche  Humboldt  in  seiner  Einleitung  zum  Briefwechsel  zwischen 
ihm  und  Schiller  über  Kant  und  üb^r  Schillers  Kantstudium  für  die  Nach- 
welt bestimmte.  Greifen  wir  daher  noch  einmal,  aus  dieser  Spätlingszeit 
zur  Blüthezeit  zurückkehrend,  in  die  Fülle  des  damatigen  Briefwechsels 
hinein,  um  zu  erkennen,  welche  Bedeutung  Kant  für  die  zeitgenössische 
Correspoudenz  hatte!  In  dem  vor  Kurzem  in  3.  Aufl.  erschienenen  Brief- 
wechsel: „Schiller  und  Lotte*  spielt  auch  Kant  eine  Rolle.  Da  unterhält 
Knebel  Lotte  v.  Lengefeld  mit  dem  detaillirten  Nachweis,  dass  er  eigent- 
lich alles  Kantische  schon  vor  Kant  gedacht  und  geäussert  habe  (I,  201. 
n,  96);  da  wird  Kants  Schrift  über  die  Träume  eines  Geistersehers  (oder, 
wie  Lotte  sagt,  Kants  „Buch  über  die  Erscheinungen*  0, 155.  165)  eifrig 
studirt  und  darüber  disputirt  (lU,  13);  Herders  Angriff  in  der  Kalligone 
auf  Kants  Aesthetik  wird  gebilligt  (U,  131);  aber  das  Schönste,  was  in 
dem  dreibändigen  Briefwechsel  über  Kant  gesagt  ist,  ja  vielleicht  das 
Schönste,  was  jemals  über  Kant  gesagt  worden  ist,  schreibt  die  vielge- 
prüfte Karoline  (HI,  51;  1792)  nach  der  Leetüre  der   «Grundlegung  der 
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Metaphysik  der  Sitten* '):  .Ich  finde  mich  so  innig  wohl  und  helle 
danach^  Es  geht  Einem  eine  unbekannte  Tiefe  der  Mensch- 
heit in  dieser  Schrift  auf/ 

Straasburg.  Vaihingen 


A.  fitflnther'B  BnalfsiiinB  ton  Geist  nnd  Natur.  Aus  den  Quellen  dar- 
gestellt Yon  Dr.  J,  Flegüf  Breslau.  A.  Gosohorsky*s  Buchhandlung. 
Baurogart  A  Rott.    1880.    (42  S.)    8*. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  .des  philosophischen  Monismus  alter 
und  neuer  Zeit,  insbesondere  des  von  Spinoza  und  Hegel,  und  des  Dualis- 
mus eines  Gartesius  und  Kant,  geht  der  Verf.  über  zur  Darstellung  des 
Günther'schen  Dualismus  Ton  Geist  und  Natur,  von  der  er  mit  Recht  be- 
merkt, dass  sie  ,um  so  dankenswerther  sei,  als  G.'s  Schriften  viel  zu 
sehr  polemischer  Natur  seien,  um  dem  Leser  eine  systematische  Entwicke- 
lung  seines  Dualismus  bieten  zu  können*,  und  als  G.  von  den  Geschichts- 
schreibern der  Philosophie  entweder  gar  nicht  oder  nur  kurz  und  ober- 
flächlich berücksichtigt  werde. 

Als  Hauptverdienst  dieser  Arbeit  ist  die  , reine  ObjectivitSt* ,  der  Dar- 
legung und  die  fortlaufende  Belegung  derselben  mit  zahlreichen  Stellen 
aus  6.*s  Schriften  zu  bezeichnen. 

Es  bespricht  aber  der  Verf.  zunächt  G.'s  Unterscheidung  „der  wandel- 
baren Erscheinungen  vom  beharrlichen  Sein".  Dagegen  hätten  wir  ge- 
wünscht, dass  er,  anstatt  mit  dieser  Unterscheidung,  mit  G.*s  Theorie 
des  Selbstbewusstseins  begonnen  hätte,  damit  die  Voraussetzungs- 
losigkeit  seiner  Philosophie  in  aller  Schärfe  hervorgetreten  wäre.  Sofort 
geht  der  Verf.  zu  der  Frage  über,  wie  G.  (hierdurch)  zu  seinem  Wesens- 
dualismus von  Geist  und  Natur  gekommen  sei?  Da  erfahren  wir  denn, 
wie  G.  die  Idee  (als  den  Credanken  vom^  Realgrunde)  und  den  Begriff 
(als  den  Gedanken  vom  Allgemeinen)  bestimme,  und  wie  der  eine  Denk- 
prozess  sammt  seinem  Resultate  nicht  als  in  den  andern  überschlagend  ge- 
dacht und  daher  auch  beiden  nicht  ein  und  dasselbe  Princip  untergelegt, 
weder  der  Geist  als  Blüthe  des  Naturprincips  noch  die  Natur  als  Depoten- 
cirung  des  Geistes  aufgefasst  werden  könne,  während  das  Gemeinsame 
beider  Substanzen  darin  liege,  dass  jede  als  Sein  an  sich  ein  Selbstständiges, 
einmal  gesetzt  unvemichlbar,  und  als  primitiv  indifferentes  Sein  numerisch 
Eins  sei.  (Der  Verf.  hätte  noch  hinzufügen  können:  weil  beide,  Geist 
und  Natur,  Faktoren  des  Einen  Weltgedankens  Gottes  sind.)  Anderseits 
aber  sei  jene  numerische  Einheit  des  Naturprincips  seit  seiner  Differenci- 


1)  In  der  genannten  Ausgabe  steht,  sie  habe  „Metaphysik  und  System* 
von  Kant  durchgelesen.  Das  hat  aber  an  und  für  sich  und  mit  Bezug 
auf  den  oben  angeführten  folgenden  Satz  keinen  Sinn.  Es  kann  nur 
im  Original  geheissen  haben  «Metaphysik  der  Sitten".  Gemeint  ist 
damit  die ,  Grundlegung *",  die  in  demselben  Jahre  ihre  3.  Aufl.  erlebt  hatte 
nnd  also  vermuthüch  aus  diesem  Anlass  gerade  damals  in  die  Hände 
Karolineos  kam. 
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rung  nicht  mehr  vorhanden,  existire  nur  noch  als  das  Realallgemeine  in 
der  Vielheit  der  Einzelwesen. 

Dann  geht  der  Verf.  dazu  über,  dass  beide  Realprincipien  aus  ihrer 
ursprünglichen  Unbestimmtheit  in  die  Bestimmtheit  nur  mittelst  Einwir- 
kung gelangen  können,  wodurch  beide  sich  als  bedingtes  (durch  SchöpfuDg 
gesetztes)  Sein  offenbaren,  was  den  Gredanken  vom  unbedingten  (and  be- 
dingenden) Sein  zur  unmittelbaren  Folge  habe.  Weiter:  der  die  Natur 
und  den  ersten  Menschengeist  difTerencirende  Einfluss  könne  nur  von 
Gott  ausgehen,  während  jeder  andere  ^enschengeist  zur  Bestimmtheit 
erfahrungsgemäss  nur  durch  die  Einwirkung  eines  bereits  selbstbewussten 
Menschen  gelange  (und  zwar  selbstverständlich  unter  Vermittelung  der 
Leiblichkeit  resp.  des  Wortes,  in  den  er  seinen  Gedanken  kleidet),  während 
die  Physis  allein  den  Menschen  nicht  in*s  Licht  des  Selbstbewusstseins 
erheben  könne. 

Ferner  ergebe  sich  aus  der  ursprünglichen  Einwirkungsbedürfligkeit 
beider  Principien,  dass  Receptivität  und  Reactivität  die  in  ihrer  Differen- 
cirung  hervortretenden  Grundkräfte  seien,  und  zwar  letztere  beim  Geiste 
als  freie  (Spontaneität),  bei  der  Natur  als  unfreie  Reactivität;  so  wie  dass 
die  Kräfte  nicht  mit  dem  Principe  confundirt  werden  dürfen:  jene  als 
solche  sind  nicht  das  Princip  als  solches.  Letzteres  ist  das  Substrat  und 
die  Ursache,  welcher  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen  schliesslich 
ihren  Ursprung  zu  verdanken  hat.  wenn  auch  unter  Vermittelung  jener 
Grundkräfte.  —  Des  Weiteren  wird  ausgeführt:  wie  der  Geist  gegenüber 
•der  Duplicität  seiner  unmittelbaren  Erscheinungsmomente  (Receptivität 
und  Spontaneität)  reale  Monas  bleibt,  während  die  Natur  in  ihrer  primi- 
tiven Differencirung  als  numerisches  Eins  für  immer  untergegangen  und 
in  eine  Vielheit  aus  einander  gegangen  ist.  Jener  bewahrt  sich  daher  als 
reales  Eins  in  formaler  Entzweiung,  während  die  Physis  formale  Einheit 
in  realer  Entzweiung  geworden  ist.  Nun  haben  ferner  beide  Principe  (als 
realisirte  Gedanken  des  Schöpfers)  die  apriorisch«  Bestimmung  zum 
Denken,  welches  aber  bei  beiden  nach  Form  und  Inhalt  so  verschieden 
ausfallen  muss,  als  die  Principe  selber  und  ihre  OSenbarungsweisen  sich 
von  einander  unterscheiden,  ja  sich  gegenseitig  ausschliessen  *).   Der  Geist 


1)  Als  Ergänzung  hierzu  wird  es  sicherlich  interessiren  zu  hören,  was  G. 
am  14.  Nov.  ISisi  bei  Uebersendung  seiner  „Süd-  und  Nordlichter*  einem  Ber- 
liner Professor,  wahrscheinlich  Steffens  (dessen  Vermittelung  seine  fWheren 
Werke  „ein  Ehrenplätzchen  in  den  Jahrbüchern  der  wissenscbaftlicheu  Kritik" 
dankten)  über  die  Natur  als  Denkwesen  schrieb:  ».  .  .  Einer  Bemerkung 
kann  ich  mich  hier  nicht  entschlagen,  und  zwar  veranlasst  durch  eine 
Stelle  in  der  Recension  von  Rosenkranz,  die  da  lautet:  »Wir  machoi 
nicht  die  Voraussetzung,  dass  die  Natur  über  sich  hinaus  wolle,  ohne  je 
Ober  sich  hinaus  zu  kommen.  Die  Pflanzen  wollen  nicht  Thiere  werden.« 
Ee^  mag  sein,  dass  Ihre  Naturphilosophie  von  Ihren  Schülern  besser  and 
tiefer  verstanden  worden  ist  als  von  mir,  aber  gewiss  nicht  edler  and 
höher!  Ich  hätte  mir  ein  Gewissen  daraus  gemacht,  den  Schacht,  den 
Sie  in  das  Naturleben  eröflhet,  für  nichts  Besseres  als  einen  gewöhnlichen 
Sandsteinbruch  (wie  Herbart 's  moderne  Atomistik  oder  Descartes*  antiquirte 
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kommt  in  Folge  seines  SobjectobjecUvirungsprozessc»  zur  UnterseheiduDg 
seiner  Scheidungsmomente,  zum  Wissen  um  sich  (zum  Selbstbewusstsein), 
und  setzt  beiden  Momenten  (dem  objectiven  und  subjectiven)  das  Sein  an 
sich  (das  Princip  in  seiner  primitiven  Indifferenz)  voraus,  wodurch  die 
Identität  seines  Seins  und  Denkens,  die  Gewissbeit  von  der  eigenen  selbst- 
ständigen Existenz  verbürgt  wird. 

Darauf  bespricht  der  Verf.  einige  aus  dem  Vorhergehenden  sich  er- 
gebende besonders  wichtige  Punkte,  nämlich  Glauben  und  Wissen,  Nicht- 
absolutheit  und  Denkfreiheit  des  Geistes,  Ichheit  und  Persönlichkeit  (im 
Unterschiede  von  blosser  IndividuAütät) ;  weiter,  die  Auctorität  der  Ver- 
nunft (mit  ihren  Kategorien,  als  den  Grundformen  des  Denkgeistes)  in 
Beziehung  auf  alle  gewisse  Erkenntniss;  die  Autonomie  derselben  nicht 
bloss  in  theoretischer,  scmdem  auch  in  ethischer  Beziehung  (Gewissen  und 
W^ahlfreiheit,  Gutes  und  Böses).  —  Sodann  geht  er  Ober  zur  Natur  und 
deren  apriorischer  Bestimmung  zum  Denken,  indem  er  ausführt,  dass  die- 
selbe im  Begriffe  d.  h.  in  der  formalen  schematischen  Reduction  ihrer 
eigenen  materiellen  Productionen  ihr  Bewusstsein  erringe,  und  schliesst 
diese  Darlegung  mit  der  Verhältnissbestimmung  des  natürlichen  Denkens 
zum  geistigen  Denken. 

Im  Folgenden  führt  er  weitere  Argumente  G.'s  dafür  an:  dass  .das 
Denken  der  Natur,  wie  sie  solches  in  ihren  Repräsentanten,  den  sinnbe- 

Automatik)  anzuschlagen.  Und  wahrlich!  das  ist  die  Natur,  wenn  sie  in 
ihrer  Bewusstlosigkeit  allein  das  qualiflcirte  Mittel  zur  Thätigkeit  des 
Geistes  abgibt,  wie  Rosenkranz  behauptet.  Allerdings  klänge  es  wie  eine 
>Voraussetzung«,  wenn  ich  gesagt  hätte:  »die  Natur  wolle  zwar,  aber 
könne  nicht  über  sich  hinaus«.  Denn  wo  in  der  Natur  von  einem  Können 
keine  Rede  sein  kann,  da  lässt  sich  streng  genommen  auch  von  keinem 
Wollen  reden.  Es  soll  auch  mit  jenem  Wollen  nichts  anders  gemeint 
sein  als  das  Streben  der  Natursubstanz  zum  Bewusstsein,  versteht  sich, 
so  weit  sie  als  ein  vom  Geiste  qualitativ  verschiedenes  Lebensprincip 
dieses  Streben  zu  verwirklichen  im  Stande  ist.  Und  es  rauss  von  dem- 
selben in  der  Speculation  so  lange  die  Nachfrage  mit  Ehren  stehen  bleiben, 
so  lange  das  Naturprincip  als  ein  realisirter  (in'sSein  übersetzter)  Gedanke 
Gottes  gedacht  wird,  der  eben  deshalb  wieder  zum  Gedanken  werden 
muss,  wenn  jener  sich  durch  sich  vollenden  soll.  Es  gilt  auch  hier,  was 
Christus  sagte:  Gott  ist  kein  Gott  der  Todten,  sondern  der  Lebendigen. 
Das  Wissen  liegt  freilich,  mit  Rosenkranz  zu  reden,  jenseits  der  Natur, 
da  das  Wissen  (im  engeren  Sinne)  identisch  ist  mit  dem  Um  sich  als 
Gaasalität  Wissen  (sich  als  Grund  Denken).  Dieses  Bewusstsein  setzt  sie 
allerdings  nie  dnreh,  weil  sie  sich  nur  als  Erscheinendes  erfassen  d.  h. 
sich  nur  in  ihrer  Aeusserlichkeit  verinnem,  nur  schematisiren  kann,  und 
diesen  Schematismus  selber  als  Kategorientafel  erst  im  Menschen  (insofern 
dieser  als  die  Blüthe  des  Naturlebens  angesehen  werden  kann  und  zugleich 
unter  dem  Einflüsse  seines  Geistes)  vollständig  erringt.  Den  Pudel  darf 
freilich  Rosenkranz  nicht  fragen,  ob  er  Mensch  werden  wolle;  aber  die 
Natur  hat  mehr  als  Pudelgenie  am  Menschen  durchgesetzt.  Der  Pudel 
will  ja  nicht  einmal  träumen,  und  doch  träumt  er,  geht  sogar  auf  die 
i^^  im  Traume,  ohne  sich  vom  Flecke  zu  bringen.  Freilich,  wenn  alles 
Wissen  nur  im  Gedanken  vom  Allgemeinen  aufginge,  dann  bliebe  für  die 
Natur,  in  ihrer  Gegensätzlichkeit  zum  Geistesleben,  nichts  Anderes  übrig 
als  die  Bewusstloeigkdt.* 
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gabten  IndiTiduen,  durchsetzt«  nur  ein  Denken  der  Eischeinongen  sei,  das 
im  Begriffe,  als  dem  Gedanken  vom  Gemeinsamen  in  gewissen  Erschei- 
nungen, seinen  Gulminationspunkt  erreiche"  (S.  37).  ,Ünd  wenn  nim  der 
Begriff  sich  dennoch  zum  Objecte  machen  ISsst,  so  folgt  daraus,  dass  das 
Subject,  welches  ihn  als  Object  denkt  (und  weiter  durcharbeitet),  ausser 
dem  Träger  desselben  liegen  muss;  mit  anderen  Worten,  dass  der  Mensch 
nicht  blosses  Natursubject  ist,  sondern  auch  ein  Subject,  welches,  weit  es 
sich  zum  Seinsgedanken  emporschwingen  kann,  eine  ungebrochene  reale 
.  Monas  ist,  Geist  genannt,  im  wesentlichen  Unterschiede  von  der  Leiblich- 
keit, die  als  Naturindividualität  zum  Seinsgedanken,  zur  Idee  sich  nicht 
erheben  kann*  (S.  39). 

Kommen  aber  im  Begriffe  und  in  der  Idee  zwei  Denkweisen  zum  Vor- 
schein, die  einander  diametral  entgegengesetzt  sind,  so  verlangt  jede  für 
sich  ein  eigenes  causales  Prinzip. 

Im  Menschen  sind  unter  gegenseitigem  Einflüsse  beide  Prinzipe  zur 
Lebenseinheit  verbunden,  so  dass  an  die  Stelle  der  Identität  beider  die 
lebendige  Synthesis der  Antithesen  des  creatQrlichen  Daseins  tritt,  die  sich 
in  der  gegenseitigen  Lebens-  oder  Gütergemeinschaft  offenbart  Und  in 
dieser  Lebensgemeinschaft,  aus  welcher  jedem  der  beiden  Factoren  eigen- 
thümliche  Vortheile  erwachsen,  eignet  dem  Geiste  der  Primat. 

Habe  ich  im  Bisherigen  den  Gedankengang  des  Verf.  in  seiner  Dar- 
legung des  G.*8chen  Dualismus  skizzirt,  so  komme  ich  nun  auf  einige 
Ausstellungen  zu  reden,  die  ich  an  der  Arbeit  zu  machen  habe. 

Aufgefallen  ist  mir,  dass  der  Verf.,  wiewohl  er  Substanz  (Wesen)  vom 
Sein  an  sich  bestimmt  unterscheidet,  doch  wiederholt  das  Wort  Substanz 
im  Sinne  vom  Sein  an  sich  und  umgekehrt  gebraucht. 

S.  9  hätte  ich  gewünscht,  dass  er  die  Weise  ,der  dialektischen  Nöthi- 
gung"  des  Fortschritts  von  dem  Ichgedanken  zum  Gottesgedanken  be- 
stimmter, als  es  geschehen,  gezeichnet;  und  eben  so.  dass  er  S.  11  des 
Näheren  ausgeführt  hätte,  warum  creatürliche  Realprincipien  «durch  den 
Dualismus  von  Kräften**  (receptiven  und  reactiven)  ,zur  Selbstoffenbarung 
kommen*. 

Wenn  der  Verf.  S.  19  sagt:  nach  G.  «ist  die  Vernunft  nichts  weiter 
als  das  erste  Moment  in  der  Differencirung  des  Geistes  d.  h.  seine  Recep- 
tivität*,  so  scheint  er  nicht  beachtet  zu  haben,  wa«  G.  an  nicht  wenigen 
Stellen  seiner  späteren  Schriften  ganz  bestimmt  hervorhebt:  dass  nftmtich 
Vernunft  und  Freiheit  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  nicht  genau 
dasselbe  bedeuten,  was  Receptivität  und  Spontaneität  im  wissenschafUicben 
Sprachgebrauche.  Denn  die  Vemünftigkeit  des  Geistes  bedeute  nichts 
Anderes,  als  dass  wir  unsere  Gedanken  und  deren  Objecte  nach  Ursache 
und  Wirkung  verknüpfen,  nach  den  Gründen  und  Zwecken  des  reell  und 
formell  Seienden  fragen.  Dieses  sei  aber  dadurch  bedingt,  dass  der  Denk- 
geist  bei  den  Einwirkungen,  die  er  empfängt,  f^i  auf  sich  selbst  zurück- 
greife, um,  was  er  nicht  ausschUesslich  in  sich  begründen  kann,  auf 
andere  Real-  und  Formalgründe  zurückzuführen;   also  bedingt  durch  jene 


LHteraturbericht,  495 

ReeeptiviUt,  die  von  der  Spontaneltftt  des  Geistes  nnzertrennlich  ist.  — 
Aehnliches  gilt  von  der  Stelle,  die  der  Verf.  ebendaselbst  dafQr  anffihrt. 
was  dem  6.  der  Verstand  sei.  Derselbe  ist  ihm,  im  Unterschiede  von 
der  Vernunft,  das  Begriffe  bildende  Vermögen. 

Wenn  er  S.  23  bemerkt,  dass  nach  6.  «Persönlichkeit  mehr  sei 
als  gesteigerte  Individualität"  und  S.  41 :  „mit  dem  Worte  Ich  bringe 
der  Geist  den  Gedanken  von  sich  selber  als  dem  Realgrunde  seiner  Thätig- 
keit  zur  äusserlichen  Erscheinung;*  so  scheint  er  an  letzterer  Stelle 
vergessen  zu  haben,  was  er  ebenfalls  an  ersterer  hervorgehoben:  ,Per- 
sOnlichkeit  sei  das  in  der  Beziehung  nach  Aussen  geltend  gemachte 
Ich'.  Und  allerdings  wird  nach  G.  das  Ich  zur  Person  erst  durch  das 
nach  Aussen  sich  Geltendmachen  desselben  oder  durch  die  Thathandlung. 

Die  Worte  (S.  28):  „Der  Geist  gibt  seine  Selbstbehauptung 
auf,  wenn  er  den  Forderungen  der  Natur  an  und  ausser  ihm  den  Vorzug 
einräumt  d.  h.  die  Sinnlichkeit  (in  den  Leidenschaften j  Aber  sich  herrschen 
Ifisst",  könnten  leicht  dahin  missverstanden  werden,  als  ob  G.  mit  Leib- 
nitz  und  der  Scholastik  lehre:  das  Böse  habe  keine  causa  efficiens  sondern 
deficiens  (mahim  habet  non  causam  efflcientem,  sed  deficientem).  Einige 
Zeilen  später  fährt  übrigens  der  Verf.  selber  fort:  Immer  ist  es  der  Geist, 
welcher  in  selbstständiger  Bewegung  ,für  oder  gegen  den  Inhalt 
seines  Wissens  entscheidet,  wenn  dieser  zum  Gesetz  im  Gewissen  ge- 
worden*.    (Vorschule  II  S.  LXXXII.) 

S.  32  schreibt  er:  ,Wo  das  Schema  als  Gemeinsames  einmal  Platz 
gegriflbn,  da  stellt  sich  auch  die  unwillkürliche  Subsumtion  des  jedesmali- 
gen Eindrucks  (Einzelbildes)  als  eines  Concreten  unter  jene  Allgemeinheit 
ein  —  d.  h.  das  Urtheil  in  seiner  rohesten  Gestalt,  die  als  solche  freilich 
noch  kein  vermitteltes  Urtheil  oder  Schluss  sein  kann*.  Dass 
aber  G.  auch  den  schema tischen  Schluss  der  Physis  zuspreche,  indem 
er  auf  zahlreiche  Erscheinungen  in  der  Thierwelt  hinweist,  die  sich  nur 
durch  die  Function  des  Schliessens  erklären  lassen,  hebt  der  Verf.  nicht 
hervor.  So  seh  lies  9t  z.B.  der  Sperling  in  Beziehung  auf  einen  Strohmann 
im  Erbsenfelde,  den  er  wiederholt  unter  das  Schema  eines  Menschen  'sub- 
summirt,  und  deshalb  vor  demselben  die  Flucht  ergriffen  hat,  später  (weil 
jener  sich  nämlich  nicht  von  der  Stelle  bewegt,  mit  seinen  Armen  nicht 
nach  ihm  greift  etc.):  es  ist  das  kein  Mensch,  und  ergreift  daher  nicht 
mehr  die  Flucht.  Mit  Recht  bemerkt  daher  auch  Gustav  Knauer  Bd.  XVI 
3.  S.  131  dieser  Monatshefte:  «Die  Thiere  .  .  .  verarbeiten  ihre  Begriffe 
zu  Urtheilen  und  Schlüssen,  ja  auch  zu  Schlüssen.  Mein  Hund  schliesst 
z.  B.:  wenn  mein  Herr  Hut  und  Stock  nimmt,  will  er  ausgehen.  Wenn 
er  ausgeht,  nimmt  er  mich  zuweilen  mit.  Also  gilt  es,  ihn  dahin  zu 
bringen,  *  dass  er  auch  jetzt  mich  mitnimmt,  denn  er  hat  Hut  und  Stock 
genommen.  —  Wie?  Der  Hand  sagt  sidi  diese  Worte?  Nein,  -gewiss 
nicht.  .  .  Die  Worte  sagt  er  nicht,  aber  die  Gedanken  ohne  die  Worte 
hat  der  Hund.  Wir  behaupten  nicht,  dass  er  ein  sprechendes  Wesen  sei, 
aber   wir  behaupten:   er  ist  ein  denkendes.*    Ja,  alle  schematischen 
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Schlüsse  werden  von  den  höher  organisirten  Thieren  nicht  in  Worten, 
auch  nicht  io  wörtlichen  Gedanken  gemacht,  sondern  in  Bildern  d.  h. 
in  bildlichen  Vorstellungen.  Mit  andern  Worten:  es  finden  die  gegensätz- 
lichen Glieder  des  schematischen  Urtheils  in  zahlreichen  FäJlen  durch 
eine  dritte  schematische  Vorstellung  ihre  Vermittelung  d.  h.  der 
schematische  Schluss  kommt  zum  Vorschein.  Es  kann  das  auch  nicht 
anders  sein.  Denn  da  die  Natur,  was  sie  veräussert,  auch  verinnem  muss, 
weil  sie  nur  zum  Zwecke  der  Verinnerung  es  veräussern  konnte,  und  da 
in  ihrer  Veräusserung  nicht  nur  Gegensätze  (extrema  indicii)  sondern 
auch  Vermittelungen  des  Gegensätzlichen  (SchlQsse)  sich  einstellen,  so  muss 
auch  die  Function  des  Schliessens  sich  in  den  Thieren  (den  Repräsen- 
tanten der  Natursubjectivität)  einstellen.  Die  Natur  verinnert  in  den  Thieren 
die  Urtheile  und  Schlösse  der  Veräusserung. 

S.  36  macht  der  Verf.  dem  G.  den  Vorwurf  der  Oherflächlichkeit, 
weil  derselbe  die  Natur  als  Substanz  von  der  Materie  als  Erscheinung 
unterscheidet.  Dieser  Vorwurf  möchte  ungerechtfertigt  sein.  Denn  da 
die  Materie  so  gut  wie  die  Kräfte  erst  in  Folge  der  Differencirung  des 
Naturprincips  sich  einsteUen,  so  kann  (wie  mir  scheint)  jene  so  wenig 
als  diese  ohne  Weiteres  mit  der  Natursubstanz  identificirt  werden,  und 
möchte  also  G.  wenigstens  eben  so  sehr  zu  dem  Ausspruche  berechtigt 
sein,  dass  „die  Materie  nur  die  Erscheinung  der  Natursubstanz'  sei,  als 
Prof.  Weber,  auf  welchen  der  Verf^  sich  beruft,  zu  dem  seinigen,  dass 
die  Materie  die  differencirte  Natursnbstanz  selber  sei. 

Wenn  endlich  der  Verf.  S.  42  Note  2  aus  Veranlassung  der  Worte 
G.'s,  dass  im  Menschen  die  Natur  zum  Wissen  um  sich  als  Sein  komme, 
ohne  aufzuhören  Natur  zu  sein,  so  wie  der  Geist  ein  Wissen  um  die 
Natur  erreiche,  ohne  Natur  zu  werden  und  auf  seine  Geistigkeit  Verzicht 
zu  leisten,  bemerkt:  «dass  die  in  diesen  Worten  ausgesprochenen  Behaup- 
tungen G.'s  eine  consequente  Durchführung  seines  Wesensdualismus  nicht 
enthalten*,  so  veranlasst  mich  das  ziu*  Frage:  ob  denn  der  Mensch  seiner 
Leiblichkeit  nach  nicht  Naturwesen  sei,  und  ob  deshalb  nicht  gesagt  werden 
dürfe,  dass  die  Natur  im  Menschen  (wiewohl  nur  mittelst  seines  Geistes) 
zu  solchem  Wissen  um  sich  komme? 

Ungeachtet  dieser  wenigen  Ausstellungen,  welche  ich  an  der  Arbeit 
des  jugendlichen  und  vielversprechenden  Verf.  machen  zu  dürfen  glaubte, 
muss  ich  dieselbe  als  eine  höchst  verdienstliche  allen  denjenigen  zur  Lec- 
türe  empfehlen,  welche  G.*s  Dualismus  aus  den  eigenen  Aussprüchen  des- 
selben kennen  lernen  wollen.  Knoodt. 


Gesehiehte  der  Conllicte  iwisehen  Beli^loii  ud  WiMeii§e1iaft  von 
John  WüUam  Draper,  Prof  a.  d.  Univ.  zu  New -York.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus.    1875.    (XXIV  u.  383  S.)    8*. 

Dies  Werk,  welches  von  J.  Rosenthal  in's  Deutsche  übersetzt  worden 
ist,   verdient  auch  nachträglich  noch  in  den  Monatsheften  angezeigt  zu 
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^erden,  da  es  ein  wichtiges  Kapitel  der  Philosophie  der  Geschichte  mit 
weitschichtiger  Grelehrsamkeit  und  vieler  Originalität  behandelt.  Allerdings 
sind  die  Angaben  des  Verf.  nicht  immer  ganz  zuverl&ssig,  indem  er  hie 
und  da  nicht  grade  aus  den  lautersten  Quellen  geschöpft  hat;  auch  begnügt 
er  sich  Öfters  mit  oberflächlichen  Zusammenstellungen  und  hat  den  Be- 
griff der  Religion  und  des  Christenthums  viel  zu  eng  gefasst,  sofern  er 
das  Letztere  im.  Grunde  mit  dem  Katholidsmus  identificirt.  Nichtsdesto- 
weniger sind  von  ihm  die  Conflicte  der  römischen  Kirche  mit  den 
immer  gewaltiger  und  unwiderstehlicher  hervortretenden  Regungen  des  freien 
wissenschaftlichen  Geistes  von  Etappe  zu  Etappe  recht  interessant  geschil- 
dert, und  wird  der  unversöhnliche  Gegensatz,  in  den  das  Papstthum  mit 
der  modernen  Wissenschaft  getreten  ist,  in  seinem  Werke  scharf  dargelegt. 
Dies  in  einem  Gesammtbilde  der  Gegenwart  in*s  Bewusstsein  gerufen  zu 
haben,  ist  um  so  verdienstlicher,  als  grade  jetzt  der  Ultramontanismus, 
nachdem  die  altkathoiische  Bewegung  in  den  Hintergrund  getreten  ist, 
mit  ungebrochener  Zuversicht  seine  Praetensionen  wieder  geltend  macht. 


IMe  Mathematik  zu  Platon's  Zeiten  und  seine  Beriehnngen  in  ihr 
nach  Platon'8  eigenen  Werken  und  den  Zeugnissen  älterer  Sehrift- 
steUer.  Inaugural  -  Dissertation  von  Bened.  Bothlauf.  Jena.  1878. 
(74  S.)    8*. 

Nach  einer  Einleitung  ül)er  Plato*s  Stellung  zur  Mathematik  im  All- 
gemeinen,  wobei  mit  Recht  auf  dessen  engen  Zusammenhang  mit  den 
Pythagoreem  und  deren  maassgebenden  Einfluss  auf  ihn  in  math.  Dingen, 
wie  in  andern  mehr,  hingewiesen  wird,  handelt  der  Verf.  in  drei  Abschnitten 
(1.  Arithmetik,  2.  Greometrie,  3.  Stereometrie)  sein  Thema  ab.  Diese  Behand- 
lung ist  für  den  Ref.  sehr  instructiv  gewesen  und   wird  es  für  andere 
Leute  sicherlich  auch  sein,  da  der  Verf.  die  fQr  Nichtmathematiker  oft  so 
unverständlichen  Andeutungen  Plato*s  über  mathematische  Verhältnisse  in 
die  Sprache  und  in  die  Formeln  der  modernen  Wissenschaft  übersetzt  hat,  wo- 
durch sie  erst  rechtes  Leben  für  uns  gewinnen.   Besonders  hebt  der  Verf.  das 
€reschick  hervor,  mit  dem  Plato  durch  Hülfe  geometrischer  Gonstructionen 
hinter  arithmetische  Verhältnisse  kam,  die  für  uns,  welche  wir  das  Decimal- 
system  und  die  Rechnung  mit  Buchstaben  als  unbestimmten  Grössen  ge- 
brauchen, keine  Sc|iwierigkeit  haben,  für  ihn  aber  bedeutende  Schwierigkeit 
haben  mussten.   So  war  für  den  Ref.  der  Umstand,  dass  Plato  eine  Formel 
gefunden,   nach  der  quadratische  Gleichungen  auf  geometrischem  Wege 
aufgelöst  werden  können  (vgl.  A.  48—49),  völlig  neu  und  hat  ihn  wieder 
mit  Bewunderung  für  den  genialen  Mann  erfüllt,  dem  freilich  auch  in 
diesem  Punkte  die  Pythagoreer  vorangegangen  waren.    Hankel  hat  zwar 
Plato's  Grösse  als  eines  Mathematikers  ganz  richtig  bezeichnet,  aber  erst 
durch  solche  Arlieiten,  wie  die  vorliegende,  erhält  auch  der  Laie  die  Ein- 
sicht, was  sich  alles  mit  der  in  der  Akademie  neu  entdeckten,  analytischen 
Methode  vollbringen  liess.     Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Verf. 
nun  auch,   wie    er   als   seine  Absicht  andeutet,   die  astronomische   und 
musikalische  Theorie  Plato*s  in  Angriff  nehme,  weil  sich  dadurch  erst  das 

PhiloMph.  Monatsheft«  1880,  YII  n.  VIU.  32 
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Bild  des  grossen  Philosophen  nach  einer  Seite  hui  TervoUsUndigen  wfirde, 
für  die  seit  Boeckh's  Arbeit  über  die  Weitseele  gar  wenig  geschehen  ist  und 
aus  der  sich  zum  bessern  Verstdndniss  der  Schriften  Manches  gewinnen  liesse. 


Dr.  €•  P.  Tlele's  Kompendium  der  RellgionsgOBchlehte.  Ein  Hand- 
buch zur  Orientirung  und  zum  Selbststudium  übersetzt  und  heraus- 
gegeben von  Lic.  Dr.  F,  W.  T,  Weher,  Berlin,  L.  Schleiermacher.  (XU 
299  S.)    8*. 

Diese  Publikation  füllt,  wie  der  üebersetzer  in  der  Vorrede  richtig 
bemerkt,  eine  Lücke  in  unserer  wissenschaftlichen  Litteratur  aus  und  wird 
hoffentlich  dazu  beitragen,  das  hochwichtige  Studium  der  allgemeine  (und 
yergleichenden)  Religionsgeschichte  unter  uns  zu  fördern.  Dazu  kann  das 
vorliegende  Kompendium  durch  seinen  reichen,  wenn  auch  überall  knapp 
zusammengefassten  Stoff  und  seine  mannigfachen  litterarischen  Nadiweise 
und  Fingerzeige,  die  den  einzelnen  Abschnitten  hinzugefügt  sind,  in  vor- 
züglichem Maasse  dienen.  Der  Standpunkt  freilich,  von  dem  aus  der  Ver- 
fasser die  Entwicklung  der  verschiedenen  Religionen  vor  sich  gehen  läast, 
erscheint  dem  Ref.  als  unhaltbar:  Tide  nimmt  n&mlich  in  darwinistischer 
Weise  an,  dass  die  Menschheit  aus  einer  höchst  niedrigen  Urreligion  durch 
einen  ganz  abergläubischen  Animismus  sich  zum  Polytheismus  und  in 
einzelnen  Fällen  zu  sog.  nomistischen  (d.  h.  auf  niedergeschriebenen  ge- 
setzlich religiösen  Vorschriften  und  Lehren  beruhenden)  Religionen  und 
wiederum  von  diesen  aus  zum  Pantheismus  und  Monotheismus  erhoben 
habe,  um  endlich  bei  den  drei  grossen  Weitreligionen  anzulangen.  Nach  des 
Ref.  Ansicht  ist  der  animistische  Aberglaube,  wie  er  heut  zu  Tage  noch 
bei  den  wilden  oder  Naturvölkern  in  voller  Blüthe  steht  und  bei  den 
meisten  anderen  civilisirteren  Völkern  spurenweise  vorkommt,  gewiss  nicht 
die  eigentliche  Vorstufe  der  Religion,  sondern  bereits  ein  Stadium  des 
Verfalls  derselben ;  dass  sich  femer  der  Monotheismus  (N.  B.  als  Religion)  aus 
Polytheismus  entwickelt  habe,  hält  er  für  irrthümlich.  Vielmehr  war,  so  weit 
wir  die  Sache  verfolgen  können,  der  Monotheismus,  das  höchste  Religions- 
princip,  immer  schon  neben  und  vor  Polytheismus  und  Animismus  da;  wir  wer- 
den nicht  zweifeln  dürfen,  dass  diese  mit  Aberglauben  verbundenen  Glau- 
bensformen stets  die  Resultate  einer  späteren,  nach  abwärts  gerichteten, 
aus  sinnlicher  Verfälschung  stammenden  Entwicklungsreihe  sind,  der  eine 
an  dem  ursprünglichen  naiven  Monotheismus  oder  sog.  Henotheismus  fest- 
haltende und  von  ihm  aus  zum  begründeten  Monotheismus  fortschreitende, 
aufsteigende  Entwicklungsreihe  entgegenläuft  Indessen  hat  Tiele's  Darwi- 
nismus ihn  nicht  gehindert,  eine  unbefangene  Darstellung  der  religiösen 
Hauptformen  zu  liefern,  welche  er  in  fünf  Abschnitte  vertheilt.  Der  erste 
derselben  handelt  von  der  Religion  unter  der  Herrschaft  des  Animismus, 
wobei  mit  den  Finnen  geschlossen  wird;  der  zweite  von  der  Religion  bei  den 
Chinesen;  der  dritte  von  der  Religion  bei  den  Ghamiten  (Aegyptem)  und 
Semiten  bis  zum  Islam;  der  vierte  von  der  Religion  bei  den  Indogermanen 
mit  Ausnahme  der  Griechen  und  Römer;  der  letzte  von  der  Religion  bei 
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den  ludogennaiien  unter  dem  Einfluss  der  Semiten  und  Ghamiten,  d.  h. 
von  der  griechischen  und  römischen.  Bei  den  Semiten  wird  der  merk- 
würdige Einfluss  der  Akkader  hervorgehoben;  bei  den  Indern  die  Ent- 
wicklung von  den  ältesten  Zeiten  durch  den  Buddhismus  hindurch  bis  auf 
den  neueren  Brahmanismus  verfolgt;  auch  die  persische  (zarathustrische) 
Religion,  die  Tiele  den  Mazdaismus  nennt,  näher  dargestellt.  Weniger 
eingehend  sind  die  Erörterungen  Ober  die  nordisch-germanische  und  über 
die  griechische  und  römische  Religion ;  die  nationale  Sintolehre  der  Japaner 
and  die  Religion  der  Kelten  hat  der  Verfasser  als  noch  zu  wenig  erforscht 
ganz  unberührt  gelassen.  G.  S. 


Die  formale  Logik  Kant's  In  ihren  Beziehiingeii  rar  trangsoenden- 
talen.  Von  Dr.  Moritz  Sleckdmacher.  Eine  von  der  philosophischen 
Facuhät  der  Universität  Breslau  gekrönte  Preisschrift.  Breslau  bei 
WUh.  Köbner.    1879.    8'.    109  S. 

Steckelmacher  führt  die  allgemeine  reine  Logik  Eant's  In  zusammen- 
hängender Darstellung  und  Erörterung  vor  und  findet  die  Gesichtspunkte, 
welche  für  die  Abweichungen  derselben  von  der  überlieferten  Logik  mass- 
gebend waren,  in  der  Transscendentalphilosophie.  Jene  Darstellung  ist 
eine  gewissenhafte  und  gründliche,  und  der  Nachweis  dieser  , Gesichts- 
punkte' ist  wohl  gelungen.  Aber  gerade  er  schafft  das  Problem,  welches 
zu  lösen  St.  nicht  geglückt  ist.  Je  mehr  Einfluss  der  transscendentalen 
Logik  auf  die  formale  statuirt  wird  und  je  näher  sie  einander  gerückt 
werden,  desto  klarer  wird  auch  die  Unhaltbarkeit  ihres  Nebeneinander- 
bestehens und  desto  dringender  das  Bedürfniss,  für  die  widersprechenden 
Bestimmungen  eine  Erklärung  zu  finden.  Sehr  gut  hat  St.  die  Punkte 
hervorgehoben,  in  welchen  die  formale  Logik  in  Bezug  auf  ihre  Verständ- 
lichkeit von  der  transscendentalen  abhängig  ist,  mit  Recht  behauptet  er, 
daas  auch  Kant  dieses  Verhältniss  nicht  verborgen  geblieben  ist,  und  zu- 
gleich, dass  ihm  doch  die  Sonderung  der  Gebiete  nicht  geglückt  ist.  Spe- 
ciell  in  Beziehung  auf  das  Problem  der  ersten  Entstehung  des  logischen 
Begriffs  sagt  er  S.  27  sehr  richtig,  „die  analytische  Einheit  in  der  Thätig- 
keit  des  Verstandes  berührt  sich  hier  unsichtbar  mit  der  synthetischen, 
unsicher  laufen  ihre  Grenzen  in  einander,  und  K.  hat  uns  ihre  Linien 
nicht  genau  zu  zeigen  vermocht.'  Aber  wäre  es  nun  nicht  Sache  des 
kritisehen  Darstellers  gewesen,  selbst  auf  Grund  der  kritischen  Begriffs- 
bestimmungen die  Grenzen  zu  ziehen?  Muss  es  nicht  möglich  sein,  den 
ganz  speciellen  Fehler  aufzufinden,  an  welchem  die  Unklarheit  liegt? 
Schon  wenn  St.  den  von  Kant  unerklärt  gelassenen  Begriff  der  Form  und 
des  Formalen  genauerer  Untersuchung  unterzogen  hätte,  wäre  ein  Ausweg 
sichtbar  geworden.  Aber  St.  kennt  kein  anderes  Auskunftsmittel,  als  die 
Absicht  Kant's  (S.  35),  »durch  den  Nachweis  der  Unbegreiflichkeit  der 
fennalen  Logik  aus  sich  selbst  die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit  einer 
Logik  zu  begründen,  welche  nicht  allein  auf  jenen  allgemeinen  Principlen 
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und  Formen,  ohne  die  ein  Denken  überhaupt  nicht  möglich  ist,  sondern 
auch  auf  festen  unumstösslichen  Principien  der  Möglichkeit  der  Erfahrung 
sich  aufhauend,  erst  volle  Wahrheit  unserer  Erkenntniss  verborgt.*  Ich 
meine,  schon  in  der  Ausdrucksweise  St.*s  zeigt  sich  die  Unklarheit  und 
Unhaltbarkeit  des  Gedankens,  welcher  nun  in  Kant  hinein  interpretirt 
werden  soll,  damit  dann  mit  seiner  Hülfe  die  Umdeutung  der  widerspre- 
chenden Aeusserungen  über  die  allgemeine  reine  Logik  möglich  erscheint. 
Sagt  Kant,  diese  Logik  abstrahire  von  allem  Inhalte  und  sei  vollständig 
a  priori  verständlich  und  evident,  so  hat  er  nach  Seite  9  damit  nur 
sagen  wollen,  die  formale  Logik  prätendire  nicht  das  Mittel  zur  apriori- 
schen Erkenntniss  von  Gegenständen  zu  sein,  sondern  nur  diejenigen 
apriorischen  Regeln  und  Formen  zu  enthalten,  ohne  welche  nichts,  sei  es 
Apriorisches  oder  Aposteriorisches  durch  uns  gedacht  werden  könne,  wo- 
mit aber  durchaus  nicht  gesagt  sei,  dass  die  allgemeine  Logik  mit  ihrem 
Formensystem  allein  aus  sich  begreiflich  sei  etc.  Nicht  nur  der  Wortlaut 
der  Kantischen  Aeusserungen  widerstrebt  dieser  Umdeutung,  sondern  auch 
die  Sache  selbst.  Als  mir  St.*s  Schrift  zu  Gresicht  kam,  hatte  ich  laugst 
vor,  meine  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  in  einem  Aufsatze  zu  vei^ 
öffentlichen.  Dass  St.  die  Hauptpunkte  nach  meinem  Dafürhalten  verfehlt, 
hat  mich  bestimmt,  diese  Absicht  jetzt  auszuführen  und  die  Redaction  der 
Philos.  Monatshefte  um  Aufnahme  meiner  Arbeit  zu  ersuchen.  Aus  ihr 
wird  ersichtlich  werden,  welche  Ansichten  St.*8  ich  für  irrthümlich  halte 
und  aus  welchen  Gründen;  ein  weiteres  Eingehen  auf  dieselben  an  dieser 
Stelle  ist  demnach  überflüssig. 

Greifswald.  Wllh.  Schuppe. 


Der  Gott  des  nennieliBten  Jahrhunderts.     Religions- philosophischer 
Versuch.    Von  E.  Oüsner.    Breslau,  Schletter.    1877.    (141  S.)    8*. 

Die  Verfasserin,  der  eine  bemerkenswerthe  Schärfe  des  Gedankens 
und  ein  klarer,  durchgebildeter  Ausdruck  auch  in  der  Erörterung  schwie- 
riger und  abstracter  Gegenstände  zu  Gebote  steht,  strebt  den  Nachweis 
an,  dass  unserer  Welt  ein  bewusst  denkendes  Princip  zu  Grunde  liegt,  und 
dass  unser  Jahrhundert  sich  nur  bei  einer  Gottesvorstellung  befriedigen 
kann,  die  Gott  als  die  ewige,  unbegrenzte,  liebende  Vernunft  auffasst.  Zu 
unserer  sittlichen  Fortentwicklung  bedürfen  wir  einer  einheitlichen  Welt- 
anschauung, diese  nennt  die  Verfasserin  Religion.  Sie  verurtheilt  das 
pietätslose  Schmähen  der  altüberlieferten  religiösen  Vorstellungen;  aber 
zugleich  will  sie  Fortbildung  derselben  vermittelst  der  neueren  Wissen- 
schaft, besonders  der  Naturwissenschaft.  Die  Natur  ist  ihr  das  objectirirte 
göttliche  Denken,  aber  zugleich  ein  Produkt  freien  Schaffens.  Gott  spricht 
aus  der  Natur  zu  uns  wie  der  Autor  aus  seinem  Buche.  Alles  Wissen  wird 
werthvoU  erst,  wenn  es  sich  in  den  Dienst  des  Gewissens  stellt;  das  Sitt- 
liche hat  einen  selbstständigen  Werth  und  kann  nicht  aus  der  Nützlichkeit 
abgeleitet  werden.  Das  Wollen  ist  eine  besondere  Energie  des  Denkens, 
die  dasselbe  zur  Aeusserung  treibt;   nur  soweit  das  Erkennen  frei  ist,  ist 
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der  Wille  frei.  Wahrheit  ist  tiebereinstimmung  unseres  Denkens  mit  dem 
göttlichen  Denken,  wie  es  sich  in  Natur  und  Geschichte  manifestirt;  der 
Weg  zar  Wahrheit  ist  auch  der  Weg  zur  Befreiung  des  Willens.  Zwischen 
dem  Menschen  und  seiner  Welt  herrscht  eine  prftstabilirte  Harmonie;  die 
Welt,  welche  dem  Menschen  zugänglich  ist,  stellt  seine  erweiterte  Indivi- 
dualität dar,  die  er  immer  mehr  in  die  einheitliche  Form  seines  Geistes 
zusammenziehen  soll,  so  dass  er  sie  durch  sein  Denken  neu  erschafift.  Die 
Formen  der  Dinge  entsprechen  unserem  Denken,  die  Formen  sind  das 
eigentlich  Geistige  an  den  Dingen.  Ueberall  treffen  wir  auf  Geistiges  in 
unserer  Welt;  was  wir  Stoff  nennen,  das  sind  nur  die  elementarsten 
Formen.  Selbst  der  blinde  Mechanismus  materieller  Bewegungen,  auf  den 
man  alle  Erscheinungen  der  Welt  zuröckfdhren  möchte,  enthält  für  den 
tiefer  Blickenden  schon  den  Begriff  der  zweckmässig  bildenden  Vernunft 
in  sich;  wer  die  Bausteine  zum  Baumeister  machen  will,  der  steht  noch 
auf  der  untersten  Stufe  des  Fetischismus.  Gerade  die  eherne  Gonsequenz 
der  Naturgesetze  bflrgt  dafQr,  dass  ein  einheitliches  Wollen  und  Denken 
die  Welt  beherrscht.  Die  materialistische  Aufklärung  setzt  an  die  Stelle 
der  alten  Kirchendogmen  neue  naturwissenschaftliche,  denen  nur  zumeist 
der  Mangel  äusserster  Seichtigkeit  anhaftet.  Für  jedes  consequente  Denken 
steDt  die  Gottesoffenbarung  sich  als  eine  ununterbrochene,  allgemeine  dar. 

Auf  Grund  dieser  Anschauungen'  erwartet  die  Verfasserin  eine  Um- 
bildung unserer  Religion  nicht  von  einer  Revolution,  sondern  von  stetiger 
pietätsvoller  Reformation.  Die  Religion  als  Weltvorstellung  ist  das  Vor- 
stellen par  excellence,  die  aus  der  Intuition  hervorgegangene  und  durch 
die  Phantasie  fortgebildete,  der  verstandesmässigen  vorhergehende  Welt- 
erkenntniss.  Die  Philosophie  hat  die  Aufgabe,  neue  zeitgeipässe  Religions- 
gebilde zu  schaffen.  Denn  Philosophie  und  Religion  sind  zwei  Sprachen 
für  denselben  Inhalt;  verschieden  sind  sie  nur  wie  Verstand  und  Intuition. 
Sie  haben  zeitweilig  verschiedene  Mission,  aber  die  gleiche  Hauptauf- 
gabe, und  die  Weihe  göttlicher  Offenbarung  dürfen  sie  beide  fQr  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Die  Philosophie  ist  die  Religion  der  Einzelnen,  selbst- 
ständigen Denkens  Fähigen,  die  Religion  die  Philosophie  der  Massen.  Die 
Philosophie  begreift  die  Nothwendigkeit  der  Beschränkungen,  welche  sich 
die  Religion  auferlegen  muss,  um  auch  den  schwachen  InteUigenzen  ge- 
recht zu  werden;  aber  sie  hat  zu  verhüten,  dass  daraus  nicht  bleibende 
Schranken  der  geistigen  Entwicklung  werden.  Philosophie  und  Religion 
stehen  in  Wechselwirkung;  die  Philosophie  entwickelt  oft  unmerklich  die 
dogmatischen  Anschauungen  weiter  und  wird  ihrerseits  von  der  Religion 
beeinflusst.  Aus  der  Geistesarbeit  unserer  höchstveranlagten  Intelligenzen 
wächst  allmälig  die  Universalreligion  unserer  Tage  hervor.  Die  Höchst- 
gebildeten unserer  Zeit  haben  eine  gemeinsame  Weltanschauung  oder  smd 
auf  dem  Wege  eine  solche  zu  erlangen.    Einige  Andeutungen  über  diese 

Weltanschauung  hat  die  Verfasserin  zu  geben  versucht. 

Referent  muss  sich  gegen  manche  dieser  Ansichten,  insbesondere  gegen 
die  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Philosophie  und  Religion,  ablehnend 


503  Litteraturbericht. 

verhalten.  Das  Meiste  dagegen  scheint  ihm  ebenso  gründlich  gedacht  ab 
treffend  ausgedrückt,  und  er  würde  sich  freuen,  wenn  die  hier  über  den 
''Gedankengang  der  Verfasserin  gegebenen  Andeutungen  dem  lesenswerthen 
und  fesselnden  Büchlein  zahlreiche  Leser  und  die  gebührende  Beachtung 
auch  bei  dem  philosophischen  Publikum  zuführen  würden. 

Berlin.  L  a  s  s  o  n. 


De  PlnTention  daus  les  arts  dang  les  sdenees  et  dans  la  pratiqne 
de  la  yertu  par  E.  Joyau.  Paris,  G.  BailliÄre  &  Co.   1879.  (XV,  212  S.)  8*. 

Der  Verfasser,  welcher  durch  eine  kritische  Darstellung  der  sokratischen 
Tugendlehre  (Piatonis  Protagoras  sive  Socratica  de  natura  virtutis  doc- 
trina.  Disp.  E.  Joyau.  Parisiis,  G.  BaiUi^re  &  Co.  1879),  eine  sich 
an  Fouill^e's  Werk  über  Sokrates  vielfach  anschliessende  Arbeit,  seine 
littcrarische  Laufbahn  eröffnet  hat,  bietet  in  der  obengenannten  Schrift 
eine  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Einbildungskraft  (imagination) 
ails  des  die  Erfindung  und  den  Fortschritt  im  geistigen  Leben  bewirkenden 
Vermögens.  Das  Werk  zerfallt  in  drei  Abschnitte,  von  denen  der  erste 
die  psychologische  Grundlage  für  das  Verständniss  der  Einbildungskraft 
enthält,  der  zweite  deren  Anwendung  als  des  erfindenden  Vermögens  in 
einzelnen  Richtungen  des  geistigen  Lebens  und  der  Wissenschaft  im 
Besonderen  behandelt,  der  dritte  die  Resultate  bespricht.  In  der  psycho- 
logischen Exposition  legt  der  Verf.  grosses  Gewicht  auf  das  Gresetzmässige 
in  der  Function  der  Einbildungskraft,  wodurch  sie  sich  von  der  blossen 
Phantasie  (fäntaisie)  unterscheide;  er, drückt  sich  mitunter  über  sie  so 
aus,  als  ob  sie  das  logische  Denken  selbst  bedeute,  und  bringt  sie  in 
das  engste  Verhältniss  zur  Vernunft.  In  der  That,  sagt  er,  sind  Einbil- 
dung und  Vernunft  nur  dasselbe  Vermögen,  das  unter  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  betrachtet  wird.  Die  Einbildung  ist  das  Vermögen  unseres 
Geistes,  vorwärts  zu  schreiten  und  neue  Wahrheiten  zu  entdecken,  indem 
man  von  einer  Vorstellung  zur  andern  Übergeht,  die  Vernunft  ist  das 
Vermögen  unseres  Geistes,  die  Gesetze  zu  erkennen,  denen  gemftss  er  Fort« 
schritte  ijind  Entdeckmigen  macht.  Die  Einbildungskraft  ist  das  Vermögen, 
das,  was  Kant  synthetische  Urtheile  a  priori  nennt,  die  wahr  sind,  zu 
vollziehen,  die  Vernunft  ist  das  Vermögen,  die  Regeln  der  synthetischen 
Urtheile  a  priori  zu  erkennen.  In  der  Folge  hat  sich  aber  Herr  Joyau 
an  diese  Definition,  welche,  wie  man  sieht,  unter  andern  das  sinnliche 
Element  in  der  Einbildungskraft  ganz  vernachlässigt,  nicht  strict  gehalten, 
indem  er  —  und  zwar  mit  Recht  —  das  Gebiet  der  Einbildungskraft 
viel  weiter  ausgedehnt  hat,  als  die  synthetischen  Urtheile  a  priori  reichen. 
Er  hat  wohl  nur  mit  jener  Definition  gegen  die  von  ihm  getadelten  Em- 
piristen und  Positivisten  Front  mächen  wollen,  welche  den  productiven 
Character  des  Geistes  den .  Thatsachen  zum  Trotz  entweder  leugnen,  oder 
doch  verstecken  und  missdeuten.  Ihnen  gegenüber  macht  der  Verf.  in 
einem  besondern  inhaltsreichen  Kapitel  „vom  Genie"  auf  die  Ursprünglich- 
keit   der  Erfindungsgabe  aufmerksam,    deren  Schöpfungen    aus  blossen 
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SynUxeseD  des  ErfaJbraDgsmaasigen  schlechterdings  nicht  erklärt  werden 
könnten.  Hieran  scfaliesst  sich  gleich  im  ersten  Kapitel  des  zweiten 
Abschnittes  die  AoseinandeTsetsung  Ober  die  Erfindung  in  den  sog. 
schönen  Künsten,  wo  der  Verf.  zwar  an  den  Satz  des  (Plato  und)  Aris- 
totetes  anknüpft,  dass  die  Kunst  die  Natur  nachahme^  aber  ihn  im  Sinne 
der  berühmten  Schel]ing*schen  Rede  interpretirt,  wonach  dar  Künstler 
Dicht  die  ausgedrückte  Thatsache,  sondern  die  Idee  und  Absicht  der  Natur 
nachzuahmen  habe.  Diese  aesthetische  Seite  ist  wohl  das  WerthYollste 
in  Herrn  Joyau*s  Buch.  Denn  was  die  nun  folgenden  Abschnitte  über 
die  Erfindung  in  den  Wissenschaften  anbetrifift,  so  erhalten  wir  darin 
hauptsftchlich  nur  Verhandlungen  über  das  Wesen  der  Hypothese,  welche 
zu  den  von  Prof.  Naville  in  der  Revue  philosophique  veröffentlichten  An« 
sichten  über  diesen  Gegenstand  in  einem  ganz  spedfischen  Verhältniss 
stehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  ^Bubt  der  Verf.  auch  die  oft  gehörte  Be- 
hauptung widerholent  zu  müssen,  dass  die  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  organischen  Natur  nach  denselben  Grundsätzen  zu  verfahren  habe, 
als  auf  dem  der  anorganischen,  eine  Behauptung,  die  seiner  eignen  An« 
sieht,  dass  man  zum  Einfachen  aufsteigen  müsse,  um  das  Zusammengesetzte 
zu  erklären,  widerspricht.  Denn  das  Einfache  im  Organismus  ist  der 
Zweck,  nicht  die  Ursache;  nur  aus  dem  Zweck  als  Einheitsgrund  ist  die 
organische  Bildung  zu  erklären,  während  das  Anorganische  aus  der  Ur« 
Sache  erklärt  werden  muss.  Uebrigens  darf,  das  Streben  nach  Einheit 
wieder  nicht  so  weit  getrieben  werden,  dass  man  Alles  „auf  eine  einzige 
Art  von  Phaenon^enen,  durch  ein  einziges  Gesetz  regiert"  zurückzubringen 
versuchte,  wie  der  Verf.  als  Ansicht  vieler  der  grössten  (?)  Crdehrten  be« 
leichnet. 

Im  Ganzen  enthält  das  Buch  manche  vnchtige  Bemerkungen  und 
brauchbare  Winke,  und  es  würde  noch  viel  grösseren  Wärth  haben,  wenn 
der  Verf.  von  vornherein  mit  schärferer  psychologisch -methodologischer 
Analyse  zu  Werke  gegangen  wäre,  um  das  Wesen  der  Einbildungskraft 
genauer  zu  bestimmen.  Das  Abgrenzen  einzelner  sog.  Seelenvermögen 
hat  immer  etwas  Hissiiches,  sowenig  wir  es  auch  entbehren  können,  und 
darum  ist  beim  Operiren  mit  dergleichen  Begriffen  doppelte  Vorsicht  von 
Nöthen,  wenn  nicht  Unklarheiten  und  Ungenauigkeiten  erfolgen  dollen. 


Üeber  materiallstisclie  und   ideallstisehe  Weltansehamuigr  von  Dr. 

Max  SchaOer.    (Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen  Jahrg.  VIII.  Heft  113.) 
Berlin,  C.  Habel.    1879.    (56  S.)    8*. 

Dirwliiismvs  und  Sittliehkelt  von  Dr.  O.  Oraue.  (Deutsche  Zeit-  und 
Streitfragen.  Jahrg.  VUI.  Heft  124-135.)  Berün,  G.  Habel.  1879. 
(88  S.)    8*. 

Beide  Arbeiten  können  ihres  verwandten  Inhalts  wegen  zusammen- 
gefasst  werden.  Die  Abhandlung  Schasler's  beginnt  mit  genaueren  Be- 
griflJBbestimmungen  und  wendet  sich  dann  zur  Kritik  des  Materialismus 
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sowie  derjenigen  sich  daran  schliessenden  Ausgestaltung  des  Darwinismus, 
welche  besonders   von   Häckel    vertreten   wird.     Hftckers   Aufstellungen 
erfahren  eine  scharfe,  aber  nur  zu  gerechte  Verurtheilung,  wobei  zugleich 
der  Verf.  Gelegenheit  nimmt,  sich  hinsichtlich  des  bekannten  Streits  zwischen 
Virchow  und  Häckel  für  den  Ersteren   zu  erklären.    Auf  die  idealistische 
Weltanschauung  wird  nur  mit  einigen  allgemeinen  Andeutungen   einge- 
gangen. —  Die  andere  Abhandlung  untersucht  die  Frage,  ob  der  —  bis 
in  seine  eigentlichen  Gonsequenzen   durchgefQhrte  —    Darwinismus   mit 
wahrer  und  echter  Sittlichkeit  vereinbar  sei.   Die  Antwort  föllt  verneinend 
aus.    Der  Verf.  beleuchtet  u.  A.  namentlich  die  Proteste  der  Darwinisten 
gegen  die  Behauptung  der  Socialdemokraten,  dass  ihre  Theorie    auf  der 
materialistischen  Entwicklungslehre  fusse,  und  bringt  zumal  aus   Hackeis 
Schriften  den  Beweis  von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  bei.     «Denn 
nach  dieser  Philosophie",   so  drückt  sich   der  Verf.  aus,   «hat   die  Welt 
keinen  vernünftigen  Zweck,  also  auch  keinen  sittlichen  Zweck  und  keine 
sittliche.  Weltordnung,    folglich    hat    auch    das  Menschenleben    in   der 
Welt  weder  das  Eine  noch  das  Andere;   es  gibt  kein  für  alle  Menschen 
gültiges,  der  Willkür  der  Einzelnen  entzogenes,  mit  kategorischen  Forde- 
rungen an  den  Menschen  hervortretendes  Sittengesetz ;  es  gibt  auch  keine 
stttliche  That,  und  Hftckel  erklärt  ja  ausdrücklich,  dass  bei  den  Menschen 
wie  bei  den  Thieren    „überall  Leidenschaft  und  Selbstsucht   die  Trieb- 
feder des  Lebens"  ist".  Wenn  man  also  auch  Häckel  und  andere  Darwinisten 
nicht  direct  fQr  den  socialdemokratischen  Unfug  imd  Unsinn  verantwortlich 
machen  kann,  so  ist  doch  ihre  materialistische  Naturphilosophie  von  der 
zugleich  aus  andern  Ursachen  hervorgegangenen  socialistischen  Bewegung 
dazu  ausgebeutet  worden,  sich  einen  Anstrich  wissenschaftlicher  Begrün- 
dung zu  geben.     Der  Verf.   schliesst  mit  dem  Ausdruck  seiner  Ueber- 
zeugung,    dass   Deutschland  im  Gegensatz  zu    der   Lehre   des    falschen 
Monismus  jeher  darwinistischen  Naturanschauung  nach  wie  vor  bestrebt 
sein  werde,  die  innere  Harmonie  des  wissenschaftlichen  Denkens  mit  den 
religiös  sittlichen  Ideen  energisch  zu  vertreten  und  durchzuführen.    Beide 
Abhandlungen  sind  als  polemische  Kundgebungen  des  wissenschaftlichen 
und  sitthchen  Zeitbewusstseins  gegen   die  Gonsequenzen   des   in  immer 
neuen  Wandlungen  auftretenden  Materialismus  wohl  zu  beachten. 


Ansiehten  ttber  Aesthetik  und  Literatur  von  Wilhelm  von  Humboldt. 

Seine  Briefe  an  Ghristian  Gottfried  KOrner  (t795~1830).  Herausgegeben 
von  F,  Jonas,  Berlin,  L.  Schleiermacher.  1880.  (XI,  190.)  8*. 
Diese  Sammlung,  eine  Ergänzung  der  bereits  veröffentlichten  Brief- 
wechsel Goethe*s  und  SchiUer's,  Beider  mit  W.  v.  Humboldt,  und  Schiller's 
mit  Körner,  enthält  sechsunddreissig  Schreiben  Humboldts  an  seinen  Freund 
Ghristian  Gottfried  Körner,  den  durch  sein  enges  Verhältniss  zu  Schiller 
wohlbekannten  Vater  des  Dichters  Theodor  Kömer.  Ihnen  sind  in  einem 
Anhang  noch  zwei  Briefe  Kömer's  an  Frau  von  Humboldt,  ein  Brief 
Humboldt^s  an  Frau  Kömer  und  em  Schreiben  dieser  an  Humboldt,  sowie 
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fieiscdge  und  sachkundige  Anmerkungen  des  Herausgebers  hinzugefOgt, 
welche  nebst  dem  NamensTerzeichniss  am  Schluss  zur  OrientiruDg  dienen. 
Diese  Briefe  Humboldts,  wie  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  mit  Recht 
bemerkt,  sind  von  Wichtigkeit,  auch  wenn  sie  nach  der  Herausgabe  der 
obengenannten  Briefwechsel  nicht  überall  Neues  bieten.  Denn  ausserdem, 
dass  sie  manche  früheren  Nachrichten  über  das  äussere  Leben  der  Freunde 
und  deren  Arbeiten  bestätigen,  bringen  sie  nicht  nur  mehrfach  neue  Ür- 
theile  Humboldt*s  auf  dem  Gebiete  der  Aesthetik  und  Literatur,  zumal 
über  die  Werke  Goethe's  und  Schiller*8  bei,  sondern  gewähren  auch  in 
die  wunderbare  Individualität  Humboldt's  einen  tieferen  Einblick,  der  viel- 
leicht mehr  als  alles  andere  darin  von  fesselnder  Wirkung  ist.  Besondern 
Eindruck  hat  dem  Ref.  der  einundzwanzigste  Brief  gemacht,  welcher  eine 
höchst  ansprechende,  treffende  Charakteristik  Schilier^s  enthält.  Allen  Freun- 
den der  Aesthetik,  der  Literatur  und  des  Bohnenwesens  kann  diese  Publi- 
kation, welche  sich  auch  durch  elegante  äussere  Ausstattung  auszeichnet, 
als  besonders  beachtenswerth  empfohlen  werden*). 


IHe  Hypothesen  der  Physik.  Ein  Versuch  einer  einheitlichen  Darstel- 
lung derselben.  Von  Dr.  Herrn,  Frerichs,  Bremen,  J.  Kühtmann.  1879. 
(143  S.)  8* 
Ausgehend  von  den  durch  die  chemische  und  physikalische  Unter- 
suchung ermittelten  Thatsachen,  sucht  der  Verfasser  die  Frage  nach  dem 
eigentlichen  Grunde  der  Naturerscheinungen  zu  beantworten.  Er  wird 
dabei  auf  die  Atomentheorie  geführt,  aber  auch  auf  die  Annahme  eines 
die  aus  den  Atomen  gebildeten  Molecule  umhüllenden  Aethers,  dem  er  im 
Gegensatz  zu  den  Atomen  abstossende  Kraft  verleiht.  Die  Thatsachen 
des  Lichts  und  der  Wärme  scheinen  ihm  die  Annahme  von  Atomschwin- 
gnngen  nüthig  zu  machen,  welche  die  jene  Erscheinungen  bedingenden 
Aetherwellen  hervorrufen.  In  der  Betrachtung  der  Electricität  endlich 
glaubt  er  den  besten  Ausweg  aus  allen  Schwierigkeiten  dadurch  zu  finden, 
dass  er  das  electrische  Fluidum  mit  dem  Aether  selbst  identificiri  und 
demgemäss  die  Electrisirung  der  Körper  für  eine  Störung  des  Gleichge- 
wichts der  sie  umgebenden  Aetherhüllen  «erklärt.  Es  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, dass  der  Verfasser,  in  seinen  Argumentationen  durch  tüchtige  physi- 
kalische Kenntnisse  unterstützt,  die  der  Physik  zu  Grunde  liegenden 
Hypothesen  vielfach  vereinfacht  habe,  aber  zu  völliger  Klarheit  (für  den 
Ref.  wenigstens)  hat  er  dieselben  doch  noch  nicht  erheben  können. 
Hoffentlich  begegnen  wir  ihm  auf  dem  Felde  der  naturphilosophischen 
Speculation,  welche  die  Thatsachen  auf  deren  innere  Gründe,  wenn  auch 
zunächst  nur  in  hypothetischer  Form,  zurückzuführen  sucht,  bald  einmal 
wieder,  denn  der  von  ihm  eingeschlagene  Weg,  unter  Zugrundelegung  und 
durch  Gombination  der  bisherigen  Resultate  physikalischer  und  chemischer 
Untersuchungen  zu  einfacheren,  allgemeineren  Grundbegriffen  in  der  Natur- 
erkenntniss  vorzuschreiten,  ist  sicherlich  der  zweckdienliche,  und  es  wird 

*)  Vergl.  oben  p.  488. 
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nicht  fehlen,  dass  er  bei  weiterem  Nachdenken  Aber  die  unserem  Denken 
nothwendigen  Voraussetzungen  zur  Erklärung  der  beobachteten  Natur- 
phaenomene  sich  und  Andern  ein  näheres  Verständniss  dieser  Letzteren 
eröffnen  werde. 


Ontlines  of  the  phllosophy  of  Arlstotle.    Gompiled  by  Edwin  WaOace 
M.  A.  fellow  and  tutor  of  Worcester  College,  Oxford.   2  d.  edit   Oxford 

and  London,  J.  Packer  and  Co.    1880.    (XI,70  S.)    8*. 

» 

Vorliegende  Publication  ist  eine  zweite,  ausgedehntere  Ausgabe  eines 
Handbüchleins,  das  ursprünglich  zum  Grebrauch  bei  akademischen  Lectionen 
über  Aristoteles  bestimmt,  nunmehr  in  erweiterter  und  vervoUkornnmeter 
Form  sich  an  das  wissenschaftliche  Publikum  überhaupt  wendet.  Diesem 
kann  es  als  eine  innerhalb  der  eingehaltenen  Grenzen  gründliche,  reich- 
haltige und  objective  Darstellung  der  Grundlehren  der  Aristotelischen 
Philosophie  um  so  mehr  empfohlen  werden,  als  ein  ähnliches  Werk  nicht 
existirt,  welches  zwischen  der  allerdings  viel  vollständigeren  und  tiefer 
eindringenden,  aber  auch  weit  schwerer  zu  bewältigenden  Arbeit  Zeller^s 
in  dessen  „Philosophie  der  Griechen**  und  den  sonst  umlaufenden  kleineren 
Compendien  die  Mitte  hielte.  Wallace*s  Schrift  zerfällt  —  abgesehen  Ton 
einer  mit  Geist  geschriebenen  -  Vorrede  und  einem  sehr  nützlichen  Index, 
welcher  bei  dergleichen  Büchern  niemals  fehlen  sollte  —  nach  kurzer  Ein- 
leitung über  Aristoteles'  Leben,  Schriften  und  Philosophie  im  Allgemeinen 
in  sechs  Abtheilungen  (1.  Logik,  2.  Metaphysik,  3.  Naturphilosophie, 
4.  Psychologie,  5.  Moral  u.  Politik,  6.  Kunstphilosophie)  und  in  sieben  und 
siebzig  Paragraphen,  deren  englischer  Text  in  gedrungener,  mitunter  sehr 
aphoristischer  Fassung  die  wesentlichsten  Lehrsätze  des  Sta|[irilen  darlegt 
und  durch  längere,  meist  aus  Citaten  bestehende  Anmerkungen  die  nöthigen 
Erläuterungen  empfängt.  Der  Verf.  bekundet  überall  selbständiges  Studium 
seines  Autors  und  bringt  dessen  Lehre,  besonders  im  ersten  und  fünften 
Theile  zu  einem  recht  ansprechenden  Ausdruck,  nur  hätte  er  im  50.  Para- 
graphen nicht  die  dem  Aristoteles  fern  liegenden  Gesichtspunkte  der  Evo- 
lutionstheorie einmischen  sollen. 


Ueber  die  Bereohtlgung  des  Optimismas*    Rede,  gehalten  am  29.  No- 
vember 1879  von  C.  v,  Pranil,  München,  Chr.  Kaiser.    1880,  (29  S.)  8*. 

Der  Verfasser  hat  den  Antritt  seines  academischen  Amtes  als  Rector 
benutzt,  die  Studirenden  vor  dem  Pessimismus  zu  warnen  und  ihnen  einen 
gesunden  Optimismus  anzuempfehlen.  Dieser  beruht  auf  einer  richtigen 
Schätzung  des  Werthes,  den  das  thätige  menschliche  Leben  hat.  ,Wir 
begründen,"  so  lässt  sich  v.  Prantl  vernehmen,  «den  Optimismus  wahrlich 
nicht  auf  ein  quietistisch  genüssliches  Behagen  an  dem  Vorhandenen,  son- 
dern in  die  zweckvolle  Bewältigung  und  Beherrschung  des  Ge» 
gebenen  müssen  wir  die  wesentliche  Bethätigung  des  Menschen  verlegen. 
Mag  die  Welt  quatitativ  beschaffen  sein,  wie  sie  will;  wir  stellen  für  uns 
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das  erreichbar  Höchste  her.  Das  genügt  uns!"  Gerade  die  academische 
Jugend  in  der  „ Vollkraft  ihrer  Entwicklungsfilhigkeit''  hat  das  Recht  und 
die  Pflicht,  frohen  Muthes  in  die  Zukunft  zu  schauen;  und  so  war  es  ein 
glücklicher  Gredanke,  den  frisch  und  kräftig  gehaltenen  Aufruf,  den  wir 
hier  abgedruckt  lesen,  beim  Beginn  eines  neuen  Studienjahres  an  sie  zu 
richten. 


Die  Sabstaiuenlehre  JohnLoeke's  mltBezlehnng  auf  die  cartesianUche 
Philosophie  kritisch  entwickelt  und  untersucht  von  Dr.  Äug.  de  Fries. 
Inaugura)- Dissertation.  Bremen,  G.  A.  von  Holm.  1879.  (77  S.  und 
Inh.-Verz.)    8*. 

Die  Untersuchung  des  Verhältnisses  in  dem  Locke's  Philosophie  zu 
der  Descartes'  steht,  ist  darum  von  besonderem  Interesse,  weil  die  erstere 
von  der  letzteren  vielfach  abhängig  erscheint,  selbst  wo  sie  zu  ihr  in 
Gegensatz  tritt.  Die  vorliegende  Dissertation  macht  es  sich  aber  ausser- 
dem noch  zur  Aufgabe,  Locke  gegen  gewisse  landläufige  Auffassimgen  in 
Schutz  zu  nehmen.  In  dieser  Beziehung  wird  es  dem  Verf.  leicht,  z.  B. 
nachzuweisen,  dass  Locke  nicht  als  Materialist  betrachtet  werden  dürfe; 
wenn  er  aber  behauptet,  derselbe  dürfe  auch  nicht  einmal  als  Sensualist 
angesehen  werden,  geht  er  doch  zu  weit.  Allerdings  kann  man  bei  Weitem 
nicht  Alles,  was  Locke  als  wahrhaft  Erkanntes  oder  als  erkennbar  ansieht, 
auf  die  (äussere  oder  innere)  Sinnlichkeit  als  Quelle  zurückführen,  aber 
seiner  Thesis  nach  ist  die  Sinnlichkeit  freilich  die  einzige  Quelle  der 
Erkenntniss.  Wenn  der  Verf.  der  Locke'schen  Lehre  das  Gepräge  einer 
wohlthätigen  Reaction  des  gesunden  wissenschaftlichen  Creistes  gegen  Schein- 
wissen und  skeptische  Selbstzersetzung  zuschreibt,  so  muss  dieser  Satz 
denn  doch  bedeutende  Einschränkung  leiden.  Man  kann  wohl  dem  neu 
erweckten  englischen  Piaton ismus  mit  seiner  dogmatischen  Metaphysik 
gegenüber  Locke's  Sensualismus  als  einen  Fortschritt  bezeichnen,  aber 
wenn  andererseits  die  „constructive  GeschichtsaufTassung",  um  des  Verf. 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  die  materialistische  Popularphilosophie  aus  Locke 
herleitet,  so  scheint  sie  dem  Ref.  doch  nicht  so  ganz  Unrecht  zu  haben. 
Ist  nicht  zunächst  Berkeley,  dann  Hume  aus  dem  Locke'schen  Empiris- 
mus hervorgegangen  und  ferner  mit  Gondillac  der  Uebergang  zum  Mate- 
rialismus gemacht  worden?  Alle  diese  Standpunkte,  der  subjectiv-dogma- * 
tische  Idealismus,  die  Skepsis,  der  vollendete  Sensualismus  und  endlich  der 
Materialismus  zogen  nur  die  Gonsequenz  dessen,  was  in  Locke's  Empiris- 
mus, wenn  auch  noch  unentwickelt,  lag.  Und  zwar  ist  grade  die  Substanzen- 
lehre, welche  mit  quellenmässiger  Genauigkeit  dargestellt  zu  haben,  ein 
anzuerkennendes  Verdienst  der  vorliegenden  Arbeit  ist,  einer  der  schwäch- 
sten Punkte  des  Locke'scben  Essay.  Locke  erklärt  die  Substanzvorstel- 
lung bekanntlich  für  eine  zusammengesetzte,  was  falsch,  ja  nicht  einmal 
verständlich  ist;  zu  gleicher  Zeit  macht  er  sie  zum  unbekannten  Träger 
coexistirender  Qualitäten.  Es  ist  bekannt,  das  der  Idealismus  und  der 
Positivismus  hior  einsetzten,  und  in  der  That  haben  beide  Recht,  dass  wenn 
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die  Erfahrung  die  alleinige  Quelle  des  Erkennens  ist,  solch*  ein  Ding,  wie 
die  Locke'sche  Substanz,  nicht  länger  anerkannt  werden  darf,  da  sie  ganz 
gewiss  kein  Gegenstand  der  Erfahrung  ist.  Immerhin  bleibt  es  ab^  wahr, 
dass  der  grossartige  Versuch  Lockens,  eine  Erkenntnisstheorie  zu  grOnden, 
Beachtung  verdient,  wenn  er  gleich  durch  Kant,  dessen  „rettenden  Gedanken'* 
ja  auch  unser  Verfasser  ausdrflcklickUch  anerkennt,  in  den  Schatten 
gestellt  und  wissenschaftlich  überwunden  worden  ist,  wozu  schon  Leibniz 
den  Anfang  gemacht  hatte.«  Bei  aller  Anerkennung,  die  er  der  Locke'schen 
Lehre  zollt,  hat  er  deren  Mängel  an  mehr  als  einem  Punkte  erkannt 
und  bezeichnet.  Wenn  am  Schluss  der  Verf.  die  Metaphysik  als  eine 
speculatiye  Bearbeitung  der  von  den  Erfahrungswissenschaften  gelieferten 
Resultate  betrachtet  wissen  will,  so  hat  er  damit  eben  das  Recht  der 
Vernunft  Ober  die  Erfahrung  anerkannt  und  ist  selbst  schon  in*s  Lager 
des  von  ihm  so  sehr  perhorrescirten  Rationalismus  Übergegangen,  welcher 
sich  Übrigens  bei-  seinen  Annahmen  nicht  auf  das  theoretische  Denken 
beschränkt,  sondern  in  Nachfolge  Kants  grade  auf  dem  praktischen 
Gebiet  das  Apriorische  und  Ideale  hervorhebt. 


La  seienee  d«  bea«  et  aes  röeents  interprätes.  Gours  de  M,  D,  Nden 
(facult^  des  lettres  de  Montpellier).  Revue  politique  et  hti^raire  Nr.  30. 
24.  Janvier  1880.    p.  699  folgg.    4^ 

Wie  in  einer  früheren  Nummer  der  Revue  politique  et  litt^raire  über 
die  neuesten  Versuche  und  Leistungen  in  der  Ethik  (vgl.  Monatshefte  1879 
Nr.  Vin  p.  505),  gibt  Prof.  Nolen  hier  von  der  Aesthetik  und  deren  jüngsten 
Vertretern  eine  übersichtliche  Rechenschaft,  welche  sich  in  gleicherweise 
durch  Klarheit  wie  durch  relative  Vollständigkeit  auszeichnet.  Er  zeigt, 
wie  die  Wissenschaft  des  Schönen  sich  an  den  Piatonismus  geknüpft  habe 
und  die  Gründung  der  sogenannten  Aesthetik  in  der  neueren  PhikMophie 
besonders  von  Leibniz  und  weiterhin  von  Kant  ausgegangen  sei.  Der  auf 
diese  Weise  begonnenen  rationalistischen  Strömung,  als  deren  letzter  grosser 
Vertreter  nach  Schellings  und  Solgers  Vorgange  Hegel  betrachtet  werden 
muss,  und  welcher  in  Frankreich  Cousin  angehörte,  traten  dann  natu- 
ralistische Bestrebungen  theils  ergänzend,  theils  feindlich  gegenüber: 
Bestrebungen,  die  auch  ihrerseits  von  philosophischen  Gesichtspunkten  aus- 
gingen oder  doch  in  Zusammenhang  damit  erscheinen.  Nolen  hebt  hier  mit 
Recht  Helmholtz\  Fechner*s  und  Zeising's  Arbeiten  hervor,  erwähnt  auch 
Byk's  und  Horwicz*s,  und  geht  auf  die  interessanten,  wenn  auch  unsicbern, 
nicht  recht  beglaubigten  Versuche  Grant  Altenas  näher  ein,  welcher  die 
Aesthetik  auf  der  Basis  der  Evolutionstheorie  errichten  will.  Dass  mit 
diesen  Anfängen  einer  ,  positiven  **  Wissenschaft  des  Schönen  die  ideali- 
stische Richtung  nicht  überwunden,  wenn  auch  vielfach  modificirt  worden 
sei,  zeigt  endlich  eine  neue  Reihe  von  Schriften,  welche,  wie  dieVischer*s 
und  Schasler's,  den  Hegelianismus  zum  Hintergrund  haben  (hier  hätte 
Nolen  auch  Köstlin^s,  eines  der  bedeutendsten  Aesthetiker  Deutschlands  ge- 
denken können)  oder  sich  an  den  Pessimismus  anschliessen  oder,  wie  die 
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Loüe*8  und  A.  Lange's,  theils  eigenthamlichen  Gesichtspunkten  folgen» 
theils  wieder  an  Aeltere,  wie  an  Leibniz  oder  Kant,  anknüpfen.  Die  von 
Prof.  Nolen  gegebene  Uebersicht,  in  welche  er  manche  triftige  Bemerkung 
ZOT  Orientirung  der  Leser  eingestreut,  und  aus  welcher  er  geschickt  ein 
anmothend^  Ganzes  zu  machen  gewusst  hat ,  wird  auch  in  Deutschland 
mit  Interesse  aufgenommen  werden. 


Tier  gemeinTentindllelie  Tortrige  Aber  Platon's  Lehrer  mid  Lehren 

Ton  Mart.   Wohlrab,  Director  des  kgl.  Gymn.  zu  Chemnitz.    Leipzig, 
B.  6.  Teubner.    1879.    (87  S.)    S\ 

Von  diesen  in  leichter  und  gefälliger  Sprache  geschriebenen,  zugleich 
jedoch  wohl  durchdachten  Vorträgen  handelt  der  erste  von  Sokrates.  Er 
schildert  Lehren  und  Charakter,  Lehrweise  und  Schicksale  des  wunderbaren 
Mannes  mit  grosser  Anschaulichkeit  und  schliesst  mit  einer  guten  Bemer- 
kung über  das  Wesen  des  sokratischen  Philosophirens.  Der  zweite,  über 
die  (platonische)  Liebe,  ist  im  Wesentlichen  eine  Analyse  des  Symposiums, 
der  dritte,  über  die  Unsterblichkeit,  eine  solche  des  Phaedon.  Der  vierte, 
Tom  Herrscher,  gibt  die  Grundgedanken  der  Politeia  über  die  Philosophen- 
herrschaft  wieder.  Der  Verfasser  hat  in  diesen  drei  Vorträgen  Platon's 
Gedanken  richtig  zusammengefasst  und  deutet  sie  so  verständig  und  ver- 
ständlich aus,  dass  sein  Bücmein  besonders  zur  ersten  Einführung  in  die 
platonische  Philosophie  wohl  geeignet  erscheint.  G.  S. 
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Baehdruckerei  von  P.  Neasser  in  Bonn. 


Dm  TerhUtniss  iwisehen  Kut's  formaler  ind 
tniuweeidenkler  l«gik. 

(Vergl.  Philos.  Monatsh.  d.  J.  p.  499.) 


Da  die  transscendentale  Logik  weder  über  das  Verhält- 
ms  der  Begriffe  zu  einander  noch  über  das  Schlussverfahren 
etwas  lehrt,  so  rausste  (auch  abgesehen  davon,  ob  ihre  An- 
gaben über  die  Urtheilsarten  ausreichen)  schon  um  dieser 
Materien  willen  neben  ihr  eine  andere  Logik  bestehen  bleiben. 
Aber  da  die  transscendentale  Logik  den  Verstand  und  das 
Vennögen  der  Kategorien  identificirt,  so  ist  nicht  klar,  was 
für  eine  Verstandesfunction  es  eigentlich  ist,  welche  die 
andere,  die  allgemeine  reine  Logik  noch  darzustellen  hat.  Sie 
soll  die  Verstandesform  darthun,  speciell  beim  Schlüsse  die 
bloss  formale  Richtigkeit,  aber  ich  kann  keine  Erklärung 
f  des  Begriffes  der  Form  und  des  Formalen  finden.  Die  Form 
wird  der  Materie  entgegengesetzt,  aber  der  Materie  des  Den- 
kens steht  die  Thätigkeit  des  Denkens  selbst  rein  als  solche 
gegenüber  und  zu  dieser,  sollte  ich  meinen,  müsste  doch  die 
kategoriale  Function  auch  gerechnet  werden.  Die  allgemeine 
reine  Logik  soll  Regeln  für  allen  Verstandesgebrauch  auf- 
stellen, aber  wenn  zum  Begriff  der  Regel  das  Moment  nütz- 
licher Verwendbarkeit  gehört,  so  gibt  sie  keine,  und  wo  etwas 
der  Art  erscheint  (z.  B.  beim  Begriffe),  ist  es  augenscheinlich, 
wie  Steckelmacher  richtig  zeigt,  nicht  Sache  der  Analysis, 
sondern  der  Synthesis  und  verweist  somit  auf  die  transscen- 
dentale Logik.  Ihre  Abhängigkeit  von  letzterer  ist  in  manchen 
Stucken  ganz  evident  und  Kant  hat  das  auch  genau  gewusst. 
Wie  reimt  es  sich  damit,  dass  doch  wieder  so  oft  von  ihm 
behauptet  wird,  die  allgemeine  reine  Logik  lehre  die  Regeln 
alles  Verstandesgebrauchs,  ohne  welche  überhaupt  gar  kein 
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Denken  möglich  ist,  ihre  Lehren  abstrahiren  von  allem  Inhalte 
und  seien  a  priori  völlig  gewiss  und  verständlich,  so  dass  sie 
als  die  Voraussetzung  der  transscendentalen  und  ihr  gewisser- 
massen  übergeordnet  erscheint?  £s  wird  also  zu  zeigen  sein, 
in  welchem  Sinne  in  der  That  die  Abhängigkeit  der  trans- 
scendentalen Logik  von  der  formalen  behauptet  werden  kann. 
Es  ist  etwas  ganz  Bestimmtes,  worauf  Eant's  Angaben  über 
Aufgabe  und  Eigenthümlichkeit  der  allgemeinen  reinen  Logik 
vollständig  passen,  nur  hat  er  dies  nicht  beim  rechten  Namen 
zu  nennen  gewusst,  und  wiederum  sind  es  ganz  bestimmte 
angebbare  Missverständnisse,  die  der  transscendentalen  Logik 
nämlich,  welche  den  rechten  Namen  für  jene  „Verstandes- 
form^^  zu  finden  und  sie  in  das  rechte  Verhältniss  zu  den 
Aufgaben  der  transscendentalen  Logik  zu  stellen  verhinderten. 
Was  die  „Fonn*^  eigentlich  ist,  springt  in  die  Augen, 
wenn  beim  Schlüsse  die  „formale^'  Richtigkeit  der  materialen 
Wahrheit  gegenübergestellt  wird.  Letztere  hängt  von  der 
Wahrheit  der  Synthesen  ab,  welche  die  Voraussetzung  bilden, 
dass  z.  B.  das  Menschsein  mit  dem  Sterblichsein,  und  das 
Caius  genannte  Ding  mit  dem  Menschsein  untrennbar  zu- 
sammengehört. Dies  gehört  nach  meiner  Ausdrucksweise  der 
causalen  oder  inneren  Verknüpfung  an.  Und  die  formale  Richtig- 
keit? Sie  besteht  handgreiflich  in  nichts  Anderem,  als  darin, 
dass  die  conclusio  durch  die  Identität  eines  in  beiden  Prämissen 
vorkommenden  Begriffs  zu  Stande  kommt.  Also  gehört  die 
formale  Richtigkeit  ganz  und  gar  zu  den  Leistungen  des  Iden- 
titätsprincipes.  Demnach  braucht  es  uns  nicht  Wunder  zu 
nehmen,  dass  Steckelmacher  ganz  richtig  die  Berührung  der  Ana- 
lysis  mit  der  Synthesis  bei  den  Formen  der  Vemunftschlüsse 
am  wenigsten  hervortreten  sieht,  dedto  mehr  aber  wieder  in 
den  Schlüssen  der  Urtheilskrafl,  weil,  so  erkläre  ich,  diese, 
d.  i.  Induction  und  Analogie  auf  dem  Causalitätsprincip  be- 
ruhen. Am  deutlichsten  soll  jene  Berührung  der  Analysis 
mit  der  Synthesis  bei  der  Bildung  der  Begriffe  sich  zeigen, 
bei  den  Urtheilsformen  aber  soll  sie  nicht  überall  so  deutlich 
in  die  Augen  fallen  imd  von  Kant  vielleicht  nicht  erkannt 
worden  sein.  Das  ist  vollkommen  wahr,  nur  hat  St.  den 
Grund  dafür   nicht  gefunden.     Sehen  wir  kurz,    worin  die 
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„Form"  bei  den  Begriffen  und  ürtheilen  besteht,  welche  die 
allgemeine  reine  Logik  durch  Analyse  zu  Stande  kommen 
lässt.  Ich  verweise  nur  auf  wenige  der  bekanntesten  Stellen 
(vergl.  S.  W.  in  chronologischer  Reihenfolge  von  Hartenstein 
III,  S.  92).  „Die  Begriffe  beruhen  auf  Functionen.  Function 
ist  die  Einheit  der  Handlung  verschiedene  Vorstellungen  unter 
einer  gemeinschaftlichen  zu  ordnen.  Durch  Begriffe  wird  ge- 
urtheilt.  Das  Urtheil  ist  die  mittelbare  Elrkenntniss  eines 
Gegenstandes,  mithin  die  Vorstellung  einer  Vorstellung  des- 
selben. In  jedem  Urtheile  ist  ein  Begriff,  der  für  viele  gilt 
und  unter  diesem  Vielen  auch  eine  gegebene  Vorstellung  be- 
greift. —  Alle  ürtheile  sind  demnach  Functionen  der  Einheit 
unter  unsern  Vorstellungen,  da  nämlich  statt  einer  unmittel- 
baren Vorstellung  eine  höhere,  die  diese  und  mehrere  unter 
sich  begreift,  zur  Erkenntniss  des  Gegenstandes  gebraucht  und 
viele  mögliche  Erkenntnisse  dadurch  in  einer  zusammengezogen 
werden.  Begriffe  beziehen  sich  als  Prädicate  möglicher  Ur- 
theile auf  irgend  eine  Vorstellung  von  einem  noch  unbekann- 
ten Gegenstande.  Der  Begriff  des  Körpers  ist  also  nur  da- 
durch Begriff,  dass  unter  ihm  andere  Vorstellungen  enthalten 
sind,  vermittelst  deren  er  sich  auf  Gegenstände  beziehen  kann. 
Er  ist  also  das  Prädicat  zu  einem  möglichen  Urtheile,  z.  B. 
„ein  jedes  Metall  ist  ein  Körper*'.  Demnach  ist  das  Urtheil 
nichts  Anderes  als  Subsumtion.  Die  Einheit,  deren  Herstel- 
lung sein  Wesen  ist,  besteht  darin,  dass  eine  Vorstellung 
mehrere  Vorstellungen  unter  sich  begreift,  und  der  Begriff 
hat  sein  ganzes  Wesen  in  eben  diesem  Verhältnisse,  als  All- 
gemeines ein  Mehrfaches  unter  sich  zu  begreifen,  also  das 
mögliche  Prädicat  zu  solchem  Subsumtionsurtheil  zu  sein. 
Dann  ist  auch  klar,  in  welchem  Sinne  Kant  der  allgemeinen 
reinen  Logik  die  logische  Form  „im  Verhältnisse  der  Erkennt- 
nisse unter  einander'*  zuweist.  Die  auf  diese  Weise  herge- 
stellte Efaiheit  ist  die  analytische,  weil  sie  durch  Zergliederung 
der  Vorstellungen  erreicht  wird.  Aber  ich  muss  hier  schon 
darauf  aufhierksam  machen,,  dass  die  Analyse  doch  nur  das 
vorbereitende  Mittel  ist,  die  Einheit  selbst  aber  in  dem  Her- 
auserkennen und  Festhalten  des  Einen  und  Selben  besteht, 
worin  das  mehrfache  Verschiedene  übereinstimmt.    Die  Ver- 
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Standesform  also  in  Begriff  und  Urtheil  ist  diese  analytische 
Einheit  der  Subsumtion.    Aber  Subsumiren  ist  kein  ursprung- 
licher einfachster  Denkakt.    Die  Subsumtion  setzt  Unterschei- 
dungen voraus,   lässt   auf  Grund  dieser   ein  Erkennen  von 
Identischem   in  Verschiedenem  stattfmden  und  unterscheidet 
wiederum   die   verschiedenen    mehreren   Fälle    des    Wieder- 
erkennens  dieses  Identischen.    Sie  besteht  also  ganz  und  gar 
aus  Unterscheiden  und  Identificiren  resp.  dem  vorhergehenden 
Akte  des  Fixirens,  durch  welches  Unterscheiden  und  Wieder- 
erkennen  erst  möglich  wird.    Wiederum  also  zeigt  sich  die 
Eantische  „Form''  als  dasjenige,   was  ich  als  Wirkung  oder 
Bethätigung  des  Identitätsprincipes  bezeichnet  habe.  Nun  kann 
auch  nichts  klarer  sein,  als  dass  Kant's  Behauptung,  die  all- 
gemeine reine  Logik  abstrahire  von   allem  Inhalte    und  sei 
vollständig  a  priori  evident,   zutreffend  ist.    Das  Identitäts- 
princip  bedarf  keiner  Deduction;  es  ist  nichts  einleuchtender 
als  das,  dass  es  die  Gnuidbedingung  alles  Yerstandesgebrauches 
überhaupt  ist,  dass  es  sich  ganz  unmittelbar  anwendet,  dass 
diese  Denkthätigkeit  nur  der  allgemeinsten  Andeutung  eines 
Objectes  überhaupt  bedarf,  um  verständlich  zu  sein  und  dass 
es   für  sie  ganz  gleichgültig  ist,   ob  sie  an  der  Vorstellung 
eines  concreten  Dinges   oder  einer  in  abstracto  füc  sich  ge- 
dachten Eigenschaft  oder  Thätigkeit  oder  an  der  Vorstellung 
von  Substanz  und  Accidenz  oder  Ursache  und  Wirkung  ge- 
übt wird.     So  weit  ist  Alles  in  Ordnung,  aber  verhängniss- 
volle Irrthümer  mischten  sich  ein.    Als  kategoriale  Function 
konnte  Kant  diese  Art  der  Verstandesthätigkeit   als  solcher 
nicht  bezeichnen,  weil  der  Begriff  der  Kategorie  bei  ihm  ein 
engerer  war.    An  diesem  lag  es,  dass  er  das  Gebiet  der  all- 
gemeinen  reinen  Logik,   d.  i.  nach   meiner  Auffassung  des 
Ide/ititätsprincipes  einerseits  dem  Umfange  nach  unvollständig 
dachte   und  .andererseits  in  euier  Selbstständigkeit  und  Ab- 
geschlossenheit für  sich,  welche  ganz  unhaltbar  isL    DieVor- 
stellungscomplexe,   welche  einzelne  Dinge  darstellen,   Hess  er 
als  das  Werk   der  kategorialen  Function   der  analysirenden 
Thätigkeit  fert^  gegeben  werden,  damit  sie  aus  ihnen  Begriffe 
mache,  „welches  analytisch  zugeht^^    Deshalb  konnte  er  zwar 
sehen,  dass  Analysis  nicht  möglich  ist   ohne  vorangehende 
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Synthesis,  aber  nicht,  dass  ebenso  umgekehrt  die  Synthesis 
der  Analysis,  d.  i.  der  unaufhörlichen  Bethätigung  des  Iden- 
Utätsprincipes  bedarf,  welche  natärlich  zuerst  an  den  blossen 
Sinneseindrücken  von  Statten  gehen  muss,  und  ebenso, 
dass  das  Unterscheiden  und  Identificiren  niemals  Selbstzweck 
ist,  sondern  Sinn  und  Bedeutung  erst  gewinnt,  wenn  der 
innere  Zusammenhang  zwischen  den  Unterschiedenen,  z.  B. 
der  Sinnesqualität  und  der  räumlichen  und  zeitlichen  Bestimmt- 
heit, dem  Generischen  und  Specifischen  im  einfachsten  Er- 
scheinungselement zugleich  erkannt  oder  doch  wenigstens  geahnt 
wird.  Die  Denkakte,  welche  dem  Identitätsprincip  angehören, 
sind  also  nur  ein  völlig  unselbstständiger  Theil  des  ganzen 
Denkens.  Und  es  ist  ferner  auch  ganz  unmöglich,  dass  diese 
Thätigkeiten  (die  Comparation,  Reflexion  und  Abstraction  be- 
sieht natärlich  aus  ihnen)  die  Begriffe  zu  Stande  bringen,  mit 
welchen  dann  die  eigentlichen  „Urtheilsarten**  arbeiten  und 
welche  durch  diese  letzteren  nur  vervollkommnet,  nämlich 
geklärt  und  verdeutlicht  werden  sollen.  In  den  Dingbegriffen 
steckt  bekanntlich  synthetische  Einheit  als  das  Werk  der  kate- 
gorialen  Function.  Wenn  nun  die  „Urtheilsarten^^  auch  ana- 
lytische Einheit  herstellen,  so  ist  die. Frage,  was  sie  analy- 
siren  und  durch  ihre  Analyse  klären  und  verdeutlichen.  Die 
Begriffe  im  Sinne  der  Kantischen  formalen  Logik  sind  nur 
das,  was  mehrere  emzelne  je  ein  Ding  darstellende  Vorstel- 
lungscomplexe  gemeinsam  haben,  die  Merkmale  (so  weit  hier 
überhaupt  von  Merkmal  die  Rede  sein  kann)  a  b  c,  unter 
welchen  Begriff  alsdann  Vorstellungscomplexe  wie  abcde 
und  a  b  c  f  g  und  a  b  c  h  i  u.  s.  w.  subsumirt  werden  sollen. 
Wenn  die  Urtheile  die  Begriffe  in  diesem  Sinne  durch  Ana- 
lyse klären  und  verdeutlichen  sollen,  so  könnten  sie  das  doch 
nur  durch  die  Unterscheidung  des  a  und  b  und  c,  was  die 
Kantischen  „Urtheilsarten*^  offenbar  nicht  thun.  Sie  klären 
also  durch  ihre  Analyse  nicht  dasjenige,  was  die  Begriffe  im 
Sinne  der  formalen  Logik  enthalten,  sondern  dasjenige,  was 
schon  in  dem  der  analysirenden  Thätigkeit  „gegebenen**  Vor- 
stellungscomplex  als  einem  Ganzen  enthalten  war,  so  dass 
durch  diese  Analyse  das  innere  Gefuge  und  die  Structur  des 
Dingbegriffes   sichtbar  werden  soll.    Wenn  nun  die  begriff- 
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bildenden  Thätigkeiten  der  Gomparaüon,  Reflexion  und  Ab- 
straction  überhaupt  noch  irgend  etwas  mit  den  „Urtheils- 
arten"  zu  thun  haben  sollen,  und  ihr  Product  der  Klärung 
durch  letztere  fähig  sein  soll,  so  mässen  wir  ergänzend  inter- 
pretiren:  jene  Begriff  (im  formalen  Sinne)  bildenden  Thätig* 
keiten  suchen  das  Gemeinsame  von  vornherein  nur  in  Vor- 
stellungscomplexen  von  gleicher  innerer  Stxuctur  und  suchen 
nur  solche  gemeinsame  Züge  heraus,  welche  in  jener  inneren 
Structur  die  gleiche  Stellung  haben,  und  fügen  nur  solche 
zusammen,  welche  in  dieser  als  zusammengehörige  erscheinen. 
Aber  dann  wäre  ja  offenbar  die  Erkenntniss,  welche  die 
eigentlichen  „Urtheilsarten"  leisten,  schon  vorher  in  An- 
spruch genommen,  und  was  sie  dann  klären  und  verdeut* 
liehen,  wäre  nicht  dasjenige,  was  Gomparation,  Reflexion 
und  Abstraction  durch  sich  gesdiaffen  haben,  sondern  das- 
jenige, was  diese  bei  ihrer  Thätigkeit  schon  vorgefunden 
und  in  ihr  Werk  mit  hinübergenommen  haben.  Es  ver- 
steht sich  ja  auch  ganz  von  selbst,  dass  die  in.  mehreren 
Vorstellungscomplexen  gefundenen  a  b  c,  um  ein  Begriff  zu 
sein,  in  erster  Linie  selbst  untereinander  als  zusammengehö- 
rige innerlich  verknüpft  sein  müssen,  und  ferner  dass  sie,  wenn 
auch  in  anderer,  so  doch  in  ganz  bestimmter  Weise  innerlich 
mit  den  in  jedem  der  Vorstellungscomplexe  verschiedenen 
Merkmalen,  dem  de  im  ersten,  dem  fg  im  zweiten,  dem  hi 
im  dritten  u.  s.  f.  verknüpft  sein  müssen,  so  dass  sie  mit 
diesen  zusammen  jedesmal  ein  Ganzes  ausmachen,  widrigen- 
falls Subsumtion  dieser  einzelnen  unter  das  gemeinsame  a  b  c 
ein  sinnloses  Wort  wäre.  Von  dieser  Elinheit  und  diesem 
Zusammengehören  kann  aber  die  blosse  Analysis  der  allge- 
meinen reinen  Logik  nicht  das  Mindeste  wissen.  Sie  hat  gar 
kein  Mittel,  um  diejenigen  Vorstellungscomplexe  zum  Zweck 
der  Begriffsbildung  zusammenzusuchen,  welche  wirklich  durch 
Abstraction  einen  brauchbaren  Begriff  aus  sich  schaffen  lassen; 
es  fehlt  ihr  an  aller  Direction,  um  die  richtigen  und  wichtigen 
Unterschiede  zu  finden  und  nicht  ganz  untergeordnete  Über- 
einstimmungen äusserlichster  Art  in  ganz  fremdartigen  Dinga^ 
herauszugreifen«  Es  ist  also  noch  lange  nicht  genug«  wenn 
die  Synthese  nur  in  dem  Sinne  als  Voraus$^ung  der  Ana^ 
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lyse  zugegeben  wird,  dass,  wo  nicht  Unterscheidbares  syn- 
thesirt  worden  ist,  auch  keine  Unterschiede  entdeckt  werden 
können.  Vielmehr  ist  zu  behaupten,  dass  die  blosse  analy- 
tische Einheit  im  strengen  Sinne  des  Wortes  überhaupt  keine 
fSnheit  ist,  es  sei  denn  diejenige,  welche  in  dem  blossen  Akte 
des  Vergleichens  selbst  besteht.  Dieser  schaflFt  allerdings  eine 
Einheit,  aber  nicht  die  des  Begriffes.  Die  analytische  Einheit 
von  Begriff  mid  Urtheil  (ab  Subsumtion)  setzt  nicht  nur  die 
Synthese  als  Material  voraus,  sondern  schliesst  die  synthe- 
tische Einheit  in  sich,  widrigenfalls  Subsumtion  im  eigentlichen 
Sinne  gar  nicht  möglich  ist.  Möglich  wäre  dann  nur  das 
eine  Urtheil  von  höchstens  vorbereitendem  Werthe,  dass  die 
unterscheidbaren  Einzelheiten  a,  b  und  c  an  drei  verschiede- 
nen Orten  jedesmal  neben  Anderem  zusammen  wahrgenom- 
men word^a  smd.  Nun  wird  das  Missverständniss  und  die 
Verwechselung  offenbar.  Kant  glaubt  an  eine  analytische 
Einheit,  welche  nur  in  dem  Achten  auf  das  Gemeinsame  und 
dem  Abstrahiren  von  dem  Verschiedenen  bestehe.,  durch 
welche  allein  schon  Subsumtion  möglich  sei.  Die  logische 
Form  des  Begriffs  und  Urtheils  wird  m  dieser  analytischen 
Einheit  gefunden  und  sie  wird  als  ein  Werk  der  allgememen 
reinen  Logik  (des  Identitätsprincipes)  behauptet.  Und  dann 
wfa-d  an  Stelle  dieser  analytischen  Einheit  die  andere  gesetzt, 
welche  in  der  analytischen  Aufhellung  desjenigen  schon  in 
dem  einzelnen  gegebenen  Vorstellungscomplexe  vorhandenen 
inneren  Zusamm^fihanges  besteht,  welchen  die  Synthesis  ge- 
schaffen hat,  in  welchen  Falle  die  Analysis  nicht  Einheit 
schafft,  sondern  die  von  der  Synthesis  geschaffene  Einheit 
durch  Aufzeigung  der  Bestandstäcke  mit  ihren  verbindenden 
Beziehungen  sichtbar  macht  und  als  klare  Erkenntniss  zum 
Bewusstsein  bringt.  Die  sogen.  Urtheikarten  sind  also  gar 
nicht  Arten  des  Analysirens  als  Analysirens,  oder  des  Sub- 
sumirens  als  Subsumuens  imd  gehören  somit  gar  nicht  in  die 
allgemane  reine  Logik.  Wenn  die  „Form^^  in  der  analjrsi- 
renden  resp.  subsumirenden  Thätigkat  bestand,  so  gehört 
das,  wodurdi  jene  si^h  voneinander  unterscheiden,  gar  nicht 
zur  Form.  Aber  da  die  Quahtäts-,  Relations-  und  Modalitats- 
unterschiede  diK^  a«di  mcht  zum  Inhalte,  weder  des  niede- 
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ren  subsumirten,    noch  des  höheren  Begriffs,   unter  welchen 
subsunxirt  wird,   gehören,   so  scheinen  sie  doch  wieder  als 
eine  Form  der  Materie  gegenüberzustehen.   Sehe  ich  von  der 
Unbrauchbarkeit  der  Kantischen  Kategorien  und  Urtheilsarten 
ab  und  setze  statt  ihrer   als  den  Yollbringer  der  Sjrnthesis 
das  Gausalitätsprincip,   so  ist   nach   meiner  Auffassung  der 
Form  dieses  sowohl,  wie  das  Identitatsprincip,  als  Arten  der 
Denkthätigkeit  als   solcher   im  Gegensatze   zu  dem  Material 
des  Gegebenen  Form,    freilich  die  äbergreifend^,   für  welche 
auch,     das    Identitatsprincip    die    durch    das    Gausalitäts- 
princip geschaffenen  Synthesen  zum  gegebenen  Material  wer- 
den.    Die   behauptete  Verwechselung    wird    um   so   glaub- 
licher,   wenn  wir  erwäjfen,   dass  doch  Niemand  im  Ernste 
meinen  kann,  dass  das  Wesen  des  Urtheils  und  seiner  Einheit 
in  dem  Enthaltensein  von  Besonderem  im  Allgemeinen  auf- 
gehe, namentlich  wenn  das  Allgemeine  selbst  wieder  in  nichts 
Anderem  gefunden  wird,  als  darin,  dass  eine  Vorstellung  in 
mehreren  anderen  als  Theilvorstellung  enthalten  oder  ihnen 
gemein   ist.     Die  Einheit   des   Urtheils  ist  in  Wahrheit  gar 
nicht  die  analytische  der  Subsumtion,  sondern  diejenige,  welche 
die  Urtheilsarten  herstellen  sollen.    Aber  da  Kant  an  jener 
irrthümlichen  Auffassung  festhielt,  so  müssen  wir  sehen,  wie 
die  Einheit  der  Urtheilsarten  sich  zu  jener  verhält,    und  da- 
raus muss  sich  die  Möglichkeit  begreifen  lassen,  wie  sie,  ob- 
gleich nicht  Arten  des  Analysirens  oder  Subsumirens  als  sol- 
chen, doch  als  Arten  und  Weisen,  wie  jene  analytische  Ein- 
heit hergestellt  wird  und  als  „logische  Functionen^^  erscheinen 
konnten.    Oben  wurde  schon  bemerkt,   dass  die  allgemeine 
reine  Logik  aus  sich  durchaus  kein  Mittel  hat,   um  dem  in- 
neren Verhältniss  der  Sache  gemäss  das  mdireren  Vorstei- 
lungscomplexen  Gemeinsame  herauszugreifen  und  jeden  ein* 
zelnen  unter  dasselbe  als  einen  allgemeineren  Begriff  zu  sub- 
sumiren.    Was  nun  die  Urtheilsarten  mit  ihrer  Analyse  offen 
vor  Augen  legen,  ist  genau  dasjenige,  was  ich  oben  (S.  518) 
als  die  ergänzende  Interpretation  bezeichnete,    deren  es  be- 
dürfe, um  die  ursprünglich  analytisdie  Einheit  mit  ihnen  noch 
im  Cionnex  zu  erhalteo.    Was  sie   leisten,   ist   in   der  That, 
wenigstens   als   instinctive  Direotion,   heimlicb  sdion   vorher 
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nöthig,  damit  Subsumtion  überhaupt  mögKch  werde,  und 
kommt  in  dem  ausgesprochenen  Subsumtionsurtheil  zugleich 
direct  zur  Geltung  und  zum  Ausdruck.  Erläutern  lässt  es  sich 
(wegen  der  Beschaffraiheit  der  Kantischen  Urtheilsarten)  nur  an 
dem  von  Kant  selbst  gegebenen  Beispiele.  „Alle  Körper  sind 
schwer^^  ist  nach  Kant  der  Form  nach  Subsumtion,  aber  sie 
wird  erst  durch  die  Einsicht  möglieh,  „dass  die  empirische 
Anschauung  eines  Körpers  in  der  Erfahrung  immer  nur  als 
Subject^  niemals  als  blosses  Prädicat  betrachtet  werden  müsse^^ 
Dieses  bestimmt  die  Kategorie,  in  diesem  Falle  die  der  Sub- 
stanz, wenn  ich,  wie  Kant  sagt,  den  Begriff  eines  Körpers 
unter  sie  bringe.  Die  Kategorien  leiten  also  wie  unsicht- 
bare Mächte  die  Ausfuhrung  der  Subsumtion.  Arten  des 
Subsumirens  als  Subsumirens  gibt  es  allerdings  nicht,  aber 
es  gibt  yersehiedene  Arten  desselben,  insofern  die  Auswahl 
desjenigen  Momentes,  unter  welches  als  Prädicat  subsumirt 
wird,  und  insofern  die  ganze  Unterscheidung  desjenigen,  was 
Merkmal,  und  desjenigen,  was  das  Ganze  ist,  an  welchem  es 
haftet,  wovon  natfirlich  die  Möglichkeit  der  Subsumtion  ab- 
hängt und  was  in  ihr  zugleicli  zum  Ausdrucke  gebracht  wird, 
in  verschiedenen  Fällen  verschieden  ist.  Diese  Auswahl  und 
diese  Unterscheidungen  treffen  das  innere  Gefüge,  welches 
der  Synthesis  angehört.  Die  Urtheilsarten  analysiren  diese 
letztere.  Die  beiden  Arten  analytischer  Einheit  sind  also  in 
der  That  sehr  eng  verbunden  und  kommen  stets  zusammen 
zw:  Geltung  uiid  zum  Ausdruck.  Die  Verwechselung  scheint 
mir  klar  am  Tage  zu  liegen  in  der  berühmten  Stelle  (S.  W. 
ni,  S.  99):  „Dieselbe  Function,  welche  den  verschiedenen 
Vorstellungen  in  einem  Urtheile  Einheit  gibt,  die  gibt  auch 
der  blossen  Synthesis  verschiedener  Vorstellungen  in  einer  An- 
schauung Einheit,  welche  allgemein  ausgedrückt  der  reine 
Verstandesbegriff  heisst.  Derselbe  Verstand  also,'  und  zwar 
durch  eben  dieselben  Handlungen,  wodurch  er  in  Begriffen 
vermittelst  der  analytisch^i  Einheit  die  logische  Form  eines 
Urthdk  zu  Stande  brachte,  bringt  auch  vermittelst  der  syn- 
thetischeii  Einheit  des  Mannigfaltigen  in  der  Anschauung 
ubwhaupt  in  sein^  Vorstellungen  einen  transscendentalen  In- 
halt,  weswegen  sie  reine  Verstandesbegriffe  heissen,   die   a 
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priori  auf  Objecte  gehen,  welches  die  allgemeine  Logik  nicfat 
leisten  kann/*  Die  Fotiu  entspricht  nicht  ganz  d&a  Sinne. 
In  dem  zweiten  Satze  ist  es  also  die  „logische  Form  desUr- 
Uieils^S  welche  durch  dieselben  Handlungen  des  Verstandes 
hervorgebracht  wird,  wie  —  nun  scheint  das  durch  den  Zu- 
sammenhang geforderte  Gorrelat  zu  fehlen.  Entsprechen  wurde 
etwa:  „bringt  auch  vermittelst  der  synthetischen  Einheit  des 
Mannigfaltigen  in  der  Anschauung  äberhaupt  die  Einheit  ver- 
schiedener  Vorstellungen  in  einer  Anschauung  zu  Stande,  d.  h. 
den  einheitlich  abgegrenzt^i  Vorstellungsoomplex ,  welcher 
einen  Gegenstand  mit  seinen  Eigenschaften  bedeutet^*  Statt 
der  eigentlich  gemeinten  Sache  ist  also  dasjenige  genannt, 
wodurch  allein  sie  bewirkt  werdei  kann.  Denn  der  Verstand 
kann  nach  Kant  niu*  dadurch  aus  den  Sinnesdndräcken  das  ein- 
heitliche Object,  dessen  Analyse  Begriffe  und  Urtheile  ergibt, 
machen,  dass  er  a  priori  auf  Objecte  gehen  kann,  und  dies 
kann  er  wieder  nur  dadurch,  dass  er  vermittelst  etc.  in  säne 
Vorstellungen  jenen  transscendentalen  Inhalt  bringt  Es  ist 
also  ganz  klar,  dass  „die  logische  Form  eines  Urtheils^^  und 
„die  analytische  Einhdt^S  vermittelst  welcher  sie  zu  Stande 
gebracht  wird,  nicht  das  Subsumtionsverhältniss  meinen^  son« 
dern  die  „Urtheilsarten^S  also  diejenige  Analyse,  welche  die 
durch  die  Kategorien  geschaffene  Einheit  sichtbar  macht 
Die  Urtheilsarten  dienen  also  allerdings  dem  Bedfirfiiisse 
der  Sache,  aber  im  Widerspruche  mit  den  anfimglichoi 
Begrißisbestimmungen,  nach  welchen  sie  gar  nicht  in  die  all- 
gemeine reine  Logik  gehören.  Sie  sind  also  äberhaupt  nicht 
„formale  Thatsachen^'  und  können  gar  nicht  vor  und  unab- 
hängig von  der  Erkenntniss  der  reinen  Verstandesbegriffe  ver- 
standen werden.  Sie  zeigen  ja  die  Wirksamkeit  der  Kate- 
gorie oder  die  mannigfachen  Synthesen,  durch  welche  etwas 
„als  Gegenstand  äberhaupt  gedacht*^  und  ohne  welche  „nichts 
als  Object  der  Erfahrung  möglich  ist''.  Wenn  sie  das  aber 
thun,  so  liegt  nichts  näher  als  der  Gedanke  meiner  „Eriiennt- 
nissth.  Logik*^  Es  ist  eine  Grundwahrheit,  dass  die  Urtheilsarten 
den  Kategorien  entsprechen  müssen.  Ihre  Darlegui^  musste 
die  ganze  Entstehung  unserer  Begriffe  CRid  damit  ihre  innere 
Struktur  klar  machen.    Aber  das  war  fur*Kaxit  schon  wegen 
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der  Beschaffenheit  seiner  Kategorien  und  der  ihnen  entspre* 
chen  sollenden  UrtheUsartin  unmöglich,  deren  Irrthämlichkeit 
ich  hier  nicht  aufs  Neue  erörtern  will.  Zudem  aber  ist  das 
Verhältniss  zwischen  den  Urtheilsarten  und  den  Kategmen 
nicht  ganz  klar,  was  der  Hauptgrund  ist,  warum  Kant  sie 
als  „formale  Thatsachen^*  anzusehen  yermochte.  Wenn  sie 
ganz  genau  diejenigen  Beziehungen,  wie  ein  anatomiscbes  Prae- 
parat,  sichtbar  machten,  in  deren  Stiftung  die  vorangehende 
Synthese  besteht,  so  wären  sie  eben  die  Darstellung  dieser 
Synthesen.  Aber  die  Kategorie  ist  4er  Begriff,  auf  wel- 
chen die  reine  Synthesis  der  Vorstellungen  gebracht  wird, 
sie  ist  die  Vorstellung  der  notfawendigen  synthetischen  Ein- 
heit, und  die  Synthesis  selbst  schdnt  ihr  als  etwas  von  ihr 
noch  zu  Unterscheidendes  voranzugehen.  Wenn  der  begriff- 
liche hihalt  der  reinen  Verstandesbegriffe  nicht  vollständig 
den  Voigang  der  Synthesis  wiedergibt,  sondern  noch  ein  ge^ 
heiomissvoUer  Rest  von  unbewusstem  Wirken  der  productiven 
Einbildungskraft  übrig  bleibt,  durch  welchen  erst  die  Einhei- 
ten der  einaselnen  Vorstellungscomplexe  geschaffen  werden, 
so  war  jener  Plan  schon  deshalb  eine  Unmöglichkeit.  Kern 
und  Wesen  der  Dingbegriffe  und  alles  was  nur  aus  ihm  vei*- 
standen  werden  kann,  ist  schon  deshalb  der  logischen  Auf- 
hellung entzogen.  —  Schafft  aber  die  Synthesis  nur  die  räum- 
liche und  zeitliche  Ordnung  unter  dai  Sinnesempfindungen 
(durch  die  geheime  Einwirkung  des  Verstandes),  welche  erst 
die  Anwendung  der  Einheitsformen  der  Kategorien  ermöglicht, 
so  wäre  es  von  dieser  Seite  her  möglich  gewesen,  so  wie 
ich  es  versuche,  die  einheitlichen  Vorstellungscomplexe  aus 
der  Arbeit  der  kategorialen  Function  an  den  blossen  Sinnes- 
daten  entstehen  zu  lassen.  Möchte  auch  immarbin  in  der 
Synthese  ausser  der  Schöpfung  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Ordnung  noch  eine  Art  von  Instinct  gedacht  werden,  durch 
welchen  diejenigen  Gomplexe  von  Sinnesdaten,  welche  durch 
die  nachfolgende  kategoriale  Function  als  eine  Einheit  aus- 
machende erkannt  werden,  vorher  schon,  also  noch  ohne 
solche  Erkenntniss  doch  wie  ein  Ganzes  behandelt  werden, 
so  dass  der  Blick  ganz  von  selbst  jedesmal  gerade  ein  solches 
umiasst,   nicht  über  dessen  Greueen  hinausgeht  und  so  der 
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verstandesmässigen  Beurtheilung  immer  schon  ein  in  dieser 
Weise  abgegrenztes  Ganzes  unterbreitet  wird,  so  wäre  dies 
doch  eben  nur  wie  eine  Vorahnung  und  stände  der  Durch- 
führung einer  erkenntnisstheoretischen  Logik  deshalb  nicht 
im  Wege,  weil  dann  die  synthetische  Einheit  selbst  dodi  in 
nichts  Anderem  bestehend  gedacht  wfirde  als  dem,  was  die 
kategoriale  Function  leistet.  Wenn  es  alsa  wirklich  dieselben 
Handlungen  desselben  Verstandes  sind,  wodurch  er  in  Be- 
griffen die  logische  Form  eines  Urtheils  zu  Stande  bringt, 
und  wodurch  er  vermittelst  der  synthetischen  Einhdt  des 
Mannigfaltigen  in  der  Anschauimg  überhaupt  eine  Anschauung 
oder  einen  Vorstellungscomplex,  welcher  der  Analysis  zum 
Objecte  dienen  kann,  schafft,  so  müssten  diese  Handlungen 
auch  in  der  Bildung  der  ersten  Vorstellungsehibeiten  nach- 
gewiesen werden.  Aber  das  ging  1)  deshalb  nicht,  weil  bei 
Kant  das  Urtheil  doch  immer  wesentlich  Subsumtion  bleibt, 
und  2)  deshalb,  weil  die  kategoriale  Function  gar  nicht  direct 
die  Sinnesdata  zu  ihrem  Objecte  hat.  Freilich  fehlt  es  nicht 
an  scheinbar  entgegenstehenden  Aeusserungen.  Es  genüge  die 
&innerung  an  den  Anfang  des  §  36,  welcher  von  der  völligen  Zu- 
sammentreffung der  Kategorien  mit  den  allgemeinen  logischen 
Functionen  des  Denkens  spricht,  welche  doch  kein  anderes  Object 
als  die  Sinnesdata  haben  können.  Hier  und  an  den  anderen 
noch  anfährbaren  Stellen  meint  aber  das  Denken  inuner  nur 
das  Vermögen  eine  Verbindung  a  priori  zu  Stande  zu  brin- 
gen. An  die  analysirende  Thätigkeit  wird  dabei  nicht  ge- 
dacht, weil  sie  von  der  vorangehenden  Synthese,  welche  die 
Hauptsache  ist,  abhängt.  Die  logische  Form  des  Urtheils  ist 
und  bleibt  die  Subsumtion,  wie  an  dem  Beispiele  „alle  Körper 
sind  schwer^'  dargethan  wurde.  Auf  Rechnung  der  Katego- 
rien kommt  dabei,  dass  ich  „Körper^^  gleich  von  selbst  als 
Subject  brauche,  also  die  Auffassung  der  gegebenen  Erschei- 
nung als  einer  Substanz.  Dies  wird  aber  bekanntlich  nicht 
in  unseren  bewussten  Urtfaeilen  vollbracht,  sondern  geht  die- 
sen als  sie  erst  ermöglichend  vorher.  Sollen  wir  die  VWrk- 
samkeit  der  Kategorien  als  ein  Urtheil  darstellen,  so  wird 
dies,  wie  die  transscendentale  Doctrin  der  Urtheilskraft  aus- 
drücklich lehrt  und  auch  aus  vielen  anderen  Stdlen  hervor- 
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geht,  wiederum  ein  Subsnmtionsurtheil,  in  welchem  die  Ka- 
tegorie das  Prädicat  ist,  unter  welches  eine  gegebene  Erschei- 
nung subsumirt  wird ;  der  ganze  Ertrag  der  kategorialen  Func- 
tion steckt  also  dann  alshihalt  im  Prädicatsbegriffe.  Deshalb 
müssen  die  Kategorien  als  Begriffe  eines  Gegenstandes  über- 
haupt wie  Schemata  oder  blosse  Gedankenformen  angesehen 
werden,  und  deshalb  ist  zu  ihrer  Anwendbarkeit  jener  „trans- 
scendentale  Inhalt'^  durchaus  nothwendig.  Wo  dem  Verstände, 
d.  i.  dem  Vermögen  der  Kategorien,  direct  die  Function  Ein- 
heit zu  stiften,  zugesprochen  wird,  da  kann  es  —  wenn  nicht 
etwa  die  heimliche  Einwirkung  des  Verstandes  auf  die  Sinn- 
lichkeit gemeint  ist  —  nur  in  dem  Sinne  gelten,  dass  die 
Subsumtion  der  gegebenen  Erscheimmg  unter  die  Kategorie, 
welcher  wir  uns  ja  auch  thatsächlich  nicht  bewusst  werden, 
als  selbstverständlich  ausser  Acht  gelassen  wird,  was  um  so 
glaublicher  erscheint,  da  sie  ja  nur  die  äusserliche  Vermitt- 
lung ist,  da  sie  nicht  selbst  aus  sidh  die  Einheit  gibt,  und 
diese  nur  dadurch  hergestellt  wird,  dass  es  die  Kategorie 
ist,  unter  welche  subsumirt  wird.  In  der  Anwendung  auf 
die  Erscheinungen  sind  die  Kategorien  also  wie  fertige  Scha- 
blonen, und  wenn  sie  als  Verstandeshandlungen  bezeichnet 
werden,  so  bestehn  diese  nur  in  der  Herstellung  der  Einheit 
innerhalb  dieses  Schemas  oder  in  der  Herstellung  der  die  Ein- 
heit gewährenden  Gedankenform  selbst.  Diese  Handlungen  des 
Verstandes  sind  nicht  mehr  analysirbar,  und  eine  Entstehung 
dieser  Gedankenformen  ist  nicht  nachweisbar. 

Das  ist  es,  wodurch  die  Unmöglichkeit  einer  erkenntniss* 
theoretischen  Logik  in  meinem  Sinne  und  die  Nothwendigkeit, 
eine  allgemeine  reine  Logik  neben  der  transscendentalen  be- 
stehen zu  lassen,  gesetzt  war.  Ist  aber  gerade  dies  unhalt- 
bar, so  wird  die  erkenntnisstheoretische  Logik  zur  directen 
Gonsequenz  aus  dem  Kantischen  Grundgedanken.  Was  die 
aUgem^e  reine  Logik  meint,  das  Identitätsprincip  nämlich, 
wird  in  der  That  von  der  transscendentalen  vorausgesetzt 
und  ist  in  der  That  die  allgemeinste  Form  alles  Verstandes- 
gelMraucfaes  überhaupt,  welcher  g^enfiber  die  apriorischen 
Verstandesbegriffe  so  gut  Material  sind  wie  alle  anderen. 
Wie   diese  Verstandesthätigkeit  sich   auf  ihr  Objebt   anwen- 
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det,  kann  nicht  gefragt  werden,  denn  der  Gedanke  eines 
Objectes  schliesst  ihre  Anwendung  schon  in  sich,  ist  ohne 
diese  sofort  absolut  unmöglich.  Ist  erst  begriffen,  dass  ohne 
diejenige  Fixirung,  welche  bloss  der  Gelegenheit,  d.  i.  eines 
gegebenen  Mehreren  bedarf,  um  sofort  aus  sich  selbst  in 
Idenüficirung  oder  Unterscheidung  überzugehen,  Oberhaupt 
nichts  Inhalt  eines  Bewusstseins  sein  könnte,  so  ist  auch  be- 
wiesen, dass  sie  in  dem  Bewusstsein  als  solchem  liegt,  und 
somit,  dass  sie  jedem  Bewusstsein  nothwendig  ist,  d.  i.  ihre 
objective  Gültigkeit.  Diese  Form  oder  diese  Verstandesthä- 
tigkeit  bedarf  zu  ihrem  Verständnisse  bloss  der  allgemeinsten 
Vorstellung  emes  identiflcir-  und  unterscheidbaren  Etwas  als 
ihres  Objectes.  So  weit  der  Schluss  nur  auf  der  Identität 
eines  Begriffes  in^zwei  Urtheilen  beruht,  ist  er  durch  diese 
Form  allein  vollständig  begreiflich  und  darstellbar.  Dass  dies 
eben  nur  „die  Form"  desselben  ist,  und  dass  zur  nützlichen 
Verwendung  dieser  Form  die  Einsicht  gehört,  in  welchem 
Verhältnisse  dieser  Mittelbegriff  jedesmal  zu  den  anderen  Be- 
griffen, mit  welchen  er  im  Urtheile  verbunden  ist,  steht,  d.  h. 
die  Einsicht  in  die  Synthese  oder  in  den  sachlichen  Zusam- 
menhang, ohne  welchen  schliesslich  nicht  einmal  die  Identität 
des  Mittelbegriffes  in  einer  jede  heimliche  quaternio  ausschlies- 
senden  Weise  festgestellt  werden  kann,  glaube  ich  bewiesen 
zu  haben.  In  der  Begriffslehre  ist  das  Verhältniss  ein  ähn- 
liches. Es  kann  keine  begriffbildende  Synthese  geben,  wenn 
nicht  die  flxirende,  unterscheidende  und  wiedererkennende 
Verstandesthätigkeit  ihr  vorhergeht  und  sie  unaufhörlich  be- 
gleitet, und  ebenso  sind  die  Resultate  der  Synthese,  d.  i.  die 
fertigen  Begriffe  von  Einzeldingen  und  ihren  Bestandthheilen 
und  Eigenschaften,  und  alles  wozu  sie  verwendet  und  was 
noch  mit  ihnen  gemacht  werden  kann,  ganz  und  gar  der  Ob- 
hut jener  Thätigkeit  anvertraut  und  ohne  sie  nicht  denkbar. 
Aber  ihre  Leistungen  sind  hiermit  erschöpft  und  aus  sich' 
allein  kann  sie  die  Vorstellung  von  einem  Ding  mit  seinen 
Eigenschaften  nicht  schaffen,  und  wenn  sie  Dinge,  wenn  sie 
Merkmale,  wenn  sie  höhere  und  niedere  Begriffe  unterscheidet 
und  die  Unterschiede  festhält,  so  ist  das  nur  dadurch  mög- 
lieh,    dass  das  Verständniss  für  diese  wichtigen  Unterschiede 
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dureh  die  andere  Verstandesthätigkeil,  welche  ich  im  Allge- 
meinen als  Causalitätsprlncip  bezeichne ,  gegeben  wird. 
Demnach  ist  auch  die  Urtheilsbildung  nur  auf  den  unter- 
sten Stufen,  wo  sinnlich  wahrnehmbare  Eindrücke  verglichen, 
wiedererkannt  und  unterschieden  werden ,  von  dem  Causa- 
litätsprincip  unabhängig;  jedes  über  diese  Vorbereitungsstufe 
hinausgehende  Urtheil  steht  unter  der  Voraussetzung  einer 
vorhandenen  Einheit  uiid  eines  inneren  Zusammenhanges, 
ond  ist  somit  aus  dem  Identitätsprincip  allein  nicht  ver- 
ständlich. Aber  ich  möchte  in  den  oben  kritisirten  Kan- 
tischen Angaben ,  trotz  ihrer  Unbrauchbarkeit ,  doch  ein 
richtiges  Oefühl  von  dem  thatsächlichen  Sachverhalt  an- 
erkennen, wenn  ich  sie  nämlich  dahin  übersetzen  darf,  dass 
die  Einheit  schaffenden  Denkacte  allerdings  nicht  direct  zu 
einem  Ausdruck  im  Urtheile  kommen,  sondern  sich  der  all- 
gemeinen Form  der  Identificirung  unterordnen  und  ihr  ge- 
genüber zum 'Inhalt  der  Begi-iffe  gehören.  Ich  kann  dies  hier 
nicht  ausfuhren,  sondern  muss  die  §  45 — 47  und  speciell  über 
die  Zusammengehörigkeitsaussage  die  §  63  u.  68  meiner  Er- 
kenntnissth.  Logik  zu  vergleichen  bitten.  Wenn  Kant  die 
Einheit  schaffende  kategoriale  Function  in  der  Ausübung 
selbst  nicht  zu  beschreiben  vermochte,  und  deshalb  schliess- 
lich ihr  Werk  wie  eine  mit  Hülfe  der  Anschauungsformen  zu 
Stande  gekommene  Einheitsform  dachte,  unter  welche  die 
Erscheinungen,  ohne  dass  diese  Acte  uns  zum  Bewusstsein 
kommen,  subsumirt  werden,  so  ist  nur  der  Ausweg,  den  er 
suchen  zu  müssen  und  gefunden  zu  haben  glaubte,  falsch. 
Diese  Subsumtion  ist  unmöglich ;  aber  wahr  ist,  dass  wir  den 
Act  des  Synthesirens  als  Urtheil  nur  darstellen  können,  indem 
wir  die  Einheit  als  vollbrachte  zum  Inhalt  des  Begriffes  rech- 
nen und  das  Werk  der  kategorialen  Function  in  ihm  als  seinen 
Bestandtheil  erblickend  wieder  zur  Form  der  Zusammenge- 
hörigkeits-,  d.  i.  der  partiellen  Identitätsaussage  greifen  (cf. 
ausser  §  47  audi  was  über  Reflexionsprädicate  gesagt  wird 
in  Abschn.  XXI  und  §  69).  .  Hätte  Kant  in  der  allgemeinen 
Verstandesthätigkeit,  welche  die  allgemeine  reine  Logik  dar- 
stellt, nicht  die  Subsumtion,  sondern  das  Identitätsprincip  ge- 
sehen, so  hätte  er  natürlich  auch  die  Anwendung  der  Kate- 
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gorie  nicht  als  Subsumtion  gedeutet.  Die  Stiftung  der  Ver- 
bindungen erfolgt  unmittelbar  ohne  Hälfe  des  Allgemeinbegriffes, 
als  welcher  die  Kategorie  ausgesprochen  wird.  Dieser  fasst 
eben  nur  diejenigen  Beziehungen,  welche  das  Denken  unmit- 
telbar unter  den  Erscheinungen  stiftet,  d.  i.  diejenigen  Be- 
stimmungen, welche  es  zu  ihnen  hmzufügt,  in  abstracto  als 
den  Begriff  von  Dingen  äberhaupt  zusammen.  Wir  haben 
ihn  nur  durch  Reflexion  auf  unser  eigenes  Thun. 

Zum  Schluss  will  ich  nur  noch  auf  zwei  Dinge  aufmerksam 
machen.  Erstens  darauf:  wenn  die  Kategorien  als  Einheitsfunc- 
tionen  Handlmigen  oder  Thätigkeiten  des  Verstandes  sind,  und 
wenn  das  Identificiren  und  Unterscheiden  gewiss  eine  Verstandes- 
thätigkeit  ist,  und  wenn  der  Act  der  Vergleichung  in  der 
That  eine  Einheit  herstellt,  und  wenn  die  den  Kantischen 
engeren  Begriff  der  Kategorie  auszeichnende  Verquickung  mit 
den  Anschauungsformen  äberhaupt  nicht  haltbar  ist,  so  ist 
es  nur  eine  mit  seinem  Grundprincip  verträgliche  Modification, 
wenn  ich  auch  das  Identitätsprincip  als  Kategorie  bezeichne. 
Und  zweitens  soll  noch  erwähnt  werden,  dass  doch  auch  der 
irrthämlichen  Ansicht  von  der  Unentbehrlichkeit  der  Anschau- 
ungsformen bei  der  Wirksamkeit  der  Kat^orie,  namentlich 
im  Gegensatze  zu  ihrer  Entbehrlichkeit  beim  Identitätsprincip, 
eine  sehr  wichtige  Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  wiederum  na- 
tärlich  nur,  wenn  ich  umdeuten  darf.  Es  ist  die,  dass  zwar 
das  Identitätsprincip  von  aller  Besonderheit  des  Gegebenen 
abstrahiren  darf,  dass  aber  die  begriffbildenden  Thätigkeiten 
nicht  ohne  „die  Unterscheidung  der  Bestandtheile  des  Gege- 
benen^' zum  Ziele  fähren  können,  specieller  die  Unterschei- 
dung der  Sinnesqualitäten  von  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Bestimmtheit  und  die  Einsicht  in  ihr  Verhältniss  zu  einan- 
der, und  dass  Raum  und  Zeit  die  Grundlage  des  Dingbegriffes 
und  Grundlage  und  Ausdruck  für  alle  Synthese  sind,  auf 
welchem  Gedanken  die  ganze  Ausfährung  des  speciellen  Thei- 
les  meiner  Logik  ruht  (cf.  Abschn.  IX  u.  X  und  in  letzterem 
besonders  S.  227  ff.). 

Greifswald.  Wilhelm  Schuppe. 
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I. 

Was  das  eigenthümliche  Gebiet  der  Logik  sei  und  wie 
sie  sich  zur  Erkenntnisstheorie  verhalte,  diese  Frage  ist  ohne 
Zweifel  so  lange  von  geringer  Bedeutung,  als  es  sich  dabei 
bloss  um  die  engere  oder  weitere  Fassung  des  Sinnes  eines 
Wortes. handelt.  Sie  wird  aber  von  um  so  grösserer  Wichtig- 
keit, jeniehr  Gefahr  droht,  dass  ündeutlichkeiten  in  der  Be- 
stimmung der  Aufgabe  dieser  Wissenschaften  auch  auf  die 
Behandlung  ihres  Gegenstandes  verwirrend  wirken  oder  gar 
schon  hinsichtlich  des  Ergebnisses  verderbliche  Vorurtheile 
erzeugen. 

Eine  solche  Undeutlichkeit,  die,  wie  mir  scheint,  nicht 
ganz  ohne  verwirrende  Folgen  geblieben  ist,  ist  die  Behauptung, 
Logik  habe  es  zu  thun  mit  den  normativen  Gesetzen  des 
Denkens,  den  Gesetzen,,  nicht  nach  welchen  thatsächlich  ge- 
dacht werde,  sondern  nach  denen  gedacht  werden  solle,  sei 
eine  Ethik  sozusagen,  nicht  eine  Physik  des  Denkens.  —  Als 
ob  nicht  jedes  Sollen  auf  ein  Sein  sich  gründen,  jede  Ethik 
zugleich  als  Physik  sich  ausweisen  müsste. 

Ich  soll  dies  oder  jenes,  dies  kann  heissen:  irgend  je- 
mand, eine  mit  Autorität  begabte  Persönlichkeit  oder  eine 
übermächtige  Majorität  wollen  es  so.  Der  Art  ist  das  Sollen 
der  bürgerlichen  Gesetze,  nicht  das  der  Logik,  auch  nicht,  wie 
ich  meine,  das  der  Ethik.  Ganz  anders  steht  es  mit  dem 
Sollen  in  der  Natur.  Alle  Naturgesetzmässigkeit  steht  nicht 
ausserhalb  der  Thatsachen,  von  denen  man  sagt,  sie  seien 
ihrer  Herrschaft  unterworfen,  sondern  ist  deren  gleichförmige 
und,  wie  wir  glauben,  unabänderliche  Weise  zu  erfolgen  selbst. 
Der  gestossene  Körper  sollte  mit  gleicher  Geschwindigkeit  und 
in  gerader  Richtung  weitergehen,  er  thut  es  nicht,  weil  ihm 
etwas  hindernd  in  den  Weg  tritt;  damit  ist  gesagt:   es  liegt 


1)  W.  Wundt  Logik,  eine  Untersuchung  der  Principien  der  Erkenn tniss 
und  der  Methoden  wissenschaftlicher  Forschung.  2  Bände.  Bd.  I  Er- 
kenntnisslehre  Stuttgart.  Enke,  1880.    8*.    (XII  und  585.) 
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in  der  Natur  des  Körpers  und  der  ihn  umgebenden  Welt,  so 
sich  zu  bewegen,  nur  dass  diese  Natur  jetzt  nicht  zur  Geltung 
kommen  kann.  So  ist  alles  Sollen  eines  Dinges,  jede  Gesetz- 
mässigkeit, entweder  ein  autoritatives  Wollen,  oder  des  Dinges 
eigene  Natur  und  Beschaffenheit,  entweder  statutarischer 
oder,  man  wird  den  Ausdruck  nicht  missversteben,  physika- 
lischer Natur. 

Noch  eine  dritte  Gesetzmässigkeit  scheint  es  geben  zu 
müssen,  die  relative,  unter  Voraussetzung  irgend  eines  Zweckes. 
Aber  die  ist  nothwendig  entweder  mit  der  einen  oder  .mit  der 
andern  der  genannten  identisch,  je  nachdem  der  Zweck  in 
der  Natur  des  Wesens  liegt,  das  ihn  verfolgt,  oder  von  ihm 
willkürlich  gesetzt  ist.  So  kann  man  —  in  dem  speciellen 
Falle,  mit  dem  wir  es  zu  thun  haben  —  behaupten,  die 
logischen  Gesetze  seien  ja  sicher  nicht  von  aussen  gegeben,  sie 
seien  aber  ebensowenig  Naturgesetze  des  Denkens,  analog 
dem  Gesetz  der  Trägheit  in  der  äusseren  Natur;  vielmehr 
wolle  die  Logik,  indem  sie  sie  aufstelle,  nichts  als  angeben, 
wie  man  zu  verfahren  habe,  vorausgesetzt,  dass  man  richtig 
denken  wolle.  Dann  ist  es  das  Wort  „richtiges  auf  dessen 
Verständlichmadiung  es  ankommt. 

Wir  denken  richtig,  im  materialen  Sinne,  wenn  wir 
die  Dinge  denken  wie  sie  sind.  Aber  die  Dinge  sind  so  oder 
so,  sicher  und  unzweifelhaft,  dies  heisst  in  unserm  Munde, 
wir  können  sie  der  Natur  unseres  Geistes  zufolge  nicht  an- 
ders als  eben  auf  diese  Weise  denken.  Denn  es  braucht  ja 
nicht  wiederholt  zu  werden,  was  oft  genug  gesagt  worden 
ist,  dass  selbstverständlich  kein  Ding,  so  wie  es  ist  abgesehen 
von  der  Art  wie  wir  es  denken  müssen,  von  uns  gedacht 
werden  oder  Gegenstand  unseres  Erkennens  sein  kann,  dass 
also,  wer  seine  Gedanken  von  den  Dingen  mit  den  Dingen 
selbst  vergleicht,  in  der  That  nur  sein  zufalliges,  von  Gewohn- 
heit, Tradition,  Neigung  und  Abneigung  beeinflusstes  Denken 
an  demjenigen  Denken  messen  kann,  das  von  seinen  Einflüssen 
firei,  keiner  Stimme  gehorcht,  als  der  der  eigenen  Gesetz- 
mässigkeit. 

Dann  sind  aber  die  Regeln,  nach  denen  man  verfalu*en 
muss,  um  richtig  zu  denken,  nichts  anderes  als  Regeln,  nach 


Th.  Lippe:  Die  Aufigabe  der  Ekrkenntnisstheorie  ete.  591- 

denen  man  verfahren  muss,  um  so  zu  denken,  wie  es  die 
Eigenart  des  Denkens,  seine  besondere  Gesetzmässigkeit,  ver- 
langt, kürzer  angedrückt,  sie  sind  identisch  mit  den  Naturge- 
setzen des  Denkens  selbst.  Die  Logik^ist  dann  auch  nach  dieser 
Auffassung  ihrer  Aufgabe  Physik  des  Denkens  oder  sie  ist 
überhaupt  nichts. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  dieser  Auffassung  stehen.  Was 
ist,  sie  vorausgesetzt,  das  Geschäft  der  wissenschaftlichen 
Logik  oder  Erkenntnisslehre?    Wie  hat  sie  zu  verfahren? 

In  der  Sprache  spiegelt  sich  das  Denken;  ohne  Zweifel; 
ob  aber  unverzerrt  und  unvermischt,  dies  ist  erst  Gegenstand 
der  Untersuchung.  In  der  That  nun  wirken  bei  Ausgestaltung 
der  Sprache  und  Sprachformen  Gewohnheiten,  Neigungen, 
Associationen  nicht  logischer  und  unlogischer  Natur  in  erheb- 
licher Weise  mit.  Sonach  müsste,  wer  sich  auf  die  sprach- 
lichen Formen  verliesse,  auf  Schritt  und  Tritt  das  Richtige 
verfehlen,  es  sei  denn,  dass  er  eine  genaue  Kenntniss  von 
dem  Maass  und  den  Grenzen  der  Uebereinstimmung  zwischen 
Si»rach]ichem  und  Gedanklichem  schon  besässe.  Aber  die 
Erw^bung  einer  solchen  setzt  voraus,  dass  man  erst  das  Ge- 
dankliche möglichst  für  sich  betrachte  und  dann  an  ihm 
dai  sprachlichai  Ausdruck  messe,  —  sosehr  verkehrt  die 
Sache,  wer  grammatische  Logik  treiben,  nach  der  Sprache 
die  logischen  Elemente  bestimmen  will,  statt  sich  nur  in  ihrer 
Auffindung  von  der  Sprache  leiten  zu  lassen. 

Aber  selbst,  wenn  Sprache  und  Gedanke  sich  vollständig 
und  in  allen  Theilen  deckten,  wäre  immer  noch  die  Gewin- 
nung der  Logik  aus  den  Sprachformen  ein  zu  vermeidender 
Umweg,  vergleichbar  dem  Verfahren  des  Botanikers,  der  sich 
mit  Abbildungen  begnügte,  während  die  Pflanzen  selbst  ihm 
jeden  Augenblick  zugänglich  sind.  Zur  Sprache  werden  ja 
die  Worte  und  Wortfolgen  erst  durch  das  Verständniss,  d.  h. 
das  Bewusstsein,  dass  dieser  Gastesinhalt  zu  diesem  Worte, 
jene  Beziehung  zwischen  Geistesinhalten  zu  jener  grsufnmatischen 
Form  als  das  damit  Bezeichnete  hinzugehöre.  Wir  müssen 
wissen,  was  wir  meinen  bezeichnen  mittheilen  wollen,  wenn 
wir  irgend  einen  Satz  Si  und  ein  andermal  einen  Satz  St 
und  ein  drittes  Mal  einen   ebensolchen  Sa   nicht  sinnlos  aus- 
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sprechen;  es  müssen  die  Geistesinhalte  Ui ,  die  den  Sätzen 
entsprechen,  unserm  Bewusstsein  gegenwärtig  sein  oder  doch 
zur  Gegenwart  gebracht  werden  können,  und  unser  Ausspre- 
chen der  Sätze  ist  nur  insoweit  kein  blosses  Tonen,  als  wir 
im  Stande  sind,  dies  deutlich  und  bestimmt  zu  thun.  Was 
hat  es  aber  dann  für  einen  Sinn,  die  Frage,  ob  die  Ui  Us  U« 
gleichartig  oder  wesentlich  verschieden  seien,  ob  im  einen 
ein  Element  sich  finde,  das  im  andern  fehle,  durch  Betracli- 
tung  der  S  entscheiden  zu  wollen? 

Immer  ist  das  „Durcheinanderlaufenlassen^^  der  Grenzen 
zweier  Gebiete  gefährlich;  vielleicht  aber  nirgends  gefalu-licher 
als  in  der  Wissenschaft  der  Logik.  Unterlassen  wir  es  davor 
auf  der  Hut  zu  sein,  dann  begegnet  es  uns,  dass  wir  von  Sätzen 
sprechen,  während  wir  von  UrtheUen  sprechen  wollten,  als 
ob  es  fest  stände,  dass  dem  Urtheil  jedesmal  ein  vollständiger 
Satz  zum  Ausdruck  dienen  und  jedem  BestandtheU  des  Satzes 
ein  Urtheilsbestandtheil  entsprechen  müsste;  dass  wir  —  ich  rede 
nur  beispielsweise  —  negative  Begriffe  statuiren,  weil  es  mit 
der  Negation  zusammengesetzte  Worte  gibt,  dass  wir  Schluss- 
formen aufstellen,  jenachdem  es  uns  gelingt  Sätze  so  oder  so 
anzuordnen  oder  umzustellen.  Kein  Wunder,  wenn  dann  die 
Grammatik  sowenig  als  die  Logik  zu  ihrem  Rechte  kommt. 

Ich  gehe  aber  weiter  zu  dem,  worauf  es  mir  eigentlich 
ankommt  Die  Logik  ist  Wissenschaft.  Als  solche  geht  sie 
aus  auf  Entdeckung  einfachster  Elemente  und  umfassendster 
Gesetze.  Sie  verfahrt  dabei  wie  die  übrigen  Wissenschaften, 
complexe  Thatsachen  in  ihre  BestandtheUe  auflösend  und  die 
manchfachen  Vorgänge  auf  ihre  letzten  und  allgemeinsten 
Bedingungen  zurückführend.  Diess  wollen  denn  auch  im 
Grunde  alle  erkenntnisstheoretischen  Untersuchungen  unserer 
Tage,  wenn  auch  nicht  alle  mit  gleich  klarem  Bewusstsein. 
Schade  nur,  dass  sie  fast  überall  auf  halbem  Wege  stehen 
bleiben  und  so  das  letzte  Ziel  verfehlen. 

Ich  erkläre  mir  dies  daraus,  dass  man  sich  über  die  Eigen- 
art des  Gegenstandes  der  Erkenntnisstheorie  im  Gegensatz  zu 
den  Gegenständen  anderer  Wissenschaften,  der  Naturwissen- 
schaften etwa,  nicht  genügend  klar  geworden  ist.  Auch  die 
Naturwissenschaften  suchen  letzte  Elemente  und  umfassendste 
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Gesetze,  aber  die  letzten  Elemente  stellen  sich  hier  der  Erfahrung 
nicht  unmittelbar  dar.  Darum  sehen  sie  sich  öfter  auf  ihrem 
Wege  genölhigt,  einstweilen  Stoffe  und  Kräfte  aufzustellen  und 
zu  Trägem  der  manchfaltigen  Thatsachen  zu  machen,  die  als 
.die  besondem  Wesen,  die  sie  zu  sein  scheinen,  nirgends 
existiren,  die  darum  auch  nur  solange  ihre  selbstständige  Rolle 
spielen,  als  es  nicht  gelingt,  sie  auf  die  zu  Grunde  liegenden 
Elemente  und  Vorgänge  zurückzuführen.  Lebenskraft  und 
Wärme,  wahrscheinlich  die  elektrischen  Fluida,  vielleicht  der 
Aether,  sind  der  Art. 

Anders  verhält  es  sich  in  der  Erkenntnisslehre.  Hier  ist 
ein  solches  „Einstweilen"  nicht  geboten,  darum  auch  nicht 
am  Platze;  und  zwar  aus  eben  dem  Grunde,  den  ich  bereits 
^^%eTi  das  Ableiten  der  Erkenntnissthatsachen  aus  Sprachformen 
geltend  gemacht  habe.  Die  Geistesinhalte,  in  denen  unsere 
Erkenntnisse  bestehen  und  die  wir  in  Worten  und  sprachlichen 
Formen  zum  Ausdruck  bringen,  müssen  ganz  und  völlig  Gegen- 
stand unseres  unmittelbaren  Bewusstseins  sein  oder  wenigstens 
immer  wiederum  werden  können.  Es  gibt  auf  dem  erkennt- 
nisstheoretischen Gebiete  kein  Versteckspielen,  wie  bei  den  Ob- 
jecten  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntniss.  Ich  leugne  damit 
nicht  das  Vorhandensein  von  seelischen  Vorgängen,  die  nicht 
Bewusstseinsvorgänge  und  darum  doch  für's  Erkennen  von 
Bedeutung  sind.  Mag  es  solche  immerhin  geben,  mag  man 
sie  auch  mit  dem  Namen  von  unbewussten  Geistesinhalten, 
Denkvorgängen,  selbst  Vorstellungen  bezeichnen  können,  — 
obgleich  es  immer  gefahrlich  bleibt  auf  das,  von  dessen  Eigen- 
art man  nichts  weiss,  Namen  zu  übertragen,  die  schon 
sonsther  einen  bestimmten  Sinn  haben  —  dies  macht  für 
das,  worauf  es  mir  hier  ankommt,  keinen  Unterschied.  Ich 
sage:  A  ist  Ursache  des  B.  Dann  muss  ich  wissen,  was 
ich  im  Sinne  habe,  und  mit  den  Worten  meine,  —  auch  mit 
dem  Worte  Ursache,  oder  ich  rede  eben,  ganz  oder  theilweise, 
sinnlos  und  ohne  zu  wissen  was  ich  will.  Ich  muss  mir  und 
ohne  weitere  Umwege,  klar  werden  können,  worin  wenigstens 
in  diesem  einen  Falle  das  Wesen  der  Causalitätskategorie 
besteht,  ob  in  der  That  ein  neues  Element,  oder  eine  neue 
Form,  oder  welchen  Namen  man  sonst  für  passend  erachten 
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mag,  zu  den  Vorstellungsinhalten  A  und  B  und  ihrer  raum- 
zeitlichen Verknüpfung  hinzutritt,  wenn  sie  in  causaler  Bezie- 
hung gedacht  werden,  oder  ob  am  Ende  nichts  dergleichen 
stattfindet  und  nur  meine  Art  mich  zu  den  A  und  B  zu 
verhalten,  die  Nöthigung  etwa,  die  ich  empfinde  in  allen  Fällen, . 
wo  ich  das  Vorhandensein  von  A  annehme  auch  an  die 
Existenz  eines  darauffolgenden  oder  damit  gleichzeitigen  B 
zu  glauben,  die  causale  Verknüpfung  von  der  rein  zeitlichen 
in  meinem  Bewusstsein  unterscheidet. 

Dies  ist  ein  Beispiel.  Aber  die  Fälle,  von  denen  dasselbe 
gilt,  sind  zahlreich.  So  gehört  selbstverständlich  hierhin  die  ganze 
Menge  der  übrigen  Kategorien;  —  mit  welchem  Namen  ich 
Gleichheit  und  Ungleichheit  ebensogut  bezeichne  als  Einheit 
und  Mehrheit,  Identität  und  Unterschiedenheit,  Substanzialität, 
Wirklichkeit,  Möglichkeit,  Nothwendigkeit  Formen  sollen  sie 
sein,  in  welche  unser  Denken  die  Vorstellungsinhalte  giesst, 
Beziehungen,  in  welche  das  Denken  oder  Vorstellen  —  denn 
die  beiden  scharf  zu  scheiden  hat  man  meist  nicht  einmal 
den  Versuch  gemacht  —  zwischen  ihnen  knüpft.  Aber  was 
heisst  dies?  Fügt  meine  Behauptung,  der  Vorgang  A  sei  ein 
nicht  bloss  vorgestellter,  sondern  thatsächlicher,  sogar  noth- 
wendiger,  dem  A,  diesem  objectiven  Vorstellungsinhalte  irgend 
ein  Neues  hinzu,  so  dass  der  Gedanke  des  A  schlechthin 
und  der  des  wurklichen  und  nothwendigen  inhaltlich  von  ein- 
ander verschieden  wären?  Und  doch  müssen  sich  die  von 
unserm  Denken  zwischen  den  Vorstellungsinhalten  geknüpften 
Beziehungen  oder  ihnen  angehefteten  Formen  auch  wirklich 
an  ihnen  vorfinden;  oder  —  es  ist  eben  nicht  wahr,  dass 
das  Denken  den  Objecten  solche  Beziehung  und  Formen  hin- 
zufügt. Etwas,  was  dem  Worte  „wirklich"  entspräche,  wusste 
schon  Kant  an  den  für  wirklich  erklärten  Vorstellungsiiihalten 
nicht  zu  entdecken.  Es  verhält  sich  aber,  wie  die  Betrach- 
tung des  psychischen  Thatbestandes  zeigt,  mit  der  Nothwen- 
digkeit ebenso  und  mit  der  Gleichheit,  Substanzialität  etc. 
völlig  analog. 

Wie  nun  will  man  darüber  Gewissheit  ^erlangen,  wie  dem 
verwirrenden  Einfluss  der  Sprache  entgehen,  die  überall 
Subjectives  verobjectivirt,  in  unermüdlicher  Anthropomorphi- 
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sinmgslost  bald  da  bald  dort  Eigenthumlichkeiten  des  den- 
kenden Verhaltens  zu  Objecten  in  Eigenthumlichkeiten  und 
Bestandtheile  des  gedachten  Objectes  verkehrt,  die  Gausalität 
des  Denkens  in  eine  Gausalität  des  Gedachten,  von  der  wir 
nichts  wissen,  und  was  dergleichen  mehr  ist,  —  wie  anders 
als  eben  dadurch,  dass  man  sich  entschliesst,  —  wie  Kant 
in  dem  angeführten  Falle  gethan  hat,  die  Geistesinhalte  selbst 
zu  Rathe  zu  ziehen,  zu  analysiren,  zu  vergleichen  und  nach 
ihnen  die  Bedeutung  der  sprachlichen  Zeichen  zu  beurtheilen, 
statt  umgekehrt  jene  durch  diese  zu  meistern? 

Die  Seelenvermögen,  durch  deren  Aufstellung  man  sonst 
das  Leben  der  Seele  überhaupt  und  die  Erkenntnissthatsachen 
insbesondere  glaubte  verdeutlichen  zu  können,  werden  jetzt 
meist  scheel  angesehen.  Aber  die  Thätigkeiten,  die  man^an 
die  Stelle  setzt  und  bei  deren  Gonstatirung  man  sich  beruhigt, 
was  leisten  sie  mehr?  Oder  ist  es  eine  Erklärung,  wenn 
man  für  die  Unterscheidung  zweier  Vorstellungen  imBewusst- 
sein  eine  unterscheidende,  für  die  Erkenntniss  ihrer  Gleichheit 
eine  davon  verschiedene  vergleichende  Thätigkeit  des  Geistes 
verantwortlich  macht,  Namen  für  unlnittelbar  zugängliche 
Thatsachen?  Heisst  es  überhaupt  etwas  und  verbindet  man 
mit  den  Worten  einen  deutlichen,  wohl  abgegrenzten  Sinn, 
wenn  man  den  Geist  hier  „setzend'%  verbindend,  beziehend, 
dort  aufhebend,  hemmend,  sondernd  wirksam  sein  lässt? 
Wissen  wir  ja  doch  von  einer  Thätigkeit  des  Geistes,  der 
eigenthümlicben  Activität,  durch  welche  Bewusstseinsvorgänge 
in's  Dasein  gerufen  werden,  in  keinem  Falle  etwas.  So 
können  wir  auch  nur  dadurch  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Erkenntniss  erlangen,  dass  wir  die  VcH'gänge  selbst  mit  ihren 
Eigenthumlichkeiten,  das  einzige  uns  unmittelbar  Zugängliche, 
zum  Gegenstand  unserer  Untersuchung  machen.  Ist  dies  in 
genügender  Weise  geschehen,  dann  auch  mag  es  erlaubt  sein, 
ein  System  von  verschiedenen  Thätigkeiten  aufzustellen,  ent- 
sprechend den  Klassen  von  Vorgängen,  die  es  nicht  gelingt 
aufeinander  zurückzuführen. 

Man  sieht,  von  wo  auch  wir  ausgehen,  immer  wiederum 
gelangen  wir  zur  selben  Forderung  unmittelbarer  Untersuchung 
des  Erkenntnissinhaltes  —  ohne  Umwege  und  mit  herzlichem 
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Misstrauen  gegen  blosse  Worte.  Aber  dass  man  sich  bei 
Feststellung  der  letzten  Elemente  dieses  Inhaltes  nicht  wiederum 
mit  Worten  begnüge,  dass  man  sich  hüte  irgend  etwas  für  ein 
solches  Element  zu  halten,  das  nicht  völlig  klar,  so  klar  wie  der 
Geistesinhalt  der  dem  Worte  „blau"  entspricht,  im  Bewusst- 
sein  angetroffen  werden  kann.  Denn  ich  wiederhole  es,  es 
gibt  kein  Versteckspielen  bei  Erkenntniss-  überhaupt  Bewusst- 
seinsthatsachen. 

Soll  ich  nun  sagen,  was  ich  für  die  letzten  Bewusslseins- 
und  speciell  Erkenntnissthatsachen  halte,  so  gestehe  ich,  dass 
ich  keine  andern  Grundelemente  kenne,  als  die  bihalte  des 
sinnlichen  Vorstellens,  die  Farben,  Töne,  Gerüche,  Geschmäcke 
etc.,  weiterhin  die  verschiedenen  Stufen  und  Nuancen  der 
Lust  und  Unlust  sowie  des  Strebens  und  Widerstrebens, 
schliesslich  die  Formen  von  Raum  und  Zeit,  dass  ich  ebenso 
keinen  andern  Erkenntnissvorgang  zu  entdecken  vermag,  als 
den  Wechsel  jener  Inhalte  und  dieser  Formen,  ihr  Kommen, 
Gehen  und  sich  Verändern,  dass  ich  endlich  —  neben  der 
Thatsache  des  „ausgeschlossenen  Dritten"  —  nur  von  einem 
Denkgesetze  weiss,  dem  Gesetz  des  Grundes,  wie  man  es  am 
besten  nennen  wird,  das  aber  am  Ende  nicht  viel  mehr  sagt, 
als  dass  es  überhaupt  eine  Gesetzmässigkeit  des  Denkens 
und  analog  des  Fühlens  und  WoUens  im  Menscbengeiste  gibt. 
Aus  diesen  Bestandtheilen  unseres  Erkenntnissinhaltes  muss 
sich,  vorausgesetzt,  dass  ich  in  ihrer  Aufstellung  nicht  irre, 
das  gesammte  Weltbild  —  die  eigene  Persönlichkeit  mit  in- 
begriffen -—  erklären,  und  seine  Entstehung  begreifen  lassen. 
Auch  die  Beziehungen  der  Einheit,  Gleichheit,  Nothwendigkeit 
u.  s.  w.  in  dem  Sinne,  in  dem  von  solchen  die  Rede  sein 
kann.  Denn  dabei  muss  es  bleiben,  dass  alles,  was  über 
die  blose  raumzeitliche  Anordnung  der  wahrgenommenen  und 
vorgestellten  Objecte  hinausgeht,  nicht  diesen  Objecten  selbst 
angehören  kann,  sondern  immer  nur  der  Art,  wie  wir  uns 
denkend  zu  ihnen  verhalten.  In  der  objectiven  Welt,  wie 
wir  sie  wahrnehmen  und  denken,  ist  alles  gleichgültiges  Neben- 
und  Nacheinander,  aber  indem  wir  sie  betrachten,  fühlen 
wir  in  uns,  den  Betrachtenden,  manichfaltige  Interessen  und 
Tendenzen,  Freiheiten  und  Nothwendigkeiten,  nicht  der  ge- 
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dachten  Objecte  sondern  des  Denkens.  Uebertragen  wir  sie, 
Datörlicher  Neigung  zufolge,  wenn  nicht  denkend,  —  denn 
dies  ist  unmöglich^  ~  so  doch  in  Worten  auf  die  Objecte, 
dann  entsteht  uns  die  objective  Scheinwelt  der  Kräfte  und 
Strebungen,  freien  Möglichkeiten  und  causalen  Beziehungen, 
und  analog  die  Welt  der  übrigen  Kategorien. 

Man  wird  diese  Behauptungen  paradox  schelten.  Ich  wagte 
sie  aber,  um  anzudeuten,  welch  wesentliche  Resultate  meiner 
vielleicht  irrthumlichen,  jedenfalls  nicht  leichthin  ausgesproche- 
nen Ueberzeugung  zufolge  sich  aus  der  Befolgung  der  aufge- 
stellt^) Forderungen  ergeben  müssen.  Ich  habe  damit  auch 
schon  gesagt,  dass  ich  nicht  Verfahrungsweisen  anempfehle 
und  Rathscbläge  ertheile,  ohne  selbst  mit  dem  Versuch  dar- 
nach zu  handeln,  einen  Anfang  gemacht  zu  haben.  In  der 
That  hoffe  ich  in  Bälde  meine  auf  jenem  Wege  gewonnenen 
erkenntniss- theoretischen  Ueberzeugungen  in  ausführlicherer 
Darlegung  zu  veröffentlichen  und  der  Beurtheilung  Besserer 
zu  unterbreiten. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig  einige  Worte  über  diejenige 
Logik  zu  sagen,  die  sich  beschränken  will  auf  die  Gesetze 
nach  denen  man  verfahren  muss  um  formal  richtig,  d.  h. 
mit  sich  einstimmig  zu  denken.  Es  ist  deutlich,  dass  auch 
hier  die  Ethik  sogleich  in  Physik  umschlagen  muss.  Schon 
die  Einstimmigkeit  des  Denkens  mit  sich  selbst  ist  nicht  Sache 
des  Entschlusses,  vielmehr  besteht  eben  in  der  Unverträg- 
lichkeit der  Bejahung  und  Verneinung  desselben  Gredankens 
eine  wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  denkenden  Geistes. 
Es  sind  aber  nicht  minder  die  Bedingungen,  unter  denen  ein 
solch  einstimmiges  Denken  zu  Stande  kommen  kann,  die 
Mittel  und  Wege,  auf  denen  der  menschliche  Geist  dazu  ge- 
langt, psychische  Thatsachen,  die  nur  psychologische  Analyse 
in  ihrem  Wesen  erkennen  kann.  Doch  es  muss  mehr  gesagt 
werden.  Die  formale  Logik,  indem  sie  von  Begriffen,  Urtheilen 
und  Schlüssen  und  ihren  Arten  und  Verhältnissen  zu  ein- 
ander redet,  wird  kaum  eine  der  Grundfragen  der  Erkenntniss- 
theorie völlig  ausser  Acht  lassen  können,  der  Art,  dass 
schliesslich,  wenn  nicht  die  Möglichkeit,  so  doch  der  Werth 
ihrer  Verselbstständigung   gegenüber   der   Erkenntnisstheorie 
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völlig  fraglich  erscheinen  muss.  Insbesondere  kann  sie  ein 
näheres  Eingehen  auf  das  Wesen  eben  jener  Vorgänge,  auf 
die  Bedeutung  der  Kategorien,  auf  den  eigentlichen  Sinn  der 
Gesetze  des  Denkens  unmöglich  unterlassen,  sie  müsste  denn 
darauf  verzichten  wollen,  etwas  anderes  zu  sem,  als  Syste- 
matisirungskunst  nach  rein  äusserlichen  —  sprachlichen  — 
Gesichtspunkten.  Will  man  freilich,  um  trotz  alledem  die 
Selbstständigkeit  der  formalen  Logik  zu  retten,  alles  Erkennt- 
nisstheoretische  und  Psychologische  in  die  Einleitung  zur  Logik 
verweisen,  so  kann  dem  ein  sachliches  Bedenken  kaum  im 
Wege  stehen.  Mag  dem  aber  sein  wie  ihm  wolle,  mag  die  Schei- 
dung Sinn  und  Zweck  haben  oder  nicht,  die  im  Obigen  zunächst 
für  die  erkenntnisstheoretische  Logik  ausgesprochene  Forde-  : 

rung  gilt  für  jede;   auch  für  diejenige,   die   sehr  genügsam  j 

sich  aufs  blose  Classificiren  beschränken  wollte.    Denn   so  I 

wenig  man  Naturobjecte,  chemische  Körper  etwa,  in  wissen-  \ 

schafllicher  Weise  classificiren  kann,  ohne  ihre  innere  Con-  | 

stitution  zu  kennen,  so  wenig  geht  dies  an  bei  Objecten 
psychologischer  Betrachtung. 

Ich   bezeichnete  die  Untersuchung  der  Erkamtnissthat-  ; 

Sachen  als  psychologische  Analyse.     Damit  habe  ich  sdion  | 

zu  erkennen  gegeben,  dass  ich  die  Logik  als  eine  psycholo- 
gische Wissenschaft  zu  bezeichnen  kein  Bedenken  trage.  Habe  | 
ich  darin  Recht,  dann  stellen  sich  ihr  Ethik  und  Aesthetik 
als  andere  psychologische  Zweigwissenschaften  zur  Seite.  Ja 
man  kann  fragen,  was  denn  überhaupt  Philosophie  anders 
sein  könne,  als  Psychologie  in  des  Wortes  weitestem  Sinne. 
Freilich  —  ist  es  der  Ethik  gelungen,  die  sittlichen  Grundelemente 
und  Gesetze  des  mensclichen  Geistes  ausfindig  zu  machen, 
dann  wird  ihr  die  zweite  Aufgabe  erwachsen,  das  Gefundene 
auf  die  verschiedenartigen  Verhältnisse  des  Lebens  und  der 
Gesellschaft  anzuwenden.  So  wird  auch  der  Logik  als  um- 
fassender Erkenntnisslehre  eine  Logik  als  Wissenschaftslehre 
folgen  müssen.  Das  Fundament  bleibt  denn  doch  immer  die 
psychologische  Analyse. 

Wo  in  der  Geschichte  der  Philosophie  ich  am  deutlichsten 
den  Weg  zur  Gewinnung  einer  befriedigenden  Erkenntniss- 
theorie vorgezeichnet  finde,  brauche  ich  nicht  ^st  zu  sagen. 
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Locke,  Hume,  James  Mill  werden  mir  neben  Kant  vor  allen 
als  diejenigen  erscheinen  müssen ,  die  hierin  Bahnbrechen- 
des geleistet  haben.  Aber  sie  selbst,  nicht  auf  ihnen 
weiter  zu  bauen,  das  Geschäft  der  Analyse  mit  ganzer  Energie 
zu  Ende  zu  führen,  wird  das  Richtige  sein,  wenn  diese  Werth- 
schätzung  zutrifft;  und  wer  Kants  Kritik  für  einen  Abschluss 
hält,  wird  ebenso  irren  als  wer  auf  eine  Revision  und  Weiter- 
fuhrung des  treatise  on  human  nature  —  denn  an  diesen 
denke  ich  vor  Allem,  wenn  ich  von  Humfe  rede  —  verzichten 
wollte. 

Bonn.  •Th.  Lipps. 


Die    Hauptpunkte   der    Metaphysik.     Von    Friedrich   Kirchner. 
Cöthen,    Paul  Schettlers  Verlag.    (VIU,  276  S.)     1880. 

Der  Verfasser  spannt  die  Erwartung  seiner  Leser  von 
dem  Gehalt  seines  Versuches  einer  Metaphysik  nicht  eben 
sehr  hoch,  wenn  er  in  der  Vorrede  erklärt,  seine  Untersuchungen 
nicht  ohne  Bedenken  zu  veröffentlichen  und  von  der  Schwierig- 
keit spricht,  heutzutage,  nachdem  die  Philosophie  eine  lange 
und  vielseitige  Geschichte  durchlaufen  habe,  etwas  Neues 
aufzustellen.  Ihn  werde  schon  die  Anerkennung  befriedigen, 
die  früheren  Philosophen  richtig  begriffen  als  auch  manche 
Frage  ihrer  Liösung  näher  geführt  zu  haben.  Auf  jeden 
Fall  dürfte  doch  seine  Gesammtanschauung  von  Sein,  Grund 
und  Zweck  der  Dinge  beachtenswerth  sein.  Uebertriebene 
Ansprüche,  wie  sie  nicht  selten  in  sogenannten  neuen  Welt- 
anschauungen genialer  sowohl  als  mehr  oder  minder  talent- 
voller Philosophen  hervortreten,  dürfte  also  eine  Recension 
vorliegender  Schrift  nicht  zu  bekämpfen  haben.  ^ 
^  Seinen  Standpunkt  bezeichnet  der  Verf.  als  einen  empi- 
risch-rationalen Realismus.  Darunter  versteht  er  weder  den 
Materialismus  noch  den  Herbart'schen  Realismus,  sondern, 
wie  er  an  verschiedenen  Stellen  andeutet,  einen  Real-Idealismus 
oder  besser  Ideal  -  Realismus.  Sein  Werk  verläuft  in  vier 
Abschnitten:  1.  Prolegomena,  2.  Ontologie,  8.  Aetiologie, 
4.  Teleologie.    Begründet   findet   sich   diese  Anordnung  des 
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Stoffes    nicht.      Die    Prolegomena    verbreiten  sich   über  den 
Begriflf  der  Philosophie,  deren  Eintheilung,  das  Verhältniss  der 
Metaphysik  zur  Logik,  den  Begriff  und  das  Wesen  der  Metaphysik 
und  schliessen   mit  einer  Betrachtung  von  Kant's  Kritik  der 
Metaphysik.   Geben  >vir  dem  Verf.  zu,  dass  die  Philosophie  die 
Wissenschaft  der  Principien  sei,   woraus  sich  ihr  Verhältniss 
zu   den   besonderen  Wissenschaften  leicht  ergibt,    so   finden 
wir  uns  doch  nicht  befriedigt,  wenn   er   als  Grundlage  der 
Metaphysik    die  Ucberzeugung   angesehen    wissen   will:     So, 
wie   ich    denken    muss,   so   muss    es    sein.     Denn    der  Eine 
meint  so,   der  ^ndere  anders  denken  zu  müssen.     Eine  voll- 
kommene menschliche  Vernunft  würde  immer  nur  das  Wahre 
denken;  aber  welche  auf  Erden  lebende  menschliche  Vernunft 
ist    vollkommen?     Es   ist   begreiflich,    dass    der  Verf.    seine 
Prolegomena  nicht  schliesst,   ohne  sich  mit  Kant's  Kritik  der 
Metaphysik    auseinandergesetzt  zu  haben.      Die   Beleuchtung 
Kant's  enthält  nicht  wenig  Scharfsinniges,  woraus  wir  indess 
nur  hervorheben  können,  dass  der  Verf.  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit einer  Annäherung  an  das  Wissen  fordert  und  her- 
vorhebt,   dass   alle  Erkenntnisse   zwei  Elemente   haben:   ein 
apriorisches,   die  Denkkraft  des  Geistes   und  den   durch  die 
Erfalirung  gegebenen  Gegenstand,   womit  die  Möglichkeit  der 
Metaphysik,   die  Kant   fan  Grunde  verneint,    festgestellt  sei. 
In  der  Ontologie  handelt  der  Verf.  nun  sofort  von  der  Er- 
kennbarkeit  der  Dinge   und   hier    begegnet   ihm    gleich   die 
Aussenwelt  als  das  grosse  Räthsel,  das  die  einfachste  Wahr- 
nehmung dem  denkenden  Geiste  vorlege.     Hier  beginnt  ihm 
die    erste  Aufgabe    der  Metaphysik,    welche    er   sehr   leicht 
durch    Erörterungen   gelöst   zu  haben  glaubt,  deren  Ergeb- 
niss  er  in  die  Worte  zusammenfasst:    „Zunächst  mussten  wir 
zugestehen,  dass  Alles,  was  wir  sehen,  hören,  riechen,  u.  s.  w., 
Alles,  was  wir  empfinden,  wollen  und  thun,  Vorstellung  ist; 
dass  demgemäss  unser  ganzes  Wissen  aus  Vorstellungen  besteht, 
Ueber  den  Idealismus  aber  zum  Realismus  erheben   wir  uns 
durch  die  Einsicht,   dass  sowohl  unser  Ich  und  unser  Leib, 
als  auch  das  wie  auch  immer  beschafiene  Nicht -Ich  Thatsachen 
sind.    Bei  der  Prüfung  der  Wege,  welche  uns  zur  Erkenntniss 
dieser  Aussenwelt   führen,    ergab   sich,    dass   unsere  innere 
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und  äussere  Wahrnehmung  uns  eine  sachgemässe  Vorstellung 
von  den  Aussendingen  bietet,  ja  von  den  y,Dingen  an  sieh*\ 
„d.  h.  von  den  jenen  zu  Grunde  liegenden  Kräften  und 
Gesetzen."  Obgleich  wir  von  der  Wahrheit  des  Realismus 
im  Sinne  der  von  unserm  Bewusstsein  unabhängigen  Objec- 
tivität  der  Dinge  und  Wesen  überzeugt  sind,  bezweifeln  wir 
doch,  dass  die  Gründe  des  Verf.  den  einmal  befangenen  Idea- 
listen von  derj  Unwahrheit  seiner  Ansicht  überzeugen  würden, 
weil  er  einwenden  würde,  dass  er  die  Thatsachen  selbst 
nicht  bestreite,  aber  sie  nicht  als  von  Aussen,  sondern  nur 
als  von  Innen  gegeben,  d.  h.  als  unbewusste  Hervorbringungen 
seines  Ichs  ansehe.  Dieser  subjective  Idealismus  übersieht 
vor  Allem,  dass  die  Wahrnehmung  das  Primäre  ist  und  die 
Vorstellung  bedingt,  die  Wahrnehmung  also  nicht  aus  der 
Vorstellung  erklärt  werden  kann  und  dass  die  Denkkraft  nicht 
schaffend,  sondern  nur  auffassend  und  verstehend  sein  kann. 
Vergl.  die  persönliche  Denkthätigkeit  von  Hoppe. 

Die  Aetiologie  (Grund-  und  Ursachelehre)  des  Verf.,  die 
weit  umfänglicher  ausgefallen  ist,  erörtert  die  Bewegung, 
Raum  und  Zeit,  Stoff  und  Kraft,  die  Kosmologie.  Hier 
müssen  wir  bemerklich  machen,  dass  der  Verf.  durchgängig 
die  Methode  befolgt,  die  bezüglichen  Lehren  der  philosophischen 
Vorgänger  seinen  Bestimmungen  vorauszuschicken  und  die 
letzteren  kritisch  aus  jenen  hei*vorgehen  oder  wenigstens 
folgen  zu  lassen.  Dabei  zeigt  der  Verf.  eine  nicht  geringe 
Vertrautheit  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  und  wir 
können  rühmen,  dass  er  jene  Lehren  der  Vorgänger  fast  aus- 
nahmslos richtig  aufgefasst  und  in  gedrängter  Kürze  vorge- 
tragen  hat,  was  wir  viel  weniger  von  seinem  „Katechismus 
der  Geschichte  der  Philosophie*'  sagen  können  0. 


')  Dieser  „Katechismus"  vom  Jahre  1877  soll  die  Geschichte  der 
Philosophie  in  möglichst  weite  Kreise  tragen,  sodann  aber  auch  für  die 
Fachgenossen,  Lehrende  und  Lernende,  bestimmt  sein.  Für  die  weiten 
Kreise  ist  eben  das  Buch  viel  zu  compendiOs  gehalten.  Geniales  und 
Triviales  gleich  frostig  vorgetragen  und  z.  B.  Piaton  und  Aristoteles 
wahrhaft  abschreckend  behandelt,  sowie  von  Schelling  behauptet  wird, 
die  letzte  Gestalt  seiner  Philosophie  sei  uns  nur  (im  Jahre  1876— 771) 
durch  seine  Antrittsvorlesung  in  Berlin  und  CoUegienhefle  bekannt:  öbrigens 
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In  der  Untersuchung  über  die  Bewegung  constatirt  der 
Verf.  zuerst,  dass  die  Bewegung  sich  uns  in  der  organischen  und 
unorganischen  Natur  überall  als  Thatsache  aufdrängt  und  findet 
sich  genöthigt,  absolute  und  objective  wie  relative  Bewegung 
anzunehmen.  Aber  in  der  ganzen  sichtbaren  Natur  beruht 
Bewegung  auf  der  Veränderung  der  Dinge  selbst,  ihres  Stofifes, 
resp.  ihrer  Kraft  und  die  Dinge  sind  nicht  bloss  das  Substrat 
für  die  Bewegung.  AUe  Bewegung  ist  Resultat  von  Wechsel- 
wirkung und  der  Begriff  der  Bewegung  sehliesst  die  Begriffe 
von  Raum  und  Zeit,  Stoff  und  Kraft  in  sich.  Sind  nun  Raum 
und  Zeit  zunächst  zwar  Vorstellungen  und  Begriffe,  so  sind 
sie  doch  objective  Realitäten.  Die  Objectivität  der  Zeit  be- 
zeugt sich  durch  unsere  innere  Wahrnehmung.  Mit  der 
Realität  der  Zeit  aber  hängt  die  des  Raumes  zusammen,  da 
der  Zeitenwechsel  von  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter 
an  mathematisch -physikalische  Gesetze  gebunden  ist,  welche 
nur  unter  Voraussetzung  eines  Raumes  von  drei  Dimensionen 
bestehen  können.  Ohne  die  Uebereinstimmung  des  realen 
und  idealen  Raumes  könnte  die  organische  Welt  nicht  bestehen. 
Aber  auch  die  Zeit  muss  objectiv  sein,  da  alles  Geschehene, 
ja  selbst  unser  Erkennen,  einen  Fortschritt  des  Nachein- 
ander zeigt,  wie  sich  das  Geschehen  in  der  Natur  z.  B. 
damit  bezeugt,  dass  seit  Jahrtausenden  die  Planeten  in  den- 
selben Bahnen  sich  bewegen,  wie  heute.  Wendet  sich  der 
Verf.  nun  zur  Untersuchung  über  Stoff  und  Kraft,  so  ver- 
breitet er  sich  weitläufig  nicht  bloss  auf  die  Vorstellungen 
einer  grossen  Zahl  von  Philosophen  und  Naturforschem, 
sondern  sogar  auf  die  Lehren  der  Reli^onen,  so  auf  die  des 
alten  Testamentes,  des  Parsismus  und  des  Christenthums, 
kehrt   aber  auf  die  Philosophen  und  Naturforscher  zurück, 


platter  Unsinn!!  Ausser  Schelling  sind  ihm  auch  Hegel,  Baader,  Eraose, 
Seholastiker.  Von  diesem  schwunglosen,  flrostigen,  zum  Theil  trivialen 
Buche  erwartet  nun  der  Verf.  Erweckung  der  Begeisterung  fiSr  PhikMophie! 
Bezüglich  Schdlings  verweisen  wir  auf  das  bereits  zum  Theil  erschienene 
Werk  von  GonsUntin  Frantz  aber  Schelling^s  Philosophie.  FOr  die  Fach- 
genossen endlich  ist  der  „Katechismus*'  wenigstens  ganz  entbehrlich,  nach- 
dem Werke  Üher  die  Geschichte  der  Philosophie  Torhanden  sind  Ton 
hervorragenden  Werthe. 
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streut  sane  eigenen  Ansichten  da  und  dort  hinein,  um  zuletzt 
das  Resultat  seiner  Untersuchungen  kurz  zusammenzufassen. 
Gleich  zu  Anfang  dieser  Untersuchung  stellt  er  den  ihm  als  extrem 
erschauenden  phflosophischen  Ansichten  seinen  Standpunkt  als 
den  realistischen  gegenüber,  der  weder  völliger  Empirisnms,  noch 
Rationalismus  sei.  Ebenso  überzeugt,  dass  unsere  Vorstellungen 
Bilder  der  Dinge  und  abhängig  von  ihnen,  als  dass  sie  anders 
geartet  und  uns  von  Natur,  wenigstens  in  den  allgemeinen 
Grundzügen,  angeboren  (und  also  a  priori)  seien,  erseheine 
ihm  die  Empirie  ein  ebenso  wesentlicher  Factor  unserer  Er- 
kenntniss,  wie  das  (angeborene)  Bewqsstsein.  Daher  bezeichne 
er  seine  Anschauung  als  einen  empirisch -rationalen  Realismus. 
Darin  widersprechen  wir  dem  Verf.  nicht,  da  er  unter  Rea- 
lismus die  Wirklichkeit  und  Wesenhafligkeit  Gottes  und  der 
Welt  (der  Natur  und  des  Geistes)  versteht.  Wir  können  nur 
noch  aus  diesem  Abschnitt  das  Resultat  hervoiiieben,  welches 
er  in  die  Sätze  zusammenfasst:  „Kraft  und  Stoif  sind  die 
correlativen,  denknothwendigen  Abstractionen  von  derselben 
Sache,  nimlich  der  allen  Einzeldingen  zu  Grunde  liegenden 
Substanz.  In  Wahrheit  gibt  es  m  der  Natur  nicht  zweierlei 
Materien   oder  Wesen  (Stoff  und  Kraft),   sondern   nur  ein 

Sein Wir  bezeichnen  nur  dasselbe  Ding,    wenn  wir 

die  Ursaciie  seiner  Wirksamkeiten  meinen,  als  „Kraft^S  wäh- 
rend wir  den  für  uns  nicht  in  Kräfte  analysirbaren  Rest  „Stoff*^ 
nennen.  Es  ist  daher  eben  so  richtig  von  Erhaltung  des  Stoffes 
wie  von  Erhaltung  der  Kraft  zu  reden ;  doch  entspricht  letzteres 
mehr  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft.  Diese  hat  uns  auch 
auf  die  Annalmie  von  Atomen  gefuhrt,  d.  h.  von  Realen,  die  wir 
uns  als  Kraftcentren  von  unendlich  kleiner  Ausdehnung  von 
bestiimnter  Gestalt  und  Wirkungsweise  zu  denken  haben.  Sie 
stehen  sämmtlich  unter  sich  in  Beziehung,  d.  h.  Wechselwirkung. 
Sie  constituiren  Bewegung,  Rarnn  und  Zeit,  sofern  diese  real 
sind.  Ihre  jedesmalige  Stelle  in  Raum  und  Zeit  ist  das  Re- 
sultat der  vielfachen  Einwurkungen  (Bewegungen)  aller  übrigen 
Realen  und  entspricht  im  letzten  Grunde  dem  Weilhe,  wel- 
cher ihnen  für  die  Realisirung  der  Idee  des  Universums  zw- 
kommt.*^  Durch  diese  Aufbssung  erhebt  sich  der  Verf.  je- 
denfalls   über    die    Verkehrtheiten    des   Idealtsmus   und   des 
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Materialismus,  sowie  über  die  Einseitigkeiten  des  Empirismus 
und  Rationalismus.  Aber  wir  fassen  diese  Bestimmungen 
des  Verf.  als  vorläufige  Ergebnisse  der  freien  Untersuchung 
ohne  der  Entscheidung  darüber  vorzugreifen,  ob  nicht  nähere 
Bestimmungen  und  Modificationen  sich  erforderlich  zeigen 
werden,  wenn  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Welt  zur 
Beantwortung  kommen  wird.  Die  Untersuchung  von  Stoff 
und  Kraft  führt  den  Verf.  auf  die  Kosmologie,  aus  welcher 
wir  nur  die  Grundgedanken  hervorheben  können.  Umsichtig 
weist  er  die  Einseitigkeit  des  Realismus  und  Nominalismus 
(nach  mittelalterlicher  Bezeichnung)  nach  und  zeigt  beider 
nur  relative  Berechtigung  an,  was  ihn  zu  dem  Gedanken  des 
concreten  Allgemeinen,  welches  alles  Einzelne  trägt,  zum  Be- 
griffe der  Welt  führt.  Das  All  ist  nur  mit  sich  selbst  vergleich- 
bar, als  unendlich  zu  denken,  aber  nicht  als  unbestimmt  unendlich 
(indefinitimn),  sondern  als  bestimmt  unendlich  (infinitum).  Die 
letzten  Einfachen  sind  Thätigkeitsmomente,  welche  sich  erst 
in  Raum  und  Zeit  darstellen  und  als  Glieder  von  Erscheinungen 
sinnlich  werden,  ohne  selbst  und  für  sich  in  Erscheinung  zu 
treten.  Alles  Einzelne  aber  ist  vom  Ganzen  getragen,  daher 
die  Welt  eine  Einheit.  Weil  aber  dieses  Ganze  in  stetem 
Fortschritte  begriffen  ist,  so  erfassen  wir  die  ideale  Voll- 
kommenheit als  den  Zweck  der  Welt.  Dieser  objective 
Weltzweck  gibt  unserem  rastlosen  Streben  ein  Ziel.  Aus 
dem  Gesammtzweck  der  Welt  leitet  sich  der  relative  Zweck 
jedes  Einzelnen  ab,  in  deren  Ineinandergreifen  sich  Alles 
gegenseitig  fordern  soll.  Was  der  Verf.  weiterhin  über  die 
Nothwendigkeit,  die  Welt  ohne  Anfang  und  Ende,  also  ewig 
zu  denken,  über  das  Werden,  welches  Hemmungen  voraus- 
setze, die  als  Quelle  aller  UnvoUkommenheit  im  Wesen  der 
Welt  begründet  seien,  über  die  Nöthigung  —  trotz  des  Denken- 
müssens  der  Ewigkeit  der  Welt  —  einen  Anfang  der  Welt 
anzunehmen  und  Anderes  mehr,  kann  uns  nicht  befriedigen, 
indem  es  an  Widersprüchen  leidet.  Doch  folgt  aus  seiner 
Annahme  des  Weltzweckes,  dass  er  der  Teleologie  entschieden 
Rechnung  tragen  will,  zu  deren  Betrachtung  er  im  IV.  Abschnitt 
übergeht.  Die  Teleologie  handelt  nach  dem  Verf.:  1.  Von 
den   Kategorien,    2.    Von    der    objectiven    Zweckmässigkeit, 
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3.  Von  Leib  und  Seele,  4.  Von  der  Metaphysik  des  Sittlichen, 
5.   Vom  Absoluten. 

Der  dritte  Abschnitt  war  (überwiegend)  empirisch,  ana- 
lytisch. Der  vierte  soll  nun  (überwiegend)  speculativ,  syn- 
thetisch, werden.  Das  erste  Capitel  erläutert  die  Kategorien- 
lehre. Der  Verf.  kritisirt  hier  die  Kategorienlehren  einer 
Reihe  von  Philosophen,  von  Aristoteles  bis  Schopenhauer, 
nicht  zwar  in  der  wünschenswerthesten  Ordnung,  aber  meist 
mit  eindringendem  Scharfsinn,  der  besonders  bezüglich  Kant's 
und  Hume's  hervortritt.  Aber  es  fehlt  als  Ergebniss  seiner 
Kritik  nicht  zwar  an  Anerkennung  des  Werthes  gewisser 
Hauptkategorien,  wohl  aber  an  einer  übersichtlichen  Zu- 
sammenfassung. 

Mit  Umsicht  geht  der  Verf.  dann  in  vielseitige  Unter- 
suchungen über  die  objektive  Zweckmässigkeit  ein,  führt  uns 
in  eingehenden  Beleuchtungen  die  sich  entgegenstehenden  An- 
sichten einer  Reihe  von  mechanistischen  und  dynamischen 
Forschem  vor,  nicht  ohne  auch  den  Darwinismus  einer  in 
den  Hauptpunkten  triftigen  Kritik  zu  unterstellen  und  lässt 
aus  Allem  das  richtige  Ergebniss  hervorgehen,  dass  im  ge- 
sammten  Weltprocess  Causalität  und  Teleologie  weit  entfernt 
sich  auszuscbliessen,  vielmehr  sich  gegenseitig  fordern  und 
vereinigt  sind.  In  noch  grösserer  Ausführung  untersucht  der 
Verf.  dann  das  Verhältniss  von  Leib  und  Seele.  Neben 
der  Empirie  soll  nach  dem  Grundstandpunkt  des  Verfs.  die 
Spekulation  niemals  vernachlässigt  werden,  und  auch  in  dieser 
Untersuchung  strebt  derselbe  dieser  Forderung  gerecht  zu 
werden.  Nach  seiner  Methode  führt  er  uns  auch  hier  die 
psychologischen  Lehren  der  ihm  beachtenswerthesten  Philo- 
sophen luid  Naturforscher,  pantheistischer  wie  theistischer, 
idealistischer  wie  realistischer,  vor,  worauf  er  die  kurze 
Dai'Iegung  der  eigenen  Ansicht  folgen  lässt,  die  man  mit 
einem  Worte  als  eine  ideal-  oder  genauer  spiritualrealistische 
bezeichnen  kann.  Nach  ihr  muss  den  Atomen  etwas  Geistiges 
beigelegt  werden,  wozu  wir  ebenso  befugt  als  genöthigt  seien, 
wenn  wir  daran  denken,  dass  kein  Stoff  ohne  Kraft  denkbar 
sei.  Dazu  kommt  nach  dem  Verf.,  dass  allen  Seelen  Cau- 
salität und  Zweckthätigkeit  —  offenbar  geistige  Potenzen  — 

Pilosoph.  MoDatflh«fle  1880,   IX.  35 
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einwohnen.  „Alles  Körperliche  ist  also  zugleich  geistig  und 
umgekehrt,  alle  Materie  ist  im  weitesten  Sinne  be- 
seelt". Diesen  Gedanken  führt  dann  der  Verf.  etwas  weiter 
aus,  wiewohl  keineswegs  so  weit,  dass  man  alle  hier  auf- 
tretenden Fragen  für  erschöpft  halten  könnte.  Das  weit- 
läufige Eingehen  auf  die  Ansichten  der  Vorgänger  zwingt 
ihn  überall  zu  einer  Kürze  der  Begründung  des  eigenen  Stand- 
punkts, die  vieles  zu  wünschen  übrig  lässt  und  bewirkt  da 
und  dort  eine  Ermüdung  des  Lesers,  welche  bei  Vielem  der 
richtigen  Würdigung  des  Standpunkts  und  der  Ergebnisse 
des  Verfs.  sicherlich  nicht  zu  Statten  kommt. 

An  die  kurze  Darlegung  seiner  Auffassung  des  Verhält- 
nisses von  Leib  und  Seele  schliesst  der  Verf.  noch  eine  Er- 
wägung über  die  Fortdauer  der  Seele  an.  Aber  sie  ist  doch 
recht  unzulänglich  ausgefallen.  Nachdem  er  die  metaphysischen 
Begründungsversuche  der  individuellen  Unsterblichkeit  von 
Leibniz  und  Herbart,  die  moralischen  und  teleologischen  von 
Kant,  Reimarus  und  Mendelssohn  kurz  berührt  hat,  spricht 
er  von  einer  Reihe  empirischer  bemerkenswerther  Erschei- 
nungen, die  zu  Gunsten  der  Fortdauer  der  Seele  gedeutet 
worden  sind,  wagt  aber  nicht  ein  besUnuntes  Urtheil  weder 
für  noch  wider  zu  äussern,  nur  bemerkend,  dass  er  ebenso 
von  der  Leichtgläubigkeit  der  Einen  entfernt  sei,  als  er  mit 
den  Andern  alle  die  vorgeführten  und  ähnlichen  Geschichten 
in  Bausch  und  Bogen  verwerfen  wolle.  Damit  und  mit  der 
Erinnerung  an  Hamlets  Wort: 

„Es  gibt  mehr  Ding*  im  Himmel  und  auf  Erden, 
Als  eure  Schulweisheit  sich  träumen  lAsst," 

ist  indess  in  dieser  Fre^e  sehr  wenig  gethan.  Den  Spiritis- 
mus, den  der  Verf.  kurz  berührt,  hält  er  für  eine  noch  nicht 
spruchreife  Sache,  üebrigens  beweist  ihm  neben  dem  allge- 
meinen Glauben  der  Völker  daran  der  Begrifif  des  Realen  die 
Unsterblichkeit.  Nothwendig  erscheint  ihm  das  Fortleben  der 
Seele,  wenn  Moral,  VoUkonunenheit  und  Glückseligkeit  des 
Menschen  bestehen  soll.  Ein  prägnantes  Wort  Young's  dient 
ihm  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht:  „Betrachte  den  Menschen 
als  unsterbliches  Wesen,  und  Alles  ist  verständlich  und  Alles 
ist   gross,  .  .  .  betrachte   den   Menschen    als    sterblich,   und 
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Alles  ist  finster  und  elend;  die  Vernunft  weint  über  den 
Anblick." 

Die  folgende  „Metaphysik  des  Sittlichen"  geht  auf  dem 
Grunde  der  dargelegten  Principien  consequent  vor  und  ent- 
hält über  die  Ideen  des  Seinsollenden,  des  Guten,  der  Pflicht, 
der  Freiheit  und  der  Tugend  viel  Treffliches,  ohne  dass  wir 
doch  alle  bezüglichen  Fragen,  namentlich  über  das  moralische 
und  physische  Uebel  für  erschöpft  erklären  können.  Aber 
es  ist  zuzugestehen,  dass  durch  den  Verf.  viele  verbreitete 
Irrthümer  beseitigt  worden  sind. 

Das  letzte  Gapitel  geht  nun  auf  die  Untersuchung  über 
das  Absolute  ein,  welche  durch  das  Vorausgegangene  vor- 
bereitet ist.  Wir  theilen  nun  zwar  die  Ansicht  nicht,  welcher  der 
Verf.  zu  huldigen  scheint,  dass  die  erste  Religion  der  Menschen 
der  Fetischismus  gewesen  sei,  pflichten  ihm  aber  bei,  wenn 
er  die  beiden  Extreme  späterer  Zeiten  für  falsch  erklärt, 
von  denen  das  eine  alle  Wissenschaft  und  Philosophie  Vom 
„Satan"  stammen  lässt,  das  andere  alle  Religion  für  das  Werk 
schlauer  Betrüger  und  dummer  Betrogener  erklärt.  Mag  der 
Verf.  nicht  zu  viel  sagen  mit  der  Behauptung,  dass  Schleier- 
macher die  Religion  weder  bloss  aus  dem  Verstände,  noch 
dem  Willen,  noch  dem  Gefühl  entspringen  lasse,  so  hat  doch 
Baader  diesen  richtigen  Gedanken  vor  ihm  und  tiefer  begründet 
ausgesprochen.  Dass  Hegel  wie  ein  Scholastiker  die  Recht- 
fertigung „aller  religiösen  oder  christlichen  Dogmen"  über- 
nommen habe,  ist  doch  wohl  nicht  einzuräumen,  Er  behauptete 
bloss,  dass  die  christliche  Religion  substantielle  Wahrheit 
enthalte,  welche  die  freie  Philosophie  zur  begrifflichen  Erkennt- 
niss  zu  erheben  habe.  Kann  denn  der  Verf.  die  Substanz 
der  christlichen  Religion  für  unwahr  erklären  und  müsste  er 
in  diesem  Falle,  den  wir  nicht  annehmen  können,  seine  besten 
Gedanken,  so  zu  sagen,  nicht  herausgeben  ?  Uebrigens  müsste 
man  die  christlichen  Dogmen,  worunter  doch  wohl  die  evan- 
gelischen gemeint  sind,  nicht  gut  kennen,  um  sie  in  der 
Hegel'schen  Philosophie  (im  Panlogismus)  wiederzufinden.  Mit 
Recht  verwirft  der  Verf;  die  Einwendung  Plotins  und  Jacobi's 
gegen  Beweise  für  das  Dasein  Gottes,  der  nur  im  Glauben 
erfasst  werde.     Wir  geben  dem  Verf.  auch  Recht  in  der  Be- 
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hauptung,  dass  die  sog.  Beweise  für's  Dasein  Gottes  durch 
Kant's  Kritik  mit  Unrecht  in  Misskredit  gekommen  seien. 
„Richtig  formuUrt,  sagt  er,  enthalten  sie  sehr  viel  Wahrheit; 
und  mögen  sie  auch  jeder  für  sich  mehr  oder  weniger  mangel- 
haft sein,  so  wohnt  ihnen  (doch)  in  ihrer  Vereinigung  grosse 
Ueberzeugungskraft  bei".  Abe^  er  unterlässt  die  richtige 
Formulirung,  wenigstens  an  dieser  Stelle.  AI.  Eman.  Bieder- 
mann formulirt  seine  Beweise  vom  Standpunkt  eines  modi- 
ficirten  Hegelianismus  aus  mit  seltener  Scharfe,  vermöge 
deren  er  sich  berechtigt  hält,  ihnen,  jedem  in  seiner  Begren- 
zung, zwingende  Kraft  beizulegen*).  Nach  dem  Schop- 
fungsbegriff des  Verfs.  zu  schliessen,  sollte  man  glauben, 
dass  er  trotz  seiner  Feindschaft  gegen  Hegel  dessen  Jünger 
beipflichten  müsste,  wenn  gleich  nicht  in  der  hegelianisiren- 
den  Fassung  des  Begriffs  des  absoluten  Geistes.  Statt  eine 
präcise  Formulirung  der  Gottesbeweise  zu  geben,  ergeht 
er-  sich  in  kritischen  Erörterungen  der  bezüglichen  Auf- 
stellungen einer  ganzen  Reihe  namhafter  Philosophen  von 
Aristoteles  bis  Apelt  und  Baumann,  so  wie  mehrerer  Natur- 
forscher. Das  Ergebniss  ist,  dass  die  Vernunft  ein.  Absolutes 
zu  setzen  genöthigt  sei,  weil  eine  letzte,  unbedingte  und 
einzige  Ursache  angenommen  werden  müsse,  gleichviel,  ob 
wir  sie  vorstellea  können  oder  nicht.  Obgleich  wir  das  Ab- 
solute denken,  d.  h.  setzen  müssten,  so  sei  es  doch  für  uns 
unfassbar.  Dafür  hätte  der  Verf.  wohl  sagen  sollen:  unaus- 
for schlich,  weil  absolut  unendlich  und  vom  Endlichen  nur 
in  begrenzter  Weise  erforschlich.  Das  noch  Nachfolgende, 
worin  desultorisch  von  Materialismus,  Pantheismus,  Pessimis- 
mus gesprochen  wird,  bietet  zwar  anregende  und  zum  Theil 
beachtenswerthe  Gedanken,  entbehrt  aber  strengerer  theore- 
tischer Begründung. 

Wir  zählen  im  Ganzen  die  vorliegende  Schrift  der  Richtung 
nach  zu  jenen  bessern  der  Neuzeit,  deren  Urheber  nach  Er- 
kenntniss  der  Unzulänglichkeit  des  sog.  Idealismus,  des  Hylo- 
zoismus    und  Materialismus,    des  Pantheismus    und   Deismus 


1)  ChrisUiche   Dogpfnatik   von   Prof.  Dr.  Alois  Emanuel   Biedermann 
(S.  569-576). 
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in  besonnener  Forschung  dem  Theismus  wenigstens  im  weiteren 
Sinne  des  Worte?  zugeführt  worden  sind. 

Fr.  Hoffmann. 

Gedanken  Über  die  Secialwissenschaft  der  Zukunft  IV.  Theil: 
Die  sociale  Physiologie.  Von  Patd  v.  Lilienfdd.  Mitau, 
E.  Behrens  Verlag.     1879.     (XXX  u.  496  S.)    8^ 

Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  dieses  Werkes 
sind  in  einer  früheren  Besprechung  (s.  Philos.  Monatsh.  Jahrg. 
1878,  Aug.  u.  Sept.)  bereits  erörtei-t  worden.  Es  wurde  da- 
mals betont,  dass  der  leitende  Gedanke  des  Verfassers  (die 
Au^assung  der  menschlichen  Gesellschaft  als  emes  realen 
Organismus  und  das  Studium  ihrer  Gesetze  vermittels  der 
vergleichenden  und  genetischen  Methode)  eine  geistvolle  und 
consequente  Anwendung  der  Evolutionstheorie  auf  die  Gesell- 
schaftswissenschaft darstellt,  und  dass  es  Lilienfeld  mit  dieser 
Anwendung  ernster  nimmt,  als  irgend  ein  Anderer  von  denen, 
die  in  gleicher  Richtung  vorgeschritten  sind,  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Schäffle,  welcher  sich  in  seinen  Grundanschau- 
ungen aufs  Engste  mit  Lilienfeld  berührt  Der  Vergleich 
zwischen  beiden  Werken,  auf  welchen  schon  damals  hinge- 
wiesen wurde,  liegt  zu  nahe  und  ist  zur  Verdeutlichung  ihres 
Unterschiedes  zu  dienlich,  als  dass  nicht  auch  diese  Besprechung 
4es  vierten  Theiles  an  denselben  anknüpfen  sollte.  Dem  Stoffe 
nach  entspricht  Lilienfelds  sociale  Physiologie  dem,  was  Schäffle 
im  III.  Bande  seines  grossen  Werkes,  der  Neubearbeitung 
von  „Kapitalismus  und  Socialismus'S  gegeben  hat.  „Sociale 
Physiologie"  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  „Volkswirth- 
schaflslehre".  Es  erhellt  schon  hieraus,  dass  strenggenommen 
die  Einzelheiten  dieses  Bandes  vor  ein  anderes  Forum,  als 
das  einer  philosophischen  Zeitschrift  gehören,  und  die  Erör- 
terungen des  Verfassers  nur  ihrer  allgemeinsten  Tendenz 
nach  in's  Auge  gefasst  werden  können.  Indessen  darf  der 
Leser  in  dem  vorliegenden  Bande  durchaus  keine  speciellen 
volkswirthschafllichen  Erörterungen  erwarten;  noch  weniger 
etwa  Recepte  für  die  Lösung  bestimmter  volkswirthschaft- 
licher  Probleme,  entworfen  auf  Grund  der  gewonnenen  Einsicht 
in  die  durchgängige  Homologie  zwischen  der  Gesellschaft  und 
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dem  Einzelorganismus.  Dies  lehnt  der  Verf.  vielmehr  aus- 
drücklich ab,  mit  dem  Hinweis,  dass  hiei*die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  ende  und  die  der  praktischen  Staatskunst  be- 
ginne. Was  überhaupt  das  Eingehen  in  die  concreten  Details 
des  wirthschaftlichen  Lebens  betrifft,  so  ist  Schäffle  darin 
über  allen  Vergleich  reichhaltiger,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  wird  sein  Buch  bei  denen,  die  sich  praktisch  mit 
diesen  Dingen  beschäftigen,  vorgezogen  werden. 

Der  Schwerpunkt  des  Buches  von  Lilienfeld  liegt  keines- 
wegs in  der  Gewinnung  efnzelner  Lehrsätze,  sondern  in  dem 
Nachweise  jener  durchgängigen  realen  Analogie  zwischen  den 
physiologischen  Vorgängen  im  Einzelorganismus  und  dem 
ökonomischen  Leben  der  Gesellschaft.  Hier  tritt  eine  reiche 
Belesenheit  sowohl  in  der  naturwissenschaftlichen,  als  in  der 
volkswirthschaftlichen  Litteratur  zu  Tage,  und  auch  wer  sich 
gegen  manche  der  vorgetragenen  Analogien  etwas  zweifelnd 
verhalten  möchte,  wird  anerkennen,  dass  sich  hier  in  der 
That  eine  neue  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  der 
menschlichen  Lebensverhältnisse  vorbereitet.  Aber  es  ist  des 
Guten  fast  zu  viel.  Die  vier  Bände  des  Werkes,  welche 
jetzt  voriiegen,  erdrücken  den  Leser  mit  ihrem  überreichen 
Material,  der  endlosen  Wiederkehr  ähnlicher  Gedanken  und 
Argumente  in  etwas  veränderter  Form,  den  umständlichen 
Auszügen  aus  den  verschiedensten  Werken,  vor  allem  aber 
durch  den  Mangel  einer  präcisen  Formulirung  und  systema- 
tischen Gliederung.  So  kommt  es,  dass,  wie  schon  der  2.  Theil 
einen  Theil  des  ersten  wiederholte,  nun  auch  der  vierte  an- 
sehnliche Stücke  des  dritten  reproducirt.  Das  ganze  Werk 
krankt  an  dieser  Ueberfülle  des  Details;  Gedanken,  die, 
wie  Ref.  überzeugj  ist,  eine  grosse  Wirkung  zu  thun  ver- 
möchten, kommen  kaum  zur  Geltung,  weil  der  Verf.  vergessen 
hat,  dass  man,  um  wirklich  Alles  zu  sagen,  auch  Einiges 
muss  verschweigen  können.  So  wird  das  Buch  wahrscheinlich 
viel  benutzt,  aber  wenig  genannt  werden,  was  um  seiner 
unleugbaren  Verdienste  willen  zu  beklagen  ist. 

F.   Jod). 
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Die  Scheinbevraguiigen.  Von  Prof.  Dr.  «/.  J.  Hoppe,  Dr.  der 
Med.  u.  Philos.  Würzburg,  A.  Stuber's  Buch-  und  Kunst- 
handlung.   «79.    (XII,  212  S.)    8^ 

Ein  interessantes  Buch,  zuerst  des  Materials  wegen,  das 
es  verarbeitet  Ref.  hat  auch  schon  bei  träumerisch  gedan- 
kenlosem Hinsitzen  den  Schein  gehabt,  auf  dem  Fussboden 
krieche  ein  Würmchen  dahin  und  erkannte  nachher,  dass  ein 
ruhig  liegendes  Kohlenstäubchen  Ursache  dieser  Scheinbewe- 
gung war.  Ref.  sah  auch  schon  träumerisch  dem  Fliessen 
des  Wassers  zu  und  hatte  plötzlich  den  Schein,  dass  das 
Ufer  rückwärts  laufe;  er  erinnert  sich  auch  noch  des  Er- 
schreckens vor  vielen  Jahren,  als  er  eintretend  ins  Mausoleum 
zu  Charlottenburg  das  Grabmal  der  Königin  Luise  von  dem 
durch  rothes  Fensterglas  gefallenen  Lichtstrahl  rosig  ange- 
haucht sah  und  er,  ei^iffen  von  dem  anmuthvollen  Adel  der 
hingestreckten  Gestalt,  nähertretend  plötzlich  den  Schein  hatte, 
die  Brust  des  Marmorbildes  hebe  und  senke  sich  athmend. 
Indess  von  solcher  Mannigfaltigkeit  der  Scheinbewegun- 
gen, wie  sie  der  eifrige  Forscher  in  seiner  Schrift  zusammen- 
stellt, hatte  der  Ref.  keine  Ahnung,  noch  weniger  von  der 
Stärke  solcher  Bewegungen.  Unerwartet  war  ihm,  was 
z.  B.  gerade  bei  Gelegenheit  der  Scheinbewegungen  von  Sta- 
tuen der  Verf.  S.  18  schreibt:  „Das  war  oft  kein  Nicken 
oder  Schütteln,  sondern  ein  höchst  unwilliges,  ein  gleich- 
sam zorniges,  ein  wüthendes  Hin-  und  Herreissen  des  Kopfes, 
ein  rasendes  Geberden  des  Kopfes  nach  allen  Richtungen  hin, 
ein  Toben  des  Kopfes,  als  wollte  er  den  Anschauenden  schier 
vcmichten.^^  Ich  gestehe,  dass  ich  seither  solche  Erzählungen 
einfach  als  Schwindel  missachtete,  und  wenn  in  Physiologien 
von  Scheinbewegungen  die  Rede  war,  da  eilte  ich  interesse- 
los darüber  weg.  Denn  als  Bewegungen,  die  man  durch 
einen  plötzlichen  Kopfschwindel  oder  eine  plötzliche  Denk- 
verwirrung entstanden  erklärte,  erschienen  mir  nicht  bloss 
diese  Erscheinungen,  sondern  auch  ihre  Erklärung  als  werthlos. 
Interessant  ist  daher  Hoppe' s  Schrift  auch  ferner  des- 
halb, weil  sie  geeignet  ist,  ein  Interesse  an  seither  missachte- 
ten  Erscheinungen  zu  erwecken  und  weil  darin  der  Verf. 
versucht,  in  wissenschaftlicher  Weise  eine  Erklärung  von  Er- 
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scheinungen  zu  geben,    von   denen   er  mit  Recht  sagt,    dass 
sie  nicht  einfach  als  auf  Schwindel  beruhend  aufgefasst  wer- 
den  könnten,    ^a  man   ja   absichtlich    und    bewusst   solche 
Scheinbewegung^en   sich  erzeugen  könne.     Der  Verfasser  zer- 
gljedert   besonders    die   rückläufige    üferbewegiuig ,    aber    er 
bespricht  auch  die  Scheinbewegungen  beim  Stehen  in  einem 
Wartesaale,    beim  Fahren,    besonders   auf  der  Bahn,    beim 
Gehen;    er  spricht  von   den  Scheinbewegungen  beim  Monde 
u.  s.  w.    Wir  müssen  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Erschei- 
nungen auf  das  Buch  selbst  verweisen    und  auch  in  Betreff 
seiner  Erklärung  müssen  wir  uns  begnügen,   einige  Sätze  zu 
citiren.     Nach  Hoppe    „gibt  es,  S.  84,   Wahrnehmungen 
einer  an  den  Gegenständen  gar  nicht  vorhandenen  Bewegung 
bei  offenen   und  normalen  Augen  und  bei  gesunder  Geistes- 
thätigkeit:    I.  in  Folge  reflectorischer  Ueb ertragung 
der  durch  den  Sehnerv  hindurch,    in  ihm  und  in  den  Vier- 
hügeln   abgeprägten    wirklichen  Bewegungen   auf  ru- 
hende Gegenstände;  IL  in  Folge  von  Uebertragung  der  beim 
Sehen   stattfindenden    eigenen  Augenbewegungen    auf  das 
gesehene  Bild  der  Gegenstände  und  zwar  1.  in  Folge  von  für 
uns  u n wahrnehmbaren  feinen  Schwingungen  der  Augen- 
muskeln,   2.  in  Folge  von  gröberen  unwillkürlichen  Be- 
wegungen des  Augapfels,    3.   in  Folge  der  normalen  Blick* 
bewegungen    und    als    Nebenerscheinung    bei    denselben, 
4.   in  Folge   von  willkürlichen  Verschiebungen  der  Aug- 
äpfel, 5.  in  Folge  von  mechanisch  erlittenen  Verschiebun- 
gen der  Augen,   der  Blickrichtung   oder  des  Netzhautbildes.  ^^ 
„Unsere    Erklärung,    S.  47,    der   scheinbaren  Uferbewegung 
wird  darin  bestehen,  dass  durch  den  vom  Wasser  herauf- 
genommenen Bewegungsreiz  die  Vierhügel  in  lebhafte  und 
einseitige  Erregung  gerathen,   und  dass  die  Denkthätigkeit, 
auf  ihr  selbstständiges  Handeln  verzichtend,  zu  dieser  Erregung 
der  Vierhügelzellen  sich  bloss  als    mechanische  Leitungs- 
function    verhält    und    mithin    das    gedankenlos    nachmacht 
und  thut,  was  die  Vierhügel  ihr  mittheilen,  und  auf  ihre  Zellen 
überträgt."     „Das  bewegte  Wasser  ist,   S.  51,  bei  dem  Ent- 
stehen und  Sehen  der  scheinbaren  Uferbewegung   zwar  die 
Ursache   der  Erscheinung,    aber  sein  Sehbild   kommt    nicht 
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weiter  in  Betracht,  ausser  wenn  der  Blick  etwa  auf  dasselbe 
schweift,  und  die  Denkthätigkeit  arbeitet  nur  mit  an  dem 
Sehbilde  des  Ufers.  Sobald  daher  die  reflectorisch  erregten 
Augenmuskeln  die  Augen  verschieben,  so  trifft  diese  Ver- 
schiebung für  die  Denkthätigkeit  nur  die  Abprägungsstelle 
des  Ufers,  und  wir  wissen  dabei  von  dem  Verhalten  der  Ab- 
prägungsstelle des  Wassers  nichts,  als  was  wir  etwa  folgern." 
„Die  erste  Ursache,  S.  101,  der  rückläufigen  Bewegung 
ist  also  der  Lichtstrahl,  der  von  dem  herabfliessenden,  fal- 
lenden Wasser  nach  unserem  Auge  abbiegt  und  vom  Auge 
rücklaufend  wieder  nach  seiner  Herkunftsstelle  geht,  also 
vom  Wasser  wieder  stromaufwärts.  Der  Lichtstrahl  zwingt 
somit  das  Auge  stromaufwärts.  Jeder  vom  Wasser  zu  uns 
gelangende  Lichtstrahl  enthält  die  Richtung  der  Herkunft 
des  Wassers.  Und  indem  sich  mit  der  Bewegung  des  Wassers 
diese  Richtung  in  der  Netzhaut  und  in  den  Vierhügcln  ab- 
prägt, in  den  Vierhügeln  aber  eine  von  Erregung  begleitete 
Einzeichnung  entsteht  und  diese  Erregung  sich  auf  die  moto- 
rischen Nerven  überträgt,  so  bekommen  auch  die  motorischen 
Nerven  die  Richtung  mitgetheilt,  und  sie  können  sie  dann 
weiter  übertragen." 

Uns  scheinen  die  Erklärungen  Hoppe's  das  Richtige  zu 
treffen ;  doch  ist  freilich  nöthig,  dass  diese  Erklärungen  durch 
wiederholte  Beobachtungen  solcher  Scheinbewegungen  selbst 
geprüft  werden.  Wenn  Hoppe  indess  z.  B.  S.  154  aus  An- 
lass  „des  Unterschiedes  in  der  Kraft-  und  Leistungsfähigkeit 
zwischen  den  Vierhügcln  und  den  Denkzcllen"  sagt:  „Letztere 
scheinen  viel  zarter,  gebrechlicher  und  schwächlicher  zu  sein," 
so  scheint  uns  dieses  selbst  eine  „gebrechliche  und  schwäch- 
liche" Annahme;  eine  Annahme,  die  freilich  aus  der  zur  Zeit 
noch  herrschenden  Unkenntniss  über  die  Functionen  der  ein- 
zelnen Gehirntheilo  stammt  und  bei  der  man  liebt,  alles 
Ungewusste,  Räthselhafle  aus  dem  geheimnissvollen, 
räthselhaften  Wirken  der  ungeheuer  zarten  und  feinen 
grauen  Gehimsubstanz  zu  erklären.  Es  ist  indess  kein  Mate- 
rialismus, der  den  Verfasser  so  reden  lässt,  spricht  er  doch 
oft  von  der  „construirenden  Denkarbeit",  S.  84,  „und  wie, 
S.  102,    ohne   ein  selbstbewusstes,   selbstthätiges,    alles  ord- 
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Tißnde,  beherrschende  Denken  nichts  für  uns  feststeht.'*  und 
gerade  von  Seiten  des  selbstthätigen  Denkens  erregen  Hoppe's 
Untersuchungen  weiteres  Interesse.  Hoppe's  Schrift  ist  in- 
dess  nur  der  Untersuchung  dieser  Scheinbewegungen  gewid- 
met, bloss  auf  den  letzten  zwei  Seiten  wirft  er  einen  beachtens- 
werthen  Blick  auf  das  aus  dieser  Untersuchung  resultirende 
Verhältniss  zwischen  Subjectivität  und  Objectivitat  Er  schreibt 
S.  210:  „Berkeley^  sagte:  Percipi  est  esse.  Nun  aber  wird 
die  rückläufige  Uferbewegung  wahrgenommen;  existirt  sie 
somit  ebenfalls?  Allerdings,  aber  nur  in  unseren  Geistes- 
functionen,  nicht  in  der  Wirklichkeit."  Hoppe  tadelt  dabei 
die  aufgestellte  Lehre  von  der  ^,Subjectivitat  unserer  gesamm- 
ten  Naturauffassung",  „den  Wahn  eines  blossen  Scheins  der 
Wirklichkeit"  und  „die  Auffassung  der  Welt  als  einer  blossen 
Phänomenalität".  Wir  stimmen  ihm  bei,  wenn  er  sagt, 
S.  211:  „Anders  als  für  uns  existiren  ja  auch  die  Dinge  über- 
haupt nicht  für  einander.  Sie  existiren  für  einander  eben- 
falls nur,  indem  sie  auf  einander  wirken,  und  sie  haben  unter 
einander  nur  mittelst  ihrer  gegenseitigen  Wirkungen  zu 
thun.  Sonne  und  Mond  verhalten  sich  auch,  so  zu  sagen, 
nur  „phänomenal"  zu  einander,  ähnlich  wie  die  Sonne 
und  unsere  Denkthätigkeit."  „Somit,  S.  212,  brauchen  wir 
auch  die  materielle.  Welt  gar  nicht  als  eine  an  sich  im* 
materielle  Welt  zu  erkennen,  was  ohnehin  auf  eine  gren- 
zenlos künstliche  Weise  geschieht."  Wir  stimmen  solchen 
aphoristischen  Schlussbemerkungen  von  Hoppe's  Interesse 
erregender  Schrift  bei,  sehen  freilich  voraus,  dass  sie  ihre 
Angriffe  erfahren  werden.  Erfuhr  es  Ref.  doch  schon  selbst, 
dass  er  ähnlicher  Ansicht  wegen  als  roher  Denker  getadelt 
wurde.  L.  Weis. 

Die  Grundprobleme  der  Erkenntnissthätigkeit,  beleuchtet  vom 
psychologischen  und  kritischen  Gesichtspunkte.  Zweiter 
Theil:  Die  Natur  des  Intellects  im  Hinblick  auf  die  Grund- 
autinomie  des  wissenschaftlichen  Denkens  von  Prof.  Dr. 
0.  Caspari.   Berlin,  Th.  Hofmann.    1879.  (Xin.  364  S.)  8^ 

Der  Hauptinhalt   dieser  Schrift  ist  kritisch  -  polemischer 
Natur,  die  positiv -theoretischen  Ausführungen  dagegen  lassen 
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sich  füglich  in  ein  kurzes  Resume  zusammendrängen.  Ueb- 
rigens  betrachten  wir  es  als  einen  Uebelstand,  dass  der  Verf. 
Theorie  und  Polemik  nicht  getrennt  hat,  sondern  nebeneinander 
herlaufen  Hess.  Die  Darstellung  wird  auf  diese  Weise  monoton 
und  wiederholt  auf  jeder  Seite  dieselben  Grundgedanken  unter 
nur  wenig  veränderten  Gesichtspunkten.  Die  Sache  selbst 
dreht  sich  um  Feststellung  und  Lösung  des  Causalitätsproblems. 
hn  ersten  Bande  dieses  Werkes  hat  Verf.  nachzuweisen  ge- 
sucht*), dass  Subject  und  Object  in  der  Erkenntniss  zwei 
völlig  in  sich  unterschiedene  Faktoren  sind,  deren  Gegensätz- 
lichkeit man  überall  anzuerkennen  hat,  während  die  Dogma- 
tisten  oder  Ontologen,  wie  Verf.  sie  nennt,  diesen  Gegensatz 
in  der  Idee  des  Absoluten,  der  unanfanglichen  Einheit  auf- 
lösen, die  Skeptiker  aber  bis  zur  völligen  Unverträglichkeit 
auseinandcrreissen.  Der  Kriticist  dagegen  erkennt  sowohl  die 
relative  Unterschiedenheit,  als  auch  die  relative  Verträglich- 
keit beider  Faktoren  an  und  sucht  eben  damit  die  Art  des 
Zusammengehörens  beider  (die  logische  Gausalität)  auf  wider- 
spruchsfreie Weise  zu  ermitteln.  Das  Ergebniss  unseres 
Werkes  ist  also  der  kritische  GausalitätsbegriiT.  Dieser  hält 
nach  dem  Verf.  die  richtige  Mitte  zwischen  dem  absoluten 
Apriorismus,  welcher  ein  absolutes,  einheitliches,  feststehendes 
Sein  der  Vielheit  der  endlichen  Dinge  voranstellt  und  aus  dieser 
Urcausalität  in  der  Form  des  Identitätssatzes  die  endlichen 
Gausahreihen  lediglich  als  Entwicklungen  jener  absolut  logi- 
schen Einheit  hervorgehen  lässt.  Alle  endlichen  Dinge  ver- 
halten sich  zur  Ureinheit  A  wie  ihre  Modiflcationen  oder 
Functionen  A*  A'  A*  u.  s.  w.  Andererseits  tritt  der  Kriticist 
auch  dem  absoluten  Empirismus  entgegen,  welcher  allen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  verschiedenen  Faktoren  lediglich 
als  eine  subjective  Absti-action  des  Denkens,  das  Allgemeine 
also  nominalistischpostrom  und  skeptisch  als  willkürliche Fiction 
hinstellt.  Er  betont  vor  Allem  das  „synthetische*'  Moment  in 
der  Gausalität,  die  Nichtidentität  von  Subject  und  Object,  die 


1)  Vgl.  Philos.  Monatshefte,  Bd.  XIV  pag.  54—70.  Der  damalige 
Recensent  hat  sich  für  zur  Zeit  durch  anderweitige  Arbeiten  verhindert 
erklärt,  die  Besprechung  auch  des  vorliegenden  zweiten  Bandes  zu  über- 
nehmen.   Anm.  der  Red. 
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sich  verhalten  wie  Kraft  und  Widerstand  und  somit  weder 
von  einem  dritten,  noch  von  einander  abgeleitet  werden 
können.  Die  Wirkung  bringt  daher  auch  der  Ursache  gegen- 
über keinen  Schritt  innerhalb  einer  Identitätsunterlage  zur 
Geltung  (S.  160).  Beide  bleiben  in  ihrer  Unterschiedenheit 
wie  relativen  Verknüpfung  bestehen,  sie  begrenzen  sich  gegen- 
seitig und  spiegeln  sich  diese  innei  en  Grenzen  phänomenal  zu. 
Dieses  Spiel  der  phänomenalen  Wechselwirkungen  unter  den 
Dingen  bewirkt  unter  den  Wesen  die  Reihe  der  festen  Knoten- 
und  Ansatzpunkte,  aus  denen  sich  die  Einzelnen  z.  B.  ihren 
Vorstellungsraum  dimensional  verschieden  formuliren.  Auch 
in  den  übrigen  Ergebnissen  ist  die  Causalitat  nichts  objeetiv 
Festes,  sondern  etwas  subjectiv  Flüssiges.  Wie  sie  einerseits  sich 
erheben  kann  zur  objectiven  Deutlichkeit  intersubjectiver, 
universaler  Erscheinung,  so  kann  sie  —  die  Vorstellungen 
der  Wahnsinnigen  lehren  dies  —  auch  zerflicssen  in  den 
Schein  subjectiver  Apperceptionen.  Es  gibt  eine  negative 
Causalitat,  die  Kraft  des  Zufalls  kann  sich  ausbreiten  und 
die  positiven  Causalitätsreihen  stören  und  aufheben.  Von 
einer  universalen  und  absolut  nothwendigen  Geltung  der  Cau- 
salitat kann  also  keine  Rede  sein;  eine  solche  existirt  nur 
als  Postulat  oder  Hypothese,  als  ein  practisches  Regulativ, 
welches  verlangt,  dass  die  Weltfactoren  untereinander  überein- 
stimmen, da  nur  durch  eine  solche  verträgliche  Ueberein- 
stimmung  und  gegenseitige  Anpassung  („Adaption*^)  eine  sitt- 
lich werthvoUe  Convention  zu  Stande  komme,  in  welcher  der 
Mensch  der  Ohnmacht  des  Irrthums  und  der  Schlechtigkeit 
gegenüber  die  Wahrheit  und  die  sittliche  Bestimmung  be- 
hauptet. Das  praktische  Regulativ  ist  m.  a.  W.  ein  zwar 
unbedingt  geltendes,  aber  nicht  thatsächlich  wirkendes  und 
positiv  seiendes  constitutives  Gesetz,  alles  Geschehen  in  der 
Welt  ein  sein  sollendes,  das  als  Thatsache  um  so  deutlicher 
unter  allen  Einzelnen  auftritt,  jemehr  sie  dasselbe  per  res 
praktisch  ajistreben.  Eine  solche  Wahrheit  hat  nicht  mehr 
logische  Evidenz,  deren  Mangel  das  Denken  aufheben  würde 
(denn  es  ist  am  Ende  auch  die  universale  Ausbreitung  des 
Zufalles  und  des  Wahnsinns  denkbar),  sondern  eine  Art 
ästhetischer  Ueberredungskraft  d.   h.  alle  Wahrheit  und  Er- 
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kenntniss  wird  zuletzt  um  eines  ästhetischen  Werthes  willen 
gesucht,  damit  unter  dieser  Regulation  der  Factoren  und  Glieder 
inhaltlich  ein  Wohl  und  eine  Seligkeit  erlebt  werden,  weil  nur 
mit  diesen  d.  h.  mit  ihrer  Wärme  und  Gute  die  Wahrheit  wahr- 
haft erstrebenswerth  erscheint  (S.  364).  Soweit  gehen  die 
positiven  Ausführungen  C's.;  die  kritisch  -  polemischen  Excurse 
glaube  ich  übergehen  zu  dürfen,  weil  darin  Neues  nicht  ge- 
boten wird  und  jede  philosophische  Doctrin  auch  abgesehen 
von  polemischen  Bezügen,  Wahrheit  und  Geltung  haben  muss, 
sofern  sie  auf  solche  überhaupt  Anspruch  machen  kann. 
Inwieweit  nun  auch  unser  Werk  mit  seinem  kritischen  Causa- 
litätsbegriff  das  Rechte  getroflfen,  kann  hier  in  der  Kürze 
natürlich  nicht  erledigt  werden;  ich  erlaube  mir  daher  bloss 
einige  Punkte  anzudeuten,  über  welche  sich  der  Verf.  später- 
hin wird  auszusprechen  haben,  wenn  es  ihm  daran  gelegen  ist, 
seinen  Standpunkt  als  den  allein  berechtigten  aufrecht  zu 
halten.  Durch  das  ganze  Buch  macht  sich  der  Mangel  einer 
soliden  und  umfassenden  erkenntnisstheor^ischen  Begründung 
fühlbar;  die  ganze  ßehandlungsweise  ist  vielmehr  dem  Zuge 
unserer  Zeit  gemäss  psychologisch  und  voreilig  metaphysisch. 
Der  Verf.  operirt  mit  dem  Begriffe  des  Objects  ohne  die 
enormen  Schwierigkeiten  zu  würdigen,  welche  einer  wider- 
spruchslosen Formulirung  desselben  im  Wege  stehen;  begeht 
er  doch  die  Naivetät  zu  glauben,  dass  mit  dem  Nachweise 
der  unmittelbaren  Affection  des  Subjects  durch  den  Eindruck 
die  Frage  gelöst  sei  (S  316),  während  der  Schwerpunkt  des 
Problems  vielmehr  in  dem  Nachweise  ruht,  wie  ein  Gegenstand 
dem  denkenden  Bewusstsein  gegeben  sein  könne,  ohne  von 
ihm  idealistisch  aus  blossen  Denkoperationen  erzeugt  zu  werden, 
ohne  ihm  andererseits  realistisch  als  ein  unerkennbares  Ding 
an  sich  gegenüber  zu  stehen.  Zur  Lösung  dieser  Gardinal- 
frage  der  Wissenschaftslehre  ist  in  vorliegendem  Werke  nicht 
einmal  ein  Anlauf  gemacht.  Wenn  das  Verhältniss  von 
Subject  undObject  ein  gegenseitiges  phänomenales  Projiciren 
genannt  wird,  so  entbehrt  ein  solcher  Ausdruck  aller  wissen- 
schaftlichen Akribie,  er  ist  eine  poetische  Floskel,  die  man  wissen- 
schaftlich gar  nicht  urgiren  darf.  Sonst  würde  sich  ja  sofort 
die  Frage  erheben,  was  denn  an  Realität  und  fester  Bestimmt- 
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heit  den  beiden  Faktoren  noch  übrig  bleibe,  wenn  sich  unter 
ihnen  alles  in  Beziehung  und  Erscheinung  auflöst.  Eine  ab- 
solute Beziehung  oder  Erscheinung  ist  ja  gerade  so  gut  ein 
Unbegriflf,  wie  ein  alsolut  festes  unbezogenes  Ding  an  sich. 
Im  Eifer  die  Charybdis  des  letzjtern  zu  vermeiden,  ist  Verf. 
in  die  Scylla  absoluter  Phänomenalität  gestürzt,  weil  ihm  der 
principielle  Begriff  mangelt,  durch  welchen  Subject  und  Objecl 
allererst  in  ihrer  relativen  Bestimmtheit  wie  Beziehbarkeit, 
erkannt  werden.  Eben  dieser  Mangel  eines  bestimmten  klaren 
Erkenntnissprincips  ist  auch  Schuld  daran,  dass  Verf.  den 
Nominalismus  und  damit  den  Skepticismus  in  der  Lehre  vom 
Begriffe  zwar  abgelehnt,  aber  grundsätzlich  nicht  überwunden 
hat.  Der  Begriff  ist  nach  dem  Verf.  nur  ein  Spiegel,  durch 
den  der  Intellect  eine  Gruppe  von  schwankenden  Merkmalen 
in  ein  deutlich  fixirtes  Bild  zusammenfasst,  ein  Symbol,  das 
hindeutet  auf  übereinstimmenden  Zusammenhang  von  Merk- 
malen (107).  Dabei  ist  nicht  gesagt,  wie  denn  ein  rein  Men- 
tales, dem  Verstände  Zukommendes,  Subjectives  dazu  komme, 
einen  Zusammenhang  von  Merkmalen  herzustellen,  wie  ein 
Symbol  von  bloss  individueller  Geltung  Anspruch  erheben 
könne,  Bestandtheile  der  Wirklichkeit  in  wirklich  objectiver 
(intersubjectiver)  und  nothwendiger  d.  h.  adäquater  Form 
darzustellen.  Es  ist  ja  ein  blosser  Zufall,  eine  gluckliche 
Möglichkeit,  wenn  den  subjectiven  Combinationen  des  den- 
kenden Menschen  die  Constellation  der  Dinge  und  Geschehnisse 
entspricht  und  dem  völligen  Einbruch  des  Zufalls,  des  Irrthums, 
des  Wahnsinns  steht  grundsätzlich  nichts  im  Wege.  Die  Welt 
ist  ihrem  Gehalte  nach  immer  nur  das,  was  die  einzelnen 
Subjecte  daraus  machen;  wenn  zufallig  die  Wahrheit  en^egen 
dem  praktischen  Regulativ  sich  in  Erkenntniss  und  Ethos 
dem  völligen  Subjectivismus  zuwendet,  so  wird  der  Verf. 
das  bedauern,  aber  die  logische  Zulässigkeit  eines  solchen 
Verfahrens  nicht  bestreiten  können.  Sein  praktisches  Regulativ 
ist  eben  nicht  bloss  eine  Bankerotterklärung  des  wissenschaft- 
lichen Denkens,  welches  zu  ethischen  ästhetischen  Motiven 
flüchtet,  ehe  es  die  Thatsachen  der  Vernunft  bis  zu  Ende 
gedacht  hat,  sondern  es  ist  auch  geradezu  ein  Widerspruch 
und  ein  Rückfall  in  den  dem  Verf.   so  verhassten  „Ontolögis- 
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mus".  Wer  in  der  Erkenntnisslehre  vom  'Gegensatz  von 
Siibject  und  Object  principiell  ausgeht,  der  hat  nur  das 
Recht  von  den  Ergebnissen  und  Producten  zu  reden,  in  denen 
der  Zusammenhang  beider  Factoren  sich  offenbart;  wenn  er 
von  einer  Regel  spricht,  welche  über  beide  hinausgehend 
ihren  Gang  und  ihre  Entwicklung  beeinflussen,  leiten  oder 
„überreden"  soll,  so  vergisst  er,  dass  das  Regulativ  seiner 
Theorie  gemäss  doch  immer  nur  sein  kann,  was  die  Factoren 
aus  ihm  machen  d.  h.  die  Factoren  selbst  sind  das  Regulativ, 
oder  er  vindicirt  ihm  eine  die  Gegensätze  überschreitende 
Wirksamkeit  d.  h.  er  wird  ontologisch,  monistisch.  Aus  diesem 
Dilemma  ist  der  Verf.  nicht  herausgekommen;  um  so  weniger 
hatte  er  ein  Recht,  dieOntologen  in  dieser  verächtlichen  und  weg- 
werfenden Weise  zu  behandeln  und  die  ganze  neuere  Philo- 
sophie in  ihren  bedeutendsten  Vertretern  als  moderne  Scho- 
lastiker ,  als  starrsinnige  dünkelhafte  Dogmatisten ,  als  un- 
wissenschaftliche Mystiker,  als  Begriffsdichter,  als  phantastische 
Romantiker  hinzustellen.  Entgegen  dieser  Behandlungsweise 
unserer  grossen  deutschen  Geistesheroen  wollen  wir  am  Schlüsse 
dieser  Besprechung  mit  der  Ansicht  nicht  zurückhalten,  dass 
es  mit  unsem  philosophischen  Zuständen  nicht  besser  werden 
kann,  so  lange  man  bei  dem  gegenwärtig  herrschenden  von 
England  her  eingeschmuggelten  Empirismus  Anlehnung  sucht 
und  die  Grundbegriffe  des  Darwinismus  sogar  auch  als  Schlüssel 
zur  Lösung  philosophischer  Fragen  verwendet,  statt  sich  in  den 
gewaltigen  und  fruchtbaren  Gedankenkreis  unserer  deutschen 
Philosophie  hineinzustellen  und  in  den  ebenso  kühnen  als 
tiefsiimigen  Labyrinthen  der  Fichte-  Schelling-  HegeVschen 
Gedankenarbeit  und  ihrer  Nachfolger  mit  dem  Ariadnefaden 
der  Kant'schen  Kritik  aufs  Neue  sich  zu  orientiren.  Erst 
wenn  dies  geschehen  ist,  können  Richtungen,  wie  die  von 
C.  vertreten,  lals  Stimme  der  Warnung  vor  voreiliger  Sub- 
stantürung  metaphysischer  Hypothesen  zu  berechtigter  Geltung 
gelangen.  J.  Kreyonbuhl. 
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Franc  Karl  Lott's  Metaphysik  a.  s.  handschrifü.  Nachlass  heraasg.  v. 
Th,  Vogt.  (Separat-Abdr.  a.  d.  Jahrb.  d.  Vereins  f.  wiss.  Pftdag.  XII  p.  21 1  ff.) 

Nachdem  Herr  Prof.  Vogt  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des 
verstorbenen  Prof.  Karl  Franz  Lott  in  Wien  «Die  Kritik  der  Herbart'- 
sehen  Ethik  1874*  herausgegeben  hat,  wird  von  demselben  nun  auch  Lott's 
Metaphysik  in  der  oben  bezeichneten  Schrift  dargeboten.  Lott  zeigt  sich 
hier,  wie  in  der  Logik,  Aesthetik,  Ethik,  Psychologie,  abgesehen  von  ein- 
zelnen Bedenken,  auch  in  der  Metaphysik  als  einen  Vertreter  und  Anhän- 
ger der  Philosophie  Herbart's.  Er  stimmt  dem  Gange  und  den  Resultaten 
der  Metaphysik  Herbarfs  vollkommen  bei:  hinsichtlich  der  Aufstellung 
der  Probleme  und  der  Lösung  derselben  durch  die  Annahme  vieler  Realen, 
welche  ihrem  Sein  nach  unabhängig  sind  sowohl  von  dem  denkenden  Sub- 
jecte,  als  untereinander,  sodass  eines  nicht  die  Ursache  für  das  Bestehen 
des  andern  ist.  Ganz  in  der  Weise  Herlmrt^s  wird  femer  alle  Wechsel- 
wirkung unter  den  Realen  auf  deren  qualitativen  Gegensatz  begründet, 
vermöge  dessen  sie  sich  zu  innern  Zuständen  gegenseitig  bestimmen.  Diese 
Innern  Zustände  werden  als  Selbsterhaltungen  der  ursprünglichen  Qua- 
litäten bezeichnet  und  sind  ihrer  Art  und  Weise  nach  abhängig  von  der 
Qualität  des  Realen,  welches  sich  selbst  erhält,  sowie  von  der  dessen,  welches 
die  Selbsterhaltung  veranlasst.  Auf  diese  ii^nern  Zustände  lässt  sich  alles 
zurückführen,  was  man  Kraft  nennt:  Attraction,  Repulsion,  chemische 
Affinität  und  auch  die  psychischen  Erscheinungen.  Soweit  die  Ueberein- 
stimmung  Lottes  mit  Herbart. 

Die  Abweichung  besteht  in  dem  Bedenken,  ob  die  Realen  als  solche 
in  allen  Beziehungen  ihrem  Sein  nach  völlig  selbstständige  Wesen  sind, 
oder  vielmehr  nur  Zustände  Eines  sie  alle  als  etwas  relativ  Seiendes  in 
sich  tragenden  Absoluten.  Lott  bezweifelt  es  nfimlich,  ob  zwei  oder 
mehrere  vollständig  absolut  seiende  Wesen,  wie  sie  Herbart  auffasst,  selbst 
im  Falle  eines  völligen  Ineinander,  sich  gegenseitig  zur  Kraft,  Wirksam- 
keit bestimmen  können.  Nun  muss  ohne  Weiteres  zugegeben  werden,  dass 
das  Zusammen  an  sich  allein  nicht  Ursache  der  Thätigkeit  ist,  falls  man 
nämlich  auf  qualitativ  gleiche  oder  einander  disparate  Wesen  reflectirt 
Wird  aber  das  Zusammen  auf  einander  qualitativ  entgegengesetzte  Wesen 
bezogen,  wie  ja  Lott  voraussetzt,  so  ist  kein  Grund  vorhanden  und  auch 
von  Lott  keiner  angegeben,  warum  in  diesem  Falle,  wo  eine  Qualität  sich 
selbst  der  andern  ihr  entgegengesetzten  darbietet,  weil  das  eine  Wesen 
genau  da  ist,  wo  sich  das  andere  befindet,  warum  hier  nicht  das  Ent- 
gegengesetzte der  Qualitäten  sich  gegeneinander  kehren  oder  ein  Gonflict 
unter  den  ineinander  eingreifenden  Wesen  stattfinden  sollte.  Ud[>rigens 
hat  bei  Herbart  das  Zusammen  gleich  von  vornherein  die  positive  Bedeu- 
tung des  Füreinander  oder  des  Wirkens,  welche  ihm  Lott  erst  glaubt 
geben  zu  müssen,  indem  er  eben  das  Zusammen  als  reale  Einheit  der  be- 
treffenden Wesen  deutet.  Nach  Herbart  führt  die  Lösung  der  Probleme 
der  Inhärenz  und  der  Veränderung  auf  einen  Ca  usal Zusammenhang  der 
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Realen ;  ein  solcher  ist  aber,  wenn  man  auf  unsere  räumliche  Anschauungs- 
weise reflectirl,  nicht  bei  einem  Aussereinander,  noch  bei  einem  blossen 
Aneinander,  sondern  allein  bei  einem  Ineinander  der  betreffenden  Wesen 
denkbar.  Also  erst  wird  man  auf  den  Gausalzusammenhang,  das  Für- 
einander geführt  und  dann  auf  dessen  formale  Bedingung,  das  Zusammen. 
Wenn  freilich,  wie  Vogt  in  der  Vorrede  bemerkt,  zwischen  mehreren  selbst- 
ständigen  Wesen  überhaupt  kein  Ineinander,  sondern  höchstens  ein  An- 
einander möglich  wäre,  dann  lägen  erhebliche  Bedenken  gegen  die  bespro- 
chene Wechselwirkung  vor,  aber  damit  weicht  Vogt  nicht  allein  von  der 
Herbart*schen,  sondern,  wie  es  scheint,  auch  von  der  Ansicht  Lott's  ab, 
welcher  letztere  es  vermeidet,  auf  die  die  Materie  im  letzten  Grunde  con- 
stituirenden  Elemente  ohne  Weiteres  die  Eigenschaften  der  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Materie,  also  auch  Undurchdriuglichkeit,  zu  übertragen ;  Repul- 
sion und  die  darauf  beruhende  UndurchdringUchkeit  der  Materie  gelten 
auch  Lott  als  ein  Resultat  des  innem  Geschehens. 

Die  metaphysische  Grundansicht  Lott*s  ist  nun  die:    die  erfahrungs- 
mässig  gegebenen  Naturerscheinungen  sind  bedingt  von  einer  Mehrheit  in 
Wechselwirkung  stehender  Realen,   welche  aber  selbst  nicht  völlig  abso- 
lute Wesen  sind,  sondern  nur  Zustände,   ewige,   ungewordene  Acte  Eines 
sie  alle  umfassenden  Wesens,  Gottes.    Was  würde  mit  einem  solchen  Mo- 
nismus, selbst  wenn  er  widerspruchsfrei  wäre,  gewonnen  sein?    Für  die 
angewandte  Metaphysik,   die  Naturforschung  und  Psychologie  gar  nichts. 
Der  Naturforscher  hat  es  lediglich  mit  Erscheinungen  der  Natur  zu  thun; 
gelingt  es  ihm,   diese  als  nothwendige  Folgen   aus  der  Wechselwirkung 
gewisser  Elemente  abzuleiten,  so  ist  für  ihn  die  Frage  irrelevant,  ob  diese 
Elemente  ihrem  Sein  nach  noch  von  einem  andern  Wesen  abhängig  sind 
oder  nicht.     Hinsichtlich   der  Erklärung   der   besondern   Erscheinungen, 
welche  die  Physik,   Chemie,    Physiologie   und  Psychologie  bieten,   ist  er 
doch  lediglich  auf  die  betreffenden  Elemente  und  ihre  Kräfte  selbst  gewie- 
sen.   Die  reale  Beziehung  derselben  auf  ein  Höheres,  allen  Gemeinsames 
wäre  ein  Factor,  welcher,  weil  allen  Elementen  völlig  gleich  und  in  der- 
selben Weise  zukommend,   ganz  aus  der  Rechnung  herausfiele  und   zur 
Erklärung  der  Phänomene  gar  keine  Verwerthung  finden  könnte.    Kurz, 
die  Zustände,  welche  nach  Lott  Einem  Absoluten  inhäriren  sollen,  müssten 
doch  vdeder,  wie  dies  auch  von  Lott  geschieht,  ganz  so  behandelt  werden, 
als  wären  sie  absolute  Wesen  im  Sinne  der  Metaphysik  Herbart's.    Auch 
hinsichtlich   des  Teleologischen,   z.  B.  der  Entstehung  der  Organismen, 
bietet  die  Ansicht  Lottes  durchaus  keinen  Vortheil ;  denn  hier  hat  man  es 
mit  den  Elementen  der  Natur  gleichfalls  nur  insofern  sie  wirken,  zu  ein- 
ander in  Beziehung  stehen,  zu  thun,  aber  nicht  mit  der  Frage,  ob  sie  an 
sich  völlig  absolut  sind.    Selbst  wenn  man  annimmt,   dass  die  gegebene 
Natur  mit  ihren  Substanzen,  Kräften  und  Bewegungen   das  Werk  einer 
schöpferischen  InteUigenz  ist,  so  bleibt  doch  auch  hierbei  die  Frage  nach 
dem  Sein  der  letzten  Elemente  ganz  ausser  Frage,  es  handelt  sich  immer 
nur  um  das  Dasein,   oder  die  Relationen   dieser  Elemente,   welche  die 
Naturforschung   als  Grenzpunkt  anzusehen  hat.     Während   die  in  Rede 
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stehende  Ansicht  Lott's  keinerlei  Vortheil  bietet,  weder  fflr  die  Natur- 
erklärung noch  für  die  religiösen  Interessen,  verwickelt  sie  sich  in  metaphy- 
sischer Beziehung  in  Schwierigkeiten,  welche  sich  schwerlich  widerspruchs- 
frei lösen  lassen.  Denn  hinsichtlich  der  Zustände  in  dem  Einen  Abso- 
luten steht  man  vor  der  Frage,  welche  kein  substanzieller  Monismus 
beantworten  kann:  woher  diese  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  von  Zustän- 
den in  dem  Einen?  Eine  Frage,  welche  in  Herbart *s  Metaphysik  durch 
die  Annahme  absolut  seiender  Wesen  abgeschnitten  ist.  Finden  sich  in 
der  Annahme  Lott's  nicht  dieselben  Schwierigkeiten,  welche  er  im  Problem 
der  Inhärenz  aufzeigt,  selbst  wenn  man  ganz  von  disparaten  Merkmalen 
absieht?  Endlich  dürfte  es  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  die 
thatsächlich  gegebene  Selbstständigkeit  der  menschlichen  Persönlichkeiten 
zu  erklären,  falls  man  die  volle  Selbstständigkeit  der  realen  Wesen,  also 
auch  der  Seelen,  leugnet.  Wenn  hier,  wie  Lott  thut,  die  Gesetze  der  Her- 
bart'schen  Psychologie  auf  das  Eine  Absolute  angewendet  werden,  dürfte 
in  diesem  auch  nur  Eine  Persönlichkeit  als  möglich  erscheinen. 

0.  Flügel. 

Neu  eingegangene  Sehriften. 

Neff,  L.,  über  die  Abfassungszeit  von  Leibnizens  Unvorgreiflichen  Ge- 
danken. 

Fouill^e,  Alfr.,  la  science  sociale  contemporaine. 

Glogau,  G.,  Abriss  der  philosophischen  Grundwissenschaften.  I.  Die  Form 
und  die  Bewegungsgesetze  des  Geistes. 

D.  M.,  Scientific  Tiranscendentalism. 

Thilo,  Chr.  A.,  kurze  pragmatische  Geschichte  der  Philosophie.  2.  Aufl. 
Theil  I. 

Hellenbach,  L.  B.,  die  Vorurtheile  der  Menschheit.    Bd.  III. 

du  Mont,  E.,  das  Weib.    Philosophische  Briefe.    S.  Aufl. 

Döring,  A.,  Grundzüge  der  allgemeinen  Logik.    Thl.  I. 

Laban,  F.,  die  Schopenhauer-Literatur. 

Binde,  Roh.,  das  Soll  und  Haben  der  Menschheit. 

Sold  an,  Zeitgeist  und  Schule.    Vortrag. 

Schmid,  U.  R.,  Darstellung  der  christlichen  Religion. 

Dreher,  E.,  Ton  und  Wort  mit  Bezugnahme  auf  das  Musik-Drama  Rieh. 
Wagner's. 

Annales  de  Philosophie  chr^tienne.    Nouv.  Ser.  T.  II,  Nr.  1—4. 

Pocke,  Rud.,  der  Gausalitätsbegriff  bei  Fichte. 

Uebinger,  Job.,  Philosophie  des  Nicolaus  Cusanus. 


Bibliographie 

von 

Dr.  F.  Ascherson. 

I.   Encyclopttdie.  Getammelte  Schriften.  Bibliographie.  Zeitschriften.  6eck,J., 

Grundriss  der  empirischen  Psychologie  und  Logik.  14.  Aufl.  8.  Stutt- 
gart, Metzler'sche  Buchh.  n.  2  M.  20  Pf.  —  Egger,  F.,  propaedeutica 
philosophico-theologica.  Tom.  2.  8.  Brixen,  Theologische  Verlagsan- 
stalt, n.  4  M.  80  Pf.  —  Kühne,  B.,  die  höchste  Aufgabe  der  Phüo- 
sophie;  8.  Einsiedeln,  Gebr.  Benziger.  n.  1  M.  60  Pf.  —  Gener, 
contribution  ä  Tötude  de  Pövolution  des  id6es;  la  mort  et  le  diable; 
histoire  et   philosophie  des  deux  n^gations  supr^mes.     Pr^^4  d*une 


Bibliographie.  563 

lettre  a  l'«aieur  de  Littr^.  8.  Paris.  —  Viert eljahrs-Catalog  aller 
in  Deutschland  erschienenen  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Theologie  und 
Philoeophie.  Jahrgang  1880.  April  bis  Juni.  8.  Leipzig,  Hinnchs'- 
sche  Buchh.  pro  10  Expl.  n.  1  M.  50  Pf.  —  Zeitschrift  für  Philo- 
sophie und  philosophische  Kritik,  red.  von  H.  Ulrici.  Neue  Folge  77  Bd. 
1.  Heft.  8.  Halle,  Pfeflfer.  pro  cplt  n.  6  M.  —  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Herausgegeben  von  M.  La- 
zarus und  H.  Steinthal.  12.  Bd.  2.  Hft.  8.  Beriin,  DOmmler's  Ver- 
lagsbuchhandlung, n.  2  M.  40  Pf. 
IL  Zvr  GescMchto  dar  Philosophie.  Ernesti,  H.  F.  Th.  L.,  die  Ethik  des 
Apostds  Paulus  in  ihren  GrundzOgen  dargestellt.  3.  Aufl.  8.  Göttin- 
gen,  Vandenhoeck  und  Ruprechtes  Verlag,  n.  4  M.  —  von  Gör  res,  J., 
die  christliche  Mystik.  Neue  Aufl.  5.  (Schluss-)  Band.  8.  Regensburg, 
Manz.  5  M.  40  Pf.  [S.  ob.  S.  308.]  —  Hettinger,  F.,  Thomas  von 
Aquin  und  die  europäische  Civilisation.  (Frankfurter  zeitgemässe  Bro- 
schüren. Neue  Folge.  Herausgegeben  von  P.  Hafifher.  1.  Bd.  9.  Heft.) 
8.  Frankfurt  a.  M.,  FOsser.  n.  40  Pf.  —  Thomae  Kempeusis  de 
imitatione  Christi  libri  IV.  Ed.  l,  H.  Kessel.  16.  Dflsseidorf,  Schwann'- 
sehe  Verlagsh.  n.  1  M.  —  Thomas  von  Kempen,  vier  Bücher  von 
der  Nachfolge  Christi.  Uebersetzt  von  F.  A.  Frincken.  3.  Aufl.  Ausg. 
Nr.  1.  16.  Cöhi,  Bachem.  1  M.  50  Pf.  —  Simchowitz,  3.  Scb.,  der 
Positivismus  im  Monismus  erläutert  und  entwickelt  auf  Grund  der  alten 
und  mittelalterlichen  philosophischen  Literatur  der  Hebräer.  8.  Wien, 
Gottlieb's  Buchhandlung,    n.  3  M.  —  Leibniz,  G.  W.,  pkiilosophische 

r  Schriften.   Herausgegeben  von  C.  J.  Gerhardt.   4.  Bd.   4.   Berlin,  Weid- 

männische  Buchh.    n.   18  M.    [S.  ob.   Bd.  XV  S.  303.]    —   Danzel, 

\  Th.  W.  u.  G.  E.  Guhrauer,  Gotthold  Ephraim  Lessing.    Sein   Leben 

und  seine  Werke.  S.  Aufl.  Lief.  4,  5,  6.  8.  Berlin,  Th.  Hoffmann. 
ä  n.  1  M.  [S.  ob.  S.  509  f.]  —  Kant.  I.,  von  der  Macht  des  Gemütbs 
durch  den  blossen  Vorsatz  seiner  krankhaften  Gefühle  Meister  zu  sein. 
8.  Berlin,  Staude,  n.  75  Pf.  —  v.  Zimmermann.  J.  G.,  über  die 
Einsamkeit.  Auszug.  8.  Berlin,  Staude,  n.  1  M.  —  Vischer,  F. 
Goethe*8  Faust.  Neue  Beiträge  zur  Kritik  des  Gedichts.  8.  Stuttgart, 
Bonz  u.  Co.  n.  5  M.,  geb.  n.  6  M.  —  v.  Wasielewski,  W.  J.,  Goe- 
the's  Verhältniss  zur  Musik.  (Sammlung  musikalischer  Vorträge  Nr.  18.) 
8.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel.  Subscriptions-Preis  75  Pf.,  Einzelpreis 
1  M.  —  MilTs,  John  Stuart,  Selbstbiographie.  Aus  dem  Englischen 
von  C.  Kolb.  8.  Stuttgart,  Bonz  u.  Co.  n.  5  M.,  geb.  n.  6  M.  — 
Werner,  K.,  Emerico  Amari  in  seinem  Verhältniss  zu  G.  B.  Vico.  8. 
Wien,  C.  Gerold's  Sohn  in  Comm.    n.  1  M. 

III.  Zar  philoaophlachoii  WeltantchauHng.  Comte,  A.,  Einleitung  in  die  po- 
sitive Philosophie.  Deutsch  von  G.  E.  Schneider.  8.  Leipzig,  Fues' 
Verlag,  n.  1  M.  60  Pf.  —  Müller,  H.  F.,  Idealismus  und  Christen- 
thum.  (Zeitfragen  des  christlichen  Volkslebens.  Herausgegeben  von 
Mühlhäusser  und  Geffcken.  Heft  3i2.)  8.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger. 
n.  1  M.  —  Gedanken  und  Erfahrungen  über  Ewiges  und  Alltägliches. 
Herausgegeben  von  0.  Nasemann.  1.  Bd.  2.  Hälfte.  2.  Aufl.  8.  Halle, 
Niemeyer,  n.  4  M.,  geb.  haar  n.  5  M.  —  Nennewitz,  0.,  der  geistige 
Fortschritt  und  seine  Bekämpfer.  8.  Chemnitz,  Schmeitzner.  n.  1  M. 
20  Pf .  —  Rudorff,  E.,  über  das  Verhältniss  des  modernen  Lebens 
zur  Natur.  8.  Beriin,  G.  Reimer.  30  Pf.  —  Schneid,  M.,  der 
neuere  Spiritismus  philosophisch  geprüft.  8.  Eichstätt,  Horrik's  Buchh. 
n.  2  M.  40  Pf.  —  Kar lo witsch,  N.,  die  Entwickelung  des  Nihilismus. 
3.  Aufl.   Beriin,  Behr's  Buchh.    n.  1  M.  50  Pf. 

IV.  Zur  Logik  imd  Erkonntniulohro.  Döring,  A.,  Grundzüge  der  allgemei- 
nen Logik  als  einer  allgemeinen  Methodenlehre  des  theoretischen  Den- 
kens.    1.  Theil.    8.    Dortmund,  Koppen'sche  Buchb.    n.  3  M. 


564  Bibliographie. 

V.  Zur  Naturphilosophie.  Mühry,  A.,  über  die  exacte  Naturphilosophie. 
4.  Aufl.  8.  Gottingen,  Dietericb'sche  Veriags-Buchhandlang.  n.  2  M. 
50  Pf.  —  Röttger,  R.,  der  Schluss  der  Kette.  Neu  entdecicte  That- 
sachen,  welche  die  Entwicklungslehre  begründen,  nachdem  sie  nach  den 
Grundsätzen  derselben  gesucht  waren.  Die  Verknüpfung  des  kosmischen 
Bewegungsprincips  mit  dem  Lebensprincip  der  organischen  Wesen.  Eine 
Denkschrift.  8.  Mainz,  Diemer.  n.  60  Pf.  —  Büchner,  L.,  aus  dem 
Geistesleben  der  Thiere  oder  Staaten  und  Thaten  der  Kleinen.  3.  Aufl. 
8.    Leipzig,  Thomas,    geb.  n.  5  M. 

Vi.  Zur  Ethik  und  Culturgetchichto.  Fröhlich,  J.,  Abriss  der  Sittenlehre 
für  den  Unterricht  der  evangelischen  Mittelschulen.  4.  Schässburg 
(HermannsUdt,  Michaelis),  haar  1  M.  20  Pf.  —  Bei  ff.  F.,  das  Böse, 
die  Nachtseite  im  Leben  der  Menschheit.  (Zeitfragen  des  christlichen 
Volkslebens.  Herausgegeben  von  Mühlhäusser  und  Geffcken.  33  Hft.  = 
6.  Bd.  1.  Hft.)  8.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  Einzelpreis  n.  1  M., 
pro  33—40  Hft.  (6  Bd.)  n.  5  M.  —  Biedermann,  K.,  Deutschland 
im  18.  Jahrhundert.  1.  9.  und  4.  Band.  8.  Leipzig,  Weber,  n.  31  M. 
geb.  haar  35  M.  Inhalt:  1.  Politische,  materielle  und  sociale  Zustände. 
2.  Aufl.  n.  8  M.  geb.  haar  10  M.  2.  Geistige,  sittliche  und  gesellige 
Zustände.  1.  Tbl.  2.  Aufl.  n.  9  M.,  geb.  haar  UM.  4.  Geistige,  sitt- 
liche und  gesellige  Zustände.  2.  Tbl.  3.  Abth.  n.  14  M.  geb.  baar 
16  M.  —  Noir4,  L.,  das  Werkzeug  und  seine  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Menschheit.    8.    Mainz,  Diemer.    n.  9  M. 

VII.  Zur  Anthropologie  und  Paychologio.  v.  Joly,  N.,  der  Mensch  vor  der 
Zeit  der  Metalle.  (Internationale  wissenschaftliche  Bibliothek.  46.  Bd.) 
8.  Leipzig,  Brockhaus.  n.  8  M.  geh.  n.  9  M.  —  Her  sing,  der  Aus- 
druck des  Auges.  Vortrag.  8.  Stuttgart,  Enke.  n.  1  M.  90  Pf.  — 
Allen,  G.,  der  Farbensinn.  Sein  Ursprung  und  seine  Entwickelung. 
8.  Leipzig,  E.  Günther*s  Verlag,  n.  5  M.  —  Schneider,  G.  H.,  die 
psychologische  Ursache  der  hypnotischen  Erscheinungen.  8.  Lapzig, 
Abel.    n.  1  M.  20  Pf. 

VIII.  Zur  Roliglontphllotophle.  Friedrich,  G.,  die  Grenzen  der  Religions- 
freiheit und  die  Wissenschaftslehre  der  heutigen  Naturforschong.  8. 
Leipzig,  SiegLsmund  und  Volkening.  n.  1  M.  —  Koch,  B.  M.  W.,  über 
die  rechte  Gestalt  des  individuellen  Daseins  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Religion.  8.  Berlin,  Mrose.  n.  1  M.  —  Rfllf,  J.  J.,  der 
Einheitsgedanke.  Als  Fundamen talbegriff  aller  Religion  und  Wissen- 
schaften, als  Verständigungsbasis  unter  den  Gebildeten  aller  Gonfessio- 
nen  und  Nationen.  8.  Momel,  Schmidts  Buchh.  n.  2M.  —  Riehm,  E., 
Kirche  und  Theologie.  Referat.  8.  Halle,  Stein,  n.  1  M.  —  Schmidt- 
Warneck,  F.,  die  intellectualistische  Glaubensdoctrin  in  ihrem  Wider- 
spruch zum  Materialprincip  der  protestantischen  Kirche.  8.  Jena,  Dei- 
stungs  Buchh.  n.  1  M.  50  Pf.  —  —  Mitau,  Behrens  Verlag,  n.  2  M. 
50  Pf.  —  Thomassen,  J.  H.,  Bibel  und  Natur.  4.  Aufl.  8.  Leipzig, 
Mayer,    n.  4  M.    geb.  haar  n.  5  M. 

IX.  Zur  Philosophie  dtor  Gotchichto.  Binde,  R.,  das  Soll  und  Haben  der 
Menschheit.  Kritische  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Geschichte.  8. 
Berlin,  Dümm1er*s  Verlagsbuchhandlung,    n.  2  M. 

X.  Zur  Sprachphllotophle.  Manitius,  H.  A.,  die  Sprachwelt  in  ihrem 
geschichtlich  •  literarischen  Entwicklungsgange  zur  Humanität.  2.  Bd. 
Europa,  Griechenland  und  die  romanischen  Völker.  8.  Leipzig,  C.  A. 
KochPs  Verlag.  4M.  80 Pf.  [S.  ob.  S.  186.]  —  Schnitze,  F..  die  Sprache 
des  Kindes.  Eine  Anregung  zur  Erforschung  des  Gegenstandes.  8. 
Leipzig,  E.  Günther's  Verlag,    n.  1  M. 

XI.  Zur  Aotthetik.  v.  Führ  ich,  Ritter  J.,  die  Kunst  und  ihre  Formen. 
[Katholische  Studien  V.  11.]  8.  Würzburg,  Woerl.  1  M.  30  Pf . - 
Schauspiel  und  Bühne.    Beiträge  zur  Erkenntniss  der  dramatischen 
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Kunst,  herausgegeben  von  J.  Lepsios  und  J.  Traube.  1.  Hfl.  8.  Mün- 
chen, AGkermann.  u.  2  M.  —  Frommel,  W.,  Ghristentbum  und  bil- 
dende Kunst.  (Sammlung  von  Vorträgen,  herausgegeben  von  W.  From- 
mel  und  F.  Pfaflf.  4.  Bd.  Heft  1.)  8.  Heidelberg.  G.  Winter's  Univer- 
sitäts-Buchhandlung, n.  80  Pf.  —  Heucking,  H.  E.,  die  Sixtinische 
Madonna  in  ihrer  sittlichen  Wirkung.  8.  Stuttgart,  Metzler'sche  Buchh.. 
Verlagsbuchh.  n.  1  M. 
XIL  Zmr  Pttfagoflk.  Vierteljahrs-Gatalog  aller  in  Deutschland  erschie- 
nenen Werke  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik.  Jahrgang  1880.  April 
bis  Juni.  8.  Leipzig,  Hinricbs'sche  Buchh.,  Separat-Gonto.  pro  10  Expl. 
n.  3  M.  —  Gornelia,  iZeitschrift  fflr  häusliche  Erziehung,  herausge- 
geben von  G.  Pilz.  34.  Bd.  1.  Hft.  8.  Leipzig,  Kempe.  pro  cplt.  2  M. 
25  Pf.  —  Dinter's,  G.,  ausgewählte  pädagogische  Schriften.  Heraus- 
gegeben von  F.  Seidel.  Lief.  1  u.  2.  8.  Langensalza,  Beyer  und  SObne. 
ä  n.  50  ^f.  --  Dittmer,  H.,  pädagogische  Studien  fflr  Eltern,  Lehrer 
und  Erzieher.  8.  Leipzig,  Siegismund  und  Volkening.  n.  1  M.  50  Pf.  ~ 
Herbart*s,  J.F.,  pädagogische  Schriften.  Herausgegeben  von  0.  Will- 
raann.   2.  Ausg.  Liefg.  5.   8.   Leipzig,  L.  Voss.   n.  1  M.  [S.  ob.  S.  511.] 

—  Locke,  some  thoughts  concerning  education.  With  introduction  and 
notes  by  Daniel,  s.  1.  —  Salzmann,  Gh.  G.,  Ameisenbüchlein  oder 
Anweisung  zu  einer  vernünftigen  Erziehung.  Herausgegeben  von  J.  Meyer. 
8.  Minden,  Hufeland.  n.  1  M.  — -  Salz  mann,  Krebsbüchlein.  Heraus- 
gegeben von  K.Richter.  1.  Hfl.  8.  Leipzig,  Siegismund  und  Volkening. 
n.  50 Pf.  —  Sammlung  selten  gewordener  pädagogischer  Schriften  des 
16.  und  17.  Jahrb.  Herausgegeben  von  A.  Israel.  Nr.  6.  8.  Zschopau, 
Raschke.  1  M.  20  Pf.  Inhalt  I.  L.  Aretini  de  studiis  et  litteris  ad 
illustrem  dominum  Baptistam  de  Malatesta  tractatulus.     Liptzick  1496. 

II.  Jacobi  Purliliarum  comitis  de  generosa  liberorum  educatione 
libellus,  Tarvisii  1492.  [S.  ob.  S.311.]  —  Schmid-Schwarzenberg, 
F.,  Glytia.  Eine  pädagogische  Novelle.  8.  Erlangen,  Palm  und  Enke. 
n.  1  M.  80  Pf.  —  Falk,  F.,  die  Schul-  und  Kinderfeste  im  Mittelalter. 
(Frankfurter  zeitgemässe  Broschüren.  Neue  Folge,  herausgegeben  von 
P.  Haffner.  l.Bd.  8.  Heft.)  8.  Frankfurt  a.  M.,  Fösser.  40  Pf.  —  Loose, 
W.,  Beiträge  zur  Schul-  und  Universitätsgeschichte.  4.  Nürnberg,  von 
Eberesche  Buchh.  n.  80  Pf.  —  Weber,  H.,  Greschichte  der  gelehrten 
Schulen  im  Ho/chstift  Bamberg  von  1007 — 1803.  1.  Abth.  8.  Bamberg, 
Schmidt *sche  Buchh.  n.  4  M.  —  Becker,  A.,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Frei-  und  Reichsstadt  Worms  und  der  daselbst  seit  1527  errichte- 
ten höheren  Schulen.  4.  Darmstadt,  Klingelhöffer.  n.  2  M.  —  Katz, 
N.  H.,  über  Gbarakterbildung.  8.  Münden,  Augustin.  n.  40Pf.  —  Ghro- 
nik,  allgemeine  des  Volksschulwesens.  Herausgegeben  von  L.  W. 
Seyffarth  1879.    Neue  Folge.   2.  Jahrg.  8.  Breslau,  Morgenstern,   n.  6  M. 

—  Droese,  A.,  Didaktik  und  Methodik  fQr  Volksschullehrer.  2.  Aufl. 
8.  Langensalza,  Schulbuchhandlung.  2  M.  40  Pf.  —  Verhandlungen  des 

III.  deutschen  Lehrertages  in  Hamburg  am  17.  bis  20.  Mai  1880.  8. 
Hamburg,  Schönwandt,  n.  1  M.  —  Verhandlungen  der  Directoren- 
Versammlungen  in  den  Provinzen  des  Königreichs  Preussen  seit  dem 
Jahre  1879.  5.  Bd.  9.  Directoren- Versammlung  der  Provinzen  Ost-  und 
und  West-Preussen.  8.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung,  n.  5  M. 
[S.  ob.  S.  187.]  —  Loose,  W.,  Briefe  eines  Leipziger  Studenten  aus 
den  Jahren  1572  bis  1579.  4.  Nürnberg,  v.  Ebner'sche  Buchh.  n.SOPf. — 
Sachse,  J.  J.,  die  Ausbildung  in  der  Mathematik.  8.  Leipzig,  Siegis- 
mund und  Volkening.    n.  60  Pf. 
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Philosophische  Yorlesungen  an  den  Deutsehen  Uoehsehalen 

im  Winter-Seme8ter-1880/81. 

I.    Deutsches  Beich« 

Berlin.  Dorner:  christliche  Ethik.  —  Lommatzsch  über  Schleier- 
macher's  Leben  und  Schriften.  —  Plath:  über  Leibniz*  Missionsgedan- 
ken. —  Berner:  Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie.  —  Kirchhoff:  die 
Schrift  vom  Staate  der  Athener  im  philolog.  Seminar. —  v.  Treitschke: 
Lehren  der  Philosophen  vom  Staat;  Politik.  —  Vahlen:  das  erste  Buch 
des  Lucrez  im  philologischen  Seminar.  —  Zeller:  Erklärung  des  ersten 
Buches  von  Aristoteles' Metaphysik;  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie ; 
Psychologie.  —  Lazarus:  über  die  Grundlagen  der  Völkerpsychologie; 
Pädagogik  und  Didaktik.  —  Althaus:  Geschichte  der  neueren  Philosophie 
seit  dem  18.  Jahrhundert;  Logik  und  Erkenntnisslehre.  —  Miclielet:  das 
System  der  exacten  Philosophie;  Privatissima  über  jede  beliebige  philoso- 
phische Disciplin.  —  Paulsen:  Einleitung  in  das  Studium  der  Philoso- 
phie; Pädagogik;  philosophische  Uebungen  in  Erklärung  von  Spinoza*s 
Ethik.  — -Spitta:  über  die  sogenannte  romantische  Oper  der  Deutschen. 

—  Steinthal:  Sprachphilosdphie  und  allgemeine  Grammatik.  —  Wer- 
der: über  dramatische  Kunst.  —  Jessen:  Urspning  und  Gesetze  der 
Kunst  aus  der  Natur  des  Sehens  abgeleitet.  —  H.  Droysen:  Erklärung 
ausgewählter  Gapitel  von  Aristoteles'  Politik.  —  Ebbin ghaus:  Geschichte 
der  Psychologie;  Psychologie  der  Empfindungen  (oder  Psychophysik)  und 
der  Vorstellungen.  —  v.  Gizycki:  über  die  menschlichen  Affekte;  über 
Jeremias  Bentham's  Einleitung  zu  den  Prindpien  der  Moral  und  Gesetz- 
gebung; Logik  und  Erkenntnisstheorie;  philosophische  Ethik  und  Geschichte 
dieser  Disciplin.  —  Lasson:  über  die  wichtigsten  Fragen  in  der  Philo- 
sophie; Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie.  —  Maercker:  Princpien  der 
Aristotelischen  Ethik;  Rhetorik;  rhetorische  Uebungen;  Philosophie  der 
Kunst  der  Alten  nach  Aristoteles.  —  Michaelis:  Sprachphysiologie. 

Bonn.  Lange:  christliche  Ethik.  —  Bender:  Religionsphiiosophie. — 
Floss:  Moraltheologie,  I.  Theil.  —  Schaaffhausen:  Anthropologie.  — 
Fuchs:  Psychophysik .  —  Wolffberg:  Schulgesundheitspflege.  —  K n o o d t : 
über  Cartesius  und  seine  Vorgänger;  Metaphysik.  —  Bücheier:  Seneca's 
Briefe  im  philologischen  Seminar.  —  Usener:  Platon's  Dialoge  im  phUo- 
logischen  Seminar.  —  Meyer:  die  Philosophie  unserer  Zeit;  philosophische 
und  pädagogische  Gesellschaft;  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit  Car- 
tesius. —  Justi:  Aesthetik  der  bildenden  Künste  und  Geschichte  dersel- 
ben, —  Neuhäuser:  Erkenntnisslehre  der  alten  Philosophen;  Logik.  — 
Delius:  Dante's  göttliche  Komödie.  —  Schaarschmidt:  über  die  Got- 
tesidee; Logik  und  Erkenntnisstheorie.  —  Bernays:  Geschichte  der  Phi- 
lologie und  Anleitung  zum  Studium  der  bedeutendsten  philologischen  Werke. 

—  Birlinger:  Goethe's  Faust.  —  v.  Hertling:  über  die  Grenzen  des 
Naturerkennens;  Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie.  —  Klein:  Kritik  und 
Hermeneutik.  —  Witte:  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  —  Lipps: 
Psychologie. 

Braunsberg.  Marquardt:  über  die  gesellschaftlichen  Tugenden  und 
Pflichten:   Repetitorium   und  Disputatorium  über  moralische  Gegenstände. 

—  Krause:  Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie;  Logik  und  No§- 
tik;  Pädagogik. 

Breslau.  Bittner:  specieller  Theil  der  Moraltheologie.  —  Lämmer: 
Geschichte  der  Theologie  im  Vergleich  mit  der  Philosophie.  —  Kra- 
w u t z c k y :  Geschichte  der  christlichenPädagogik .  —  Elvenich  liest  nicht.  -^ 
Hertz:  philologische  Encyklopädie  und  kritische  Bibliographie.  —  Dil- 
they:  philosophische  Uebungen;  Geschichte  der  Philosophie  des  Alter- 
thums  und  des  Mittelalters.  —  Weber:  die  Philosophie  Anton  Günther's; 
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Logik;  Rechtsphilosophie.  —  Körber:  über  die  Schopenhauer 'sehe  Philo- 
sophie.—Freud  enthal:  philosophische  Uehungen  über  Spinoza's  Ethik; 
Aristoteles'  Metaphysik,  Buch  IS;  Einleitung  in  die  Philosophie.  —  Oginski: 
EncykiopAdie  der  Philosophie;  Ethik.  —  Lichtenstein:  über  Lessing's 
Leben  und  Werke. 

ErUwfiMi.  Frank:  Ethik.  —  v,  Zezschwitz:  Pädagogik  und  Didak- 
tik. —  Bestmann:  Geschichte  der  christlichen  Sitte.  —  Marquardsen: 
Politik.  —  Hey  der:  Logik  und  Metaphysik  als  philosophische  Principien- 
lehre;  Geschichte  der  Entwickelung  der  griechisch-römischen  Philosophie. 

—  Pf  äff:  Schöpfungsgeschichte.  —  Müller:  Gicero's  IL  Buch  de  natura 
deorum  mit  Einleitung  in  den  Verfall  der  römischen  Staatsreligion.  —  Se- 
lenka:  die  Darwin 'sehe  Theorie.  —  Glass:  philosophische  Ethik;  Psy- 
chologie; philosophische  Uebungen.  —  Schmid:  Logik  und  Metaphysik; 
Volkserziehung.  —  Vollmöller:  Boileau,  art  poötique  in  der  romanisch- 
englischen  Gesellschaft. 

Freiburg.  Kössing:  christliche  Moral,  erste  Hälfte.  —  Sontag: 
Rechtsphilosopnie.  —  Ecker:  Anthropologie.  —  Lexis:  Geschichte  der 
socialistischen  Theorien.  —  Windelband:  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie;  Psychologie;  im  Seminar  Descartes*  Meditationen. 

Giessaii.  Spamer:  Physiologie  der  Seele.  —  Bratuscheck:  Ge- 
schichte der  neuesten  Philosophie  seit  Kant:  empirische  Psychologie.  — 
Schiller:  Geschichte  der  Pädagogik.  ^  Noack:  Einleitung  in  die  Phi- 
losophie und  ihre  Geschichte.  —  Wiegand:  über  die  philosophische  Welt- 
anschauung des  Leibniz  und  seine  mit  derselben  zusammenhängenden 
Einigungsversuche  der  christlichen  Gonfessionen ;  Gicero  de  natura  deo- 
rum. —  Schultess:  Plato*s  Symposion  im  philologischen  Proseminar. 

QOttingen.  Schöberlein:  christliche  Pädagogik.  —  Lotze:  Logik; 
Psychologie.  —  Baumann:  Geschichte  der  neueren  Philosophie  mitUeber- 
blick  über  Patristik  und  Scholastik;  Geschichte  und  System  der  Rechts- 
philosophie; Hobbes' Schrift  de  cive  in  einer  Societät.— Sauppe:  Uebun- 
gen des  Königlichen  pädagogischen  Seminars.  —  Krüger:  Grundriss  der 
Erziehungslehre.  —  Peipers:  Geschichte  der  alten  Philosophie;  in  einer 
philosophischen  Societät  Abschnitte  aus  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

—  Rehniscb:  Encyklopädie  der  Philosophie.  —  Ueber  bor  st:  allgemeine 
Geschichte  der  Philosophie;  über  die  Tragödie.  —  Müller:  über  die  Gar- 
tesianische  Philosophie ;  Psychologie  der  Sprache;  in  einer  philosophischen 
^>cietät  logische  Fragen.  —  Ehlers:  Anthropologie.  —  Goedeke:  über 
Goethe's  Leben  und  Schriften. 

Greif awaUI.  Hanne:  Schleiermacher *s  Leben,  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre. —  Zock  1er:  über  die  Beziehungen  zwischen  Theologie  und  Natur- 
wissenschaft mit  besonderer  Rücksicht  auf  Schöpfungsgeschichte.  —  Gre- 
mer:  christliche  Ethik.  —  Schuppe:  philosophische  Uebungen;  Erkennt- 
nisstheorie und  Logik.  —  Bai  er:  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit 
Kant;  Psychologie;  philosophische  Uebungen;  Erklärung  von  Kant's Kritik 
der  reinen  Vernunft.  —  Suse  mihi:  das  6.  Buch  des  Lucrez;  Geschichte 
der  alten  Philosophie;  Aristotelische  Uebungen.  —  Kiessling:  Gicero  de 
l^^us  im  philologischen  Seminar;  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
Alter thumsstudien.  —  Wilamowitz-Möllendorff:  Platon's  Euthyphron 
im  philologischen  Seminar. 

Halle.  Jacob i:  die  Systeme  der  Gnostiker.  —  Schi ott mann:  über 
Offenbarung  und  Philosophie  oder  über  Sokrates  und  Ghristus  für  Studi- 
rende  aller  Facultäten.  —  Hering:  christliche  Ethik.  —  Kaehler:  Ge- 
schichte der  gesammten  Ethik.  —  Kramer:  Didaktik;  pädagogische  Uebun- 
gen im  Königlichen  theologischen  Seminar.  —  Erdmann:  Einleitung  in 
die  Philosophie;  Geschichte  der  Philosophie«  —  Ulrici:  Geschichte  der 
Kantischen  Philosophie;  Creschichte  der  christlichen  Kunst  mit  Benutzung 
der   Königlichen  Kupferstichsammlung.  —  Gosche:   Ursprung   und  Ent- 
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Wickelung  der  Literaturformen.  —  Haym:  Geschichte  des  deutschen  Ro- 
mans seit  Wieland;  Logik;  allgemeine  Geschichte  der  Philosophie;  philo- 
sophische Üebungen.  —  Krohn:  über  Goethe's  Faust;  EncyUopädie  der 
Philosophie;  philosophische  Gesellschaft.  —  Thiele:  Aber  KanVs  Lieben, 
Schriften  und  kritische  Philosophie;  philosophischeUebungen.  — Dreher: 
über  die  Darwin'sche  Lehre;  ausgewählte  Kapitel  aus  der  Psycho-Physio- 
logie.  —  Elster:  Geschichte  der  socialen  Theorien. 

Hamburg,  akad.  Gymn.    Krause:  praktische  PhUosophie. 

Heidelberg.  Schenkel:  Besprechungen  über  EÜiik.  —  Gass:  Ge- 
schichte der  Ethik.  —  Bassermann:  Einführung  in  Schleiermacfaer^s 
Glaubenslehre ;  Geschichte  der  Pädagogik ;  Lehre  vom  Volksschulwesen  mit 
Einführung  in  die  Volksschule.  —  Fischer:  Geschichte  der  neuesten  Phi- 
losophie seit  Kant;  über  Schiller's  Leben  und  Werke.  —  Scholl:  Arislo- 
teles*  Poetik.  —  U  h  1  i  g :  pädagogische  Üebungen  in  den  gymnasialen  Lehr- 
tSxhern  vor  verschiedenen  Gymnasialklassen.  —  Ihne:  Bakon's  Essays 
im  germanisch-romanischen  Seminar.  —  Laur:  Boileau  Tart  po^tique  im 
germanisch- romanischen  Seminar.  —  Gas  pari:  Anthropologie  (Entwick- 
lungsgeschichte des  Menschen  mit  Rücksicht  auf  die  Lehren  des  Darwi- 
nismus; über  die  Bedeutung  des  Princips  der  Teleologie  in  den  verschie- 
denen Systemen  der  Philosophie,  verbunden  mit  einem  philosophischen 
Praktikum  und  Disputatorium.  —  K.  Frhr.  v.  Reich lin-Meldegg:  Ge- 
schichte der  Philosophie  von  den  Joniern  bis  zur  Gegenwart.  —  Nohl: 
Erklärung  von  R.  Wagner 's  Fliegendem  Holländer,  Tannhäuser  und  Lo- 
hengrin. 

Jena.  L  i  p  s  i  u  s :  philosophische  und  theologische  Ethik.  —  A.Schmidt: 
Philosophie  der  Geschichte.  —  M.  Schmidt:  Aristoteles  Politik,  Buch  I 
und  II  im  philologischen  Seminar.  —  Fortlage:  Logik  und  EncyUopädie 
der  philosophischen  Wissenschaften ;  Metaphysik  und  natürliche  Theologie. 

—  Eucken:  Philosophie  der  neuesten  Zeit;  die  Lehren  der  Philosophen 
über  das  menschliche  Leben  und  dessen  höchsten  Zweck;  philosophische 
Üebungen.  —  G.  V.  Stoy:  Encyklopädie,  Methodologie  und  Literatur  der 
Pädagogik;  Psychologie  nach  seinem  Buche,  Leipzig  1869;  Herbart's  Leben 
und  Lehre;  theoretische  und  praktische  Üebungen  des  pädagogischen  Se- 
minars. —  Boehtlingk:  über  Goethe's  Leben  und  Schriften.  —  Vol- 
kelt: Elemente  der  Psychologie ;  Einleitung  in  die  Philosophie.  —  H.  Stoy : 
Geschichte  der  Pädagogik  von  der  Wiederherstellung  der  Wissenscha^n 
bis  auf  Herbart;  pädagogisches  Gonversatorium. 

Kiel.  Thaulow:  Üebungen  des  pädagogischen  Seminars;  Anthropo- 
logie und  Psychologie;  Aristoteles'  Metaphysik  in  seiner  Aristotelischen 
Gesellschaft.  —  Erdmann:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  phi- 
losophische Üebungen;   Leetüre  von  Kant's  Prolegomena  zur  Metaphysik. 

—  Alberti:  über  Sokrates;  Platon's  Pbaedrus  mit  einer  Einleitung  über 
die  Platonische  Psychologie. 

Königsberg.  Jacoby:  Pädagogik.  —  Voigt:  Schleiermacher *s  Glau- 
benslehre; Ethik. —  Grau:  über  Johann  Georg  Hamann.  —  v.  Wittich: 
physische  Anthropologie  für  Studirende  aller  Fakultäten.  —  v.  Seidlilz: 
die  Darwin'sche  Theorie.  —  Walter:  über  die  Principien  der  Aristottii- 
schen  Poetik  mit  Disputationen  und  Üebungen;  Aesthetik.  —  Quaebicker: 
Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  bis  auf  unsere  Zeit;  Psychologie.  — 
Baumgart:  Aristoteles'  und  Horaz'  Lehren  über  die  Dichtkunst  und 
deren  Einüuss  auf  die  deutsche  Dichtung. 

Leipzig.  Fr  icke:  christliche  Ethik.  —  Hof  mann:  Pädagogik  und 
Geschichte  derselben;  pädagogisches  Seminar:  praktische  Üebungen  und 
Besuche  von  Lehr-  und  Erziehungs- Anstalten. — Hau  her:  Anthropologie. 

—  Heinze:  Psychologie;  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Des- 
cartes  bis  zur  Gegenwart;  philosophische  Üebungen  (Aristoteles'  nikoma- 
cbische  Ethik).  —  Drobisch:   Grundlinien  der  Religionsphilosophie.  — 
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Fechner  liest  nicht.  —  Masius:  allgemeine  Erziehungslehre;  Schulen 
und  Schulordnungen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts;  Uehungen  des  pädago- 
gischen Seminars.^  —  Zöllner:  über  die  physikalische  Beschaffenheit  der 
Erde  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  physische  Beschaffenheit  und  Ent- 
wickelung  der  Weltkörpev^  (Astrophysik  II.'  Theil);  Ober  Kant's  kleinere 
Schriften.  —  Hildebrand:  Goethe's  Lieder  und  Gedichte  erklärt,  zugleich 
als  Einfuhrung  in  das  tiefere  Verständniss  des  Dichters  überhaupt.  — 
F  r  i  c  k  e  r :  Naturrecht  (Rechtsphilosophie).  —  W  u  n  d  t :  Logik  und  Methoden  - 
lehre;  philosophische  Gesellschaft.  —  Strümpell:  Einleitung  in  die  Phi- 
losophie und  Logik;  philosophische  Ethik;  wissenschaftlich  -  pädagogisches 
Praktikum.  —  Hermann:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik;  ver- 
gleichende Darstellung  und  Kritik  der  wichtigsten  neueren  philosophischen 
Systeme;  über  die  neueren  Versuche  einer  Philosophie  der  Geschichte.  — 
Ziller:  (xeschichte  der  Philosophie;  psychologische  Uehungen;  pädago- 
gisches Seminar.  — -  Eckstein:  pädagogisches  Seminar.  —  Seydel:  Ge- 
sammtübersicht  über  die  Geschichte  der  Philosophie;  Psychologie.  — 
Paul:  Analyse  und  Geschichte  der  musikalischen  Formen;  Geschichte  der 
dramatischen  Tonkunst.  —  Deutsch:  Methodik  des  geographischen  Unter- 
richts. —  Arndt:  Goethe's  Leben  und  Werke,  I.  Abschnitt  die  Jugend- 
zeit. —  Hirzel:  Einleitung  in  die  platonischen  Schriften.  —  Wolff: 
Einleitung  in  die  Philosophie:  historisch-kritische  Darlegung  der  philoso- 
phischen Hauptprobleme :  des  logischen  (und  der  damit  zusammenhängen- 
den erkenntnisstheoretischen,  metaphysischen,  sprachphilosophischen),  des 
psychologischen,  des  ethischen  und  ästhetischen  Problemes;  Darstellung 
und  Kritik  des  Kantischen  transscendentalenKriticismus.  —  Greiz e nach: 
Geschichte  des  neueren  deutschen  Theaters;  Interpretation  des  U.  Theiles 
des  Faust  in  den  Uehungen  einer  literarhistorischenGesellschaft.  — Tech- 
in er:  vergleichende  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache  für  Philosophen 
und  Mediciner. 

■arlNirg.  Heinrici:  Philo^s  von  Alexandrien  Buch  von  der  Welt- 
schöpfung in  der  exegetischen  Gesellschaft.  —  Herrmann:  christliche 
Ethik.  —  Wigand:  Theorie  der  Naturerkenntniss.  —  Schmidt:  Metho- 
dologie der  Philologie.  —  Bergmann:  philosophische  Uehungen;  Ge- 
schichte der  Philosophie  seit  Kant.  —  Cohen:  philosophische  Uebungen, 
a)  logische  Probleme,  b)  Interpretation  von  Kant's  Metaphysik  der  Sitten; 
Logik  und  Erkenntnisstheorie.  —  Birt:  ausgewählte  Gapitel  aus  Xeno- 
phon's  Memorabilien  mit  vorausgeschickter  Geschichte  der  attischen  So- 
kratischen  Schriften. 

MOnehen.  Alois  Schmid:  Psychologie  des  heiligen  Thomas  von 
Aquino.  —  WirthmÜlIer:  Moraltheologie;  Leetüre  einzelner Quaestiones 
aus  der  theologischen  Summe  des  heiligen  Thomas  von  Aquin.  —  Bach: 
Philosophie,  Encyklopädie,  NoStik  und  Ontologie;  Geschichte  und  Theorie 
der  Pädagogik;  Albertus  Magnus.  —  Riehl:  Lelire  von  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  und  Geschichte  der  socialen  Theorien;  Gulturgeschichte  der 
Renaissance-  und  Reformationszeit.  —  J.  Ranke:  Anthropologie  in  Ver- 
bindung mit  Ethnographie  der  Ur-  und  Naturvölker.  —  v.  Spengel  liest 
nicht.  —  Beckers:  Einleitung  hi  die  Philosophie,  Psychologie,  Logik  und 
Metaphysik.  —  Frohschammer:  Encyklopädie  der  Philosophie  mit  Logik ; 
Geschichte  der  Philosophie;  über  einzelne  philosophische  Probleme.  — 
von  Giesebrecht:  historisches  Seminar,  pädagogische  Abtheilung.  — 
von  Prantl:  Logik  und  Encyclopädie  der  Philosophie;  Entwicklung  der 
Philosophie  seit  Kant.  -  Garri^re:  Aesthetik;  Goethe's  Faust.  —  Ber- 
nays:  Schiller 's  philosophische  Schriften,  insbesondere  die  Abhandlung 
über  naive  und  sentimentahsche  Dichtung  in  den  literarhistorischen  Uebun- 
gen. —  Dehio:  Raphael. 

Miitter.  Schwane:  allgemeine  Moraltheologie  (Fortsetzung);  spe- 
cielle  Moraltheologie,   Lehre  von  den  göttlichen  Tugenden.   —    Spicker: 
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über  die  Hauptprobleme  der  Philosophie ;  Metaphysik ;  die  wichtigsten  Epo- 
chen aus  der  Geschichte  der  Philosophie.  —  Schlüter:  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  seit  Gartesius  bis  auf  unsere  Zeit.  —  Nordhoff: 
Geschichte  der  Universitäten.  —  Stahl:  Aristoteles'  Poetik.  —  Hage- 
mann: Psychologie;  Geschichte  der  Pädagogik  unserer  Zeit. 

Rostock.  Fritzsche:  Lucrez  von  der  Natur  der  Dinge  Buch  I  und  U 
im  philologischen  Seminar.  —  v.  Stein:  Geschichte  der  alten  Philosophie ; 
Pädagogik;  Psychologie.  —  Weinholtz:  ideistische  Logik  nach  seinem 
Handbuche;  ideistische  Entwicklung  der  Principien  des  Rechts;  über  die 
Grundlagen  der  Wissenschaften. 

Stranburg.  Holtzmann:  Wesen  der  Religion.  —  Heitz:  Encyklo- 
pädie  und  Geschichte  der  classischen  Philosophie;  ausgewählte  Abschnitte 
aus  Platon's  Staat.  —  Weber:  Geschichte  der  griechischen  PhSosophie: 
Mythologie  der  europäischen  Arier.  —  Laas:  Psychologie;  Abriss  der  Ge- 
schichte der  Psychologie;  Einführung  in  das  philosophische  Studium  des 
Aristoteles,  in  seminaristischer  Behandlung.  —  Scheffer -Boichorst: 
Gulturgeschichte  Deutschlands  im  Mittelalter.  —  Lieb  mann:  Logik;  die 
Hauptsysteme  der  älteren  und  neueren  Philosophie;  Kant's  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  Leetüre  und  Besprechung  in  einer  philosophischen  Ge- 
sellschaft. —  E.  Schmidt:  das  deutsche  Drama  im  19.  Jahrhundert; 
Schiller's  ästhetische  Schriften.  —  Vai hinger:  Geschichte  der  Philosophie 
im  neunzehnten  Jahrhundert;  ausgewählte  Abschnitte  aus  den  Hauptwerken 
der  neuesten  Philosophie  im  philologischen  Seminar.  —  Götte:  über  De- 
scendenztheorie  und  Darwinismus. 

Tllbingon.  Weiss:  Grundzüge  der  Volksschulkunde. —Kübel:  christ- 
liche Ethik,  zweiter  Theil.  —  v.  Kober:  Pädagogik.  —  Linsenmann: 
Moraltheologie,  erste  Hälfte.  —  Henke:  physische  Anthropologie  (popu- 
läre Anatomie  und  Physiologie).  —  ▼.  Köstlin:  über  Shakespeare  und 
seine  Werke;  Aesthetik  der  Poesie;  Geschichte  der  philosophischen  Moral- 
und  Staatstheorien  des  Alterthums  und  der  neueren  Zeit.  —  y.  S  ig  wart: 
Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik ;  philosophische  Anthropologie.  — 
V.  Schwabe:  Encyklopädie  imd  Methodologie  der  classischen  Philologie 
(mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Philologie  und  der 
Kritik  und  Hermeneutik).  —  Herzog:  ausgewählte  Kapitel  aus  Aristoteles' 
Poetik  im  philologischen  Seminar.  —  Pfleiderer:  Geschichte  der  grie- 
chisch-römischen Philosophie;  philosophische  Ethik;  Rousseau's  pädago- 
gische, sociale  und  staatsrechtliche  Theorien.  —  Fehr:  über  das  Werk 
des  heiligen  Augustinus  de  civitate  Dei.  —  Spitta:  die  Grundprobleme 
der  theoretischen  Philosophie ;  Einleitung  in  das  System  und  die  Geschichte 
der  Pädagogik  nebst  Besprechung  ausgewählter  pädagogischer  Fragen.  — 
V.  Rümelin:  Rechtsphilosophie. 

WDrzburg.  Göpfert:  Moraltheologie.  —  Stahl:  philosophische  Pro- 
pädeutik; Leetüre  des  hl.  Thomas  Aqu.  —  Kirschkamp:  die  metaphy- 
sischen Begriffe  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Dogmatik;  (reschichte 
der  theologischen  Studien  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  (mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Schule  des  hl.  Thomas).  —  Gerstner: 
Politik.  — ■  Flesch:  Anthropologie.  —  Gad:  die  physiologische  Grundlage 
der  Sprachwissenschaft  für  Studirende  aller  Facultäten.  —  Hoff  mann* 
liest  nicht.  —  Urlichs:  Aesthetik  mit  neuerer  Kunstgeschichte.  —  Die- 
terich: philosophische  Anthropologie  (Psychologie  und  Geschichtsphilo- 
sophie); philosophische  Uebungen.  —  Seuffert:  über  Wieland's  Leben 
und  Schriften.  —  Neudecker:  Geschichte  der  neueren  Philosophie;  phi- 
losophische Streitfragen  der  Gegenwart.  —  Mayr:  Logik  und  Metaphysik. 
—  Sem  per:  kritische  Vorlesungen  Ober  einige  Sätze  des  Darwinwmus. 
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IL    Die  Sollweis. 

Schmidt:  theologische  Gesellschaft  (Schriften  von  David 
Friedrich  Strauss).  —  Kaftan:  Leetüre  von  Schleiermacher 's  Glaubens- 
lehre. —  Steffensen:  die  Lehre  Piaton 's  und  ihre  Wirkung  bis  in  die 
Gegenwart  —  Siebeck:  Geschichte  der  neueren  Philosophie;  Lesung  und 
Erklärung  von  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft;  Darstellung  und  Beur- 
theilung  der  wichtigsten  pädagogischen  Theorien;  pädagogisches  Seminar. 

—  V.  Miaskowski:  Geschichte  der  volkswirthschaftlichen  und  socialisti- 
schen  Theorien.  —  Mähly:  Phädo  von  Plato.  —  Born:  Geschichte  der 
neueren  deutsehen  Literatur,  Goethe  und  Schiller:  die  Periode  des  classi- 
sehen  Idealismus.  —  B olliger:  Elemente  der  Erkenntnisstheorie  und  der 
Naturphilosophie.  —  Buser:  Dante's  Leben  und  Werke.  —  Heussler: 
Einleitung  in  die  Philosophie ;  Repetitorium  Ober  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie; über  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles.  —  GOring:  Pädagogik; 
pädagogische  Uebungen  (Kant:  über  Pädagogik). 

Bern.  Nippold:  Geschichte  der  neuesten  Theologie  seit  Schleier- 
macher  und  Hermes.  —  Güder:  Religion,  Offenbarung  und  heilige  Schrift. 

—  Hirsch  Wälder:  Repetitorium  über  Dogmatik  und  Ethik.  —  Hur- 
tault:  thtologie  morale.  —  Ris:  encyklopädische  Einleitung  in  die  Phi- 
losophie; Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Kant  an;  philoso- 
phisches Repetitorium.  —  Hebler:  Geschichte  der  alten  Philosophie; 
Eant's  Schriften  und  Philosophie ;  philosophische  yehungen  (Piaton's  Phä- 
don).  —  Trächsel:  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant;  Gesell ichte  der 
neueren  Philosophie  bis  auf  Kant ;  über  den  neueren  Materialismus ;  Kunst- 
geschichte (die  Holländer,  die  Renaissance  in  Spanien,  die  Engländer).  — 
Rüegg:  Pädagogik  U.Theil;  pädagogische  Uebungen ;  Didaktik;  Geschichte 
der  Pädagogik  seit  Rousseau.  —  Hagen:  im  philologischen  Seminar  Xeno- 
phon*s  Symposion.  —  Jahn:  Longinus  vom  Erhabenen;  Cicero  de  natura 
deorum.  —  Hiraiel:  Schiller's  Leben  und  Werke.  —  Stern:  historisch- 
pädagogische  Uebungen.  —  Ganting:  Mozart's  Leben  und  Werke. 

ZHrieh.  Fritzsche:  Glementis  recognitiones  im  theologischen  Se- 
minar. —  Platter:  Geschichte  des  Oonimunismus  und  Socialismus.  — 
Kym:  Logik  in  Verbindung  mit  Metaphysik;  Oreschichte  der  neuern  Philo- 
sophie; philosophische  Uebungen.  —  Avenarius:  Psychologie;  Einleitung 
in  die  Ethik;  freie  Uebungen  der  Studirenden  im  Halten  von  Vorträgen 
mit  nachfolgender  Discussion.    —   A.  Schweizer:   philosophische  Ethik. 

—  -  Glogau:  Über  die  Gewissheit,  ihre  Arten  und  ihre  Grade  und  über 
das  Wesen  der  Wahrheit;  Erklärung  von  Kantus  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft. —  Fehr:  Aesthetik;  Geschichte  der  Pädagogik.  —  Hunziker:  Ge- 
schichte der  Pädagogik  II.  Theil  Neuzeit.  —  Stiefel:  über Lessing's  Dra- 
men; über  ausgewählte  Dramen  Shakespeare's.  —  Vögelin:  Her  der  *s 
Leben  und  Schriften;  Gulturgeschichte  der  Schweiz  U.Theil  (vom  13.  Jahr- 
hundert bis  zum  Schluss  des  18.  Jahrhunderts,  Raffael).  —  Tobler:  die 
romantische  Dichterschule  im  Zusammenhang  mit  der  gleichzeitigen  Philo- 
logie und  Philosophie.  —  Hon  egger:  stilistisch- rhetorische  Uebungen. — 
Meyer  v.  Knonau:  im  historischen  Seminar  pädagogische  (Vortrags-) 
Uebungen  aus  der  mittleren  und  neueren  Geschichte.  —  Hug:  Methodik 
des  mathematischen  Unterrichts  der  Secundarschule. 

m.    Bassische  Ostseeprovinzen. 

Dorpat  Heim:  Urgeschichte  des  Menschen  für  Hörer  aller  Fakultä- 
ten. —  Teichmüller:  Psychologie;  platonisches  Praktikum;  dialektisches 
Praktikum.  —  Masing:  Goethe's  Gedichte.  —  v.  Pietkiewicz:  Mo- 
raltheologie. 

IV.    Oesterreich-Ungam. 

Cioriiowttz.  Galinescu:  Moraitheologie,  1.  Hälfte;  Seminar  für  Mo- 
raltheologie. —  Goldbacher:  Cicero  de  finibus  bonorum  et  malorum.  -^ 
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Die  Lehrkanzel  der  Philosophie  ist  dermalen  unbesetzt,  daher  werden  die 
Vorlesungen  über  Philosophie  nachträglich  bekannt  gegeben. 

Graz.  Schlager:  theologiae  moralis  partem  generalem  et  ex  8|>eciali 
officia  hominis  erga  Deum  et  se  ipsum  omnia.  —  v.  Seh  er  er:  Ober 
Augustinus  Werk  de  civitate  Dei.  —  Riehl:  praktische  Philosophie;  Sy- 
stem und  Geschichte  der  Ethik;  Psychologie  nach  naturwissensdialtlicher 
Methode.  —  v.  Karajan:  Xenophon*s  Schrift  über  den  Staat  der  Athener 
im  philologischen  Seminar.  —  Kergel:  Plato's  Protagoras.  —  Fetter: 
la  Bruyere,  les  cract^res. 

Iniif  brück.  Jung:  theologia  moralis  et  pastoralis.  —  Wies  er:  pro- 
paedeutica  philosophico-theologica;  seminarium  propaedeuticum.  —  Lim- 
b  o  u  r  g :  propaedeutica  philosophico-theologica ;  seminarium  propaedeuticum . 

—  Wild  au  er  zeigt  eventuell  später  an.  —  Barach-Rappaport:  Ge- 
schichte und  Kritik  der  wichtigsten  philosophischen  Systeme  der  neueren 
Zeit;  Logik  und  Wissenschaftslehre.  —  Knauer  liest  nicht.  —  Müller: 
Piaton  *s  Menon ;  im  philologischen  Seminar :  Lucretius  de  rernm  natura  l. 

—  Zingerle:  im  philologischen  Seminar  Platon's  Protagoras. 

Lemberg.  Kostek:  Erziehungswissenschaft  ^deutsch).  —  Filarski: 
theologia  moralis.  —  Gzerkawski:  Ethik ;  Gymnasialpädagogik.  —  O c ho- 
rowicz:  die  principiellen  Richtungen  der  Weltanschauung;  Psychologie; 
philosophische  Uebungen. 

Wien,  Evangelisch-theologische  Fakultät:  Bühl:  Pädagogik. 

Wien.  Universität.  Krückl:  theologia  moralis,  pars  prior;  de  indole 
et  vi  legis  moralis  respectu  habito  ad  autonomiam  rationis.  —  Ricker: 
Pastoral-Didaktik.  —  Schul  1er:  allgemeine  Erziehungs-  und  Unterricbts- 
lehre.  —  Dantscher  von  Kollesberg:  Geschichte  der  Rechtsphilo- 
sophie. ~  Jelliuek:  Geschichte  der  philosophischen  Lehren  von  Recht, 
Staat  und  Gesellschaft,  Lecture  und  Erklärung  ausgewählter  Kapitel  poli- 
tischer Schriftsteller.  —  Zimmermann:  praktische  Philosophie;  Cieschicfate 
der  Philosophie  ULGursus,  neuere  Zeit,  philosophisches  Gonversatorium. — 
Brentano:  praktische  Philosophie;  dialektische  Uebungen.  —  Vogt: 
allgemeine  Pädagogik;  Encyklopädie  der  Philosophie;  pädagogisches  Semi- 
nar; pädagogische  Uebungen.  —  A.  v.  Meinong:  Logik;  philosophische 
Societät ;  Discussion  über  wichtige  logische  Fragen  im  Anschlüsse  an  John 
Stuart  Miirs  System  der  deductiven  und  inductiven  Logik.  —  Masargk: 
System  der  positiven  Philosophie.  —  Horawitz:  Geschichte  der  classi- 
schen  Studien  in  Deutschland.  —  Brühl:  über  die  Darwin*sche  Lehre; 
wissenschaftliche  Darstellung  ihrer  Geschichte,  ihres  Inhaltes  und  ihrer 
wahren  Bedeutung,  speciell  für  die  Thierwelt,  ein  gemeinverständliches 
CoUegium  für  alle  Facultäten.  —  Hanslick:  Geschichte  der  Oper.  — 
E.  H  o  f  f  m a  nn :  Cicero  de  legibus  im  philologischen  Seminar.  —  Schenk  1 : 
Encyklopädie  der  classischen  Philologie.  —  Gomperz:  Aristoteles'  Poetik 
nebst  allgemeiner  Einleitung  über  Aristoteles'  Leben,  Lebren  und  Schriften ; 
Plato's  Protagoras.  —  Poley:  vergleichende  Darstellung  der  philosophi- 
schen Systeme  der  Indier  mit  denen  der  Griechen  und  der  Modernen. 

Budapest.  Breznay:  christlich -katholische  Ethik.  —  Kautz:  Poli- 
tik. —  Szilagyi:  Politik.  —  Pulszky:  Vernunftrecht;  (jeschichte  der 
Rechtsphilosophie.  —  Horvath:  philosophische  Ethik;  Encyklopädie  der 
philosophischen  Wissenschaften;  Geschichte  der  Psychologie.  —  Lubich: 
specielle  Pädagogik;  Geschichte  der  Pädagogik  der  Neuzeit.  —  Greguss: 
allgemeine  Aesthetik;  Anstandslehre ;  Stilübungen.—  Kerkgyarto:  Gul- 
turgeschichte  Ungarns.  -—  Telfy:  Encyklopädie  der  classisdien  Philologie. 

—  Kämdn:  Ethik;  Unterrichtswesen  der  europäischen  Staaten;  Geschidbte 
der  Pädagogik  seit  dem  XVUL  Jahrhundert.  —  Alexander:  Erkennt- 
nissiehre  in  Verbindung  mit  Logik;  Schopenhauer 's  Leben  und  System.— 
Banöszy:   Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  bis  zur  Gegenwart  — 
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Medveczky:  Prindpien  der  Erkenntniaslehre ;  philosophisches  Seminar.  — 
Bäszel:  Einleitung  in  Piaton 's  Dialoge;  Platon's  Symposion. 

KlaiitMlNnrg.  Jen  ei:  Rechtsphilosophie.  —  Szäsz:  Geschichte  der 
neueren  Philosophie,  1.  Hälfte;  Psychologie;  über  Katona's  Banus  Bank. 
—  Felra^ri:  Encyklopädie  der  Pädagogik;  die  französische  pädagogische 
Literatur. 


Becensionen  -Terzeichniss. 

Abbott,  Hellenica,  a  collection  of  essays  on  Greek  Poetry,  Philosopby  etc. 

(Academy  431  v.  J.  A.  Symonds.) 
Vom  zwiefachen  Apriori  der  menschl.  Vernunft  etc.  (Ztschr.  f.  Philos.  u. 

philos.  Krit.    N.  F.  27,  1  v.  ForUage.) 
H.  Charlton  Bastian,   the  brain  as  an  organ  of  mind.  (Academv  428 

V.  J.  Sully.) 
Bauer,  das  Urevangelium  etc.    (Revue  crit.  30  v.  A.  Sabatier.) 
Baumann,  Handbuch  der  Moral  (L.  G.  31  von  v.  G(izyck)i.) 
Berti,  documenti  intorno  a  Giordano  Bruno  da  Nola.   (GGtt.  gel.  Anz.  ^ 

V.  C.  Sigwart.) 
Biedermann,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert  %  3.  (L.  C.  34.) 
Bodemann,  J.    G.  Zimmermann.     (Mittheilungen  aus  der   historischen 

Literatur  VIU,  3  v.  F.  Kirchner.) 
Ernst,  Humanität,  Christen thum  und  Schule.  (Dtsche.  Schulztg.  Beil.  32.) 
Fechner,  die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht.  (Ztschr.  f.  Philos. 

ü.  philos.  Krit.  N.  F.  27.  1  v.  HofTmann.) 
*6 rossmann,  Wegweiser  auf  dem  Gebiete  der  speciellen  Methodik  in  der 

Volksschule.    (Dtsche  Schulztg.  32.) 
Gruber,  ein  Beitrag  zur  Kennt niss  der  chinesischen  Philosophie.  (L.  G.  36 

V.  G.  V.  d.  G(abelentz).) 
Giün,    Gulturgescbichte  des   17.  Jahrhunderts.     (Mittheilungen    aus  der 

historischen  Literatur  VIU.  3  von  Mahrenholtz). 
Güdemann,  Geschichte  des  Erziehungswesens  und  der  Cultur  der  Juden 

in  Frankreich.    (Theol.  Litbh  28.) 
Guthrie,  on  Mr.  Spencer's  formula  of  evolution.    (L.  G.  34.) 
Ilume,   über  den  menschlichen  Verstand,   fibersetzt  v.  J.  H.  v.  Kireh- 

mann.    (Gott.  gel.  Anz.  27  v.  G.  E.  Müller.) 
Huth,  life  and  writings  of  Henry  Thomas  Buckle.     (Gott.  gel.  Anz.  28 

V.  Friedensburg). 
Knoodt,  die  Thomas-Eneyclica.    (L.  G.  29.) 
Lohmann,  Grundlinien  der  sittlichen  Weitordnung.    (L.  G.  34.) 
Münz,  die  Erkenntniss-  und  Sensationstheorie  des  Protagoras.  (L.  C.  36.) 
Münz,  die  Keime  der  Erkenntnisstheorie  in  der  vorsophistischen  Periode. 

(L.  C.  36.) 
Portig,  Religion  und  Kunst  II.    (Prot.  Kirchenztg.  31  v.  Hasenclever.) 
P  rock  seh,  Karl  Friedrich  Krause.    (L.  C.  36  v.  G.  U(eberbor)st.) 
Prölss,  Katechismus  der  Aesthetik.    (Allg.  Ztschr.  f.  Lehrerinnen  16.) 
Ray  Lankester,  degeneration,  chapter  in  Darwinism.   (Academy  429  v. 

Grant  Allen.) 
Romarinus,  in   Piatonis   Protagoram   ezplanationes.      (L.  G.  31-  von 

M.  W(ohbra)b. 
Siebenlist,  Schopenhauer's  Philosophie  der  Tragödie.  (Voss.  Ztg.  Sonn- 
tagsbeil. 36.) 
Strack,  Geschichte  der  weiblichen  Bildung.    (Evang.  Kirchenztg.  29.) 
Wolf,  Hypatia.    (L.  G.  29;  Allg.  Z.  f.  Lehrerinnen  16.) 
Wurtz,  la  th^rie  atomique.    (Gott.  gel.  Anz.  30  v.  0.  Schumann.) 
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Ans  Zeitsehiiften. 

Zeitschrift  fDr  Philosophie  und  philosophische  Kritik.  Gegründet  von 
J.  H.  V.  Fichte,  redigirt  von  Herrn.  Ulrici.  Halle.  Bd.  77,  Heft  1.  Prof. 
Dr.  Ed.  Pfleiderer,  Kantischer  Kritizismus  und  englische  Philosophie 
(1.  art.).  —  Dr.  E.  Dreher,  Zum  Verständniss  der  Sinneswahmehmungen 
(Schluss).  —  Dr.  Hasshach,  Die  Beziehungen  der  Aesthetik  Schopen- 
hauer*s  zur  Platonischen  Aesthetik  (1.  HSlfLe).  —  Recensionen:  Prof.  Dr. 
H o  f f m ann,  G.  Th.Fechner,  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht. 

—  Prof.  Dr.  Rehmke,  P.  R.  Schuster,  Gibt  es  unbewusste  und  vererbte 
Vorstellungen?  —  Prof.  Dr.  Fort  läge.  Vom  zwiefachen  Apriori  der  mensch- 
lichen Vernunft  als  der  denkenden  und  anschauenden  mit  blonderer  Be- 
ziehung auf:  0.  Liebmann,  Zur  Analysis  der  Wirklichkeit.  —  H.  Ulrici, 
R.  Flint,  Anti-theistic  Theories.  —  Derselbe,  B.  P.  Browne,  Studies  in 
Theism.  —  Ders.,  Kant  in  Italien:  1.  G.  Cantoni,  Emanuele  Kant.  2.  G. 
Barzellotti,  La  nuova  scuola  de!  Kant  e  la  ftlosofia  scientifica  contem- 
poranea  in  Germania.  —  Ders.,  V.  Lilla,  Filosofla  del  Diritto.  —  Ders., 
Paul  Hohlfeld,  Die  Krause*sche  Philosophie  in  ihrem  Zusammenhange 
und  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Geistesleben  der  Gegenwart.  —  A.  Mei- 
nong.  Zu  Herrn  Prof.  E.  Pfleiderer's  Recension  meiner  ,Hume-Studien*. 

—  Notizen.  —  Bibliographie. 

The  Journal  of  tpeculaUve  Philosophy.  Ed.  by  Wm.  T.  Harris.  St.  Louis. 
Mo.  Vol.  XIV,  Nr.  3.  J.  H.  Stirling,  Criticism  of  Kanfs  Main  Prin- 
ciples.  —  P.  Spence,  Atomic  Gollision  and  Non-Gollision. —  A.  E.  Kroe- 
ger,  Kant's  Anthropology  (Tr.).  —  J.  M.  Eliot,  Grimm  on  Raphael  and 
.  Michael  Angelo  (Tr.).  —  Notes  and  Discussions.  —  Books  received.  — 
4.  J.  H.  Stirling,  Criticism  of  Kant*s  Main  Principles.  —  J.  Watson, 
KanVs  Principles  of  ludgment.  —  H.  K.  Jones,  Philosophie  Outlines.  — 
Notes  and  Discussions.  —  Books  received. 

Revue  philoaophlque  do  la  France  et  de  rftrannor.  Dir.  par  Tb.  Ribot 
Paris,  G.  Bailliöre  et  Co.  1880.  Nr.  8.  A.  Debon,  les  localisations 
psychologiques,  du  point  de  vue  subjectiv  et  critique.  —  G.  Tarde,  la 
croyance  et  le  d^sir:  la  possibilitd  de  leur  mensure.  —  Th.  Ribot,  les 
d^sordres  g^n^raux  de  la  memoire.  —  Analyses  et  comptes  rendus:  Neu- 
decker,  Studien  zur  Geschichte  der  deutschen  Aesthetik  seit  Kajit.  — 
W.  James,  on  the  association  of  ideas.  —  Revue  des  p^riodiqnes  ^tran- 
gers:  ^Mind.  —  The  Journal  of  speculative  philosophy.  —  Nr.  9.  Gh.  Be- 
nard, la  theorie  du  comique  dans  Testh^tique  allemande.  —  G.  Tarde, 
La  croyance  et  le  d^sir,  possibilit^  de  leur  mesure  (fin).  —  Notes  et  do- 
cuments:  A.  Binet,  de  la  fusion  des  sensations  seniblables.  —  D.  De- 
launay:  Observation  pour  servir  &  la  psychologie  animale.  —  Analyses 
et  comptes  rendus:  Wigand,  le  Darwinisme,  signe  du  t^nps  präsent.  — 
Robert  Flint,  Antitheistic  theories.  —  £.  Joyau,  de  Tinvention  dans 
les  arts,  dans  les  sciences  et  dans  la  pratique  de  la  vertu.  —  Revue  des 
p^riodiques  6trangers :  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft. —  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie. 


Miscelle. 


Wie  die  Zeitungen  bereits  gemekiet  haben,  hat  am  14.  September  im 
Haag  die  Enthüllung  des  Spinoza- Denkmals  stattgefunden.  Nach- 
dem Prof.  van  Vloten  den  ersten  Anstoss  zu  der  Sache  gegeben,  hatte  sich 
zu  Beginn  des  Jahres  1875  im  Haag  ein  zunächst  aus  sechs  (Dr.  F.  A.  G. 
Campbell,  Bibliothekar  des  Königs,  Graf  M.  D.  v.  Limburg-Stirum,  M.  NybofT, 
Dr.  J.  Rutgers,  Dr.  J.  E.  de  Vry,  Dr.  H.  J.  Betz,  welcher  letztere  durch 
unermüdliche  Th&tigkeit  als  Sekretär  des  Comit^  sich  grosse  Verdienste  um 
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die  Angelegenheit  erworben  hat),  dann  aus  noch  mehr  Männern  bestehendes 
GcMoit^  gebildet,  welches  dem  Plane  der  Gründung  eines  öffentlichen  Denk- 
mals für  Spinoza  zunächst  näher  trat  und  nach  mancherlei  Berathungen 
zu  Anfang  1876  Circulare  ausgehen  liesSi  in  denen  es  sowohl  in  Europa 
als  auch  in  den  aussereuropäischen  Gulturländem  zu  Beiträgen  aufforderte. 
Diese  Anfragen  wurden  mit  Erfolg  gekrOnt,  und  bereits  im  Laufe  des 
Jahres  1876  war  eine  so  namhafte  Summe  theils  zusammengekommen, 
theils  in  Aussicht  gestellt,  dass  das  Haager  Gomit4  die  Ausführung  des 
Denkmals  definitiv  ins  Auge  fassen  konnte.  Es  schrieb  daher  am  zwei- 
hundertjährigen Sterbetag  des  Philosophen,  dem  91.  Februar  1877,  welcher 
zugleich  durch  eine  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  in  deutscher  Uebersetzung 
mitgetheiUe  Rede  Renan's  (vgl.  Philos.  Monatshefte  Bd.  XIII,  p.  97  folg.) 
im  Haag  gefeiert  wurde,  die  Concurrenzlieferung  von  Modellen  aus.  Von 
diesen  gingen  bis  zu  dem  festgesetzten  Termin,  dem  6.  October,  zwar  nicht 
weniger  ate  sechszehn  ein,  aber  kein  einziges  derselben  fand  Beifall.  Das 
Ausschreiben  musste  also  erneuert  werden  und  war  das  zweite  Mal  mit 
besserem  Erfolg  begleitet,  indem  unter  den  diesmal  eingegangenen  ModeÜen 
sich  das  eine  den  ausgestellten  Preis,  ein  anderes  das  Accessit  gewann. 
Jenes  erwies  sich  als  eine  Arbeit  des  Herrn  Friedrich  Hexamer,  dies  als  eine 
des  Herrn  TQsshaus  aus  Düsseldorf.  Hexamer,  dessen  Entwurf  angenommen 
wurde,  ein  noch  junger  Künstler,  von  süddeutschen  Eltern  zu  Paris  ge- 
boren und  dort  neuerdings  .naturalisirt,  hat  dem  Wunsche  des  Gomit^s 
entsprechend  Spinoza  sitzend  wiedergegeben,  wobei  für  den  Kopf  der  alte 
in  einigen  Exemplaren  der  Opera  posthuma  befindliche  Kupferstich  als 
Vorbild  diente.  Der  Philosoph  ist  in  der  bürgerlichen  Tracht  seiner  Zeit, 
von  einem  Mantel  umflossen,  dargestellt:  in  ganz  natürlicher,  einfacher 
Haltung  des  Körpers  auf  einem  Sessel  niedergelassen,  scheint  er  über  die 
grossen  wissenschaftlichen  Probleme  nachzusinnen,  deren  Betrachtung  er 
sich  zur  Aiifgabe  seines  Lebens  gemacht  hatte.  In  der  rechten  Hand,  auf 
die  er  leicht  die  Wange  stützt,  hält  er  einen  Griffel,  in  der  linken  ein 
Paar  Blätter  zum  Schreiben.  Man  sieht  es  gleich  auf  den  ersten  Blick, 
dass  man  den  Denker  vor  sich  hat,  der  mit  ruhigem  Ernste  sich  der 
emendatio  intellectus  widmet. 

Der  Metallguss  nach  dem  grossen  Modell,  welches  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahres  von  Herrn  Vosmaer  zu  Paris  in  Augenschein  genommen 
und  höchst  günstig  beurtheilt  worden  war,  fand  in  Paris  durch  die  Herren 
Thiebaut  fils  statt,  während  eine  Berliner  Firma  das  Postament  aus  herr- 
lichem dunkelrothem  schwedischem  Granit  lieferte,  auf  dessen  polirter  Vorder- 
fläche nur  das  einfache  „Spinoza*^  eingegraben  steht. 

Nachdem  die  obrigkeitliche  Erlaubniss  zur  Aufstellung  des  Denkmals 
bereitwillig  ertheilt  worden  war  (von  32  anwesenden  Mitgliedern  des  Haager 
Gemeinderathes  stimmten  drei  dagegen),  ward  dasselbe  in  der  Nähe  des 
Hauses  auf  der  Pavüioen  Gracht,  in  welchem  Spinoza  die  letzten  sechs 
oder  sieben  Jahre  seines  Lebens  gelebt  hat  und  in  dem  er  gestorben  ist, 
während  dieses  Sommers  aufgerichtet,  und  der  14.  September  zur  Enthüllung 
bestimmt. 

Zu  dieser  Feierlichkeit  4iatte  sich  am  genannten  Tage  eine  auserlesene 
Versammlung  zusammengefunden.  Der  Prinz  Alexander  der  Niederlande 
(nach  dem  Tode  des  Prinzen  von  Oranien  der  präsumptive  Thronfolger) 
hatte  seinen  Adjutanten  Herrn  Oberst  v.  Goens  zu  seiner  Vertretung  geschickt ; 
von  den  Ministem  wohnte  Herr  Six,  der  das  Departement  des  Innern  ver- 
waltet, der  Enthüllung  bei;  ausser  dem  holländischen  Gomitö  waren  die 
eingeladenen  Ehrengäste  anwesend  und  Seitens  der  Stadt  der  Bürger- 
meister mit  den  .Wethouders*  (Magistratsmitgliedern)  gekommen.  Ausser- 
dem hatten  sich  mehrere  hochstehende  Männer  der  Stadt,  aber  auch  manche 
Bürger  niederen  Standes  eingefunden,  an  die  sich  auf  den  beiden  vor  und 
hinter  dem  Denkmad  errichteten,  mit  den  Flaggen  aller  beitragenden  Na- 
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tionen  geschmflckten  Tribfinen  der  Kranz  der  Damen  schloss.  Der  Elhren- 
präsident  des  Gomit^s,  Graf  t.  Limburg-Stirum,  eröffhete  die  Feierlichkeit 
mit  einer  Anrede,  in  welcher  er  namentlich  die  Verdienste  des  Prof. 
V.  Vloten  um  dasselbe  hervorhob,  und  die  Geschichte  der  Gründung  mit- 
tl teilte;  dann  gab  er  dem  eben  genannten  Herrn  das  Wort  zur  Festrede, 
welche  in  kurzen  kräftigen  ZQgen  die  Verdienste  Spinoza's  als  Lehrers 
praktischer  Weisheit  pries.  Besonders  treffend  war  seine  Vergleichung 
Spinoza*s  mit  Wilhelm  von  Oranien  dem  Schweiger,  dessen  Denkmal  gleich- 
falls den  Haag  ziert.  Wie  dieser,  so  bemerkte  v.  Vloten,  den  Niederlanden 
die  politische  Freiheit,  so  habe  Spinoza  der  „mündigen"  Menschheit  die 
Denkfreiheit  gegeben.  Als  das  Denkmal  enthüllt  war,  ward  es  dem  Bürger- 
meister übergeben,  welcher  mit  einigen  sympathischen  Worten  dasselbe 
Namens  der  Stadt  zu  Schutz  und  Schirm  empfing. 

Der  spätere  Nachmittag  (die  Enthüllung  selbst  fand  zwischen  2  und 
3  Uhr  Statt)  vereinigte  das  Gomit^  und  die  als  Ehrengäste  erschienenen 
Fremden  zu  einem  solennen  Mahle  in  Scheveningen,  wo  man  im  Hof  von 
Oranien  auf  der  weltberühmten  Terrasse  Angesichts  des  im  Strahle  der 
Abendsonne  erglänzenden  rauschenden  Meeres  beim  Klange  der  Gläser 
König  und  Kronprinz  des  Landes,  den  Künstler,  dessen  vortrefiniche  Aus- 
führung der  Statue  allgemeine  Befriedigung  erregte,  den  Vater  des  Gedan- 
kens dazu,  Prof.  v.  Vloten,  das  ganze  Gomite  und  die  Gäste  hochleben  liess. 

Alle  Theilnehmer  der  Festlichkeiten  werden  den  Eindruck  empfangen 
haben,  dass  die  Sache  des  Spinoza-Denkmals  trotz  mancher  Schwierigkeiten 
und  Verzögerungen,  welche  sie  gefunden  hatte,  von  dem  leitenden  Gomite 
zu  einem  höchst  gelungenen  Ende  geführt  worden  ist.  Ehre  und  Dank  dem- 
selben, sowie  es  allen  Denen,  welche  zur  Errichtung  der  trefflichen  Statue 
beigetragen  haben.  Dank  spendet!  Diese  auf  der  stillen  Pavilioen  Gracht,  in- 
mitten eines  freiheitsliebenden  kräftigen  Volkes  errichtete  Bildsäule  legt  nicht 
nur  Zeugniss  ab  von  einem  bis  dahin  noch  nie  erlebten  Zusammenwirken  phi- 
losophisch gesinnter  Männer  der  verschiedensten  Gulturländer  (selbst  aus  dem 
innem  Russland,  aus  Indien,  aus  der  argentinischen  Republik  waren  Bei- 
träge geflossen),  sondern  trägt  auch  als  eine  dem  grossen  Vertreter  des 
unabhängigen  Denkens,  und  der  sich  daraus  ergebenden  selbststäudigen 
Vemunftwissenschaft  gethanene  öffentliche  und  bleibende  Huldigung  den 
Charakter  eines  welthistorischen  Ereignisses,  dessen  Tragweite  nicht  unter- 
schätzt werden  wird. 


Bnchdnickerei  von  P.  Neusser  in  Bonn. 


Das  fl«8etz  der  Stetigkeit  bei  Ktnt 


Zu  den  schwierigsten  Stellen,  an  welche  ich  beim  Stu- 
dium der  Kantischen  Schriften  gelangt  bin,  gehört  das  Gesetz 
der  Stetigkeit,  wie  es  in  den  „Metaphysischen  Anfangsgründen 
der  Naturwissenschaft"  dargestellt  wird.  Bei  der  Bedeutung, 
welche  diesem  Gesetze  für  die  principielle  Behandlung  der 
Mechanik  zukommt,  muss  man  sich  wundern,  dass  ihm  die 
Erklärer  so  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben.  Der 
einzige  ausführliche  Erläuterungsversuch,  welchen  ich  kenne, 
ist  der  im  Jahre  1798  von  Friedrich  Christoph  Gräflfe  ver- 
öffentlichte *).  Dieser  Commentar  hat  aber  seine  Aufgabe 
nicht  gelöst.  Zwar  zeichnet  er  sich  in  der  Erörterung  der 
einzelnen,  namentlich  der  mathematischen  Begriffe  durch  grosse 
Klarheit  aus;  allein  der  Gedankengang  der  ganzen  Entwick- 
lang, der  Zusanmienhang,  welcher  jene  Begriffe  unter  ein- 
ander und  mit  denen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  verbin- 
det, bleibt  durchaus  unerhellt.  An  einen  Interpreten  der 
„Metaphysischen  Anfangsgi'ünde"  muss  vor  Allem  die  Anfor- 
derung gestellt  werden,  dass  er  das  Verhältniss  dieses  Wer- 
kes zu  den  Grundsätzen  der  reinen  Erkenntnisstheorie  in  allen 
Punkten  genau  bestimme.  Bevor  ich  dieser  Aufgabe,  wie  der 
vorliegende  Fall  es  erheischt,  gerecht  zu  werden  suche,  will 
ich  Kant's  Auffassung  des  Princips  der  Continuität  in  einer 
seiner  vorkritischen  Abhandlungen  betrachten. 


1)  Commentar  Ober  eine  der  schwersten  Stellen  in  Kant's  metaphy- 
sischen Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft,  das  mechanische  Gesetz 
der  Stetigkeit' betreffend.  —  Celle  1798. 
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I. 

Das  Gesetz  der  Stetigkeit  ist  bereits  in  dem  Vorlesungs- 
programm  vom  Jahre  1758  eingehend  behandelt*).  Kant  be- 
zeichnet dasselbe  dort  als  unzertrennlich  vom  Begriffe  der 
Trägheitskraft.  '  Die  letztere  aber  sei  nur  angenommen  wor- 
den, um  das  „Erfahrungsgesetz^'  der  gleichen  Wirkung  und 
Gegenwirkung  beim  Stoss  eines  bewegten  Körpers  auf  einen 
ruhenden  zu  erklären.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Natur- 
kraft „ohne  Noth  erdacht"  sei,  lassen  sich  gegen  dieselbe  eine 
Menge  gegründeter  Einwendungen  machen.  So  könne  man 
namentlich  nicht  einsehen,  warum  der  ruhende  Körper  plötz- 
lich, im  Äugenblicke  des  Stosses,  von  selber  in  eine  dem  an- 
laufenden Körper  entgegen  gerichtete  Bewegung  versetzt  werde. 

Allein  wer  diese  Kraft  einmal  annehme,  -  müsse  sich  auch 
noch  „ein  anderes  willkürliches  Gesetz",  das  der  Continuität, 
aufdringen  lassen.  Er  spreche  hier  nicht  von  dem  logischen 
Gesetz  der  Stetigkeit,  welches  eine  „sehr  schöne  und  richtige 
Regel  zum  ürtheilen"  sei*).  Es  handle  sich  hier  nur  um  das 
physische  Gesetz,  welches  also  laute:  Ein  Körper  theilt  dem 
anderen  keine  Kraft  auf  einmal  mit,  sondern  so,  dass  er 
durch  alle  unendlichen  Zwischengrade  von  der  Ruhe  an  bis 
zur  bestimmten  Geschwindigkeit  seine  Kraft  überträgt. 

Ohne  dieses  Princip  könne  man,  wenn  man  von  der 
Trägheitskraft  ausgehe,  die  Gesetze  des  Stosses,  wie  die  Statik 
sie  lehre,  nicht  begreifen.  Wenn  z.  B.  die  Massen  hart  und 
gleich  gross  seien,  so  ertheile  der  stossende  Körper  dem  ru- 
henden die  Hälfte  seiner  Geschwindigkeit.  Warum  nicht  die 
ganze?  Warum  nicht  ein  Viertheil?  Warum  immer  nur  die 
halbe?  Diese  Frage  könne  man  allein  durch  die  Annahme 
beantworten,  dass  der  stossende  Körper  überhaupt  nicht  mit 
endlicher  Kraft  in  einem  Augenblicke  wirke,  sondern  nur 
durch  alle  unendlich  kleinen  Momente  nach  und  nach,  bis 
die  in  seinem  Wege  liegende  Masse  die  gleiche  Geschwindig- 


1)  Neuer  Lehrbegrifif  der  Bewegung  und  Ruhe  etc.  W.  W.  ed.  Har- 
tenstein. II,  16  ff. 

2)  Diesem  logischen  Gesetze  hat  Kant  später  die  gebührende  Stelle 
in  seinem  Systeme  angewiesen.  —  Vgl.  m.  Schrift  ,Kant*sTeleologie'  p.  100. 
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keit  habe   wie   er  selbst,    bis  sie  daher  „alle  fernere  Hand- 
lung" derselben  fliehe. 

Kant  stellt  also  hier  das  Gesetz  der  Continuitat  als  eine 
„hülfleistende  Hypothese"  (II,  21)  dar,  welche  sich  freilich 
„niemals  beweisen,  aber  wohl  widerlegen"  lasse.  Ja,  die  be- 
rühmtesten Natm'kündiger  wollen  es  nicht  einmal  als  Hypo- 
these gelten  lassen.  Und  mit  gutem  Grunde;  denn  eine  Hy- 
pothese muss  doch  wenigstens  möglich  sein. 

Das  Gesetz  der  Stetigkeit  aber  widerspricht  sich  selbst. 
Wenn  man  vorgebe,  eine  Kraft  könne  nur  continuirlich  wir- 
ken, so  heisse  das  so  viel,  als  sie  könne  überhaupt  nicht 
wirken.  „Denn  es  mag  noch  so  ein  unendlich  kleines  Mo- 
ment sein,  womit  er  (der  Körper)  in  einem  Äugenblicke  wirkt, 
und  welches  sich  in  einem  bestimmten  Zeittheilchen  zu  einer 
gegebenen  Geschwindigkeit  häuft,  so  ist  dieses  Moment  immer 
eine  plötzliche  Wirkung,  die  nach  dem  Gesetze  der  Continuitat 
erstlich  hätte  durch  alle  unendliche  Grade  der  geringeren  Mo- 
mente durchgehen  sollen  und  auch  können;  (lenn  es  lässt 
sich  immer  von  einem  gegebenen  Moment  ein  anderes  klei- 
neres denken,  aus  dessen  Summirung  jenes  erwachsen  ist. . . . 
Also  ist  selbst  das  Moment  der  Wirkung  beim  Stosse  plötz- 
lich und  dem  Gesetze  der  Continuitat  zuwider"  (II,  22). 

Kant  wendet  also  hier  das  erste  der  vier  eleatischen  Ar- 
gumente gegen  die  Bewegung  auf  die  Kraftwirkung  an:  die 
Bewegung  kann  nicht  beginnen,  weil  der  Körper  nicht  an 
einen  andern  Ort  gelangen  kann,  ohne  zuvor  eine  unendliche 
Zahl  von  Zwischenstufen  durchlaufen  zu  haben.  Allein  wäh- 
rend Zeno  die  Continuitat  des  Raumes  annimmt  und  durch 
diesen  Satz  die  Realität  der  Bewegung  verneint,  geht  Kant 
aus  von  der  Realität  der  Kraftwirkung  und  schliesst  durch 
einen  analogen  Satz  auf  die  Discontinuität  ihres  Verlaufes. 

In  solchen  Widerspruch  also  verwickelt  man  sich,  „wenn 
man  sich  nicht  des  gemeinen  Begriffes  von  Bewegung  und 
Ruhe  entladen  will"  (II,  22).  Indem  Kant  das  letztere  thut 
und  einen  neuen  Lehrbegriff  aufstellt,  glaubt  er  das  verwerf- 
liche Gesetz  der  Continuitat  entbehrlich  gemacht  zu  haben  *). 

1)  Dagegen  erläutert  H.  v.  Kirchmann:  „Das,  was  Kant  demnächst 
als  die  Meinung  seiner  Gegner  anführt,  welche  damit  diese  Continuitat 
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Der  neue  Lehrbegriff  besteht  vor  der  Kritik  und  wird 
aufgenommen  ins  System  des  transscendentalen  Idealismus. 
Mit  ihm  bleibt  gültig  die  Verpönung  der  vis  inertiae.  Die 
von  der  vorkritischen  Schrift  verworfene  Stetigkeit  aber 
wird  durch  den  berichtigten  Begriff  des  Unendlichen  wieder 
eingesetzt.  So  bald  das  Unendliche  als  eine  bloss  mathema- 
tische Methode  der  Grössenbetrachtung  anerkannt  \vird,  ver- 
schwindet der  obige  Einwurf  gegen  die  Stetigkeit,  und  letz- 
tere erscheint  als  ein  nothwendiges  Hülfsmittel  der  Anwen- 
dung der  Mathematik  auf  die  Wirkungsweise  dßv  Grundkräfte. 

< 

IL 

In  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  wird  bei  der  Behand- 
lung der  Causalität  ein  „Gesetz  der  Gontinuität  aller  Verän- 
derung" in  folgender  Weise  entwickelt  (Kr.  ed.  Hartenstein 
p.  185  ff.)  0. 

Wenn  ein  Ding  aus  dem  Zustande  a  in  den  Zustand  b 
übergeht,  so 'gehört  der  Augenblick,  in  welchem  a  aufhört, 
und  der  Augenblick,  in  welchem  b  beginnt,  mit  zu  der  gan- 
zen Veränderung.  Diese  beiden  Zeitpunkte  bezeichnen  die 
Grenzen  für  die  Dauer  des  Zwischenzustandes  zwischen  den 
Zuständen  a  und  b.  Wir  mögen  nun  diese  beiden  Momente 
so  nahe  aneinander  liegend  denken,  als  wir  wollen,  sie  wer- 
den wegen  der  Gontinuität  der  zeitlichen  Anschauung  stets 
noch  eine  Zeit  begrenzen,  welche  eine  Grösse  hat 

Ebenso  unterscheiden  sich  die  beiden  Zustände  der  Rea- 
lität, welche  in  jenen  Augenblicken  gegeben  sind,  durch  einen 
Grad  der  Realität,  welcher,  so  klein  er  auch  sein  mag,  immer 
noch  eine  Grösse  hat;  denn  auch  das  Reale  in  der  Erschei- 
nung ist  eine  stetige  Grösse. 


widerlegen  wollen,  ist  seHr  überzeugend,  und  es  bleibt  auffallend,  dass 
Kant  nichts  dagegen  sagt\  (Phil.  Bibl.  Bd.  60  p.  179.)  —  Vergl.  auch 
ebd.  p.  62:  «Das  hier  (in  den  ^metaphysischen  Anfangsgründen')  verthei- 

digte  Gesetz  der  Gontinuität ist  auch  in  dem  Aufsatze  von  1798 

von  Kant  vertheidijgt  worden**. 

1)  Durch  nachfolgende  Darstellung  soll  diejenige  ergänzt  werden, 
welche  ich  in  den  „Grundsätzen  der  reinen  Erkenntnisstheorie  etc.*  §  171 
gegeben  habe  und  welche  ich  nicht  mehr  für  genügend  erachte. 
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Nun  ist  jede  Veränderung  ein  Fortschritt  in  der  Wahr- 
nehmung. Jeder  Fortschritt  in  der  Wahrnehmung  aber  ge- 
schieht in  der  Zeit,  ist  „eine  Bestimmung  der  Zeit  durch  die 
Erzeugung  dieser  Wahrnehmung",  und  da  die  Zeit  immer 
und  in  allen  ihren  Theilen  eine  Grösse  ist,  so  wird  auch  die 
Wahinehmung  als  eine  Grösse  erzeugt  „durch  alle  Grade,  deren 
keiner  der  kleinste  ist,  von  dem  Zero  an  bis  zu  ihrem  bestimm- 
ten Grad"  (Kr.  187).    Somit  ist  alle  Veränderung  continuirlich. 

Nun  ist  aber  auch  der  kleinste  Theil  einer  Veränderung 
selbst  wieder  Veränderung,  fallt  also  unter  das  Causalgesetz. 
Es  folgt  daher  aus  der  Stetigkeit  der  Wirkung  die  Stetigkeit 
der  Ursache,  und  wir  haben  das  Gesetz:  die  Ursache  bringt 
ihre  Veränderung  „nicht  plötzlich  (auf  einmal  oder  in  einem 
Augenblicke)  hervor,  sondern  in  einer  Zeit,  so  dass,  wie  die 
Zeit  vom  Anfangsaugenblicke  a  bis  zu  ihrer  Vollendung  in  b 
wächst,  auch  die  Grösse  der  Realität  (b  —  a)  durch  alle  klei- 
nere Grade,  die  zwischen  dem  ersten  und  letzten  enthalten 
sind,  erzeugt  wird"  (Kr.  186). 

Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  hat  dieses  Gesetz  schon 
an  früherer  Stelle  bei  den  Antecipationen  der  Wahrnehmung 
erwähnt,  als  sie  darlegte,  dass  die  intensive  Grösse  continuir- 
lich ist.  Diese  Stelle  befindet  sich  in  eigenthümlichem  Wider- 
spruch mit  der  eben  gegebenen  Ausfuhrung.  „Wenn  nun  alle 
Erscheinungen,  sowohl  extensiv  als  intensiv  betrachtet,  con- 
tinuirliche  Grössen  sind,  so  wärde  der  Satz:  dass  auch  alle 
Veränderung  (Uebergang  eines  Dinges  aus  einem  Zustande 
in  den  anderen)  continuirlich  sei,  leicht  und  mit  mathema- 
tischer Evidenz  hier  bewiesen  werden  können,  wenn  nicht 
die  Gausalität  einer  Veränderung  überhaupt  ....  empirische 

Principien  voraussetzte Da  wir  aber  hier  nichts  vor 

uns  haben,  dessen  wir  uns  bedienen  können,  als  die  reinen 
Grundbegriffe  aller  möglichen  Erfahrung,  unter  welchen  durch- 
aus nichts  Empirisches  sein  muss,  so  können  wir,  ohne  die 
Einheit  des  Systems  zu  verletzen,  der  allgemeinen  Natur- 
wissenschaft, welche  auf  gewisse  Grunderfahrungen  gebaut  ist, 
nicht  vorgreifen"  (Kr.  162). 

Trotz  dieser  nachdrücklichen  Erklärung  wird  nun  das 
Gesetz  im  Abschnitt  über  die  Gausalität  —  also  etwa  20  Seiten 
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später  —  in  aller  Ausführlichkeil  abgeleitet !  Und  zwar  nicht, 
indem  jene  „gewissen  Grunderfahrungen"  doch  noch  voraus- 
genommen werden,  sondern  ausschliesslich  aus  der  Continui- 
tät  des  Grades  und  der  Zeit.  Welcher  Standpunkt  ist  nun 
der  richtige? 

Wenden  wir  uns  um  Aufschluss  an  die  „allgemeine  Na- 
turwissenschaft", d.  h.  an  die  „Metaphysischen  Anfangsgründe", 
so  gerathen  wir  in  einen  neuen  Widerspruch.  Wenn  das 
Gesetz  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  gültig  abgeleitet  ist, 
so  müssen  wir  demselben  in  den  „Metaphysischen  Anfangs- 
gründen", welche  ja  alle  Grundsätze  des  reinen  Verstandes 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  allgemeinsten  Erfahrungen  dar- 
stellen, von  Neuem  begegnen.  Sobald  der  Satz  feststeht, 
dass  die  Ursache  ihre  Veränderung  nicht  in  einem  Augen- 
blicke, sondern  in  einer  endlichen  2eit  hervorbringt,  so  ist 
als  blosser  Specialfall  die  lex  continui  mechanica  gegeben: 
an  keinem  Körper  wird  der  Zustand  der  Ruhe  oder  der  Be- 
wegung, und  an  dieser  der  Geschwindigkeit  oder  der  Rich- 
tung, durch  den  Stoss  in  einem  Augenblicke  verändert,  son- 
dern nur  in  einer  gewissen  Zeit,  durch  eine  unendliche  Reihe 
von  Zwischenzuständen  (W.  W.  IV,  449).  Der  Specialsatz 
erfordert  dann  nicht  eine  eigene,  neue  Deduction;  sein  Beweis 
hat  sich  vielmehr  auf  die  Rechtfertigung  zu  beschränken,  dass 
einerseits  die  empirischen  BegriflFe  unter  die  reinen  richtig 
subsumirt  seien,  andererseits  ihr  Inhalt  mit  allen  Voraus- 
setzungen der  „Metaphysischen  Anfangsgründe"  im  Einklang 
stehe.  Statt  dessen  finden  wir  nun  einen  ganz  unabhängigen 
Beweis  und  die  befremdende  Schlusserklärung:  „Diese  lex 
continui  gründet  sich  auf  das  Gesetz  der  Trägheit  der  Materie, 
dahingegen  das  metaphysische  Gesetz  der  Stetigkeit  auf 
alle  Veränderung  (innere  sowohl  als  äussere)  überhaupt  aus- 
gedehnt sein  müsste,  und  also  auf  den  blossen  Begriff  einer 
Veränderung  überhaupt,  als  Grösse,  und  der  Erzeugung 
derselben  (die  nothwendig  in  einer  gewissen  Zeit  continuir- 
lich,  so  wie  die  Zeit  selbst,  vorginge),  gegründet  sein  würde, 
hier  also  keinen  Platz  findet"  (IV,  449). 

Diese  Wendung  ist  in  der  That  bedenklich.     Das  Gesetz 
„müsste"  ausgedehnt  sein  —  als  ob  es  die  Kritik  nicht  längst 
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ausgedehnt  hätte!  Es  „findet  hier  keinen  Platz"  —  als  ob 
nicht  jeder  Grundsatz  des  reinen  Verstandes  hier  seinen  Platz 
finden  müsste!  Wurde  doch  gerade  in  der  Mechanik  bei  allen 
Gesetzen  vorangeschickt,  dass  das  entsprechende  metaphy- 
sische Princip  zu  Grunde  zu  legen  sei  (437,  439,  440).  Wo 
bleibt  da  die  Methode  der  „Metaphysischen  Anfangsgründe"? 

Wir  stehen  hier  vor  einer  Discontinuität  des  Gedanken- 
ganges, welche  zu  einschneidend  ist,  als  dass  sie  durch  Eant's 
redactionelle  Sorglosigkeit  erklärt  werden  könnte. 

Ich  vermuthe  nun,  dass  Kant,  als  er  das  Gesetz  an  die- 
ser Stelle  hätte  zur  Anwendung  bringen  sollen,  von  dessen 
Beweis  in  der  Kritik  nicht  mehr  befriedigt  war.  Er  wollte 
es  daher  nicht  citiren,  sondern  versuchte,  den  mechanischen 
Satz  unabhängig  von  jener  Darstellung  abzuleiten.  Damit 
man  nun  die  lex  mechanica  nicht  mit  dem  allgemeinen  me- 
taphysischen Satze  verwechsle,  wurde  es  nöthig,  zu  bemerken, 
dass  dieser  auch  auf  die  intensive  Grosse  ausgedehnt  sein 
müsste.  Eis  finde  hier  keinen  Platz,  würde  also  bedeuten, 
dass  es  in  den  „Metaphysischen  Anfangsgründen"  nicht  be- 
wiesen werden  könne.  Aber  warum  überging  er  nun  die 
frühere  Entwicklung  einfach  mit  Stillschweigen,  anstatt  sie 
zurückzunehmen  oder  zu  verbessern?  Vielleicht,  weil  sich  ihm 
die  SacRe  nicht  hinreichend  geklärt  hatte,  und  er,  zum  Rest 
seiner  Lebensaufgabe  hingedrängt,  sich  nicht  die  Zeit  nehmen 
wollte,  das  verhältnissmässig  Untergeordnete,  welches  Schüler 
behandeln  konnten,  aufzuhellen. 

Jenen  frühern  Beweis  halte  ich  nun  nicht  bloss  für  un- 
befriedigend, sondern  für  principiell  unrichtig.  Der  Fehler 
liegt  nicht  so  oberflächlich,  ist  also  auch  von  vornherein  nicht 
so  problematisch,  wie  andere,  deren  man  das  Kantische  Den- 
ken zu  zeihen  wagt ;  doch  lässt  er  sich  mit  einem  Worte  be- 
zeichnen. Er  beruht  auf  der  Verwechslung  der  Conti- 
nuität  der  intensiven  Grösse  mit  der  Gontinuität 
ihres  Bewusstwerdens  ,  ihrer  Erzeugung.  Erliegt 
in  dem  Gedanken :  „So  erwächst  der  neue  Zustand  der  Rea- 
lität von  dem  ersten  an,  darin  diese  nicht  war,  durch  alle  un- 
endliche Grade  derselben  .  .  .  ."  (Kr.  186). 

Allerdings  besitzt  die  intensive  Grösse  Gontinuität;  allein 
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die  letztere  ist  ganz  eigentbümlicher  Natur.  Die  Stärke  einer 
Empfindung  lässt  sich  nicht  auflassen  als  eine  Summe  von 
so  und  so  yiel  einfachen  Empfindungsgraden,  sondern  kann 
nur  geschätzt  werden,  indem  wir  uns  gleichsam  die  Entfer- 
nung jener  Empfindungs- Intensität  vom  Nullpunkt  des  Be- 
wusstseins  vorstellen.  Jede  Empfindung  ist  ja  der  Verände- 
rung fähig;  sie  kann  „durch  unendliche  Zwischengrade  bis 
zum  Verschwinden,  oder  von  der  Null  durch  unendliche  Mo- 
mente des  Zuwachses  in  einer  gewissen  Zeit  erwachsen'^ 
(Proleg.  §  26  Anm.  IV,  58.  Vgl.  auch  §  24,  Anni.  —  Kr.  160.) 
„Nicht  geradezu"  (IV,  55),  sondern  nur  durch  dieses  „Ver- 
hältniss  von  1  zu  0*'  (IV,  57)  kann  der  Grad  unter  den  Be- 
griff der  Grösse  subsumirt  werden,  und  er  ist  continuirlich, 
weil  eben  nach  diesem  Verhältniss  zwischen  jedem  Grade  und 
der  Null  immer  noch  kleinere  Grade  gedacht  werden  können. 

Nun  macht  Kant  diese  Art,  sich  die  intensive  Grösse 
vorzustellen,  zu  einem  Gesetz,  nach  welchem  sie  in 
unserm  Bewusstsein  entstehen  soll;  er  macht  aus  dem 
„continuirlichen  Zusammenhang  möglicher  Realitäten  und 
möglicher  kleinerer  Wahrnehmungen"  (Kr.  161),  einen 
Zusammenhang  wirklicher  Realitäten;  er  behauptet,  dass 
die  Grösse  der  Realität  in  dieser  Weise  „erzeugt  wird",  „er- 
wächst" (Kr.  186).  Jedem  Punkt  des  stetigen  S^Stablaufs 
entspricht  ein  Punkt  der  stetigen  Intensitätsentwicklung,  und 
daraus  folgt  die  Gontinuität  aller  Veränderung. 

Allein  Kant  hat  diese  Behauptung  eben  gar  nicht  erwie- 
sen; er  hat  den  Process  der  stetigen  Apprehension  keines- 
wegs als  ein  Gesetz  dargethan,  dem  unser  Empfinden  aus- 
nahmslos unterworfen  wäre.  Merkwärdigerweise  scheint  ihm 
sogar  momentan  entgangen  zu  sein,  dass  er  das  Gegentheil 
dieser  Behauptung  zum  Kennzeichen  der  intensiven  Grösse 
gemacht  hatte.  Wurde  doch  die  intensive  Grösse  im  Gegen- 
satz zur  extensiven  geradezu  dadurch  erklärt,  dass  die  Appre- 
hension der  erstem  nur  einen  Augenblick  erfülle.  Man  be- 
achte die  Stellen:  „Das  Reale  in  der  Erscheinung  hat  jederzeit 
eine  Grösse,  welche  aber  nicht  in  der  Apprehension  ange- 
troffen wird,  indem  diese  vermittelst  der  blossen  Empfindung  in 
einem  Augenblicke   und   nicht  durch  successive 
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Synthesis  vieler  Empfindungen  geschieht  ....** 
(Kr.  160).  —  Der  Grad  bezeichnet  nur  die  Grösse,  „deren 
Apprehension  nicht  successiv,  sondern  augenblicklich  ist"  (ebd.). 
Die  Empfindung  muss  einen  Grad  haben,  „sofern  sie  näiplich 
selbst  keinen  Theil  von  Raum  oder  Zeit  einnimmt" 
(IV,  57).  —  „Die  Wärme,  das  Licht  etc.  sind  im  kleinen 
Räume  (dem  Grade  nach)  ebenso  gross,  als  in  einem  grossen; 
ebenso  die  inneren  Vorstellungen,  der  Schmerz,  das  Bewusst- 
sein  überhaupt  nicht  kleiner  dem  Grade  nach,  ob  sie  eine 
kurze  oder  eine  lange  Zeit  hindurch  dauern.  Daher  ist  die 
Grösse  hier  ih  einem  Punkte  und  in  einem  Augenblicke  eben 
so  gross,  als  in  jedem  noch  so  grossen  Raum  oder  Zeit"  (ebd.). 

Diese  Anführungen  machen  den  Widerspruch  deutlich 
genug,  in  welchen  sich  Kant  verwickelt  hat :  Wenn  es  inten- 
sive Grösse  gibt,  so  erfüllt  ihre  Apprehension  nur  einen  Augen- 
blick. Da  nun  Kant  die  intensive  Grösse  als  einen  nothwen- 
digen  Bestandtheil  des  Erkenntnissprocesses  angenommen  hat, 
gilt  der  Folgesatz,  und  damit  fallt  das  metaphysische  Gesetz 
der  Stetigkeit  (mit  welchem  aber  das  der  continuirlichen  Er- 
füllung des  Bewusstseins  nicht  zu  verwechseln  ist)  *). 

Ich  will  hier  nur  beiläufig  bemerken,  dass  die  neuere 
Psychologie  keinerlei  Veranlassung  geboten  hat,  den  Kanti- 
schen Begriff  des  Empfindungsgrades  umzubilden.  Da  bekannt- 
lich einer  ihrer  Hauptfortschritte  darin  besteht,  dass  sie  auch 
das  Unbewussle  zu  analysiren  vermag,  so  könnte  man  viel- 
leicht in  ihrem  Sinne  behaupten,  allerdings  geschehe  jeder 
Uebergang  von  einer  Empfindung  zur  andern  continuirlich, 
allein  er  vollende  sich  in  einer  so  kurzen  Zeit,  dass  die  Auf- 
merksamkeit nicht  im  Stande  sei,  irgend  einen  Zwischenzu- 
siand  festzuhalten.  In  dieser  Allgemeinheit  enthält  der  Satz 
zwei  Behauptungen,  indem  er  sich  sowohl  auf  die  qualitative 
aJs  auf  die  quantitative  Aenderung  des  Bewusstseins  beziehen 
kann.  Für  die  erstere  wird  nun  Niemand  die  Stetigkeit  als 
eine  allgemeine  Eigenschaft  behaupten  wollen;  man  wäre 
sonst  genöthigt,  nach  den  Zwischenempfindungen  zwischen 
Licht  und  Wärme,   Druck   und  Ton  etc.    zu    fragen.     Was 


1)  Vgl.  „Grundsätze  der  reinen  Erkenntnisstheorie  etc.*  §  110  ff. 
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aber  die  Intensität  betrifft,  so  haben  meiner  Ansicht  nach  die 
psycho-physischen  Untersuchungen  geradezu  die  Discontinuitat 
des  psychischen  üebergangs  im  Verhältniss  zum  stetigen 
Wacbsthum  des  Reizes  dargethan  *).  Zeigen  sie  doch,  dass 
dclr  Reiz  um  beträchthche  absolute  Grössen  gesteigert  werden 
kann,  ohne  eine  merkliche  Aenderüng  im  Bewusstsein  zu  er- 
zeugen. 

III. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Beweis  des  mechanischen 
Satzes,  wie  er  in  der  „allgemeinen  Anmerkung  zur  Mecha- 
nik" niedergelegt  ist.  Man  verfehlt  nun  von  vornherein  den 
ganzen  Gedankengang,  wenn  man  nicht  festhält,  dass  Kant 
hier  zunächst  eine  Wu'kung  betrachten  will,  „sofern  sie 
im  gleichen  Verhältniss  mit  der  Zeit  wachsen 
kann"  (IV,  447).  Dieser  Satz  gibt  die  Leitung.  Kant  geht 
nicht  unmittelbar  darauf  aus,  die  Stetigkeit  der  mechanischen 
Veränderung  zu  beweisen,  sondern  er  nimmt  sie  vorläufig  an, 
um  zu  untersuchen,  ob  und  wie  sie  widerspruchlos  gedacht 
werden  könne.  Die  Frage  ist:  Wie  specificiren  sich  die  cau- 
salen  Begriffe,  wenn  sie  auf  eine  continuirliche  Veränderung 
angewandt  werden? 

Betrachten  wir  nun  irgend  einen  beliebigen  Augenblick 
dieser  stetigen  Veränderung.  In  diesem  Augenblick  wird  der 
Körper  eine  bestimmte  Aenderüng  seiner  Geschwindigkeit  er- 
leiden —  wir  wollen  sie  das  „Moment  der  Acceleration" 
nennen.  Dieser  Aenderüng  muss  nun  auch  eine  momentane 
Ursache,  eine  augenblickliche  Kraftbethätigung  entsprechen  — 
wir  bezeichnen  letztere  als  „Sollicitation".  Moment  und  Solli- 
citation  verhalten  sich  also  wie  Wirkung  und  Ursache,  sie 
bedeuten  die  Function  der  causalen  Glieder  in  einem  Augen- 
blicke. 

Für  diese  Begriffe  ergeben  sich  nun  unmittelbar  einige 
Festsetzungen. 


1)  Vgl.  ,Ueber  die  Ableitung  des  psycho-physischen  Gesetzes*.  Phil. 
Monatsh.  Bd.  XIV,  p.  215. 
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Auch  das  Moment  ist  eine  Veränderung  und  steht  als 
solche  unter  dem  Trägheitsgesetz,  d.  h.  wenn  im  nächsten 
Augenblick  nicht  eine  neue  Sollicitation  wirkte,  so  würde  sich 
der  Körper  mit  der  erlangten  Geschwindigkeit  und  in  der 
erlangten  Richtung  weiter  bewegen.  —  Es  leuchtet  ein,  dass 
nur,  weil  das  Trägheitsgesetz  besteht,  die  continuirliche  Ver- 
änderung überhaupt  möglich  ist;  denn  wenn  man  nicht  be- 
haupten dürfte,  dass  die  einzelnen  Momente  sich  erhalten,  so 
könnte  man  sich  auch  die  Gesammtbeschleunigung  nicht  durch 
Summation  aus  ihnen  entstanden  denken. 

Wie  verhalten  sich  nun  Moment  und  Sollicitation  zum 
Begriff  der  Grösse?  Das  Moment  ist  der  Zuwachs  der  Be- 
schleunigung, welcher  einem  Augenblicke  entspricht.  Ein 
Augenblick  ist  die  Grenze  eines  Zeitabschnitts.  Da  nun  die 
Zeit  eine  stetige  Grösse  ist,  können  wir  jede  noch  so  kleine 
Abgrenzung  derselben  ins  Unendliche  getheilt  denken,  sodass 
nach  und  nach  mehr  solche  Grenzen  entstehen  würden,  als 
irgend  eine  noch  so  grosse  angebbare  Zahl  ausdrücken  könnte. 
Jeder  solchen  Grenze  würde  nun  ein  Moment  entsprechen, 
und  diese  Momente  müssten  sich  — -  nach  Voraussetzung  — 
im  Verhältniss  mit  der  Zeit  summiren.  Hätte  nun  jedes  Mo- 
ment eine  bestimmte,  wenn  auch  sehr  kleine  Grösse,  so  * 
würde  der  Körper  schon  in  einer  endlichen  Zeit  eine  unend- 
liche Geschwindigkeit  erlangen.  Letzteres  aber  ist  unmöglich, 
weil  nichts  Unendliches  als  Thatsache  erscheinen  kann.  Die 
Nothwendigkeit  der  Uebereinstimmung  unserer  Begriffe  ver- 
bietet uns  somit,  dem  Moment  eine  bestimmte  Grösse  zuzu- 
schreiben; es  muss  kleiner  als  jede  angebbare  Zahl  gedacht 
werden,  d.  h.  „das  Moment  d<?r  Acceleration  muss  nur  eine 
unendlich  kleine  Geschwindigkeit  enthalten^'  (IV,  447). 

Wenn  die  Grösse  des  Moments  bestimmt  ist,  so  kann 
diejenige  der  Sollicitation  keine  unabhängige  Untersuchung 
mehr  fordern;  sie  ist  vielmehr  durch  jene  mitbestimmt. 

Die  Wirkung  bestand  darin,  dass  ein  Körper,  d.  h.  eine 
endliche  Masse,  eine  unendlich  kleine  Beschleunigung  erlangte. 
Die  Ursache  muss  ihrer  Grösse  nach  so  beschaffen  sein,  dass 
sie  im  Stande  ist,  diese  Wirkung  hervorzubringen.  Moment 
und  Sollicitation  sind  gleiche  Quanta, 
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Aber  es  sind  noch  weitere  Bedingungen  vorhanden, 
welche  hier  die  Freiheit  unseres  Bestimmens  einschränken. 
Was  wir  auch  über  Kraftwirkung  aufstellen  mögen,  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  uns  bereits  allgemeine  Gesetze  derselben 
gegeben  sind,  nach  welchen  sich  jeder  Fortschritt  der  Ent- 
wicklung zu  richten  hat.  Jene  Gesetze  bestimmen  den  beiden 
Grundkräften  eine  verschiedene  Wirkungsweise.  Dem  ent- 
sprechend wird  die  SoUicitation  für  jede  Grundkrafl  besonders 
untersucht  werden  müssen.  Betrachten  wii'  zunächst  die  Re- 
pulsion. Sie  ist  die  Kraft,  die  nur  in  der  Berührung  wirkt. 
Die  hinter  der  Berührungsfläche  liegende  Masse  des  Körpers 
kann  also  bei  der  Zurückstossung  für  die  Grösse  der  Wir- 
kung nicht  in  Betracht  kommen.  Mit  andern  Worten:  das 
in  der  Repulsion  zur  Wirkung  gelangende  Quantum  von 
Materie  ist  im  Verhältniss  zu  dem  der  gegebenen  Körper 
kleiner,  als  jede  angebbare  Zahl,  d.  h.  es  ist  unendlich  klein. 

Die  SoUicitation  geschieht  also  durch  eine  unendlich  kleine 
Masse.  Nun  muss  sie  aber  als  Bewegungsgrösse  der  bewirkten 
Beschleunigung,  d.  h.  dem  Producte  aus  einer  endlichen  Masse 
in  eine  unendlich  kleine  Geschwindigkeit  gleich  sein.  Daraus 
folgt,  dass  der  SoUicitation  eine  endliche  Geschwindigkeit  zu- 
geschrieben werden  muss;  denn  wäre  letztens  unendlich. gross 
oder  unendlich  klein,  so  wäre  die  Ursache  unendlich  grösser 
oder  unendlich  kleiner  als  ihre  Wirkung,   was  unmöglich  ist. 

Anders  nmss  sich  nun  unsere  Annahme  für  diejenige 
SoUicitation  gestalten,  welche  von  der  Anziehungskraft  aus- 
geht. Bei  letzterer  ist  die  Wirkung  von  der  Masse  des  wir- 
kenden Körpers  abhängig;  der  gegebene  Körper  wirkt  mit 
dem  ganzen  materiellen  Quantum,  das  er  enthält.  Somit  ist 
der  eine  der  Factoren,  welche  die  Bewegungsgrösse  dieser 
SoUicitation  ausmachen,  endlich.  Da  nun  das  Product  dem 
Moment  der  Beschleunigung  gleich  sein  soll,  d.  h.  einer  un- 
endlich kleinen  Grösse,  so  müssen  wir  den  andern  Factor 
unendlich  klein  annehmen,  und  wir  haben  den  Satz:  die  Sol- 
licitation  der  Anziehung  geschieht  mit  einer  unendlich  kleinen 
Geschwindigkeit. 

Diese  Annahme  ist  nun  auch  im  Einklang  mit  den  For- 
derungen,  welche  die  Dynamik  für  den  Bestand  der  Materie 
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aufstellen  musste.  Wir  dürfen  ja  nichts  Neues  über  eine 
Gruiidkraft  festsetzen,  ohne  zu  prüfen,  ob  nicht  durch  eine 
solche  Festsetzung  das  Verhältniss  der  Grundkräfte  geändert 
werde,  bei  welchem  das  Dasein  der  Materie  allein  gedacht 
werden  kann  (vgl.  die  Dynamik).  Diese  Controle  enthalten 
die  Sätze :  „Es  lässt  sich  keine  Anziehung  mit  einer  endlichen 
Geschwindigkeit  denken,  ohne  dass  die  Materie  durch  ihre 
eigene  Anziehungskraft  sich  selbst  durchdringen  müsste. 
Denn  der  Anziehung,  welche  eine  endliche  Quantität  Materie, 
auf  eine  endliche  mit  einer  endlichen  Geschwindigkeit  ausübt, 
muss  eine  jede  endliche  Geschwindigkeit,  womit  die  Materie 
durch  ihre  ündurchdringlichkeit,  aber  nur  mit  einem  unend- 
lich kleinen  Theil  der  Quantität  ihrer  Materie  entgegenwirkt, 
in  allen  Punkten  der  Zusammendrückung  überlegen  sein*' 
(IV,  448).  Diese  Sätze  gehören  daher  nicht  mehr  zum  Be- 
weis, oder  besser,  sie  wollen  nicht  etwa  überflüssiger  Weise 
letztern  verstärken,  sondern  sie  sind  ein  Zusatz  und  stellen 
die  Verbindung  mit  dem  frühern  Ergebnisse  her. 

Unter  allen  Umständen  muss  das  Verhältniss  der  Grund- 
kräfte gewahrt  bleiben,  nach  welchen  die  Repulsion  der  At- 
traction  Widerstand  leisten  kann.  Die  Repulsion  muss  jeder 
gegebenen  Attraction  überlegen  sein  können.  Das  ist  der 
einfache  Sinn  des  etwas  dunkeln  Satzes  „denn  der  Anzie- 
hung etc."  Wenn  also  die  Sollicitation  der  Zurückstossung 
bestimmt  ist,  so  muss  die  der  Anziehung  so  gedacht  werden, 
das  beide  sich  das  Gleichgewicht  halten  können.  Würde  nun 
diese  mit  endlicher  Geschwindigkeit  wirken,  so  wäre  sie  jener  ge- 
genüber unendlich  gross,  so  „dass  die  Materie  durch  ihre 
eigene  Anziehungskraft  sich  selbst  durchdringen  müsste".  Wird 
sie  dagegen  als  unendlich  klein  gedacht,  so  sind  beide  Solli- 
citationen  Grössen  gleichen  Grades,  und  die  Annahme  erfüllt 
das  dynamische  Postulat. 

Wir  konmien  nun  zum  dunkelsten  Theile  dieser  dunkeln 
Untersuchung.  In  der  That  befleissigt  sich  Kant  an  dieser 
Stelle  einer  Kürze,  welche  ihm  nicht  gestattet,  die  verschie- 
denen hier  zusammentreffenden  Gedankenreihen  gehörig  zu 
sondern.  Eine  blosse  Erklärung  des  Wortlautes  kann  hier 
niemals  wirkliches  Yerständniss  erwecken.     Ich  werde  daher 
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die  Glieder,    welche  mir  im  Organismus  dieser   Schlusskette 
zu  fehlen  scheinen,  vollständig  beschreiben. 

Machen  wir  uns  den  Gedankengang  der  bisherigen  Ent- 
wicklung noch  einmal  gegenwärtig.  Wir  betrachteten  eine 
endliche  Veränderung  der  Bewegungsgrösse  eines  Körpers, 
nahmen  an,  dass  sie  stetig  geschehe,  und  prüften,  wie  unter 
dieser  Voraussetzung  unsere  Grössenbegriffe  sich  gestalten, 
wenn  wir  sie  auf  einen  unendlich  kleinen  Theil  dieser  Ver- 
änderung anwenden. 

Jetzt  aber  muss  die  Hauptfrage  gestellt  werden,  ob  jene 
Voraussetzung,  von  der  wir  ausgingen,  eine  nothwendige  sei 
oder  nicht.  Verlaufen  alle'  Veränderungen  der  Bewegungs- 
grösse stetig,  -oder  können  dieselben  auch  als  in  anderer 
Form  geschehend  vorgestellt  werden? 

Die  vorbereitende  Untersuchung  hat  uns  in  den  Stand 
gesetzt,  diese  Frage  genauer  zu  formuliren.  Was  bedeutet 
eine  nicht-stetige  Veränderung?  Nicht-stetig  wäre  eine  Ver- 
änderung dann,  wenn  sich  die  Bewegungsgrösse  in  einem 
Augenblicke  um  mehr  als  um  einen  unendlich  kleinen  Wertb 
ändern  würde.  Die  Frage  kann  also  folgende  Form  anneh- 
men: Ist  es  überhaupt  möglich,  vorauszusetzen,  dass  die  Be- 
wegungsgrösse in  einem  Äugenblicke  eine  endliche  Aenderung 
erleidet?  Muss  diese  Frage  verneint  werden,  so  ist  die  lex 
continui  bewiesen. 

Es  ist  nöthig,  zu  prüfen,  ob  !sich  nicht  diese  Frage  als 
sinnlos  von  vornherein  selbst  aufbebe.  Kann  denn  das  Da- 
sein einer  endlichen  Grösse  in  einem  Augenblicke  überhaupt 
begriffen  werden?  begriffen  —  ja;  gemessen  —  nein.  Das 
ist  wohl  zu  unterscheiden.  Die  Bewegungsgrösse  kann  sich 
als  Object  der  mathematischen  Erfahrung  nur  extensiv,  d.  h. 
in  der  Bewegung  selbst  darstellen,  deren  Erscheinung  als  ein 
Durchmessen  des  stetigen  Raumes  endliche  Zeit  in  Anspruch 
nimmt.  Allein  zugleich  muss  die  Bewegungsgrösse  als  Zu- 
stand des  Körpers,  als  dessen  Energie,  d.  h.  als  intensive 
Grösse  gedacht  werden,  deren  Kennzeichen  eben  darin  be- 
steht, dass  sie  in  einem  Augenblicke  gegeben  ist.  A  priori 
hindert  uns  nichts,  anzunehmen,  dass  die  Intensität  eines  Zu- 
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Standes  sich  in  einem  Augenblicke  um  eine  endliche  Grösse 
ändert.    Somit  ist  die  Fragestellung  als  solche  möglich. 

Nun  ist  zunächst  klar,  dass  unsere  Frage  in  der  Allge- 
meinheit, in  welcher  sie  gestellt  ist,  gar  nicht  beantwortet 
werden  darf.  Da  wir  zwei  Grundkräfte  mit  verschiedenen 
Wirkungsgesetzen  haben,  so  sind  auch  zwei  Untersuchungen 
erforderlich. 

Wir  fragen  zuerst:  Ist  es  möglich,  vorauszusetzen,  dass 
die  Repulsion  eine  endliche  Aenderung  der  Bewegungsgrösse 
eines  Körpers  in  einem  Augenblicke  bewirkt? 

Die  Repulsion  ist  eine  Flächenkraft ;  sie  wirkt  in  der  Be- 
rührung, d.  h.  in  ihrer  Sollicitation  ist  nur  ein  unendlich  klei- 
nes Quantum  von  Materie  wirksam.  Wenn  sie  nun  auch  in 
einem  Augenblicke  eine  endliche  Geschwindigkeit  abgeben  kann, 
so  würde  diese-,  auf  eine  endliche  Masse  vertheilt,  doch  nur 
einen  unendlich  kleinen  Zuwachs  der  Bewegungsgrösse  be- 
deuten. Soll  der  Zuwachs  dagegen  endlich  sein,  so  müsste 
düie  in  einem  Augenblick  übertragbare  Geschwindigkeit  der 
Repulsion  unendlich  gross  gedacht  werden,  was  eine  unmög- 
liche Vorstellung  ist.  Somit  kann  die  Repulsion  eine  end- 
liche Aenderung  nur  bewirken  durch  die  Summirung  ihrer 
Sollicitationen  während  einer  endlichen  Zeit.  Mit  andern 
Worten :  „an  keinem  Körper  wird  der  Zustand  der  Ruhe  oder 

der  Bewegung,  und  an  dieser,   der  Geschwindigkeit , 

durch  den  Stoss  in  einem  Augenblicke  verändert,  sondern 
nur  in  einer  gewissen  Zeit,  durch  eine  unendliche  Reihe  von 
Zwischenzuständen,  deren  Unterschied  von  einander  kleiner 
ist,  als  der  des  ersten  und"  letzten.  Ein  bewegter  Körper, 
der  auf  eine  Materie  stösst,  wird  also  durch  deren  Wider- 
stand nicht  auf  einmal,  sondern  nur  durch  continuirliche  Re- 
tardation  zur  Ruhe,  oder  der,  so  in  Ruhe  war,  nur  durch 
continuirliche  Acceleration  in  Bewegung,  oder  aus  einem  Grade 
Geschwindigkeit  in  einen  anderen  nur  nach  derselben  Regel 
versetzt"  (IV,  449). 

Aus  diesem  Gesetz  der  Stetigkeit  folgt  beiläufig,  dass  es 
keine  „absolut  harten"  Körper  gibt,  d.  h.  keine  solchen,  deren 
Theile  nicht  „in  ihrer  Lage  gegen  einander  verändert  werden 
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könnten".  Denn  ein  absolut  harter  Körper  müsste  einer  mit 
endlicher  Geschwindigkeit  auf  ihn  eindringenden  Masse  in 
einem  Augenblicke  widerstehen  können,  was  nach  dem  Ge- 
setze der  Stetigkeit  unmöglich  ist. 

In  der  Kantischen  Darstellung  nimmt  der  Beweis  den  um- 
gekehrten Gang.  Kant  steUt  den  Begriff  des  absolut  harten 
Körpers  auf,  zeigt,  dass  er  nicht  möglich  sei  und  folgert  dar- 
aus das  Gesetz  der  Stetigkeit.  Die  Unklarheit  wird  nun  haupt- 
sächlich durch  die  ungenügende  Definition  des  absolut  harten 
Körpers  verschuldet.  Zunächst  heisst  es:  „Ein  absolut  harter 
Körper  würde  derjenige  sein,  dessen  Theile  einander  so  stark 
zögen,  dass  sie  durch  kein  Gewicht  getrennt,  noch  in  ihrer 
Lage  gegen  einander  verändert  werden  könnten".  Diese  Er- 
klärung lässt  die  Beziehung  zu  den  Grundkräften  gänzlich 
unbestimmt.  Die  Theile  eines  solchen  Körpers  „ziehen  ein- 
ander"   beruht  darnach  die  Härte  auf  der  Anziehungs- 
kraft der  Theile?     Sie  sollen  durch  kein  Gewicht  „getrennt" 

werden  können wäre  also  die  Kraft,  welcher  die  Härte 

widersteht^  die  Anziehungskraft  einer  anderen  Masse?  Bevor 
das  festgestellt  ist,  kann  doch  der  Beweis  unmöglich  ver- 
standen werden.  Später  freilich,  allein  eben  erst  nach  dem 
Beweise,  klärt  sich  die  Sache.  Nachher  nämlich  wird  der 
absolut  harte  Körper  als  ein  solcher  bezeichnet,  „der  einem 
mit  endlicher  Geschwindigkeit  bewegten  Körper  im  Stosse 
einen  Widerstand,  der  der  ganzen  Kraft  desselben  gleich  wäre, 
in  einem  Augenblick  entgegensetzte".  Daraus  geht  nun 
hervor,  dass  Kant  die  Härte  auf  die  Undurchdringlichkeit  be- 
zieht; in  der  That  wii'd  auch  ein  paar  Zeilen  weiter  unten 
von  ,-,Undurchdringlichkeit  oder  Zusammenhang"  gesprochen. 
Die  Kraft  aber,  welcher  die  Härte  widerstehen  soll,  ist  „die 
Kraft  eines  Körpers  in  endlicher  Bewegung".  Was  ist  denn 
das  für  eine  Kraft?  Offenbar  diejenige,  vermittelst  deren  eine 
Masse  fähig  ist,  ihren  Bewegungszustand  auf  eine  andere 
Masse  zu  übertragen,  somit  ebenfalls  die  Undurchdringlich- 
keit. Absolut  harte  Körper  wären  demnach  solche,  welche 
ihre  Bewegungsgrösse  im  momentanen  Stoss  vermöge  ihrer 
Undurchdringlichkeit  wechselseitig  um  einen  endlichen  Werth 
ändern  könnten. 
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Behält  man   dies  im  Äuge,   so  wird   man   den  Beweis 
selbst  in  folgender  Weise  zu  lesen  haben: 


»» 


Weil  nun  die  Theile  der 
Materie  eines  solchen  Körpers 
sich  mit  einem  Moment  der 
Acceleration  ziehen  müssten/^ 

„welches  gegen  das  der 
Schwere  unendlich,  der  Masse 
aber,  welche  dadurch  getrie- 
ben wird,  endlich  sein  würde," 


Weil  nun  die  Theile  eines 
absolut  harten  Körpers  dem 
Eindringen  in  ihren  Raum  mit 
einem  Moment  widerstehen 
müssten, 

welches  jedem  Stoss  über- 
legen, also  mit  Rücksicht  auf 
die  Kraft  des  stossenden 
Körpers  unendlich  gross  sein 
müsste,  welches  aber  ausser- 
dem in  Rücksicht  auf  die 
Masse,  deren  Bewegung  es 
hemmen  soll,  keineswegs  un- 
endlich klein,  sondern  nur 
endlich  sein  könnte, 

so  müsste  die  Repulsion 
jener  Theile,  da  bei  derselben 
stets  nur  ein  unendlich  klei- 
nes Quantum  Materie  als  wir- 
kend gedacht  werden  kann, 

mit  einer  unendlich  grossen 
SoUicitation  wirken,  was  un- 
möglich ist. 


„so  müsste  der  Widerstand 
durch  Undurchdringlichkeit  als 
expansive  Kraft,  da  er  jeder- 
zeit mit  einer  unendlich  klei- 
nen Quantität  der  Materie  ge- 
schieht," 

„mit  mehr,  als  endlicher  Ge- 
schwindigkeit der  SoUicitation 
geschehen,  d.  i.  die  Materie 
würde  sich  mit  unendlicher 
Geschwindigkeit  auszudehnen 
trachten,  welches  unmöglich 
ist." 

„ungleichen  wird  die  Richtung  seiner  Bewegung  in  eine 
solche,  die  mit  jener  einen  Winkel  macht,  nicht  anders,  als 
vermittelst  aller  möglichen  dazwischen  liegenden  Richtungen, 
d.  i.  vermittelst  der  Bewegung  in  einer  krummen  Linie,  ver- 
ändert" (IV,  449). 

Dieser  zweite  Theil  des  Gesetzes  wird  schlechtweg  mit 
dem  ersten  zusammen  ausgesprochen,  ohne  einen  besonderen 
Beweis  zu  erhalten.     So  einfach  sich  nun   auch  der  letztere 
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gestaltet,  indem  er  als  eine  blosse  Folgerung  aus  dem  ersten 
Theile  hervorgeht,  so  scheint  es  mir  doch  nöthig,  ihn  zu  ent- 
wickeln, weil  diese  Folgerung  immerhin  nicht  selbstverständ- 
lich ist. 

Man  hat  sich  vor  Allem  an  die  Bedeutung  der  Richtung 
zu  erinnern.  Richtung  ist  die  einzige  Eigenschaft,  welche 
wir  ausser  der  Geschwindigkeit  noch  an  der  Bewegung  unter- 
scheiden können.  Allein  die  Sonderung  dieser  beiden  Quali- 
täten entsteht  im  wissenschaftlichen  Bewusstsein  durch  Ab- 
straction  und  ist  nicht  in  Wirklichkeit  gegeben.  Zwei  bewegte 
Körper  können  bei  gleicher  Geschwindigkeit  verschiedene 
Richtungen  und  umgekehrt  bei  gleichen  Richtungen  verschie- 
dene Geschwindigkeit  haben ;  aber  niemals  kann  einem  Körper 
Geschwindigkeit  ohne  Richtung  oder  Richtung  ohne  Geschwin- 
digkeit zukommen.    Der  ruhende  Körper  hat  keine  Richtung. 

Wenn  daher  ein  Körper  die  Richtung  seiner  Bewegung 
verändert,  so  erhält  er  gleichzeitig  immer  auch  eine  neue 
Geschwindigkeit.  Selbst  in  dem  Fall,  wo  der  Körper  in  der 
neuen  Richtung  den  Weg  mit  derselben  Geschwindigkeit  zu- 
rücklegt, welche  er  vor  der  Veränderung  besass,  hat  er  trotz- 
dem eine  Geschwindigkeit  gewonnen,  die  ihm  vorher  nicht 
zukam,  und  weldie  sich  genau  bestimmen  lässt.  (Selbstver- 
ständlich hat  er  zugleich  das  entsprechende  Quantum  von 
Geschwindigkeit  in  der  alten  Richtung  eingebüsst.)  Sei  a  der 
Winkel,  den  die  neue  Richtung  mit  der  alten  bildet,  und 
denken  wir  uns  die  gleiche  Geschwindigkeit  c,  welche  der 
Körper  vor  und  nach  der  Geschwindigkeit  haben  soll,  auf  die 
Schenkel  dieses  Winkels  aufgetragen,  so  ist  ein  Dreieck  be- 
stimmt. Die  dritte,  dem  Winkel  a  gegenüberliegende  Seite 
dieses  Dreiecks  stellt  nach  Grösse  und  Richtung  diejenige 
Geschwindigkeit  v  dar,  welche  auf  den  Körper  übertragen 
worden  sein  muss,  wenn  er  sich  in  der  neuen  Richtung  mit 
der  Geschwindigkeit  c  fortbewegt.  Dieser  Geschwindigkeits- 
zuwachs V  hat  zwei  Gomponenten,  von  denen  die  eine  senk- 
recht zur  ursprünglichen  Richtung,  die  andere  der  letztem 
parallel  und  entgegengesetzt  gerichtet  ist.  Soll  nun  der  Stoss 
im  Stande  sein,  eine  momentane  Richtungsänderung  zu  ver- 
ursachen,  so  muss  er  diese  beiden  Gomponenten  in  einem 
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Augenblicke  erzeugen  können.  Nach  dem  ersten  Theil  der 
lex  continui  kann  aber  der  Stoss  in  einem  Augenblicke  nur 
unendlich  kleine  Geschwindigkeiten  erzeugen.  Jene  Gompo- 
nenten  sind  Functionen  des  Winkels  a,  und  die  trigonome- 
trische Betrachtung  ergibt,  dass  in  einem  einzigen  Falle  beide 
zusammen  unendlich  klein  werden,  wenn  nämlich  der  Winkel  a 
unendlich,  klein  wird.  Also  kann  durch  den  Stoss  die  Rieh* 
tung  in  einem  Augenblicke  nur  um  einen  unendlich  kleinen 
Winkel  verändert  werden,  d.  h.  auch  die  Veränderung 
der  Richtung  geschieht  continuirlich.  q.  e.  d. 

Damit  wäre  also  das  Gesetz  für  die  Repulsion  allgemein 
bewiesen.  Was  die  Anziehung  anbelangt,  so  wird  sie  von 
Kant  durch  die  Parenthese  erledigt;  „welches  Gesetz  aus 
einem  ähnlichen  Grunde  auch  auf  die  Veränderung  eines  Zu- 
standes  durch  Anziehung  erweitert  werden  kann"  (IV,  449). 
Diese  Bemerkung  halte  ich  nicht  für  genau ;  ich  glaube  nicht, 
dass  die  Stetigkeit  der  Attraction  „aus  einem  ähnlichen 
Grunde"  entwickelt  werden  kann. 

Bei  der  Wirkung  der  Attraction  kommt  eine  endliche 
Masse  in  Betracht.  Nun  können  wir  (in  dem  oben  festge- 
stellten Sinne)  widerspruchslos  annehmen,  dass  diese  Masse 
in  einem  Augenblicke  mit  einem  endlichen  Kraftquantum  auf 
einen  andern  Körper  wirkt.  Es  ist  also  möglich,  die  Solli- 
citation  der  Anziehung  als  eine  endliche  Grösse  vorzustellen; 
in  diesem  Falle  wäre  aber  auch  das  erzeugte  Moment  der 
Acceleration  ein  endliches,  d.  h.  die  Anziehung  würde  ihre 
Wirkung  nicht  continuirlich,  sondern  plötzlich  ausüben.  So- 
mit gelangen  wir  durch  eine  Betrachtung,  welche  derjenigen 
für  die  Repulsion  analog  wäre,  nicht  zu  einer  Erweiterung 
der  lex  continui.  Meiner  Einsicht  nach  niuss  der  Beweis  für 
.die  Attraction  von  einem  ganz  andern  Grundgedanken  aus- 
gehen. 

Bei  der  Repulsion  ist  Berührung  die  Bedingung  desEin- 
wirkens.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  diese  Bedingung 
plötzlich  gegeben  und  plötzlich  wieder  aufgehoben  wird.  Die 
Attraction  dagegen  ist  eine  durchdringende  Kraft;  sie  wirkt 
in  jedem  Zeitpunkt  auf  den  gegebenen  Körper.  Wenn  auch 
die  Grösse  ihrer  Wirkung  abhängig  ist  von  der  gegenseitigen 
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Lage  der  gravitirenden  Massen,  so  ^bt  es  doch  keine  Lage 
der  letzteren,  in  welcher  die  Anziehung  gänzlich  aufgehoben 
wäre.  Die  Bedingung  ihres  Wirkens  hört  niemals  auf.  Würde 
sie  nun  im  Stande  sein,  in  einem  Augenblicke  eine  endliche 
Beschleunigung  zu  erzeugen,  so  wäre  gar  keine  Ursache  denk- 
bar, wegen  deren  sie  in  dem  darauf  folgenden  Zeitpunkte 
nicht  wieder  eine  endliche  Beschleunigung  erzeugte  u.  s.  w. 
Sie  würde  folglich  während  eines  endlichen  Zeitraumes  eine 
unendliche  Geschwindigkeit  erzeugen,  was  eine  unmögliche 
Vorstellung  ist.  Somit  müssen  wir  annehmen,  dass  sie  in 
einem  Augenblicke  nur  ein  unendlich  kleines  Moment  bewir- 
ken kann,  mit  anderen  Worten :  das  Gesetz  der  Stetigkeit  gilt 
auch  für  die  Anziehung. 

Dass  nun  dieser  Satz  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der 
Repulsion  auf  die  Richtung  ausgedehnt  werden  kann,  ist 
selbstverständlich. 

Der  Beweis  des  Princips  der  Continuität,  der  auf  der 
Stufe  der  Kritik  misslang,  ist  möglich  geworden  durch  die 
„Grunderfahrungen"  der  allgemeinen  Naturwissenschaft.  So- 
mit hat  sich  jener  erste  Standpunkt  der  Kritik  (vergl.  oben 
p.  581)  bewährt. 

Zürich,  Juni  1880.  Aug.  Stadler. 


Ueber  Kant's  Philosophie  von  Bobert  Adamson.  Unter  Mitwirkung 
des  Verfassers  übersetzt  von  C.  Schaarschmidt.  Leipzig, 
E.  Koschny,  1880.     (X  und  167  S.) 

Das  vorliegende  Buch  ist  schon  darum  eine  erfreuliche 
Erscheinung,  weil  es  in  England,  diesem  Lande,  das  dem. 
modernen  Positivismus  und  Relativismus  seinen  Ursprung  ge- 
geben hat,  und  dessen  Philosophie  auch  heute  unter  der  Herr- 
schaft dieser  oder  ähnlicher  Denkrichtungen  steht,  das  Recht 
und  die  Nothwendigkeit  des  Unbedingten,  innerlich  Ab- 
schliessenden und  in  sich  Vernünftigen  vertritt.  Dem  Ver- 
fasser ist  die  Wahrheit  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen, 
dass  das  Denken   unmöglich  bei   dem    blossen  Neben-   und 
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Nacheinander  der  Erfahrungstbatsachen,  bei  der  äusserlichen, 
mechanischen  Verbindung  der  Vorstellungen  stehen  bleiben 
könne.  Man  kann  in  unserer  Zeit  die  Wahrnehmung  machen, 
dass  für  gar  Viele  die  Ausdrücke:  innere  Notbwendigkeit, 
innere  Bedeutung,  Vernünftigkeit,  Logisches  u.  dgl.,  sobald 
man  sie  in  vollem  &nste,  d.  h.  als  besondere,  eigenthümliche 
Principien  des  Seienden  anwenden  will,  zu  einem  leeren,  un- 
verstandenen Schalle  werden.  Oft  scheint  aller  Sinn  dafür 
verloren  zu  sein,  dass  mit  der  Bezeichnung,  Jemand  habe 
etwas  als  innerlich  nothwendig,  als  logisch  gefordert  erkannt 
oder  als  in  sich  sinnvoll  und  vernünftig  begriffen,  etwas  ab- 
solut Anderes  gemeint  sei  als  die  Feststellung  und  Verbin- 
dung von  Thatsächlichem,  dass  vielmehr,  sobald  irgendwo 
jene  Erkenntniss  von  der  inneren  Berechtigung  und  Vemünf- 
tigkeit  aufgegangen  sei,  die  blosse  Thatsachlichkeit  in  ein 
absolut  neues,  einzigartiges,  schlechtweg  unvergleichliches  Licht 
gesetzt  und  auf  eine  vollständig  andere  Ordnung  des  Seienden 
bezogen  werde.  Nur  aus  dieser  völligen  Verständnisslosigkeit 
für  das,  was  logische  Notbwendigkeit,  innere  Berechtigung 
u.  dgl.  ist,  lässt  es  sich  erklären,  dass  man  so  oft  mit  ruhi- 
gem Gewissen  alles  Denken  und  Fühlen  auf  ein  4>loss  associa- 
tives  oder,  wie  man  jetzt  oft  zu  sagen  beliebt,  apperceptives 
Verhalten,  auf  einen  kahlen  Vorstellungsmechanismus,  auf  ein 
blosses  Zusammen-  und  Auseinandertreten  lauter  einzelner 
Vorstellungen  zurückführt.  Als  ob  sich  auf  diesem  Wege 
jemals  dasjenige  ausschlaggebende  Etwas  herausstellen  könnte, 
das  jedes  Folgern,  Schliessen,  Ableiten,  jedes  Auffassen  eines 
Zusammenhanges  vor  dem  sinnlosen,  stumpfen  und  blödsin- 
nigen Verlaufen  von  Bewusstseinsgeschehnissen  voraus  hat! 

Gleich  zu  Beginn  seines  Buches  setzt  sich  Adamson  in 
ausdrücklichen  Gegensatz  gegen  das  „englische  Denken^S  das 
sich  bei  den  „besonderen,  von  einander  getrennten  Vorstel- 
lungen oder  Erfahrungstbatsachen  beruhigt^^  und  den  indivi- 
duellen Geist  als  „den  Schauplatz  betrachtet,  auf  dem  Vor- 
stellungen auftreten  und  von  dem  sie  verschwinden",  ohne 
dass  er  weiss,  „woher  sie  kommen,  noch  wohin  sie  gehen, 
noch  was  sie  bedeuten**  (S.  3  f.).  Durch  das  ganze  Buch 
zieht  sich  diese  Bekämpfung  d^  „individualistischen"   oder 
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„psychologischen^^  Ansicht,  welche  das  Erkenntnissgebäade 
4urch  mechanisches  Aneinanderreihen  von  „idealen  Atomen^, 
d.  i.  von  für  sich  bestehenden  einzelnen  Vorstellungen  errichten 
will  (S.  35.  53).  Ueberall  will  er  an  Stelle  der  äusserlidien, 
mechanischen,  abstracten  Verhältnisse  organische  Einheit  und 
innere  Zusammengehörigkeit  gesetzt  wissen.  Er  verlangt,  dass 
sich  auf  Grundlage  der  Erkenntnisstheorie  die  Metaphysik 
erhebe,  die  uns  „die  Bedeutung  des  Weltalls"  soweit  als  mög- 
lich erschliessen  soll  und  uns  zu  diesem  Zwecke  über  den 
Naturmechanismus  hinausführen  muss  (S.  126  ff.).  Von  den 
endlichen  Verstandeskategorien  werde  das  Denken  unwider- 
stehlich  auf  den  Standpunkt  der  Vernunft  hingewiesen,  die 
als  ein  spontanes,  sich  selbst  bestimmendes,  organische  Em- 
heit  verlangendes  Princip  aufgefasst  werden  müsse  (S.  87. 
101.  105  f.).  Höchst  verwerflich  sei  die  Lichre  von  dem  un- 
bekannten und  unerkemibai^en  Gotte;  es  sei  das  letzte  Ziel 
aller  Philosophie,  uns  über  unsere  Beziehung  zur  höchsten 
Intelligenz  aufzuklären  (S.  105  ff.).  In  demselben  Zusanmien- 
hange  formulirt  er  die  Aufgabe  der  Philosophie  sehr  richtig 
dahin,  „die  Erfahrung  zu  denken"  (S.  106).  Damit  ist  der 
einseitige  Empirismus,  der  in  confuser,  vermischender  Vor- 
stellung das  Weiterdenken  und  Weiterbauen  auf  Grund- 
lage des  unmittelbar  Erfahrenen  für  selbst  irgendwie  durch 
die  Erfahrung  vollziehbar  hält,  und  ebenso  der  einseitige 
Rationalismus,  der  alle  Erfahrung  bei  Seite  lassen  will,  ab- 
gelehnt und  für  eine  Philosophie  die  Aussicht  eröfihet,  die 
mit  klarem  Bewusstsein  von  dem  unmittelbar  Erfahrenen 
ausgeht  und  mit  ebenso  klarem  Bewusstsein  an  allen  Punkten 
die  logische  Nothwendigkeit  aufweist,  den  Erfahrungscomplex 
zu  ergänzen,  zu  vertiefen  und  zu  vei^eistigen. 

Die  allgemeinste  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  gestellt, 
besteht  darin,  den  wesentlichen  Zusammenhang  der  Kantisch^i 
Philosophie  darzulegen  und  dabei  besonders  diejenigen  Punkte 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  rücksichtlich  deren  für  die 
gegenwärtige  philosophische  Forschung  eine  „Rückkehr  zu 
Kant",  d.  h.  ein  Weiterführen  gewisser  Kantischer  "Grundge- 
danken  geboten  ist  (S.  97.  107.  128).  Dabei  begegnet  uns 
nun  manches  höchst  Erfreuliche.    Adamson  zieht  aus  Kant's 
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Philosophie  die  Lehre,  dass  alle  metaphysische,  dem  Unbe- 
dingten mid  Abschliessenden  zugewendete  Speculation  nur 
dadurch  ein  „Luftschloss^^  zu  sein  aufhöre,  wenn  man,  statt 
mit  der  Cartesianischen  Sicherheit  des  eigenen  Denkens  an- 
zuheben, eine  „objectiv  wohlbegründete  Erkenntnisstheorie*' 
voranschicke  (S.  127  ff.).  Und  die  Erkenntnisstheorie  fasst 
er  in  strengem  Sinne  auf:  als  eine  Wissenschaft,  die  sich 
von  aller  empirischen  Psychdogie  bestimmt  unterscheidet. 
Diese  nehme  die  Bewusstseinszustände  als  bekannt  an  und 
forsche  nach  den  Gesetzen  der  Verbindung  derselben,  wo- 
gegen die  Erkenntnisstheorie  nach  der  Möglichkeit  des  Er- 
kennens,  und  zwar  jedweden  Erkennens,  auch  des  Selbst- 
erkennens,  frage  und  zu  diesem  Zwecke  die  Bedingungen  des 
Selbstbewusstseins  und  der  Erfahrung  untersuche  (S.  99  f.). 
Freilich  befindet  er  sich  über  die  wesentlichen  Seiten  und 
Factoren  in  Kant's  Erkenntnisstheorie,  sowie  über  die  Grund- 
fragen der  Erkenntnisstheorie  überhaupt  in  mancher  Beziehung 
in  Unklarheit.  Doch  dieser  Mangel  bleibe  vor  der  Hand  bei  Seite. 
Mit  ebenso  starker  Bestimmtheit  wie  die  erkenntniss- 
theoretische  Seite  an  Kant  stellt  er  den  engen  Zusammen- 
bang zwischen  seiner  Erkenntnisstheorie  und  seinen  ethisch- 
metaphysischen Sätzen  in  den  Vordergrund.  Eant*s  Philosophie 
erscheint  bei  ihm  als  „kritischer  Ethicismus",  wie  sich  Schaar- 
schmidt  in  der  von  ihm  vorangeschickten  Vorrede  zur  Be- 
zeichnung dieser  Auffassung  ausdrückt  (S.  VII).  Schon  mit 
Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  besonders  in  der  letzten 
Zeit  der  Werth  von  Kant's  ethischen  und  teleologischen  Er- 
örterungen mit  grossem  Unrechte  oft  sehr  stark  herabgedrückt 
wurde,  ist  es  zu  billigen,  wenn  auf  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  der  mehr  negativen,  kritischen  und  der  mehr 
aufbauenden,  transcendenten  Seite  seiner  Philosophie  mit 
Nachdruck  hingewiesen  wird.  Sicherlich  ist  der  Wahrheits- 
gehalt von  Kant's  Sätzen  über  die  Grundlagen  und  den  End- 
zweck des  moralischen  Handelns,  über  den  Zweck  in  der 
Natur  und  den  intuitiven  Verstand  ein  höchst  bedeutender, 
und  mag  auch  zwischen  gewissen  Principien  seiner  Erkenntniss- 
theorie und  seinen  ethisch -metaphysischen  Lehren  —  was 
Adamson  freilich  nicht  zugibt  —  ein  unversöhnlicher  Wider- 
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Spruch  bestehen,  so  ist  doch  ohne  Frage  seine  Erkenntniss- 
theorie in  grvindwesentlichen  Zügen  auf  seine  späteren  Lehren 
hin  angelegt.  Zwei  Lehren  können  einander  ganz  wohl 
widersprechen  und  doch  durch  den  Geist  ihres  Urhebers  in 
innerem  Zusammenhange  mit  einander  aufgebaut  sein.  Es 
findet  zwischen  den  Bestimmungen  des  Dinges  an  sich,  die 
schon  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  unzweideutig  her- 
vortreten, und  den  weiteren  Bestimmungen  desselben  in  den 
folgenden  Schriften  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  Statt. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  Adamson  meine  Zustim- 
mung, wenn  er  sich  gegen  das  Auseinanderreissen  beider 
Seiten  der  kritischen  Philosophie  wendet  (S.  15.  51)  und  in 
seiner  ganzen  Darstellung  darauf  bedacht  ist,  zu  zeigen,  wie 
die  Bestimmungen  über  die  Erscheinungswelt  erst  durch  das, 
was  Kant  über  das  Intelligible,  besonders  über  den  Zweck- 
begriflf  und  den  intuitiven  Verstand  sagt,  Glieder  eines  orga- 
nischen, abgeschlossenen  Ganzen  werden  (z.  B.  S.  89.  114). 
Aehnlich  findet  Schaarschmidt  in  der  „Selbstgewissheit  der 
sittlichen  Autonomie  des  vernünftigen  Willens"  und  in  der 
Idee  der  Freiheit  das  innerste  Princip  des  Kriticismus  (S.  VI). 

Ueberhaupt  kehrt  Adamson  den  speculativen  Gehalt  der 
Kantischen  Philosophie,  ihre  festen,  unzweideutigen  Linien 
hervor,  und  angesichts  gewisser  Versuche,  an  seiner  Lehre 
alle  Bestimmungen  möglichst  relativ,  schwebend  und  subtil 
zu  machen,  ist  es  ganz  gut,  dass  der  Zusammenhang  KanVs 
mit  den  bestimmten  Weisen,  sich  die  Welt  speculativ  zurecht- 
zulegen, ins  Licht  gestellt  wird.  Schon  aus  diesem  Grunde 
müssen  wir  Schaarschmidt  dankbar  sein,  dass  er  das  Adam- 
son'sche  Buch  durch  seine  treffliche  Uebersetzung  einem 
weiteren  Leserkreise  zugänglich  gemacht  hat. 

Indessen  geschieht  diese  Hervorhebung  des  speculativeren 
Gehaltes  in  Kant  doch  zum  Theil  in  etwas  einseitiger  Weise. 
Adamson  liest  aus  Kant  hie  und  da  allzu  bestimmte  specu- 
lative  Resultate  heraus. .  So  soll  z.  B.  dem  abstracten  Ich 
die  Welt  der  Dinge  an  sich  gegenüberstehen  und  die  Erschei- 
nungswelt „irgendwie  das  Resultat  der  wechselseitigen  Bezie- 
hungen des  noumenalen  Ich  und  des  noumenolen  Nicht- 
Ich"  sein  (S.  57  f.  78).    So  kann  sich  bei  Kant  die  Sache 
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schon  darum  nicht  verhalten,  weil  die  reinen  Verstandesbe- 
griffe und  reinen  Änschauungsformen,  die  ja  der  Erscheinungs- 
welt ihr  Gepräge  geben,  nicht  noumenale  Formen  des  Ich 
sind.  Jener  Ausdruck  Adamson's  enthält  eine  Steigerung 
des  speculativen  Gehaltes  in  Kant.  Das  Kantische  reine  „Ich 
denke"  nimmt  eine  schwankende  Stellung  zwischen  Erschei- 
nung und  Ding  an  sich  ein,  es  ist  lediglich  seinem  Dasein, 
nicht  seinem  Was  nach  ein  Noumenon,  ivie  ich  in  meinem 
Buche  über  „Kant*s  Erkenntnisstheorie'*  (Leipzig  1879) 
S.  118  ff.  auseinandergesetzt  habe.  Dieser  widerspruchsvolle 
Charakter  verwandelt  sich  für  Adamson  in  den  widerspruchs- 
losen, bestimmteren,  dass  das  reine  Ich  schlechtweg  ein  Nou- 
menon sei. 

Ganz  besonders  aber  zeigt  sich  dieses  Bestreben,  den 
speculativen  Inhalt  der  Kantischen  Lehre  zu  einem  möglichst 
fest  und  objectiv  gegründeten  zu  machen,  in  der  Art,  wie  er 
das  Verhältniss  von  Erscheinung  und  Ding  an  sich  darstellt. 
Die  Erscheinung  fällt  ihm  im  Ganzen  mit  dem  Endlichen, 
Bedingten,  das  Ding  an  sich  mit  dem  Unbedingten  zusammen 
(z.  B.  S.  65.  114).  So  gewinnt  bei  Adamson  der  Aufbau 
der  Kantischen  Philosophie  einen  vom  Sinne  des  Urhebers 
wesentlich  abweichenden  Charakter:  der  Fundamentalgegen- 
satz von  Vorstellung  und  Ding  an  sich,  das  Eingeschränktsein 
alles  Wissens  auf  den  Bereich  der  Vorstellungen,  das  Herab- 
sinken alles  räum -zeitlichen  Daseins  zu  blossen  Vorstellungs- 
gebilden, all  diese  grund wesentlichen  Züge,  wodurch  Kant 
mit  dem  Berkeleyanismus  und  Positivismus  zusammenhängt, 
treten  bei  Adamson  ganz  in  den  Hintergrund.  Wiederholt 
lesen  wir,  dass  die  Kantische  Lehre  nur  scheinbar  einen 
subjectivistischen  oder  subjectiv-idealistischen  Charakter  habe 
(S.  35.  99.  103).  Entrüstet  weist  er  es  zurück,  dass  die 
Lehre,  alle  unsere  Erkenntniss  beziehe  sich  auf  Bewusstseins- 
zustände,  bei  Kant  zu  finden  sei  (S.  14).  Eben  darum  wird 
er  auch  F.  A.  Lange,  über  den  er  übrigens  manches  Tref- 
fende sagt  (S.  108  ff.),  nicht  gerecht.  Und  "doch  ist  es  hundert 
Mal  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  lesen,  dass  Erschei- 
nung gleichbedeutend  mit  Vorstellung  sei,  und  dass  wir  es 
in  all  unserem  Erkennen  nur  mit  unseren  Vorstellungen  zu 
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thun  haben.  Adamson  will  nur  so  viel  zugeben,  dass  der 
Individualismus,  an  dem  Kant  wie  Berkeley  leidet,  den 
„Schein  erwecken  kann,  dass  diese  sichtbare  Ordnung  nur 
eine  Projection  aus  dem  Geiste  des  Individuums  sei"  (S.  102). 
Allein  wie  will  man  denn  das  für  ein  aus  Eant's  Worten 
herfliessendes  Missverständniss  erklären,  was  er  selbst  als  eine 
durch  angestrengtestes  Nachdenken  zu  Stande  gekommene 
Enningenschaft  seines  Philosophirens  hinstellt?  In  meinem 
Buche  über  Kant  versuchte  ich  zu  zeigen,  nicht  etwa  wie  der 
einzige  Schwerpunkt  und  das  Gesammtresultat  der  Eantischen 
Philosophie  in  diesem  Phänomenalismus  liege,  sondern  wie 
derselbe  einer  von  den  durchgreifenden  Gesichtspunkten, 
von  den  constituirenden  Factoren  seines  Denkens  sei.  Dieser 
umfassende  Standpunkt,  der  das  Denken  Eant's  als  ein  Re- 
sultat verschiedener,  ja  entgegengesetzter,  allerdings  unaus- 
geglichener, aber  doch  relativ  wohlberechtigter  Triebfedern 
ansieht,  machte  es  mir  möglich,  neben  der  Hervorhebung  der 
skeptischen  und  exclusiv-subjectivistischen  Seite  auch  dem 
Apriorismus,  den  verschiedenen  Gestalten,  in  denen  das  Ding 
an  sich  erscheint,  und  den  sich  hieran  knüpfenden  ethisch- 
metaphysischen Bestimmungen  gerecht  zu  werden.  Eben  diese 
umfassende  Betrachtungsweise  nun  liegt  Adamson  so  ferne,  dass 
er  in  meinem  Buche,  wie  ich  aus  einer  Besprechung  desselben 
im  „Mind"  (Januar  1880,  S.  147)  ersehe,  nichts  als  eine  ver- 
schlechternde Wiederholung  der  von  Schulze  in  seinem  „Aene- 
sidemus*^  vorgebrachten  Gesichtspunkte  erblickt.  Schulze  ist 
weit  entfernt  davon,  den  Skepticismus  und  Subjectivismus, 
wie  ich  es  gethan  habe,  aus  den  verschiedenen  Verschlin- 
gungen  des  Kantischen  Denkens,  mit  genauer  Berücksichtigung 
aller  Unterschiede  von  bloss  spurweiser,  halb  unbewusster 
Andeutung  bis  zu  ausdrücklicher  und  bewusster  Hervorhebung, 
auszusondern.  Es  bleibt  bei  ihm,  wie  ich  mich  in  meinem 
Buche  über  Kant  ausdrücke  (S.  24),  die  Rolle  völlig  ununter- 
sucht,  welche  die  subjectivistischen  Principien  in  dem  äus- 
serst vielseitigen,  verwickelten  Kantischen  Gedankengefuge 
spielen.  Ich  sehe  in  der  Kantischen  Philosophie  ebensosehr 
rationalistische  Ueberwindung  der  von  Schulze  einseitig  her^ 
vorgehobenen  Principien  und  setze  überhaupt  die  verschiede- 
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nen  einseitigen  ÄufTassungen  KanVs  zu  relativ  berechtigten 
Momenten  der  organischen  Auffassung  dieses  Philosophen 
herab.  In  Adamson's  Augen  verwandelt  sich  jedoch  dieses 
Verfahren  in  ein  Zusammentragen  aller  nur  möglichen  Miss- 
verständnisse in  Bezug  auf  Kant. 

Ueberhaupt  gewinne  ich  aus  Adamson's  Buche  den  Ein- 
druck, dass  er  den  erkenntniss-theoretischen  Werth  und  die 
relative  Berechtigung  des  positivistischen  und  skeptischen 
Standpunktes  nicht  zu  würdigen  weiss.  Jede  Erkenntniss- 
theorie muss  mit  der  Einschränkung  des  Erkennens  auf  die 
Bewusstseinszustände  als  der  unzweifelhaft  ersten  Position 
des  kritischen  Erkennens  beginnen.  Dies  eben  verkennt 
Adamson.  Er  spricht  an  mehreren  Stellen  mit  Nachdruck 
aus,  dass  die  Bewusstseinszustände  als  ein  Fluss  oder  Aggre- 
gat augenblicklicher  einzelner  Thatsachen  für  das  Subject 
unerkennbar  sind.  Die  besonderen  veränderlichen  Ele- 
mente des  Bewusstseins ,  die  gegebenen  Eindrucke  werden 
niemals  als  solche,  sondern  immer  nur  insofern  erkannt, 
als  sie  durch  das  Denken  bestimmt  und  auf  die  objective 
Ordnung  der  Dinge,  auf  den  ganzen  Zusammenhang  der  Er- 
fahrung bezogen  werden  (S.21.  32.  102  f.).  Wenn  die  Sache 
sich  so  verhielte,  dann  wäre  es  freilich  leicht,  mit  dem  Po- 
sitivismus und  Subjectivismus  fertig  zu  werden.  Allein  das 
Aufmerken  auf  die  eigene  Innenwelt  lehrt  Jedermann,  dass 
der  ungeordnete  Fluss  der  einzelnen  Vorstellungen  gerade 
dasjenige  ist,  dessen  wir  bei  kritischem  Vorgehen  zu  allererst 
und  zwar  in  unzweifelhafter  Weise  gewiss  sind,  wogegen  der 
Zusammenhang  und  die  Ordnung  unserer  Erfahrung  erst 
durch  ein  weiteres  und  keineswegs  mit  unbedingter  Gewiss- 
heit verknüpftes  Thun,  nämlich  durch  ein  fortwährendes  Er- 
gänzen, Zurechtrücken,  Verknüpfen  jener  zusammenhangslosen 
Vorstellungsmassen  zu  Stande  kommt.  Es  kann  darum  auch 
nicht,  wie  Adamson  meint,  die  Aufgabe  der  Erkenntniss- 
theorie ohne  Weiteres  in  die  Analyse  des  Selbstbewusstseins 
gesetzt  werden  (S.  17.  26.  99.  127).  Den  Standpunkt  des 
Selbstbewusstseins  oder  reinen  Bewusstseins  muss  sich 
die  Erkenntnisstheorie  erst  erarbeiten,  da  derselbe  nicht  mit 
absoluter  Selbstverständlichkeit  imd  Gewissheit  vorliegt.    Zu 
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beginnen  ist  mit  der  genauen,  kritischen  Feststellung  dessen, 
was  uns  das  „empirische"  Bewusstsein  zu  bieten  vermag. 
Der  Uebergang  zu  einer  höheren  Betrachtungsweise  ist  nur 
dadurch  zu  gewinnen,  dass  gezeigt  wird,  wie  das  empirische 
Bewusstsein,  trotzdem  es  das  ausschliessliche  Privilegium  der 
absoluten  Unbezweifelbarkeit  besitzt  und  Ausgangspunkt  und 
Grundlage  für  alles  Erkennen  liefert,  doch  durchaus  kein 
Mittel  besitzt,  um  auch  nur  die  dürftigste  Erkenntniss  einer 
Regelmässigkeit  oder  eines  Zusammenhanges  unter  den  Er- 
scheinungen hervorzubringen.  Die  Erkenntnisstheorie  muss 
daher  zunächst  auf  den  Standpunkt  Hume's  eingehen.  Nur 
dadurch,  dass  man  diese  erste  kritische  Position  des  Erken- 
nens  einerseits  vollauf  würdigt,  andererseits  in  ihrer  boden- 
losen Impotenz  enthüllt,  wird  das  weitere,  mit  anderen  Mittehfi 
ausgeübte  Erkennen  —  und  dieses  wird  vor  Allem  auf  der 
unmittelbar  erleuchtenden,  zwingenden  Gewalt  des  logischen 
Denkens  beruhen  —  in  seinem  wahren  Lichte  erscheinen. 
So  wird  das  rationalistische  Erkennen  weder  die  Gefahr  einer 
dogmatischen,  wissensstolzen  Ueberschätzung ,  noch  einer 
oberflächlichen  Missachtung  trefifen.  In  meinem  Buche  über 
Kant  habe  ich  diesen  Gang  der  Erkenntnisstheorie,  diese 
Ueberwindung  des  Positivismus  durch  die  objective  Denknoth- 
wendigkeit  näher  anzudeuten  versucht  (S.  206  ff.). 

Auch  in  dieser  Beziehung  hat  mich  Adamson  missver- 
standen. Sonst  könnte  er  meinen  Standpunkt  unmöglich  mit 
dem  der  schottischen  Schule  identificiren  oder  mich  zusam- 
men mit  Wundt,  Lange  u.  A.  unter  die  Rubrik  des  „psycho- 
logischen Monismus"  bringen.  Jene  Denknothwendigkeit, 
durch  die  ich  den  Positivismus  zu  überwinden  suche,  ist  ja 
nichts  Anderes  als  die  Autonomie  der  Vernunft.  Sie  ist  das 
Gegentheil  alles  unmittelbaren  Glaubens  an  die  Thatsachen 
der  Erfahrung,  das  Gegentheil  überhaupt  alles  uncontrollirten 
Wirthschaftens  mit  dem  Principe  der  Erfahrung.  Wahrschein- 
lich wurde  Adamson  zum  Theil  dadurch  irre  gefuhrt,  dass 
ich  sage,  es  beruhe  alles  Denken  auf  einem  „Glauben" 
(S.  209).  Allein  mit  diesem  Ausdrucke  wollte  ich  nur  Fol- 
gendes sagen.  Die  Erkenntnissfahigkeit  des  logischen  Denkens 
beruht  auf  seinem  Gelten,  auf  einer  gewissen  über  die  un- 
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mittelbare  psychologische  Existenz  der  jeweiligen  Denkvor- 
gänge  hinausreichenden  Macht.  Für  den  Standpunkt  unseres 
endlichen,  menschlichen  Bewusstseins  nun  hat  diese  objective 
Bedeutung  des  Denkens  eine  durchaus  subjective  Herkunft; 
sie  beruht  lediglich  darauf,  dass  wir  in  den  subjectiven  Denk- 
vorgängen mit  unmittelbar  erleuchtender  Gewalt  dessen  inne 
werden,  dass  sich  in  ihnen  sachliche,  objective  Zusammen- 
hänge zum  Ausdruck  bringen.  Ich  halte  also  die  durchaus 
specifische,  eigenartige,  über  alles  Individuelle  und  Erfahrbare 
hinäbergreifende  Natur  des  logischen  Denkens  aufrecht,  nur 
dass  ich  ebenso  sehr  die  subjective,  intuitive,  intime  Form, 
in  der  sich  uns  sein  objectiver  Charakter  kundthut,  herauskehre. 
Nur  andeuten  will  ich,  dass  in  Adamson's  Darstellung 
auch  der  Gegensatz  von  theoretischer  und  praktischer  Ver- 
nunft nicht  genügend  scharf  heraustritt  Er  verkennt,  dass 
die  ethischen  Sätze  Eant's,  insofern  sie  mehr  als  etwas  bloss 
Mögliches  bezeichnen,  auf  einer  vollstäifdig  anderen  er- 
kenntniss-theoretischen  Grundlage  ruhen  als  die  theoretischen 
Resultate:  nämlich  auf  der  Grundlage  nicht  der  logischen, 
sondern  der  umnittelbar  moralischen  Gewissheit,  auf  der  un- 
mittelbaren Stimme  des  SoUens.  Mit  vollem  Rechte  schärft 
er  ein,  dass  die  Eantische  Philosophie  nicht  mit  dem  „Agno- 
sticismus*^  ende  (S.  73),  sondern  der  „sich  selbst  bestinmien- 
den  Vernunft*'  die  Fähigkeit  zuschreibe,  Freiheit,  Unsterblich- 
keit, Gott  zu  erkennen  (S.  87).  Allein  diese  Vernunft,  die  in 
ihrer  „eigenen,  freien  Selbstbestimmung"  (S.  101)  der  intelli- 
giblen  Ordnung  der  Dinge  bis  zu  einem  gewissen  Grade  un- 
zweifelhaft inne  wird,  verfahrt  auf  Grundlage  eines  erkennt- 
nisstheoretischen Princips,  das  dem  die  Erscheinungswelt 
erkennenden  Verstände  gänzlich  fehlt :  auf  Grundlage  des  sich 
unmittelbar  als  objectiv  giltig  kundgebenden  Bewusstseins  des 
Sollens.  Dieser  Gegensatz  des  rationalistischen,  logischen  und 
des  moralischen  Erkenntnissprincipes  kommt  bei  Adamson 
nicht  zur  Geltung.  —  Ebensowenig  findet  es  bei  ihm  Aner- 
kennung, dass  auch  schon  die  theoretische  Vernunft,  trotz 
ihrer  principiell  festgehaltenen  Unfähigkeit  zum  Erkennen, 
doch  in  versteckter,  halber  Weise  fortwährend  Anläufe  macht, 
die  zu  einem  blossen  „transcendentalen  Scheine"  degradirte 
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Denknothwendigkeit  im  Sinne  einer  objectiv  bedeutungsvoDeii 
Macht  zu  gebrauchen.  —  So  gilt  also  auch  von  Adamson, 
was  ich  in  meinem  citirten  Buche  von  fast  allen  Darstellern 
der  Kantischen  Philosophie  sagen  musste  (S.  80  f.,  85  f.).  Auch 
er  fasst  Kant's  Denken  als  viel  zu  einfach  und  geradlinig  auf; 
die  Factoren,  aus  deren  Zusammenarbeiten  sich  sein  Philoso- 
phiren ergibt,  stehen  in  weit  engerer  Beziehung,  als  Adamson 
meint,  zu  den  allerprincipiellsten,  primärsten  Gegensätzen, 
auf  die  das  menschliche  Denken  stossen  muss. 

Zum  Schlüsse  bezeichne  ich  als  besonders  befremdend 
die  Ansicht,  dass  zwischen  den  Problemen  der  Vernunft  und 
denen  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntniss  eine  absolute 
Kluft  bestehe:  die  Natur-  oder  Erfahrungswissenschaft  habe 
es  mit  den  Begriffen  des  Endlichen,  Bedingten  zu  thun,  die 
Vernunft  und  Philosophie  dagegen  dürfe  jene  Begriffe  nicht 
auf  ihre  Gegenstände  anwenden  (S.  59.  101.  109).  „Mit 
irgendwelchen  erfahrungsmässigen  Begriffen  der  Naturwissen- 
schaft hat  die  Philosophie  nichts  zu  thun'^  (S.  101).  Hiernach 
gäbe  es  keine  philosophische  Behandlung  des  Endlichen,  der 
Erscheinungen.  Dadurch  aber  wird  es  unbegreiflich,  wie  wir 
dann  die  „Bedeutung  des  Weltalls"  verstehen  lernen  und  über- 
haupt Philosophie  treiben  sollen.  Denn  des  Unendlichen,  Un- 
bedingten können  wir  doch  nur  durch  fortwährende  Anknü- 
pfung an  das  Endliche  und  Bedingte,  durch  ein  stetes  Heran- 
ziehen des  in  der  Erfahrung  Gegebenen  habhaft  werden. 

Jena.  Volkelt. 


Immanuel  Kant's  Erkenntnisstheorie.   Von  Joh.  VoUcelt.    Leipzig, 
187Ö.     8«.     (274  S.) 

Eine  neue  Schrift  über  Kant's  Erkenntnisstheorie.  Treff- 
liche Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kantforschung  hat  der 
Verfasser  in  grosser  Zahl  vorgefunden,  Analysen  der  Ge- 
dankengänge Kant's,  Kritiken,  Untersuchungen  aber  den  Ent- 
wicklungsgang des  Philosophen,  glanzvolle  Darstellungen  der 
einfachen  Züge  seiner  Lehre,  —  und  man  muss  ihm  nach- 
rühmen, dass  er  nicht  nur  in  der  Kant-Litteratur  älteren  und 
neueren  Datums  wohl  bewandert  ist,  sondern  auch  es  nicht 
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scheut^  mit  jedem  seiner  Vorgänger  Abrechnung  zu  halten  — , 
er  vermisst  aber  „eine  eingehende  umfassende  Untersuchung 
des  compUcirten  Zusammenwirkens  und  Ineinanderarbeitens 
der  fundamentalen  Triebfedern  des  Kantischen  Denkens,"  „der 
Principien,  die  sein  Denken  constiluiren  und  aus  deren  Fun- 
giren  das  eigenthümliche  Gefüge  seiner  Philosophie  entspringt." 
Diese  Lücke  will  der  Verfasser  ausfällen.  Er  will  in  das 
Denken  Kant's  tiefer  eindringen,  als  er  es  selbst  mit  seinem 
Bewusstsein  durchdrungen  hat,  er  will  die  ersten  bewegenden 
Kräfte  des  Kantischen  Denkens,  die  den  Philosophen,  ohne  dass 
er  sich  derselben  voll  bewusst  war,  lenkten,  und  die  gewisse 
Fundamentalwidersprüche  in  seinem  System  unvermeidlich 
machen,  aufsuchen,  mit  einem  ViTort,  er  will  Kant  besser 
verstehen,  als  er  sich  selbst  verstanden  hat.  Es  ist  dies  eine 
gewagte  Behauptung,  ein  schwer  einzulösendes  Versprechen. 
Ist  denn  eine  Kritik,  geübt  an«  einem  System  von  einem 
höheren,  freieren  Standpunkte  aus,  die  die  Mängel  des  Systems 
aufdeckt,  ein  Besserverstehen  der  Gründe  und  Triebfedern 
des  Änderen  oder  nur  ein  Besserverstehen  der  Sache?  Vol- 
kelt spricht  an  einer  Stelle  seines  Buches  (p.  249)  von  einer 
Mehrheit  von  Denknothwendigkeiten.  Gibt  es  dieselbe  für 
ihn,  so  wird  er  schwerlich  unter  dem  Zwange  der  seinen  die 
des  Anderen  besser  verstehen  als  dieser  selbst.  Dem  Unbe- 
wussten  in  Kant's  Denken  räumt  der  Verfasser  einen  weiten, 
zu  weiten  Spielraum  ein.  Zu  der  Behauptung,  dass  die  Sub- 
jectivität  des  Raumes  eine  exclusive  sei,  dass  die  Dmge  an 
sich  nichts  von  Räumlichkeit  an  sich  haben,  ist  Kant  nach 
Yolkelt  ohne  das  Bewusstsein  gekommen,  dass  damit 
etwas  anderes  als  die  vom  positivistischen  Standpunkt  aus 
behauptbare  Subjectivität  des  Raumes  gelehrt  sei  (p.  46  u. 
p.  50).  Es  ist  Kant  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen, 
wie  unverträglich  mit  seinem  skeptischen  Grundsatze  die  Be- 
hauptimg sei,  dass,  was  sich  im  Denken  widerspricht,  eben 
darum  auch  vom  Dinge  an  sich  unmöglich  sei  (p.  66).  Die 
Wichtigkeit  seiner  Antinomienlehre,  die  Folgerung,  die  sich 
daran  anschliesst,  hat  er  sich  „gar  nicht  zum  Bewusst- 
sein gebracht"  (p.  68).  Das  ünbevvusste  und  Selbst- 
verständliche ist  in  Kant's  Denken  von  grosser  Bedeutung 
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(p.  96)  etc.  Das  sind  Behauptungen  Volkelt's,  die  viel  zu 
schroff  sind,  und  die  der  Verfasser  zu  modificiren  denn  selbst 
an  Stellen  seines  Buches  gezwungen  wird  (vgl.  p.  66,  67). 
Aber  abgesehen  von  solchen  Uebertreibungen  und  dem  da- 
durch veranlassten  sehr  zuversichtlichen  Tone  hat  der  Ver- 
fasser gewiss  Recht,  auf  das  Schwankende,  Schillernde,  Un- 
klare in  manchen  Lehren  Eant's  hinzuweisen,  und  das  Kan- 
tische Denken  für  complicirter  und  vielseitiger  zu  erklären 
als  es  gewöhnlich  aufgefasst  wird. 

Volkelt's  Darstellung  der  Kantischen  Erkenntnisstheorie 
vollzieht  sich  in  vier  Abschnitten,  in  denen  er  stets  von  ein^n 
bestinunten  eigenen  erkenntnisstheoretischen  Standpunkte  aus 
Kritik  übend,  die  Hauptlinien  des  Kantischen  Denkens,  den 
absoluten  Skepticismus,  den  exclusiven  Subjectivismus,  den 
metaphysischen  Rationalismus  und  den  immanenten  Rationa- 
lismus kennzeichnet.  In  einem  fänften  Abschnitte  stellt  der 
Verfasser  die  Gonsequenzen  seines  eigenen  erkenntnisstheo- 
retischen Standpunktes  in  Bezug  auf  die  Metaphysik  im  Gegen- 
satz zu  Hegel  und  Avenarius  dar. 

Er  ist  entschieden  der  Ansicht,  dass  mit  dem  positivi- 
stischen Grundsatze,  wonach  sich  unser  Wissen  zunächst  auf 
nichts  weiter  als  auf  uijsere  Vorstellungen  bezieht,  allein  ein 
Erkennen  nicht  zu  begründen  ist,  dass  es  daneben  eines  ratio- 
nalistischen Princips  bedarf;  der  reine  Positivismus  liefert 
keine  Erkenntniss,  er  liefert  statt  dessen  nur  ein  absolut  ge- 
setzloses, unzusammenhängendes  Aggregat  von  Vorstellungen, 
dem  Continuität,  Ordnung,  gesetzmässige  Verknüpfung  fehlt. 
Der  reine  Empirismus  ist  unmöglich.  Es  bedarf  eines  ratio- 
nalistischen Princips,  einer  Beziehung  meiner  Vorstellungen 
auf  Dinge  an  sich,  um  Erkennen  möglich  zu  machen.  Kant 
hat  dies  empfunden,  ohne  die  Grenzlinie  zwischen  Ding  an 
sich  und  Erscheinung,  zwischen  Vorstellung  und  Transsub- 
jectivem  klar  und  richtig  zu  ziehen. 

Kant's  Philosophie  ist  in  erster  Linie  absoluter  Skepticis- 
mus; denn  mit  dem  positivistischen  Erkenntnissprincip  ver- 
bindet er  den  Gedanken,  dass  die  absolute  Unsicherheit  alles 
dessen,  was  jenseits  unserer  Vorstellung  liegt,  zugleich  das 
letzte  Resultat  aller  Philosophie  sei,    dass  ein  Hinausgreifen 
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des  Vorstellens  über  sich  selbst  überhaupt  und  in  gar  keinem 
Sinne  möglich  sei.  Aber  dieser  absolute  Skepticismus  ist  für 
Kant  nur  eine  dunkel,  eine  halbbewusste  Triebfeder.  Er  ist  ein 
wesentlich  bestimmender  Factor  in  seinem  Denken,  aus  dem 
die  Behauptung  von  der  Unerkennbarkeit  des  Dinges  an  sich 
hervorgeht,  aber  er  ist  doch  nur  eine  dunkel  bewusste  Trieb- 
feder ;  denn  er  ist  nirgends  genügend  in  den  Vordergrund  ge- 
drängt, und  wo  wir  eine  kurze  Hinweisung  auf  das  positi- 
vistische Erl^enntnissprincip  erwarten  sollten,  finden  wir  breite 
Auseinandersetzungen.  So  ist  es  begreiflich,  dass,  wie  Hart- 
mann  hervorgehoben  hat,  Kant  an  Stellen  einem  naiven 
Realismus  huldigend,  aussprechen  kann,  dass  die  äussere 
Wahrnehmung  unmittelbar  schon  die  wahre  Wirklichkeit  in 
sich  enthalte.  Kant  verwirrt  und  verwischt  den  Unterschied 
zwischen  Vorstellung  und  Ding  an  sich,  den  er  aufstellt,  zu- 
gleich wieder.  In  den  vorkritischen  Schriften  zeigt  sich  über- 
all ein  Hindrängen  zum  absoluten  Skepticismus,  aber  selbst 
in  dem.  Problem  der  Kr.  d.  r.  V.  kommt  es  nur  zu  einer 
unklaren  Formulirung  dieses  Principes. 

Aber  für  Kant  ist  die  Kluft  zwischen  Vorstellung  und 
Ding  an  sich  keine  erkenntnisstheoretische,  sondern  eine  meta- 
physische. Das  Ding  an  sich  ist  nach  ihm  absolut  anders 
beschaffen,  als  unsere  Vorstellungen.  Er  behauptet  die  ex- 
clusive  Subjectivität  des  Raumes  und  der  Zeit,  das  Nicht- 
gelten derselben  vom  Dinge  an  sich.  Aus  der  Apriorität 
folgert  Kant  die  reine  Subjectivität  von  Raum  und  Zeit,  auch 
die  Lehre  von  den  Kategorien,  wiewohl  sie  strenger  den  Stand- 
punkt des  absoluten  Skepticismus  wahrt,  zeigt  Hinneigung  zum 
exclusiven  Subjectivismus.  In  den  Standpunkt  des  absoluten 
Skepticismus  trägt  also  Kant  einen  rationalistischen  Factor  hinein. 
Dies  aber  ist  eine  contradictio  in  adjecto.  Der  exclusive  Sub- 
jectivismus ist  eine  widerspruchsvolle  Verbindung  des  abso- 
luten Skepticismus  und  des  Rationalismus.  Zwar  sucht  Kant 
nachzuweisen,  dass  die  exclusive  Subjectivität  von  Raum  und 
Zeit  durch  den  Satz  des  Widerspruchs  gefordert  sei,  aber 
hierbei  liegt  „die  Incorrectheit  seines  Denkens"  auf  der  Hand. 
„Widersprechend  ist  es,  anzunehmen,  dass  meine  Vorstellung 
eben    als    diese    meine    Vorstellung    auch    ausserhalb 
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meiner  existire,  allein  ziehe  ich  von  meiner  Vorstellung,  die 
z.  B.  den  Inhalt  »Quadrat«  haben  mag,  dies  ab,  dass  sie 
gerade  meine  Vorstellung  ist,  so  ist  es  kein  Widerspruch  mehr 
anzunehmen,  dass  die  Vorstellung  Quadrat  auch  ausserhalb 
meiner  vorkomme."  Man  kann  sie  ihres  Vorstellungscharakters 
überhaupt  entkleiden,  und  es  bleibt  —  begrifflich  nämlich  — 
noch  etwas  übrig:  der  Inhalt  Quadrat.  Mit  Kant  haben  Ber- 
keley und  Schopenhauer  denselben  Fehler  begangen.  Kant 
ist  auch  durch  seinen  metaphysischen  Dualismus ,  zu  seinem 
widerspruchsvollen  exclusiven  Subjectivismus  getrieben,  ein 
Standpunkt,  den  Volkelt  durch  den  idealistischen  Monismus 
für  überwindbar  erklärt.  „Denn  es  ist  ja  ein  und  dasselbe 
ideelle  Princip,  das  sich  einerseits  zum  Elemente  der  Aeusser- 
lichkeit  (Natur)  und  andererseits  zum  Elemente  der  Inner- 
lichkeit (Bewusstsein)  entwickelt."  Dieser  Standpunkt  des 
Monismus  aber  ist  Kant's  Denken  vollständig  heterogen.  Kant 
übersieht  die  Möglichkeit,  dass  Vorstellung  und  Ding  an  sich 
vermöge  einer  übereinstimmenden  ursprunglichen  Organisation 
beider  zusammentreffen  können. 

Auch  aus  der  Antinomienlehre  geht  Kant's  exclusiver 
Subjectivismus  hervor.  Kant  hätte  vom  Standpunkte .  des 
positivistischen  Erkenntnissprincipes  aus  für  das  Ding  an  sich 
Alles  für  möglich  halten  müssen,  es  für  möglich  halten  müssen, 
dass  der  Satz  des  Widerspruchs  für  dasselbe  keine  Geltung 
habe.  „Vielleicht  kann  im  Dinge  an  sich  A  in  derselben  Be- 
zeichnung in  der  es  Aist,  auch  Non  —  A  sein.'*    Kant  setzt 

dagegen  voraus,    dass  was  er  als  widersprechend    und  sich 

• 

aufhebend  denken  muss,  sich  auch  im  Dinge  an  sich  wider- 
spräche. Es  erscheint  ihm  selbstverständlich,  dass  das  für 
das  Denken  Widerspruchsvolle  sich  auch  im  Dinge  aufhebe. 
Bei  der  Gonception  des  exclusiven  Subjectivismus  beeinflusste 
Kant  auch  ein  moralisches  Bedürfniss;  um  die  moralische 
Freiheit  zu  retten,  sprach  Kant  dem  Gebiete  der  natürlichen 
Causalität  die  wahrhafte  Wirklichkeit  ab;  so  wurde  für  die 
Freiheit  eine  sicliere  Basis  gefunden.  Das  sittliche  Bedürfniss 
hat  der  Annahme  einer  metaphysischen  Kluft  zwischen  Vor- 
stellung und  Ding  an  sich  Vorschub  geleistet. 

Der  absolute  Skepticismus  und  der  exclusive  Subjectivis- 
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mus  sind  beide  wesentlich  durchgreifende  charakteristische 
Seiten  des  Kantischen  Denkens.  Die  Eigenthümlichkeit  seines 
Donkens  erschöpft  sich  erst  in  der  Verbindung  verschiedener, 
ja  entgegengesetzter  Factoren.  Kant's  Idealismus  oder  Phä- 
nomenalismus, der  in  der  Ansicht  besteht,  dass  wir  in  unserm 
Erkennen  stets  innerhalb  unserer  Vorstellungen  bleiben  und 
alle  Gegenstände,  die  wir  kennen,  lediglich  in  unserm  Vor- 
stellen existiren,  ist  oben  die  Verbindung  solcher  widerspre- 
chender Elemente. 

Dieser  Verbindung  unvereinbarer  Elemente  entspricht  es, 
dass  die  Stellung  des  Dinges  an  sich  in  dem  Kantischen 
System  eine  durchaus  schwankende  ist.  Je  nachdem  es  von 
dem  einen  oder  dem  anderen  Princip  aus  betrachtet  wird, 
je  nachdem  die  Kategorien-  oder  die  Ideenlehre  Kant*s  in  die 
Betrachtung  des  Dingos  an  sich  hineingezogen  \yird,  je  nach- 
dem das  moralische  Bedürfniss  Kantus  mitspricht,  oder  die 
Theorie  allein  redet,  erscheint  es  in  anderer  Beleuchtung  und 
Stellung.  Volkelt  fuhrt  die  verschiedenen  Ansichten  Kant's 
über  die  Noumona  und  die  Dinge  an  sich  ausfuhrlich  vor  und 
deckt  die  zahlreichen  Widersprüche  innerhalb  derselben  auf. 
Es  kann  diese  Partie  seines  Buches,  was  die  Darstellung  der 
Kantischen  Lehre  betriflfl,  als  die  reichhaltigste  und  gelun- 
genste angesehen  werden. 

Das  rationalistische  Erkenntnissprincip  beherrscht  Kant 
in  seiner  ganzen  Theorie,  er  wendet  es  schon  in  der  Lehre 
von  den  Formen  des  Anschauens  und  Denkens  an.  Seine 
Aprioritatslehre  ist  nur  auf  Grundlage  dieses  Principes  mög- 
lich. Nothwendigkeit  und  Gesetzmässigkeit  ist  der  unbewie- 
sene Ausgangspunkt,  das  Princip  der  Kantischen  Aprioritats- 
lehre gewesen  und  Kant  hat  nicht  d  i  e  Allgemeinheit  der 
mathematischen  Sätze,  sondern  aus  derselben  bewiesen. 
Volkelt  meint,  dass  ein  eigentlicher  Beweis  des  rationalisti- 
schen Princips  unmöglich  sei;  und  dass  überhaupt  nur  auf 
der  Grundlage  eines  Glaubens  die  Gewissheit  des  rationalisti- 
schen Erkenntnissprincips  zu  erlangen  sei,  dass  dem  Erkennt- 
nisstheoretiker demnach  nichts  anderes  als  die  energische  Auf- 
forderung sich  zu  intensivem  Denken  frei  zu  entschliessen, 
übrig  bleibe.    Das  rationalistische  Erkenntnissprincip  hat  auch 
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die  Formulirung  der  Frage  der  Vemunftkritik  herbeigeführt; 
mit  Bewusstsein  hat  Kant  die  Möglichkeit,  den  Rationalismus 
aufrecht  zu  erhalten,  als  Grundfrage  an  die  Spitze  gestellt. 

Kant's  Erkenntnisstheorie  zeigt  also  eine  Mehrheit  von 
Erkenntnissprincipien.  Sie  ist  zunächst  Apriorisnius  und  in- 
sofern auf  der  Grundlage  des  rationalistischen  Erkenntniss- 
prmcipes  aufgebaut.  Dieser  Apriorismus  trägt  aber  durch- 
gehends  einen  phänomenalistisch-empiristischen  Charakter  und 
ist  nach  dieser  Seite  auf  das  unklare  Zusammenwirken  des 
absolut  skeptischen  und  exclusiv  subjectivistischen  Erkonnt- 
nissprincipes  gegründet.  J)as  rationalistische  Erkenntnissprin- 
cip  beherrscht  zwar  nur  den  dem  unmittelbar  Erfahrenen  zu- 
nächst liegenden  Theil  des  Dinges  an  sich,  greift  aber  auch 
in  einzelnen  Anläufen  in  den  Theil  des  Dinges  an  sich  über, 
den  Kant  selbst  als  Ding  an  sich  betrachtet.  Wiederholt 
drängen  sich  in  die  phänomenalistisch-empiristische  Einschrän- 
kung seines  im  Grunde  rationalistischen  Apriorismus  Ideen, 
die  nach  einer  rationalistischen  Erfassung  des  ganz  eigent- 
lichen Dinges  an  sich  streben  (p.  230). 

Volkelt  bezeichnet  seine  Arbeit  als  einen  Beitrag  zur 
Grundlegung  der  Erkenntnisstheorie.  Sie  zeichnet  sich  aus 
nicht  minder  durch  die  eingehende  Kritik  des  Kantischen 
Systems  als  durch  die  klare  Formulirung  des  eigenen  Stand- 
punktes. Wir  können  unsere  volle  Zustimmung  zu  der  An- 
sicht des  Verfassers  erklären,  dass  ohne  ein  rationalistisches 
Erkenntnissprincip  nicht  auszukommen  ist,  wir  halten  die  ein- 
fachsten Mittel,  durch  die  sich  die  Entwirrung  und  Ordnung 
unserer  Vorstellungen  vollzieht,  Zahl,  räumliche,  zeitliche 
Ordnung  etc.  für  Elemente,  die  der  Vorstellung  selbst  fremd 
sind,  und  wir  finden  mit  dem  Verfasser  in  dem  Abschnitte, 
wo  Kant  sich  über  die  Verbindung  äussert,  einen  be- 
sonders tiefen  und  weit  vordringenden  Schritt  Kant's.  Auch 
darin  stimmen  wir  dem  Verfasser  bei,  dass  ein  Beweis 
des  rationalistischen  Princips  unmöglich  und  dass  die  Noth- 
wendigkeit  desselben  nur  ein  subjectiver  Zwang  oder  auch 
ein  menschlicher  Versuch  sein  kann,  aber  wir  möchten 
nicht  das  Wort  Glauben  hier  angewandt  sehen,  das  über- 
haupt aus  der  Philosophie  verbannt  bleiben  sollte.     Warum 
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Glauben,  wo  von  einer  inneren  Nöthigung,  von  einem  Er- 
kenplnisstrieb  die  Rede  ist.  Auch  billigen  wir  keineswegs 
die  Ausdehnung,  die  der  Verfasser  dem  Begriffe  des  Din- 
ges an  sich  gibt.  Für  uns  bleibt  jenes  ein  absolut  ver- 
schlossenes Gebiet,  obwohl  die  Welt  an  sich  dieselbe  Welt 
ist,  die  wir  erkennen,  während  wir  zwischen  jenem  und 
dem  Gebiete  der  subjectiven  Vorstellungen  das  Gebiet  des 
Objectiven  einschieben,  jenes  Erkenntnissproduktes,  das  seine 
Wurael  ebensowohl  in  den  durch  die  Sinne  gegebenen,  nicht 
in  unsere  Willkür  gelegten  Ereignissen  und  Urthatsachen 
unseres  Bewusstseins,  als  in  der  Thathandlung  und  produk- 
tiven Arbeit  unseres  Erkenntnissvermögens  hat.  Wir  möchten 
also  die  Grenzlinie  zwischen  Vorstellung  und  Ding  an  sich 
da  ziehen,  wo  sie  Kant  zog,  wohl  aber  innerhalb  der  Vor- 
stellung das  Subjective  vom  Objectiven  unterscheiden,  und 
aus  dieser  Unterscheidung  die  Möglichkeit  einer  Logik  und 
Erkenntnisstheorie  herleiten ;  dem  Empirismus  oder  Positivismus 
in  seiner  absoluten  Beschränkung  machen  wir  ebenso  Krieg  wie 
dem  übergreifenden  Rationalismus.  Was  aber  die  Darstellung 
der  Kantischen  Lehre  betriflfl,  so  scheint  uns  Volkelt  viel  zu 
viel  Gewicht  auf  das  positivistische  Erkenntnissprincip  bei  Kant 
gelegt  zu  haben.  Es  ist  die  Lehre  von  der  ünerkennbarkeit 
des  Dmges  an  sich  vielmehr  nur  ein  Ergebniss  als  ein  Princip 
der  Kantischen  Philosophie.  Nur  indem  es  von  Volkelt  falsch- 
lich in  den  Vordergrund  gedrängt  wird,  erscheinen  Kant's  An- 
sichten mit  «o  vielen  und  grellen  Widersprüchen  behaftet.  Der 
absolute  Skepticismus  spielt  in  Kant*s  System  eine  unterge- 
ordnete, nebensächliche  Rolle.  Wir  glauben,  dass  sich  dies  je- 
dem Unbefangenen  bei  der  Leetüre  der  beiden  ersten  Abschnitte 
der  Volkelt'schen  Schrift  aufdrängen  wird.  Wir  halten  des- 
wegen auch  den  Tadel  Volkelt's  gegen  Riehl's  und  Paulsen's 
Darstellung  des  Kantischen  Entwicklungsganges  für  unberech- 
tigt, oder  nur  in  ganz  geringem  Maasse  richtig.  Von  einem 
naiven  Realismus  entdecken  wir  bei  Kant  keine  Spur,  fest- 
haltend, dass  sein  Hauptwerk  nur  eine  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft, keine  Theorie  der  Erfahrung  ist.  Auf  das  Einzelne  wollen 
wir  hier  nicht  eingehen ;  nur  möchten  wir  hervorheben,  dass  uns 
eben,  weil  wir  das  positivistische  Erkenntnissprincip  nicht  für 


614  J.  J.  Hoppe:  Die  persönliche  Denkthäiigkeit. 

eine  wesentliche  Triebfeder  des  Kaniischen  Denkens  halten, 
auch  der  Tadel  völlig  ungerechtfertigt  erscheint,  den  Volkelt 
über  Kant's  exclusiven  Subjectivismus  ausspricht,  und  Kani's 
Raumtheorie  uns  vollkommen  anschliessend,  möchten  wir  die 
Behauptung  wagen,  dass,  wenn  man  die  Vorstellung  Qua- 
drat ihres  Vorstellungscharakters  überhaupt  entkleidet,  nichts 
übrig  bleibt.  Wir  denken  eben  anders  über  Subject,  Object 
und  Ding  an  sich  als  der  Verfasser,  und  wo  er  die  Incorrect- 
heit  des  Kantischen  Denkens  auf  der  Hand  liegend  findet, 
finden  wir  Correctheit. 

Berlin.  C.  Th.  Michaelis. 


Die  persttniiohe  DenkthUigkeit.  Eine  Erkenntnisstheorie  mit 
Widerlegung  Kants.  Von  J.  J.  Hoppe.  Würzburg,  A.  Stuber. 
1880.     (231  S.)     8^ 

Auf  dem  Gebiete  erkenntnisstheoretischer  Bestrebungen 
ist  des  Verfassers  Name  und  Rührigkeit  zuerst  durch  „Die 
gesammte  Logik*'  (1868)  bekannt  geworden.  Darnach  hat  er, 
der  Naturforschung  hingegeben  und  von  der  Philosophie  an- 
gezogen, eine  Reihe  kleinerer  Schriften  logischen  und  psycho- 
logischen Inhalts  veröffentlicht.  Rastlos  suchte  er  seine  An- 
schauungen fortzubilden  und  mitzutheilen.  Jetzt  bietet  er 
das  eben  bezeichnete  Buch  den  Fachgenossen  dar. 

Kritisch  wird  in  demselben  nach  einander  angeknüpft  an 
neuere  Werke,  hauptsächlich  an  O.  Flügel's  Schrift  zur  Seelen- 
frage (1878),  an  Siebeck's  Buch  über  das  Bewusstscin  (1878) 
und  an  Helmholtz*  Rede  über  die  Thatsachen  in  der  Wahr- 
nehmung  (1879).  Ihnen  gegenüber  macht  er  seine  eigene  Er- 
kenntnisslelire  geltend.  Kurz  zusammengezogen  liegt  diese 
in  folgenden  Sätzen:  „Eine  verstehende  immaterielle  Substanz, 
geeignet  für  die  ihr  zugeleiteten  Erregungen,  bildet  das  durch 
dieselben  ihr  Angedeutete  wissend  und  lernend  in  formender 
und  ordnender  Weise  zu  ihrem  Eigenthum  nach.  Indem  sie 
dann  ihre  Producte  beachtet  und  als  fertige  ebenfalls  denkt, 
weiss  sie  dieselben  auch  als  ihre  Producte.  Dies  ihr  Gewusstes 
benutzt  sie  darauf  als  ihr  Lehrmaterial  und  als  ihren  Denk- 
stoff zu  neuen  Schöpfungen.    Das  Schaffende,  das  Wissende 


J.  J.  Hoppe:  Die  persönliche  Denktbätigkeit.  615 

sammt  dem  Wissensinhalt  und  das  den  Inhalt  Benutzende  wird 
am  unverfänglichsten  als  Denktbätigkeit  bezeichnet'^  (vergl. 
S.  178  f.).  Als  Hauptmomente  im  Erkenntnissprocesse  werden 
also  unterschieden  einmal  „die  Wirkungen,  welche  von  den 
Nerven  zum  Gehirn  gelangen",  zweitens  in  Verbindung  hier- 
mit  die  „Abprägungen",  sowie  die  „Zustandsveränderungen  der 
Gehirn-  und  Nervensubstanz",  in  ihnen  hinwieder  und  weiter- 
hin drittens  die  Denktbätigkeit,  welche  nicht  sowohl  ein  Ge- 
gebenes vorfindet  (S.  30  ff.  4f6)  als  vielmehr  „Alles  selbst  zu 
sich  hinleitet  und  bis  zu  den  Enden  der  Nerven  in  den  Sinnen 
mitarbeitet",  wobei  sie  „durch  ihr  wissendes  Verstehen  theils 
die  in  der  Natur  gegebenen  Formen  nachbildend  gewinnt, 
theils  behufs  ihres  Ordnens  zweckmässige  Formen  für  das 
Gewusste  macht"  (S.  53),  und  endlich  viertens  und  zu  innerst 
die  immaterielle  Seelensubstanz,  die  „wissende  Denksubstanz", 
wenn  schon  (9i  46)  „künftighin  die  Denktbätigkeit  das  Peinige 
Subject  sein  muss".  Man  sieht,  die  Logik  löst  sich  auf  sol- 
chem Wege  in  Psychologie  auf  und  zwar,  kraft  der  Aner- 
kennung des  „untastbaren  Stoffes"  oder  der  Seelensubstanz,  iii 
eine  metaphysische  Psychologie.  Nicht  bloss  um  „den  Ursprung 
der  Ei'kenntniss"  handelt  es  sich  ja,  wie  der  Verf.  bereits 
in  der  Vorrede  erklärt,  sondern  um  „die  Entstehung  sämmt- 
licher  geistiger  Thätigkeiten  und  Leistungen",  um  eine  „Geistes- 
theorie". Dabei  gebraucht  er  die  Worte  Geist  und  Seele,  wie 
schon  in  früheren  Schriften,  promiscue  für  einander;  mit  der 
„feststehenden  Substanz"  aber  (S.  12  ff.)  ist  auch  die  Per- 
sönlichkeit ermöglicht.  Umgekehrt  gilt  ihm  die  Psychologie 
als  „Lehre  von  der  Denktbätigkeit"  (S.  223). 

Durch  solchen  Verlauf  der  Logik  in  die  Psychologie  wird 
der  Sinn  dessen  deutlicher,  was  Hoppe  in  seiner  „Gesamniten 
Logik"  d.  h.  in  dem  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Theil  der- 
selben mehrfach  ausgesprochen  hat,  dass  nämlich  das  bisher 
schon  grosse  Gebiet  der  Logik  immer  mehr  wachsen  müsse; 
auch  der  Sinn  dessen,  was  er  im  Schlussparagraphen  seiner 
„Kleinen  Logik"  hervorhebt,  dass  „noch  nichts  Befriedigendes 
darüber  vorliegt,  was  aU^  in  das  Gebiet  der  Logik  gehört 
und  wie  dieser  grosse  Inhalt  geordnet  werden  muss".  Wenn 
er  dann  ebendort  fordert,  dass  „vor  allen  Dingen  die  Lehre 
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von  den  Ursachen  für  sich  bearbeitet  und  ihr  Ergebniss  in 
die  gesainmte  Logik  aufgenommen  werde^S  so  scheint  in  der 
Richtung  dieser  Forderung  der  Gegenstand  seiner  vor  drei 
Jahren  erschienenen  Broschüre  „Was  ist  der  menschliche  Geist?" 
zu  liegen  und  als  weitere,  vornetimlich  polemische  Ausfuhrung 
der  Antwort  auf  jene  Frage  die  vorliegende  Schrift  selber. 
Indess  dürfte  die  darin  gegebene  Erkenntnisslehre  Manchen 
nicht  befriedigen. 

Vorweg  wird  der  Begriff  der  Denklhätigkeit  für  allzu  weit 
gehalten  werden.  In  der  erwähnten  Schrift  über  den  mensch- 
lichen Greist  werden  noch  di-eierlei  „geistige  Thätigkeiten" 
von  einander  unterschieden:  die  formende  Thätigkeit  in  den 
sensitiven  Nerven,  dann  die  Denklhätigkeit  als  ein  „Hervor- 
bringen von  einheitlichen  Ganzen  aus  den  Geistesproducten", 
und  drittens  die  „geistige  Gefühlsthätigkeit^^  oder  „geistige 
Denkfasereigenschaft".  Hier  dagegen  soll  „der*in  das  Gehirn 
hineinversenkte  untastbare  Stoff**  nur  noch  zwei  „Eigenschaften" 
haben,  „aus  denen  alles  hervorgeht,  was  der  Mensch  geistig 
nennt",  einmal  „geistige  Gefühle"  und  zweitens  das  Denken 
(S.  203).  Die  bildende  Thätigkeit,  auf  welche  der  Verf.  grossen 
Nachdruck  legt,  wird  demnach  vom  Denken  nicht  mehr 
unterschieden,  und  selbst  das  Empfinden  wird  (S.  38)  für 
ein  Nachbilden,  also  für  Denken  erklärt.  Solche  freilich  nichts 
weniger  als  neue  Ausdehnung  des  Begriffes  Denken  wird  die- 
jenigen nicht  ansprechen,  welche  dermalen  mit  gutem  Grunde 
das  Denken  in  seiner  Eigenthümlichkeit  von  den  andern 
psychischen  Thätigkeiten  unterscheiden  zu  müssen  und  zu 
können  glauben. 

Eher  dürfte  Zustimmung  finden  die  Behauptung,  dass 
das  Wissen  ein  Denken  ist,  nämlich  „Denken  des  Gedachten" 
(S.  44).  Allein  solche  Behauptung  steht  nicht  im  Einklang 
mit  der  anderen  Ansicht  des  Verf.,  wonach  dem  Thiere  zwar 
eine  „wissende  Substanz"  eigen  sein  soll,  aber  eine  wissende 
Substanz,  welche  „nicht  denkt"  (S.  7):  hier  ist  also  das  Denken 
ausgeschlossen  vom  Wissen,  dort  wird  das  Wissen  als  im 
Umfang  des  Denkens  liegend  gefa§st. 

Vielleicht  ist  es  der  Mangel  stilistischer  Ausfeilung,  wel- 
cher dergleichen  Unklarheiten   verschuldet.     Von  grosserem 
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Belang  ist  das  Dunkel  des  Verhältnisses  von  Seelensubstanz  und 
Denkthätigkeit :  „damit  diese  Thätigkeit  nicht  ohne  Grundlage 
dastehe",  nimmt  der  Verf.  eine  Seelensubslanz  an;  wiederum 
erscheint  die  Seelensul^stanz  wie  nichts  und  die  Denkthätigkeit 
als  alles  allein  (S.  46.  224).  Dazu  wird  nicht  die  wichtige 
Frage  berührt,  geschweige  beantwortet,  wie  die  Seelensubstanz 
oder  wie  „aus  ihren  Producten  und  Arbeitsweisen"  die  Denk- 
thätigkeit sich  zu  erkennen  vermag. 

Ueberhaupt  bleiben  die  schwierigsten  Probleme  zu  lösen 
übrig.  Wie  die  „Abprägungen",  wie  die  „Zustandsverände- 
rungen"  möglich  sind  und  vor  sich  gehen,  wie  beide  sich  von 
einander  unterscheiden  und  zu  einander  verhalten,  inwieweit 
die  Denkthätigkeit  bei  alledem  betheiligt  ist,  ob  und  wie 
das  Denken  aus  dem  Sinnlichen  das  darein  versenkte  Ueber- 
sinnliche  auslösen  kann  —  das  sind  Probleme,  welche  der 
Verf.  wohl  streift,  aber  nicht  aufschliesst,  am  wenigsten  das 
Problem,  wie  die  Denksubstanz  mit  der  Gehirnsubstanz,  wie 
Materielles  mit  Inmiateriellem  in  Wechselwirkung  zu  stehen 
vermag.  Allerdings  gibt  es  Fragen  genug,  auf  welche  auch 
der  Weiseste  keine  Antwort  bereit  hat;  und  ohne  Zweifel 
fähren  die  eben  angeregten  Fragen  in  abgelegene  Tiefen  der 
Erkenntnisslehre,  der  Psychologie,  der  Metaphysik,  der  Phi- 
losophie überhaupt.  Doch  ebenso  gewiss  ist,  dass  ohne  ihre 
Aufhellung  auch  die  Wissenschaft  von  der  Denkthätigkeit 
keinen  wesentlichen  Fortschritt  macht. 

In  den  Vordergrund  stellt  H.  die  Aufgabe,  die  Kant'sche 
Erkenntnisstheorie  4Jnd  zwar  in  der  Gestalt,  „wie  sie  bei 
den  jüngeren  Kantianern  herrscht"  oder  vielmehr  wie  sie  in 
Siebeck's  Schrift  ihm  entgegentritt,  zu  „beseitigen".  Kant 
dürfte  gegen  solche  Behandlung  protestiren  und  auf  den 
Nachdruck  verweisen,  mit  welchem  er  die  Spontaneität  des 
Denkens  und  das  Walten  der  transcendentalen  Apperception 
geltend  gemacht  hat.  Und  die  Philosophen  nach  Kant  könnten 
daran  erinnern,  wie  bereits  sie  dieKant'sche Erkenntnisstheorie 
ergänzt  und  berichtigt  haben,  dem  Verf.  hiebei  vorhaltend, 
dass  die  „persönliche  Denkthätigkeit"  keineswegs  etwas  neues 
ist;  sie  dürften  ihm  erklären,  dass  er  das  Unbewusste  nicht 
„vernichtet"  hat,  schon  weil  das,  was  erst  hernach  zum  Be- 
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wnsstsein  kommt,  insofern  sdilechterdings  zuvor  nicht  bewusst 
war,  dass  mit  der  Erklärung  des  Bewusstseins  als  eines 
„Wissendseins*'  schwerlich  etwas  gewonnen  ist,  dass  endlich 
mit  der  Annahme  einer  untastbaren,  wissenden,  denkenden 
Seelensubstanz  die  Erkenntnisstheorie  nicht  auf  eine  höhere 
Stufe  gehoben  ist. 

Aber  „der  Leser,  der  die  Wahrheit  sucht"  hat  immerhin 
dem  Verf.  dafür  zu  danken,  dass  er  die  Rolle  angelegentlich 
hervorhebt,  welche  der  bildenden  Thätigkeit  im  Erkenntniss- 
processe  zukommt;  angezogen  wird  er  sich  finden  auch  von 
dem  Silberblicke  der  Idee,  dass  der  Mensch  Vorgedachtes 
nachdenkt;  im  Interesse  der  Denklehre  insbesondere  mag  er 
sich  freuen  des  Bekenntnisses  zu  einem  Denken,  welches 
nicht  In  todten  Formen  den  Strom  fremden  Lebens  auffangt 
und  erstarren  macht,  sondern  rüstig  die  Welt,  die  sich  dar- 
bietet, mit  dem  eigenen  quellenden  Leben  zu  erfüllen  und 
zu  verklären  sucht;  über  das  alles  wird  er  gestehen,  dass  Er- 
kenntniss  der  „Persönlichkeit**  des  Denkens  ein  würdiges  Ziel 
für  wissenschaftliche  Kraftanstrengung  ist. 

Erlangen.  Rabus. 


Zwei  Abhandhmgen  Über  die  aristotelische  Theorie  des  Drama. 

Von  Jacob  Bernays,  1.  Grundzüge  der  verlorenen  Abhand- 
lung des  Aristoteles  über  Wirkung  der  Tragödie.  2.  Er- 
gänzung zu  Aristoteles'  Poetik.  Berlin,  W^.  Hertz  (Besser' - 
sehe  Buchh.)  1880.    (II  S.  Inh.  u.  187^8.)   8^. 

Die  erste  obiger  beider  wieder  gedruckten  Abhandlungen 
ist  die  allbekannte,  welche  vor  nunmehr  dreiundzwanzig  Jah- 
ren zuerst  in  den  „Abhandlungen  der  historisch-philosophischen 
Gesellschaft  zu  Breslau  Bd.  V^  erschienen  war,  imd  eine  sehr  zahl- 
reiche Literatur  und  vielfache  Gontroversen  vornehmlich  über 
den  Sinn  des  aristotelischen  Terminus  Katharsis,  um  den  ersieh 
in  der  aiistotelischen  Definition  der  Tragödie  in  erster  Linie 
handelt,  zur  Folge  hatte.  Bernays'  Schrift  war  seit  längerer 
Zeit  im  gewöhnlichen  Wege  des  Buchhandels  nicht  mehr  zu 
erlangen  gewesen,  und  die  Mahnungen  nach  ihr  häuften  sich 
um  so  mehr,   als  deren  Kenntniss  zum  Verstehen  so  vieler 
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anderer  Schriften  erforderlich  ist,  welche  sich  auf  sie  zurück- 
beziehen. Aber  auch  abgesehen  davon  muss  das  Wiederer- 
scheinen der  Abhandlung  deswegen  mit  Freude  begrüsst  wer- 
den, weil  der  Verfasser  mit  seiner  Interpretation  der  Kathai*sis 
je  länger  desto  mehr  durchgedi-ungen  ist  und  in  den  Augen 
der  Kundigen  gegen  alle  Anfechtimgen  berufener  und  unbe- 
rufener Gegner  mit  ihr  gesiegt  hat.  In  dieser  Ueberzeugung, 
welche  er  nicht  ohne  ein  gewisses  Gefühl  der  Befriedigung 
in  der  Vorrede  andeutet,  hat  er  denn  auch  verschmäht,  seine 
damals  aufgestellte  Meinung  gegen  manche  wider  sie  er- 
hobenen Einsprüche  zu  rechtfertigen,  was  bei  der  grossen 
Zahl  schwer  hätte  durchgeführt  werden  können,  ohne  der 
Darstellung  jene  Uebersichtlichkeit,  Frische  und  Schneidigkeit 
zu  rauben,  auf  welcher  nicht  zum  kleinsten  Theile  deren 
einstmalige  Wirkung  beruht  hat. 

So  hat  der  Verfasser,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  „die 
damals  gewählte  Fassung,  nachdem  sie  eine  so  lebhafte  De- 
batte hervorgerufen  hat,  nun  auch  wie  ein  Actenstück  be- 
handelt, über  das  selbst  dem  Urheber,  so  bald  er  es  einmal 
ausgefertigt  hat,  keine  Macht  des  Hinzuthuns  oder  Davonthuns 
mehr  zusteht,^*  und  gewiss  hat  er  daran  recht  gethan. 

Hinzugefügt  ist  dem  Haupttheile  der  Publication  erstens 
ein  Brief  an  L.  Sprengel,  worin  B.  seine  Aufstellungen  gegen 
diesen*  Kritiker  im  Rheinischen  Museum  für  Philologie  (Bd.  14 
Jahrg.  1859)  kurz  und  meistens  schlagend  vertheidigt  hatte; 
sodann  eine  weitere  „Ergänzung  zu  Aristoteles'  Poetik*',  die 
gleichfalls  im  Rheinischen  Museum  (Bd.  8  Jahrg.  1853)  er- 
schienen war,  nunmehr  aber  in  veränderter  Gestalt  uns  ent- 
gegentritt. Sie  betrifft  die  aristotelische  Theorie  vom  Wesen 
der  Komödie,  welche  nach  einigen  aus  einer  Goisliniani- 
schen  Handschrift  von  Gramer  zuerst  in  dessen  Anecdota  mit- 
getheilten  griechischen  Sätzen  reconstruirt  wurde.  Durch 
die  Güte  des  Professors  Bonnet  in  Paris  ist  B.  diesmal  in  den 
Stand  gesetzt  worden,  mehrfache,  aus  Nachlässigkeit  der  Ab- 
schrift oder  des  Abdrucks  entstandene  Auslassungen  und  son- 
stige Fehler  in  dem  griechischen  Texte  auf  Grund  eines  mit 
grösster  Sorgfalt  ad  hoc  angefertigten  Facsimiles  zu  verbes- 
sern, was  denn  wieder  für  das  Verständniss  der  Sache  von 
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guten  Folgen  gewesen  ist.  —  Es  sei  verstattet, 'den  Schluss  die- 
ser Abhandlung  mitzutheilen,  in  dem  der  Verfasser  sich  von 
allgemeineren  Gesichtspunkten  aus  über  die  Gründung  der 
ersten  Theorie^  der  Dichtkunst  durch  Aristoteles,  besonders 
auch  im  Vergleich  mit  der  von  Plato  der  Volkspoesie  gegen- 
über eingenommenen  Stellung  so  ausdrückt:  „Auch  das  Ge- 
ringste, was  sich  zur  Vervollständigung  der  Poetik  noch  auf- 
linden lässt,  bekommt  Antheil  an  der  eigenthümlichen  Bedeu- 
tung, welche  vor  den  übrigen  Schriften  des  Aristoteles  diejenigen 
Werke  auszeichnet,  in  denen  er  die  Gesetze  menschlichen  Den- 
kens und  Dichtens  niedergelegt  hat.  Diese  Werke,  das 
Organon  und  die  Poetik,  konnten  nicht  durch  zwei  Jahrtau- 
sende zu  Büchern  von  bloss  historischem  Interesse  herabgc- 
drückt  werden;  sie  haben  den  Werth  und  die  unmittelbare 
Anwendbarkeit  von  Lehrbüchern  unübertroffen  behauptet. 
Für  das  Organon  zeugt  Kant's  0  Geständniss,  dass  die  for- 
male Logik  seit  Aristoteles  nicht  vorwärts  gegangen;  und  Les- 
Sing's  begeistertes  Anrathen  vereinigt  sich  mit  Goethe's  und 
Schiller's  lebendigem  Beispiel,  um  auf  die  jetzige  Poetik,  nur 
ein  Torso  des  grossen  aristotelischen  Werkes,  noch  heutige 
Dichter  hinzuweisen.  Es  entspringt  aber  diese  unverminderte 
Brauchbarkeit  der  Poetik  aus  der  Universalitat  ihrer  Gesetze, 
und  aus  der  weisesten  Mässigung  im  Gesetzegeben.  In  allem 
Unwesentlichen  ist  sie,  wie  Schiller*)  sich  verwundert  aus- 
drückt, »so  lax  als  man  sein  kann«,  und  das  Wesentliche 
wird  über  wandelbare  Sitten  und  Meinungen  hinausgehoben, 
erscheint  verknüpft  mit  unveränderlichen  Forderungen  der 
Vernunft,  gegründet  auf  tiefer  Erkenntniss  der  nicht  minder 
unveränderlichen  Leidenschaften.  Mit  nie  nachlassender  Strenge 
wird  jeder  Einfluss  ferngehalten,  den  das  Stoffliche  der  vor- 
liegenden Dichtungen  hätte  üben  können;  weder  die  griechi- 
sche Götterlehre,  noch  die  griechische  Nationalsage,  beide  mit 
griechischem  Epos  und  Tragödie  so  innig  verschmolzen,  fär- 
ben im  Geringsten  die  allgemein  ausgesprochenen  theoreti- 
schen Lehren.     Ausdrücklich  wird  die  damals  gangbare  Mei- 

1)  Vorrede   zur   Kritik   der   reinen   Vernunft,   S,  VIII    der   zweiten 
Ausgabe. 

2)  Brief  an  Körner  vom  3.  Juni  1797.  Bd.  4,  S.  31. 
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nung  widerlegt  (c.  9  p.  1451  b  23),  als  müsse  der  Tragiker 
seinen  Stoff  aus  der  bekannten  Sage  hernehmen;  wo  es  dar- 
auf ankommt,  das  Sujet  von  Iphigenia- Tragödien  zu  theore- 
tischem Zwecke  rein  darzustellen  (c.  17  p.  1455  b  3),  ist  die 
Erstgeborne  des  Agamemnon  nicht  einmal  eine  Hellenin,  son- 
dern »irgend  ein  Mädchen  (xo^//  t^c,*)«,  sie  wird  nicht  durch 
die  Hiild  der  Artemis  entrückt,  sondern  »verschwindet  auf 
eine  den  Opfernden  unbekannte  Weise  {a<paviad'£taa  ddrXcog 
TÖig  d'vaaaiv)^^  Taurien  ist  nicht  ein  Barbarenland,  sondern 
»eine  andere  Gegend  (aH»;  ;fri^a)«.  Durchweg  zeigt  sich  der 
weite,  weltbürgerliche  Sinn,  welcher  den  Aristoteles  im  Mit- 
telalter zum  Lehrer  auch  der  Barbaren  gemacht  hat,  ein 
gegen  das  specifisch  Hellenische  kühles  Verhalten,  wie  er, 
der  Macedonier  aus  Stagira,  es  leicfit  annehmen  konnte  zu 
einer  Zeit,  da  sein  über  Länder  des  Aufgangs  und  Nieder- 
gangs herrschender  Zögling  die  uralten  Marksteine  der  Völker 
umstürzte.  Alles,  was  ihm  eigen,  und  alles,  wovon  er  frei 
war,  musste  vor  Anderen  den  Aristoteles  befähigen,  auch 
das  lebendigste  Erzeugniss  griechischen  Lebens  zu  zerlegen, 
und  er  hat  mit  ruhiger  Sicherheit  an  der  griechischen 
Poesie  die  Scheidung  des  Formalen  vom  Stofflichen  durch- 
geführt, zu  welcher  ein  Plato  sich  nicht  verstehen  mochte. 
Dieser  lässt  sich  nur  seltene,  aber  dann  den  Mittelpunkt 
treffende,  theoretische  Bemerkungen  über  Poesie  gleichsam 
wider  Willen  entschlüpfen^);  eingehender  Behandlung  hat  er 
sie  nicht  gewürdigt,  ja  ihren  Hauptgattungen,  dem  Epos  und 
der  Tragödie,  hat  er  die  Duldung  versagt.  In  seinem  refor- 
matorischen Eifer,  der  sich  auf  Reinigung,  nicht  auf  Erwei- 
terung des  Hellenenthums  richtete,  wollten  ihm  jene  poeti- 
schen Formen  für  die  Griechen,  die'  er  im  Auge  hatte,  nicht 
trennbar  erscheinen  von  ihrem  bisherigen  mythologischen  In- 
halt, und  diesen  musste  er  als  gotteslästerlich  verwerfen;    in 


1)  Z.  B.  im  Phädon  p.  61  b:  toV  noitirr,if  «fc*,  stneg  fi^XXsi  noitirtig 
$tyai,  noieVy  (xvd-ovq  aXX"  ov  Xoyovg,  ein  Satz,  den  Aristoteles  fast  mit 
denselben  Worten  ausspricht  (poet.  c.  9  p.  1451  b27:  roy  noitiri^y 
fittXXoy  ttay  fiv&<oy  siyat  dei  tioüjtiJf  J  rtSy  fjiSTQfoy,  otfy  Tioi^- 
Tifc  xaui  T^y  uifAviaiy  iari,  fAifteiita  <fi  rag  iiQa^eig)  und  der  die  Grund- 
lage seiner  ganzen  Poetik  bildet. 
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seiner  himmelstrebenden  Spiritualität  konnte  er  keine  noch 
so  vorsichtige  Erregung  der  Leidenschaften  für  ungefährlich 
ansehen ;  und  so  hat  er,  der  dichterischste  unter  den  Philoso- 
phen, die  Poesie  mit  Worten  angefahren '),  die  bei  all  ihrw 
Härte  die  innerste  Bewegung  verrathen,  als  wenn  er  einer 
von  Jugend  her  tiefgewurzelten  Zuneigung  aufGeheiss  höherer 
Pflicht  sich  entwinden  müsste." 


Die  Ursachen  der  UeberbUrdung   in  deutschen  Gymnasien.     Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  geistigen   Bewegungen  im   19. 

Jahrhundert.   Von  Prof.  S.  Theodor  Vogt.    (Separat- Abdrucii 

aus  dem  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaflL  Pädagogik 

von  Zöller.    Leipzig.) 

Als  Mephistopheles  im  zweiten  Faust  die  Ursachen  der 
Schlacht  angibt,  spricht  er  von  einer  Partei,  die  „einen  Hemi 
wolle,  der  Ruhe  schaffe,  indem  er  jeden  sicher  stelle,  Friede 
und  Gerechtigkeit  vermähle".  „Das  klingt  sehr  pfafßscb'', 
erwidert  Faust,  und  mit  Recht.  Denn  wer  die  weltliche 
Macht  nur  dazu  wählt,  dass  sie  ,Jeden  sicher  stellt",  also 
die  Rechte,  Privilegien,  Freiheiten  der  Parteien  und  Stände 
garantirt,  der  wird  die  Gerechtigkeit  dieser  Regierung  nur 
danach  bernessen,  wie  sie  diese  Privilegien  frei  ausüben  lässt. 
Darin  aber  liegt  jenes  Pfafflsche,  welches  den  Frieden  im 
Mund,  aber  den  Unfrieden  in  der  Hand  hat.  Denn  sobald 
die  weltliche  Macht  sich  aufrafft,  mit  sittlich-religiöser  Thatkrafl 
den  Ausschreitungen  der  einen  Partei  zu  wehren,  dann  eifert 
die  der  Allgemeinheit  wegen  in  ihre  Schranke  gewiesene  Partei 
über  Unterdrückung  und  Vergewaltigung  der  Freiheiten  und 
schürt  den  Hass  gegen  die  weltliche  Macht.  So  bleibt  es 
immer  pfaffisch,  mehr  an  die  Rechte  wie  an  die  Pflichten  zu 
denken;  denn  die  Pflichten  werden  dabei  stets  den  Rechten 
geopfert,  aber  je  nach  der  Zeit  wird  solche  Partei  sagen: 
„Nur  ein  Gegenkaiser"  oder  ,.nur  die  Revolution  kann  uns 
helfen". 

Eine  Bestätigung  von  Faust's  Urtheil  gibt  Vogt's  Betrag 
zur  Geschichte  der  geistigen  Bewegungen  im  19.  Jahrhundert. 


1)  Rep.  2  p.  377  c;  10— p.  608. 
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„Frei  sein  heisst:  wäWen  und  sich  selbst  verpflichten  können; 
ohne  den  letzteren  Zusatz  bedeutet  Freiheit  rohe  gesetzlose 
Willkür,"  sagt  Vogt  S.  154  treffend.  Indess  im  Parteileben 
des  19.  Jahrhunderts  ist  Sicherstellung^  Vermehrung  der  Rechte 
die  Hauptsache;  man  vergass,  dass  es  das  Gefühl  des  Ver- 
pflichtetseins war,  welches  einen  Friedrich  IL  einen  „ersten 
Diener"  des  Staates  sein,  aber  seinen  Staat  und  ihn,  den 
Fürsten  selbst,  gross  werden  liess. 

Indess  nicht  um  Darstellung  dieses  den  Staat  gefähr^ 
denden  einseitigen  Strebens  der  Parteien  nach  Rechten  und 
Freiheiten  handelt  es  sich  bei  Vogt.  Nur  die  Schulen  hat  er 
im  Auge,  aber  um  so  interessanter  und  beherzigenswerther 
ist  seine  Schrift,  da  er  die  Ursachen  von  Missständen  der 
Schulen  in  Thatsachen  findet,  deren  Existenz  im  ganzen  Staats- 
leben Krankhaftes  verursacht. 

Als  erste  Ursache  der  Ueberbürdung  in  Gymnasien  — 
und  wir  Reakchulmänner  klagen  auch  in  Realschulen  über 
Ueberbürdung,  über  welche  in  Töchterschulen  noch  mehr 
zu  klagen  ist  —  gibt  Vogt  S.  109  an:  „Das  encyklopädische 
Streben,  den  ganzen  Inhalt  eines  oder  mehrerer  Gebiete  in 
erschöpfender  Weise,  wenn  auch  nur  durch  Mittheilung  der 
Resultate,  zu  umspannen.  Dabei  wird  das  Wissen  Zweck, 
und  dem  Schüler  wird  mehr  zugemuthet,  als  er  erfüllen 
kann."  In  Betreff  der  Ausführung  ist  auf  die  Schrift  selbst 
zu  verweisen,  bei  der  uns  freut,  dass  sie  in  pädagogischer 
Hinsicht  einen  Herbart  und  Fichte  hochhält  und  mit  diesen 
die  „Weckung  des  Interesses",  die  „Heranbildung  des  Schü- 
lers zur  Moralität  und  Sittlichkeit"  als  Hauptaufgabe  der 
Schule  betont. 

Als  zweite  Ursache  gibt  Vogt  S.  112  „den  Mangel  der 
Concentration  des  Unterrichts"  an.  „Möglichst  vielerlei  wird 
gelehrt,  aber  der  Lehrstoff  bleibt  eine  Vielheit,  ein  Aggregat, 
und  wird  nicht  systematisirt.  Daher  lernt  der  Knabe  Ge- 
schichte, Latein,  Mathematik,  Naturgeschichte,  jede  Disciplin 
für  sich  und  isolirt,  so  dass  wie  geologische  Schichten  Alles 
neben-  und  aufeinander  liegt."  S.  114.  Vogt  citirt  S.  115 
das  Wort  des  Vertheidigers  solchen  sog.  Lehrplanaggregats, 
„um  der  Geringschätzung  einzelner  Gegenstände   von   Seiten 
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der  Schüler  vorzubeugen,  müsse  man  daran  festhalten,  dass 
alle  Gegenstände  zu  ihrem  Rechte  kommen." 

Dies  erinnert  an  obige  Worte  des  Mephistopheles :  „jeder 
will  sicher  gestellt  sein";  und  in  der  Praxis  gesellt  sich  dem 
Eifer  für  die  Rechte  eines  Faches  in  der  Regel  die  unfried- 
liche Verachtung  der  anderen  Fächer.  Mit  Recht  sagt  Vogt 
dabei:  „Nicht  darum  handelt  es  sich,  dass  die  Gegenstände 
zu  ihrem  Rechte,  d.  h.  zu  ihrer  Gewalt  konunen,  sondern 
dass  der  Schüler  sie  in  die  Gewalt  bekomme.  Jene  Vielherr- 
schaft erzeugt  innere  Zersplitterung  und  Machtlosigkeit,  durch 
sie  wird. die  Entwicklung  eines  constitutiven  Gedankenlebens 
und  charaktervollen  Handelns  im  Keime  erstickt." 

Wir  stimmen  dem  bei.  Nur  scheint  der  Verfasser  in 
seinem  Eifer  manchmal  zu  weit  zu  gehen.  So  sagt  er  S.  110: 
„Zu  glauben,  die  Jugendzeit  sei  bloss  dazu  da,  um  die  Nei- 
gungen der  Gelehrten  kennen  zu  lernen,  und  es  sei  ganz 
überflüssig,  auch  noch  darauf  zu  achten,  welche  Form  ihr 
Charakter  annehme,  ob  eine  moralische  oder  eine  unmora- 
lische, das  ist  frivol."  Das  ist  mehr  wie  wahr;  aber  gibt  es 
in  der  Praxis  wohl  einen  schuleifrigen  Lehrer,  dem  das  Mo- 
ralische einerlei  ist?  Der  Fehler  liegt  eben  darin,  dass  ein 
Fachlehrer  zu  oft  meint,  das  Seelenheil,  die  Moralität  des 
Schülers  werde  bestimmt  durch  die  Zahl  der  Lesarten  eines 
Schriftstellers  oder  durch  die  Zahl  der  Varietäten  einer  Käfer- 
oder Steinart,  die  er  wisse.  Nicht  eine  Missachtung  der  Sitt- 
lichkeit findet  hier  Statt,  sondern  nur  die  irrige  Meinung, 
dass  mit  der  Zunahme  des  Wissens,  und  sogar  einerlei  in 
welchem  Fache,  auf  die  Sittlichkeit  selbstverständlich  zu  rechnen. 

Der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  der  Unterricht  geschieht, 
ist  daher  das  Wesentliche,  so  aber  auch  bei  der  Frage,  ob 
Lehrplan  -  Aggregat  oder  -System  das  Richtige  sei.  Unsere 
heutigen  Lehrpläne  wollen  auch  Systeme  sein,  und  immer 
bleibt  selbst  im  besten  System  Arbeitstheilung  nöthig.  In 
der  Geschichtsstunde  hat  man  Geschichte  und  kein  Latein 
oder  keine  Physik  zu  lehren;  wenn  auch,  wo  Gelegenheit  sich 
bildet,  der  Hinweis  aus  einer  Lection  in  andere  ganz  zweck- 
mässig ist.  Bei  dieser  Arbeitstheilung  wird  daher,  jeder  Stun- 
denplan ein  Aggregat  bleiben,  und  der  Schüler  niuss  in  den 
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Stunden  von  8 — 12  und  von  2 — 4  Latein  mit  Griechisch,  mit 
Geographie,  Geschichte  u.  s.*w.  wechseln  lassen,  wie  „geo- 
logische Schichten"  neben  einander  liegen.  Der  Gesichtspunkt, 
der  diesen  Wechsel  lenkt,  bleibt  das  Wesentliche. 

Aber  auch  das  Eintreten  für  die  Rechte  eines  Faches 
kann  Nothwendigkeit  werden.  Die  ganze  berechtigte  Entwick- 
lung der  Realschulen  sog  ihre  Nahrung  aus  der  einseitigen 
Bevorzugung  der  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien.  An  vielen 
Gymnasien  war  die  Stundenzahl  für  Mathematik  und  Natur- 
geschichte schon  vorhanden  und  auch  ausreichend,  aber  da 
diese  Fächer  den  Sprachen  gegenüber  werthlos  waren,  so 
ward  dabei  nichts  gelernt,  und  solche  Unterdrückung  rächte 
sich  mit  Nothwendigkeit  in  einer  Zeit,  wo  der  Werth  dieser 
Fächer  zu  oflfen  vor  Augen  lag.  Ich  sage  dies  nicht  als  Real- 
schulmann, sondern  in  Bezug  auf  den  nur  zu  berechtigten 
Spott  Vogt's,  S.  129,  über  „die  modernen  Wundermänner, 
die  Materialisten,  welche  die  Wissenschaft  lieber  mit  neuen 
Wundern  bereichem,  und  statt  von  Vorstellungen  und  inneren 
Zuständen  der  Seele  zu  reden,  lieber  von  den  in  innere  oder 
nicht  ausgedehnte  Zustände  umgesetzten,  verwandelten,  also 
wunderbar  transsubstanziirten  ausgedehnten  Bewegungen  der 
Gehirnautomatik  sprechen."  Ich  behaupte,  ein  Kritiker  wie 
David  Strauss  hätte  seinen  alten  und  neuen  Glauben  nicht 
geschrieben,  wenn  er  auf  dem  Gymnasium  hätte  Natur- 
wissenschaft lernen  können,  und  hätte  er  deshalb  im  Alter 
nicht  immer  nur  in  Verwunderung  vor  dieser  Wissenschaft 
gestanden.  Und  so  ist  Naturwissenschaft  auf  Gymnasien 
nöthig,  damit  die  Wunder  schauende  Verwunderung  über  die 
Natur  nicht  bloss  bei  Materialisten,  sondern  auch  bei  Theologen, 
Philologen,  Philosophen  einer  nüchternen  Ruhe  weiche. 

Indess  die  Gleichberechtigung  der  Fächer  heilt  auch  nicht 
Alles.  Auf  Realschulen  findet  sie  statt,  aber  das,  was  Vogt 
«Is  zweite  Ursache  der  Ueberbürdung  angibt,  schadet  auch 
an  Realschulen.  Und  so  bleibt  auch  bei  Gleichberechtigung 
der  Fächer  die  Art  und  der  Gesichtspunkt  des  Unterrichts 
die  Hauptsache.  Vogt  geht  daher  auch  zur  Besprechung  der 
Art  des  Unterrichts  über  und  gibt  als  dritte  Ursache  der 
Ueberbürdung  die  grammatische  Methode  an,  der  er  die  psy- 

PhUoBoph.  Monatshefte  1880,  X.  40 
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chologische  gegenüberstellt.  Leider  müssen  wir  dabei  ganz 
auf  die  beachtenswerthe  Schrift  verweisen,  und  wir  b^lagen 
dies  um  so  mehr,  als  wir  bei  aller  Zustinunung  fragen  müs- 
sen: Ist  denn  die  Methode  das  Wesentliche?  Kann  man 
nicht  auf  verschiedenen  Wegen  selig  werden?  In  unserer 
materialistischen  Zeit  treibt  man  Grammatistik;  trieb  man  sie 
in  der  idealistischen  Zeit  weniger?  Deshalb  ist  nicht  die  Me- 
thode, sondern  der  Geist,  der  Gesichtspunkt,  mit  d^n  unter- 
richtet wird,  die  Hauptsache;  und  diese  sucht  denn  auch 
Vogt  auf. 

In  einem  zweiten  Theil  seines  Aufsatzes  bespricht  er 
„das  Verhältniss  dieser  Ursachen  zum  Staate,  zu  den  Regie- 
rungen und  zu  den  politischen  Parteien^\  und  in  einem  drit- 
ten, dem  letzten  und  bedeutendsten  Theü  seiner  Untersuchung 
mit  dem  Motto:  „an  den  Früchten  soDt  ihr  sie  erkennen^S 
führt  Vogt  denn  die  Ursache  der  Ueberbürdung  zurück 
auf  die  Universitäten,  „wo  die  vor  30  Jahren  erreichte  Voll- 
kommenheit gefunden  ist  durch  das  Princip  der  Wissenschafts- 
atomistik, deren  Spuren  überall  die  Abneigung  gegen  die  Phi- 
losophie, aber  gleichzeitig  der  Glaube  an  die  Richtigkeit  der 
philosophischen  Behauptung  ist,  dass  die  Erfahrung  die  ein- 
zige Quelle  menschlicher  Erkenntniss  sei.^'  S.  164.  Freudig 
fühlten  wir,  wie  der  Verf.  dabei  aus  unserer  Seele  spricht, 
und  deshalb  sehen  wir  von  Untergeordnetem  ab;  so  w«m  Vogt 
S.  166  sagt,  die  Logik  scheidet  das  Wahre  und  Wirkliche, 
imd  wenn  er  dabei  gegen  das  Wirkliche  HegeFs  spottet 
Nicht  die  Logik,  wie  Vogt  sagt,  sondern  die  Metaphysik  gibt 
an,  was  wirklich  ist;  und  wie  für  Plato  und  die  indische  Phi- 
losophie alles  sinnlich  Erscheinende  das  Schlechte,  das 
Nichtseiende,  das  Nichtwirkliche  ist,  so  ist  auch  für 
Hegel  nur  das  Ewige,  das  Unenpiliche,  das  Nichtsinnliche  das 
Wirkliche.  Trefflich  führt  Vogt  aus,  wie  die  beutle  Ver- 
achtung der  Philosophie  stamme  aus  der  Opposition  gegen 
Einseitigkeiten  der  speculativen  Philosophie;  aber  er  hätte 
mehr  hervorheben  können,  wie  diese  Opposition  mit  ihrer 
Verachtung  HegeFs  auch  das  sinnlich  Erscheinende  zum 
Wirklichen  machte,  und  dadurch  in  die  von  Vogt  getadelte 
empiristische   Wissenschaftsatomistik   herabsank.     Man   kann 
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daher  sogar  sagen,  es  fehlt  unserer  Zeit  nicht  an  Philosophie  ; 
thatsächKch  hat  sieh  ja  im  Empirismus  seit  Darwin  das  6e- 
durfniss  nach  Philosophie  geltend  gemacht.  Aber  was  ist 
das  für  eine  Philosophie,  was  ist  das  für  eine  Zeit,  die  sich 
gefallt  oder  erschrecken  lässt  mit  der  metaphysischen  Frage: 
Ist  der  Mensch  aus  dem  Äffen  entstanden?  Ist  denn  der 
sinnlich  erscheinende  Affe  der  Werdegrund  des  Menschen? 
Oder  ist  nicht  der  unsinnliche  Urgrund  das  Wirkliche,  woraus 
Wurm  und  Affe  und  Mensch  stammt?  Für  den  Empirismus 
ist  aber  im  Gegensatz  zu  Hegel  und  zu  aller  idealistischen 
Philosophie  hur  die  sinnlich  erscheinende  Kräftesumme  das 
Wirkliche,  aus  dem  alles  werde. 

Nicht  ein  Mangel  an  Philosophie  ist  daher  eigentlich  zu 
beklagen,  sondern  die  Herrschaft  einer  empiristischen  Philo- 
sophie, welche  meint,  am  sinnlich  Gegebenen  das  Wirkliche 
zu  besitzen,  und  die  daher  das  Unendliche  und  Unsinnliche 
verachtet,  Ideen  und  Ideale  als  Elusionen  verspottet.  Tfeff- 
lich  weist  Vogt  die  Täuschung  der  Empiristen  nach,  zu  mei- 
nen, am  sinnlich  Gegebenen  das  Wahre  zu  besitzen,  denn  in 
Wirklichkeit  ruht  die  Wahrheit  in  der  Kraft  des  Geistes  und 
der  Gedanken.  Aber  auf  diese  Täuschung  ist  die  Ursache 
der  üebel,  welche  Vogt  beklagt,  zurückzuführen. 

Wer  der  Gewissheit  lebt,  dass  die  Wahrheit  eine  That 
des  Geistes  ist,  dass  die  unendliche  Wahrheit  nur  im  Unsinn- 
lichen wirklich  ist,  der  weiss,  dass  seine  Fachwissenschaft 
nur  Werth  hat,  insofern  sie  ein  Theil  der  unendlichen  Fülle 
der  Wissenschaft  ist,  und  als  Diener  dieser  unsinnlichen  Un- 
endlichkeit sich  fühlend,  wird  er  in  freier  Anerkennung  der 
anderen  Fächer  mit  ihnen  ringen  nach  wechselseitiger  Ergän- 
zung und  Bereicherung  des  Wissens,  und  so  mag  es  gelingen, 
im  wissenschaftlichen  und  socialen  Leben  etwas  der  Mensch- 
heitswürde gemässes  zur  That  zu  bringen.  Wer  aber  im 
sinnlich  Gegebenen  alle  Wirklichkeit  findet,  der  wird  die 
Unendlichkeit  in  dem  Einzelgebiet  erblicken,  zu  dem  ihn  Nei- 
gung und  Lebensstellung  brachte.  Nur  für  die  Sicherstellung 
dieser  einzelnen  Unendlichkeit,  nur  für  die  Rechte  dieses 
Faches  wird  er  streiten;  da  er  die  Nothwendigkeit  nicht  an- 
erkennt,   die  Individualität  des  Einzelfaches  zur  Universalität 
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ergänzen  zu  lassen.  Daher  die  Wissenschaftsatomistik,  da 
jedes  Fach  sich  selbst  genug  und  alle  Unendlichkeit  zu  sein 
dünkt.  Daher  der  von  Vogt  beklagte  Untergang  akademischer 
Freiheit,  da  jedes  einzelne  Fach  in  seinem  Dünkel  eine  Un- 
endlichkeit zu  sein,  mit  liebloser  Verachtung  und  selbst  In- 
toleranz auf  andere  Bestrebungen  blickt;  worin  denn  eb»i 
jenes  Pfaffische  liegt,  das  den  Frieden  nur  in  der  unbeschränk- 
ten Bethätigung  seiner  Freiheiten  iindet.  Daher  aber  auch 
die  Ueberbürdung  an  höheren  Lehranstalten,  denn  da  sie 
allgemeine  Bildung  geben  sollen,  diese  aber  nur  in  der  An- 
eignung aller  Fächer  gesucht  wird,  so  wird  eben  auch  in 
jedem  Einzelfach  möglichst  viel  gefordert.  „Nicht  aber  das 
Wissen  ist  der  Zweck  der  Schule,"  sagen  wir  mit  Vogt's  be- 
achtenswerther  Schrift,  und  sagen  mit  ihr,  „die  Bedingungen 
der  Sittlichkeit  müssen  den  Lehrplan  formen  und  systemati- 
siren".  S.  206.  Wir  fordern  nur  das  für  die  Schule  er- 
forderte auch  für  das  Leben.  Ein  Hauptmoment  aller  Sitt- 
lichkeit ist  das  Gefühl  des  Verpflichtetseins  an  ein  unsinnlich 
Ewiges.  Wo  dieses  Gefühl  lebendig  ist,  schwindet  in  Wis- 
senschaft und  Leben  Atomistik  imd  Egoismus,  da  tritt  in  der 
Schule  die  Erziehung  des  Menschen  zum  Menschen  in  den  Vor- 
dergrund, und  dieser  universalen  Aufgabe  gegenüber  wissen 
sich  und  ehren  sich  die  einzelnen  Fächer  nicht  mehr  als 
Selbstzweck,  sondern  nur  als  gleichberechtigte  Diener,  als 
gleichberechtigt,  weil  einander  ergänzend  und  weil  bei  der 
Individualität  menschlichen  Lebens  jedes  Fach  das  Mittel  sein 
kann,  von  dem  aus  der  Einzelne  zur  Universalität  des  Geistes 
sich  erhebt.  Prof.  L.  Weis. 

Litteratnrberitht. 

L.  Liardy   die  nenere  englische  Logik,  autorisirte  Uebersetzung  vod 
J,  Imdmann.    Berlin  1880.    (153  S.)    8*. 

In  der  neueren  Zeit  hat  sich  in  England  allmählich  eine  Umgestaltung 
und  Reformirung  der  Logik  vollzogen,  die,  wenn  sie  auch  den  eigen- 
thümlichen  Betrachtungskreis  und  die  Gesichtspunkte  der  spedfisch  eng- 
lischen Philosophie  nicht  Oherschreitet,  dennoch  von  allgemeinem  Inte- 
resse und  von  grosser  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  ist.  Man  muss 
mit  diesen  logischen  Systemen  der  Engländer  fortan  rechnen;  sie  zu  igno- 
riren,  ist  unstatthaft.  Der  Ahsicht,  diesen  bisher  in 'Frankreich  nidit 
genügend  beachteten  Theil  der  englischen  Philosophie  dort  bekannter  zu 
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machen,  entsprang  das  Werk  L.  Liards,  les  logiciens  anglais  con- 
temporains,  Paris  1878.  Da  auch  bei  uns,  in  Deutschland,  der  Gegen- 
stand dieses  Werkes  bisher  nur  wenig  Beachtung  gefunden  hat,  und  da 
sich  die  Liard^sche  Darstellung  durch  Klarheit  und  Präcision  auszeichnet, 
ist  die  deutsche  Uebersetzung  Imehnanns  eine  verdienstvoUe  Arbeit.  Ein 
Vorzug  derselben  vor  dem  französischen  Original  aber  ist,  dass  sie  eine 
ganze  Reihe  von  Druckfehlern  und  Versehen,  die  in  einem  von  Formeln 
und  Berechnungen  erfüllten  Buche  besonders  störend  wirken,  stillschwei- 
gend berichtigt.  Die  Arbeit  Imelmanns  gibt  überall  die  erwünschte  und 
erreichbare  Aufklärung  über  den  keineswegs  leicht  erfassbaren  Gegenstand. 
Eine  gewisse  Dunkelheit  einzelner  Partien,  wie  namentlich  des  Abschnittes 
vom  numerisch  bestinmiten  Syllogismus  (p.  78—85;  leider  ist  p.  78  und 
79  versetzt)  und  der  Auseinandersetzung  über  die  Zurückführung  eines 
Systems  von  Urtheilen  auf  eine  Gleichung  (p.  116—121),  ist  nicht  durch 
die  Darstellung,  sondern  durch  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  veranlasst. 

Das  Werk  Liards  geht  über  die  wenigstens  theilweise  schon  in  weiteren 
Kreisen  bekannte  inductive  englische  Logik  (Herschel,  Whewell,  St.  Mill, 
H.  Spencer)  in  zwei  Kapiteln  schneller  hinweg,  stellt  dagegen  in  ein- 
gehender Weise  die  Forschungen  der  deductiven  Logiker,  Bentham's,  Hamil- 
ton's,  De  Morgan's,  Booles  und  Jevons'  dar.  (Wir  wären  im  Stande  noch 
die  nicht  werthlose  Arbeit  einer  Dame,  thoughts  on  logic  London  1877,  hinzu- 
zufQgen.)  Besonders  der  Beachtung  zu  empfehlen  sind  die  Kapitel  über 
De  Morgan,  Boole  imd  Jevons.  Hamilton's  undBentham'sLehre  von 
der  Quantificirung  des  Prädicats,  die  gestattet,  das  Urtheil  zu  einer  Gleichung 
umzuformen,  ist  schon  durch  Trendelen  bürg  in  Deutschland  bekannt  gemacht. 
De  Morgan,  auf  dem  Wege  einer  mathematisch  scharfen  Logik  weiter 
fortschreitend,  fügt  hinzu  eine  bestimmtere  Erfassung  des  contradicto- 
rischen  Gegensatzes  und  der  Verneinung,  eine  Bestimmung  des  allgemeinen 
Charakters  der  Gopula,  der  in  der  Gonvertibilität  und  Transitivität  besteht, 
und  eine  damit  zusammenhängende  Umgestaltung  der  Urtheils-  und  Schluss- 
lehre. Seine  Theorie  des  numerischen  Syllogismus  ist  interessant,  aber 
mehr  eine  scharfsinnige  Spielerei  als  ein  Werk  von  wissenschaftlicher 
Bedeutung. 

Eingehendes  Studium,  fortgesetzte  Beachtung  und  hohe  Bewunderung 
verdient  der  originelle  Versuch  Boole's,  die  Logik  in  einen  Galcul  zu 
verwandeln,  eine  logische  Algebra  zu  begründen.  Mag  auch  sein  Werk 
der  vollständigen  Umgestaltung  bedürfen,  mag  man  hervorheben,  dass  die 
Verwendung  der  bestimmten  Zahlen  in  seinen  Functionsformeln,  nachdem 
1  als  Bezeichnung  für  Alles,  0  als  Bezeichnung  für  Nichts  festgesetzt  ist, 
ein  Fehler  ist,  mag  man  nachweisen,  wie  es  sich  nachweisen  lässt,  dass 
die  Multiplication  nichts  mit  der  Determination  zu  thun  hat  und  über- 
haupt zum  Ausdruck  logischer  Operationen  unverwendbar  ist,  bedeutend 
durch  die  Idee  und  Gonsequenz  des  Ganzen,  durch  den  einfachen  klaren 
Gang  der  Forschung  und  die  überraschenden  Resultate  der  Berechnungen 
bleibt  Boole's  Arbeit  trotzdem.  Zum  Theil  ist  sein  System  berichtigt  durch 
die  Arbeit  Schröder 's,  der  Operationskreis  des  Logikcalculs;   doch  macht 
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auch  Schröder  noch  den  Missgriff,  die  Multiplication  in  den  Galcul  hinein- 
zuziehen und  von  der  Darstellung  des  Umfangs,  nicht  des  Inhaltes  der 
Begriffe  auszugehen.  In  England  selbst  ist  die  Arbeit  Boole*s  zum  Theil 
schon  überholt  durch  die  Forschungen  von  Hugh  Mc  Coli,  die,  so  weit 
mir  bekannt  ist,  in  drei  Abtheilungen  unter  dem  Titel,  the  calcuhis  of  equi- 
valent  Statements,  in  d.  L.  M.  S.  yerOffentlicht  sind. 

Stanley  Jevons  hat  Boole's  arithmetische  Logik  yerworfent  statt 
dessen  aber  eine  möglichst  scharfe  und  einfache  Bezeichnung  der  logischen 
Operationen  angestrebt.  Die  Schlusslehre  gründet  er  auf  die  Substitution 
des  Identischen  oder  Aequivalenten.  Besonders  hervorzuheben  ist  auch 
seine  Theorie  der  Induction.  Die  Induction  ist  ihm  umgekehrte  Deduction. 
Sie  besteht  in  der  Aufsuchung  der  Gesetze,  welche  die  Bedingungen  ge- 
gebener Begriffscombinationen  enthalten.  Nicht  uninteressant  ist  die  in 
dem  Werke  ihrer  Leistungsfähigkeit  nach  beschriebene,  Yon  Jevons  erfun- 
dene logische  Maschine. 

Reich  an  Inhalt  und  klar  in  der  Form  empfiehlt  sich  das  Liard'sche 
Buch  in  der  Imelmann^schen  Uebersetzung  von  selbst  und  wird  sich 
zweifellos  seinen  Leserkreis  erwerben. 

Berlin.  C.  Th.  MichaSlis. 

Friedrich  Ueberweg's  Grundriss  der  Geschichte  der  PhUoaophie« 

3.  Theil:  Die  Neuzeit.  Fünfte  mit  einem  Philosophen-  und  Litteratoren- 
Register  versehene  Auflage.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr. 
Max  Heinze,  ord.  Prof.  der  Philos.  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Berlin, 
E.  S.  Mittler  u.  Sohn.    1880.    (VIU,  449  S.) 

Dieser  dritte  von  Prof.  Heinze  bearbeitete  Band  des  Ueberweg*sdien 
Gompendiums  hat  stärkere  Veränderungen  erfahren,  als  die  früheren  zwei. 
Vergleicht  man  die  vorUegende  fünfte  Auflage  des  Grundrisses  der  Ge- 
schichte der  neueren  Philosophie  mit  der  vorhergehenden  vierten,  die  Dr. 
Reicke  im  engen  Anschluss  an  die  von  Ueberweg  selbst  noch  besorgte 
dritte  Auflage  herausgegeben  hatte,  so  stellt  sich  schon  äusserlich  ein  Zu- 
wachs von  drei  Druckbogen  heraus.  Von  vielen  Zusätzen  im  Einzehien 
abgesehen,  sind  im  zweiten  Abschnitt  zwei  Paragraphen  hinzugekommen, 
indem  einmal  der  englischen  Moralphilosophie,  sodann  der  WolfTschen 
Philosophie  und  deutschen  Aufklärung  je  ein  besonderer  Paragraph  ge- 
widmet worden  ist.  Noch  bedeutendere  Veränderung  ergiebt  sich  in  der 
Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  neuester  Zeit.  Der  bis- 
herige §  28  .der  gegenwärtige  Zustand  der  Philosophie  in  Deutschland* 
ist  nämlich  unter  der  Rubrik  ,die  Philosophie  der  Gegenwart*  zu  einem 
besonderen,  in  sieben  g§  ausgedehnten  Abschnitt  geworden,  den  der  bisherige 
g  29  „der  gegenwärtige  Zustand  der  Philosophie  ausserhalb  Deutschland*, 
als  §  36  unter  gleichem  Titel  schliesst.  Wenn  der  gegenwärtige  Heraus- 
geber, welcher  sich  mit  der  Bearbeitung  dieser  fünften  Aullage  des  dritten 
Theils  des  Ueberweg'schen  Grundrisses  durch  Nachtragen  der  neuesten  Litte- 
ratur  und  mancherlei  Verbesserungen  (Aenderungen  und  Zusätze)  in  dem 
Texte  ein  nicht  geringes  Verdienst  erworben  hat,  in  der  Vorrede  bemerkt. 
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er  habe,  um  den  didaktischen  Zweck  des  Werkes  nicht  su  beeinträchtigen, 
der  Versuchung  widerstanden,  die  gegenwärtige  Philosophie  sowohl  in 
Deutschland  als  ausserhalb  derselben  weit  ausführlicher  zu  behandeln,  so 
kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  seiner  Meinung  nach 
eine  grössere  Erweiterung  der  Darstellung  der  neuesten  Philosophie,  nament- 
lich des  Auslandes,  gerade  aus  didaktischem  Interesse  am  Platze  gewesen 
wäre.  Die  wenigen  Bemerkungen  z.  B.  über  so  bedeutende,  oder  doch  so 
vielbesprochene  und  vielbenutzte  Philosophen,  wie  A.  Gomte  unter  den 
Franzosen,  St.  Mill  und  Herbert  Spencer  unter  den  Engländern,  welche 
der  vorliegende  Grundriss  bietet,  hätten  um  so  eher  erweitert  werden 
dürfen,  als  doch  zugleich  z.  B.  über  den  zu  keiner  allgemeinen  Bedeutung 
gelangten  Schweden  Boström  durch  dessen  Landsmann  Geijer  recht  ein- 
gehend gehandelt  worden  ist.  Eher  ist  zu  billigen,  dass  der  Herausgeber 
nicht  alle  kleineren  Artikel,  namentlich  nicht  alle  in  den  Zeitschriften  er- 
schienenen und  die  ,Fluth  von  populären  Vorträgen '^  in  seine  Litteratur- 
abscbnitte  aufgenommen  hat,  da  diese  sonst  übermässig  angeschwollen 
wären;  freilich  ist  dadurch  der  Willkür  ein  gewisser  Spielraum  eröffnet, 
wie  denn,  um  nur  ein  einziges  Beispiel  anzuführen,  Ref.  die  Anführung 
der  sehr  interessanten,  aktenmässigen  Enthüllungen  über  Vanini,  welche 
Baudouin  in  der  Revue  philosophique  des  vorigen  Jahres  in  mehreren 
Artikeln  brachte,  ungern  vermisst  hat. 

Die  Lebensgrosohlohte  Giordano  Bnino's*  Von  Dr.  Christoph  Sigwart, 
Tübingen,  H.  Laupp.  1880.  (41  S.)  4°.  (Verzeichniss  der  Doctoren 
u.  s.  w.  in  Tübingen  im  Decanatsjahr  1879—1880.) 
Eine,  wie  man  es  bei  Sigwart^s  Arbeiten  gewohnt  ist,  treffliche,  nach 
den  früheren  und  besonders  auch  nach  den  neuerdings  durch  Berti  auf- 
gedeckten Quellen  sorgfältig  gearbeitete  Biographie,  welche  manche  bis- 
herige Irrthümer  beseitigt  und  die  verschiedenen  Momente  des  vielbewegten 
Lebens  Bruneis  mit  möglichster  Genauigkeit  feststellt,  ohne  aber  auf  die  geis- 
tige Entwicklung  des  Mannes  einzugehen.  Ref.  begnügt  sich,  vier  Punkte  her- 
vorzuheben und  seine  Bemerkungen  darüber  hinzuzufügen.  1)  Wie  wir 
aus  den  von  Berti  publicirten  „Documenti*  nuiimehr  wissen,  erfolgte  die 
Auslieferung  Bruno*s  von  Venedig  an  Rom  auf  Grimd  eines  Rechtsgut- 
achtens (Sigwart  p.  35)  des  Procurators  Gontarini,  womit  manche  frühere 
Gonjecturen  schwinden.  2)  Der  verwunderlich  lange  Zeitraum  der  Ge- 
fangenhaltung Bruno*s  in  Rom  (vom  27.  Februar  1593  bis  zu  seiner 
Verbrennung  17.  Februar  1600  —  also  von  fast  sieben  Jahren)  scheint 
einigermassen  erklärlich  durch  den  Umstand,  dass  bei  der  Instruction 
des  Processes  die  Schriften  Bruno's  angezogen  wurden,  also  eine  Her- 
beischaffiing  und  ein  Studium  derselben  der  Abfassung  der  eigentlichen 
Anklageakte  vorhergehen  musste,  die  der  zur  Aburtheilung  ernannten  Gon- 
gregation  erst  am  14.  Januar  1599  vorgelegt  worden  ist.  3)  Dass 
Bruno  der  venetianischen  Inquisition  gegenüber  eine  ganz  andere  Haltung 
zeigte,  als  er  in  Rom  annahm,  erklärt  sich  vielleicht  so,  dass  er  in  Venedig 
durch  Nachgiebigkeit  freizukommen  hoffte,  während  er  wusste,  dass  er  nach' 
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Auslieferung  an  Rom  auch  durch  Widerruf  nichts  mehr  gewinnen  könne. 
4)  Für  die  Geistesentwicklung  Bruno's  scheint  sein  Aufenthalt  in  Paris  von 
1580  an  entscheidend  gewesen  zu  sein,  denn  erst  dort  lernte  er  wohl  des 
Gusaners  Schriften  kennen,  welche,  nachdem  die  erste  unvollständige  und 
Bruno  schwerlich  zugängUche  Ausgabe  in  vermuthlich  wenigen  Exemplaren 
vor  1494  am  Oberrhein  veranstaltet  worden,  vollständiger  und  viel  lesbarer 
1514  in  Paris  erschienen  waren  •—  an  dem  Studium  des  Gusaners  aber 
ist  seine  kosmologische  und  metaphysische  Weltanschauung,  wie  er  selbst 
hinreichend  kundgibt,  zu  derjenigen  eigenthümlichen  Ausbildung  gelangt, 
welche  uns  in  den  drei  zu  London  gedruckten  und  wohl  auch  geschriebe- 
nen, mit  dem  Erscheinungorte  Paris  und  der  Jahreszahl  1584  bezeichneten, 
dem  Herrn  von  Mauvissi^re  gewidmeten  italienischen  Dialogen  entgegentritt. 
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Ebhardt,  der  rhetorische  Schluss.  (L.  G.  39.) 

Espinas,  die  thierischen  Gesellschaften.  (Dtsche.  Literaturztg.  1  v.  Ose. 
Schmidt.) 

Fiorentini,  scritti  varii  di  letteratura,  filosofia  e  critica  (Jahresber.  d. 
class.  Alterthumswiss.  1879,  9.  10  v.  C.  Bursian.) 

Franke,  Wissenschaft  vom  physischen,  geistigen  und  socialen  Leben. 
(Voss.  Ztg.,  Sonntagsbeil.  41). 

GierkC;  Johannes  Althusius  und  die  Entwickel.  d.  naturrechtl.  Staats- 
theorien. (Dtsche.  Literatur atg.  1  v.  Bierling.) 

Güdemann,  Geschichte  des  Erziehungswesens  und  der  Cultur  der  Juden 
in  Frankreich  u.  Deutschland.  (Dtsche.  Literaturztg.  2  v.  H.  L.  Strack.) 

Gutberiet,  das  Unendliche.  (Histor.  polit.  Bl.  86.4  v.  Pohle.) 

Gutersohn,  Port  Royal.  (Jahresber.  d.  class.  Alterthumswiss.  1879,  9. 10 
V.  G.  Bursian.) 
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Y.  Hartmann,    Rrisis   des  Ghristenthums   in  der   modernen  Theologie. 

(Prot.  Kirchenztg.  42  von  O.  Pfleiderer.) 
Henne-am-Rhyn,  Gulturgeschichte  der  Gegenwart.   (Voss.  Ztg.,  Sonn- 
tagsbeilage 41.) 
Hoppe,  die  persönliche  Denkthätigkeit.    (Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philo- 
sophie 4,  3.) 
Karlowitsch,  Entwickelung  des  Nihilismus.  (Im  neuen  Reich  43.) 
Koch,  über  die  rechte  Gestalt  des  individuellen  Daseins.  (Voss.  Z.  264.) 
Kr  am  er,  A.  H.  Francke.  (L.  G.  38.) 

Laban,  die  Schopenhauer -Literatur.  (Voss.  Ztg.  279;  L.  G.  43.) 
Lange,   über  das  Verbältniss  des  Studiums   der   classischen  Philok)gie. 

(Jahresberichte  der  class.  Alterthumswiss.  1879,  9.  10  v.  G.  Bursian.) 
V.  Leclair,  der  Realismus  der  modernen  Naturwissenschaft.    (Im  neuen 

Reich  39  v.  A.  Glassen;  Vierteljahrschr.  f.  wiss.  Phil.  4,  3  v.  H.  Vai- 

hinger.) 
Lessings  Dramaturgie  v.  Schröter    u.  Thiele.     (Ztschr.  f.   dtsche  Phil. 

12,  2  V.  Neidhardt.) 
Lessing,  LaokooE  von  Blümner.  (L.  G.  40.) 
Liebmann,  zur  Analysis  der  Wirklichkeit.    2.  Aufl.   (L.  G.  43;  Dtsche 

Literaturztg.  5  v.  W.  Windelband.) 
Luthardt,  die  modernen  Weltanschauungen.  (Ev.  Kirchenztg.  41.) 
Mariano,  Ghristenthum,  Katholicismus  und  Kultur.  (L.  G.  39.) 
Mill,  über  Frauenemancipation  etc.  (Vierteljahrschr.  f.  Volkswirthsch.  Äc. 

Bd.  67.) 
Mitchell,  the  past  in  the  present  what  is  civiHsation.    (Academy  437 

V.  E.  B.  Tylor.) 
Max  Müller,  Vorlesungen  Über  Ursprung  und  Entwickelung  d.  Religion. 

(Dtsche  Literaturztg.  2  v.  O.  Pfleiderer.) 
Netter,  de  Tintuition  dans  des  döcouvertes  et  inventions  etc.    (Dtsche 

Literaturztg.  3  v.  E.  Laas.) 
Neurath,  voiluwirthsch.  u.  socialpjiilosoph.  Essays.  (Im  neuen  Reich  37.) 
Ostermann,   Grundlagen   der  pädagogischen   Psychologie.    (Schulbl.  d. 

Prov.  Brandenb.  9.  10  v.  K.  B(ormann);  L.  G.  43.) 
Palleske,  die  Kunst  des  Vortrags.  (L.  G.  40.) 
Pfleiderer,  Eudämonismus  und  Egoismus.  (Im  neuen  Reich  43.) 
Porter,  physiological  metaphysics.  (Gott.  gel.  Anz.  36  v.  G.  Teichmüller.) 
Portig,  Religion  und  Kunst  in  ihrem  gegenseitigen  Verbältniss.  (Allg. 

ev.  luth.  Kirchenztg.  36  ff.) 
Die  nationale  Reform  unserer  höheren  Lehranstalten.  (L.  G.  38.) 
Sammlung  selten  gewordener  pädagogischer  Schriften  d.  16.  u.  17.  Jahrh. 

Heft  1—5.  (Dtsche  Schulztg.  ^9,  Beilage.) 
Schwarz-Gurtmann,    Lehrbuch  der  Erziehung   und   des  Unterrichts. 

8.  Aufl.  V.  Freiensehner.  (Dtsche  Schulztg.  39,  Beil.) 
Siebenlist,  Schopenhauer's  Philosophie  der  Tragödie.  (Dtsche  Literatur- 
Tannery, Thaies  et  ses  emprunts  k  TEgypte.    (Gott.  gel.  Anz.   34  v. 

G.  Teichmüller.) 
Vischer,  R.,  Kunstgeschichte  und  Humanismus.  (Im  neuen  Reich  38.) 
Völker,  ist  der  menschliche  Wille  frei?   (Voss.  Ztg.,  Sonntagsbeil.  41.) 
Volkelt,  Immanuel  Kant 's  Erkenntnisstheorie.  (Vierteljahrschr.  f.  wiss. 

Philos.  4,  3.) 
Wild  au  er,  Psychologie  des  Willens.  (Dtsche  Literaturztg.  2  v.  E.  Heitz.) 
Witte,  die  PhilosopMe  unserer  Dichterheroen.  (Voss.  Ztg.  Nr.  258.) 
Wolf,  Hypatia,  die  Philosophin  von  Alexandrien.  (Mitthlgn.  d.  bist.  Lit. 

8,  4  V.  F.  Kirchner.) 
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Ans  Zeitselirlfteii. 

Zeitschrift  fOr  Philosophie  und  philosophische  Kritik.  GegrOndet  von 
J.  H.  y.  Fichte,  redigirt  von  Herrn.  Ulrici.  Halle.  Bd.  77,  Heft  2. 
Prof.  Dr.  Ed.  Pfleiderer,  Kantischer  Kritidsmus  und  englische  Philoso- 
phie (2.  art.).  —  Dr.  Hasbach,  die  Beziehungen  der  Aesthetik  Schopen- 
hauer's  zur  Platonischen  Aesthetik  (2.  Hälfte).  —  Lie.  Dr.  Georg  Kunze, 
kritische  Darstellung  der  Geschichte  des  ontologischen  Beweisverfahrens  seit 
Anselm  (1.  Artikel).  —  Recensionen:  Ulrici,  Rud.  Eueken,  über  Bilder 
und  Gleichnisse  in  der  Philosophie.  —  Bibliographie.  —  Bd.  77.  Ergfin- 
zungsheft:  Kern,  F.,  über  Demokrit  von  Abdera  und  die  AnAnge  der 
griechischen  Moralphilosophie.  —  Recensionen:  Hoff  mann,  Fr.,  Ad.  Bol- 
liger,  das  Problem  der  Gausahtät.  —  Ders.,  B.  Hellenbach,  eine  Philoso- 
phie des  gesunden  Menschenverstandes.  —  Ders.,  ders.,  der  IndiTiduahsmus 
im  Lichte  der  Biologie  u.  s.  w.  —  Ders.,  ders.,  die  Vorurtheile  der  Mensch- 
heit. Bd.  1.  2.  —  Hermann,  G.,  Zur  italienischen  Philosophie:  6.  Bar- 
zoUetti,  il  pessimismo  dello  Schopenhauer;  G.  Fontana,  Idea  per  una 
filosofia  deUa  storia;  Bald.  Labanca,  della  dialettica;  Seb.  Turbi^^o, 
le  Antitesi  fra  lo  medioevo  e  Teta  moderna  etc.;  Gius.  Piola,  Forza  e 
Materia;  Ter.  Mamiano,  sulle  condizioni  etc.  —  dell'  attuale  filosofia: 
L.  Ferri,  sulla  dottrina  psicologica  dell'  associazione.  —  Ulrici,  H., 
Fr.  Harms,  die  Philosophie  in  ihrer  Geschichte,  1;  H.  Siebeck,  Ge- 
schichte der  Psychologie,  1;  Job.  Huber,  das  Gedächtniss;  psychiatrisdie 
Psychologie  (J.  L.  A.  Koch);  E.  Melzer,  die  Lehre  der  Autonomie  der 
Vernunft;  K.  Kehrbach,  Kant's  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der 
reinen  Vernunft;  ders.,  Träume  eines  Geistersehers;  Fichte*s  Bestimmung 
des  Menschen;  Tob.  Wildauer,  die  Psychologie  des  Willens  bei  Sokrates 
u.  s.  w.,  2.;  Hermann,  G.,  J.  J.  Borelius,  en  Blick  pä  den  navarante 
Filosofien  i  Tyskland;  Dreher,  £.,  J.  H.  v.  Kirchmann,  über  die  Gegen- 
ständlichkeit u.  s.  w.;  Rabus,  zur  logischen  Frage;  W.  Wundes  Logik  L; 
Hoffmann,  Fr.,  Arth.  Richter,  der  Uebergang  der  Philosophie  zu  d^i 
Deutschen  u.  s.  w.;  Richter,  A.,  Rieh.  Quaebicker,  Karl  Rosenkranz; 
Lasson.  A.  L.  Kym,  das  Problem  des  Bösen;  ders.,  W.  Kaulich, 
System  der  Ethik;  Ulrici,  H.,  Fr.  Ueberweg's  Grundriss  der  Greschichte 
der  Philosophie.  3.  Tbl.  von  M.  Heinze;  Jos.  Gook,  Boston  Monday 
Lectures. 

INind.  A  quarterly  review  etc.  London,  Williams  and  Norgate.  Nr.  XX. 
October  1880.  Allen,  Gr.,  Aesthetic  Evolution  in  Man.  —  Edm.  Mont- 
gomery,  the  Unity  of  the  Organic  Individual  (Goncluded).  —  Alf.  W. 
Benn,  Another  View  of  Mr.  S()encer's  Ethics.  —  Will.  L.,  Davidson, 
Botanical  Classification.  —  J.  Watson,  the  Method  of  Kant.  —  Gritical 
Notices.  —  Notes  and  Discussions.  —  New  Books.  —  Miscellaneous. 

Revue  philosophlquo  de  la  France  et  de  rftranfor.  Dir.  par  Th.  Ribot 
Paris,  G.  Bailli^re  et  Co.  1880.  No.  10.  Gh.  Riebet,  du  somnambu- 
lisme  provoqu^.  —  G.  Lyon,  un  id^aliste  anglais  aux  XVIII*  siMe:  Ar- 
thur Collier.  —  Krantz,  le  pessimisme  de  Leopardi.  — -  Vari4t6s:  H.  Ma- 
rion, le  nouveau  Programme  de  philosophie.  —  Analyses  et  comptes 
rendus:  Luigi  Ferri:  de  la  doctrine  psychologique  de  Tassociation.  Essai 
historique  et  critique.  —  Nicolas  Grote,  Psychologie  de  la  sensibilit^ 
dans  son  histoire  et  ses  fondements.  —  G.  Henry,  recherches  sur  les 
manuscrits  de  Pierre  de  Fermat.  —  Revue  des  p^riodiques  £trangers: 
Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie.  —  No.  11.  Herbert 
Spencer,  les  institutions  politiques.  I.  Pr^liminaires.  —  Gh.  Riebet, 
du  somnambulisme  provoqu^  (fin).  —  Th.  Ribot,  les  d^ordes  partiete 
de  la  memoire.  —  P.  Tanner y,  T^ducation  Platonicienne.  —  Analyses  et 
comptes  rendus:  OIl^-Laprune,  de  la  certitude  morale.  —  Ferraz, 
histoire   de  la  philosophie  en  France  au   XIX*  siecle:   traditionalisme  et 
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nltramontanisme.  —  Revue  des  p^riodiqnes  Etrangers:  Zeitschrift  für  Phi- 
losophie und  philosophische  Kritik.  —  Philosophische  Monatshefte. 

La  filosofia  delle  seuole  Kaliane,  revitta  bhnestrale.  Roma.  Vol.  XXI. 
3a.  P.  d^Ercole,  la  Psicologia  positiva  di  Roberto  Ardigo.  —  Fr.  Bo- 
na teDi,  truccioli  di  filosofia  Osservazioni  di  Gerolamo  Glario  sulla  Lo- 
gica  del  Bain.  —  Ter.  Mamiani,  «sulla  Psicologia  e  la  Critica  della  Go- 
noscenza.  Seconda  lettera  al  prof.  Sebastiano  Turbiglio.  --  Bibliografia: 
1)  E.  Joyau.  —  Noticie.  —  Periodici  di  Filosofia.  —  Recenti  publicazioni. 
—  Vol.  XXEI.  la.  P.  Leop.  Gecchi,  la  storia  della  cultura  e  le  scienze 
filosofiche  ä  tempi  nostri.  —  Ter.  Mamiani,  salla  Psicologia  e  la  Gritica 
della  Gonoscenza,  terza  lettera  al  prof.  Sebastiano  Turbiglio.  —  M.  Panizza, 
Antropologia :  la  Fisiologia  del  Sistema  Nervoso  nelle  sue  relazioni  coi 
fatti  psichici.  —  Bibliografia:  1)  Ter.  Mamiani.  — 2)  L.  Ferfi.—  3)  F.  — 
Periodici  di  Filosofia.  —  Recenti  pubblicazioni. 
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Es  haben  sich  fOr  Philosophie  habilitirt  an  der  Universität  Erlangen 
Dr.  Neudecker,  an  der  Universität  Jena  Dr.  Faickenberg^  welcher 
letztere  in  diesem  Winter  fiber  griechische  Philosophie  zu  lesen  begonnen  hat. 

In  Bonn  ist  der  bisherige  Privatdocent  der  Philosophie  Dr.  v.  Hert* 
ling  zum  ausserordentlichen  Professor  befördert  worden. 


Spinoza -Ausgabe. 

Das  Haupt-Gomit^  fSr  die  Errichtung  eines  Denkmals  für  Spinoza 
hat  bei  seiner  Auflösung  den  Beschluss  gefasst,  die  noch  übrigen  Crelder 
zur  Unterstützung  einer  neuen  stattlichen  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke 
Spinoza^s  zu  verwenden,  und  hat  die  Herren  Dr.  J.  van  Vloten  und 
Prof.  Dr.  J.  P.  N.  Land  beauftragt,  diese  Ausgabe  vorzubereiten. 

Im  Interesse  der  Unternehmung  wird  jetzt  eine  fk*eundliche  Bitte  ge- 
richtet an  alle  Herren  Bibliothekare  und  Besitzer  von  Autographen  um 
Mittheilung  etwaiger  Hss.  und  Autographen  Spinoza's,  damit  die  Ausgabe 
so  vollständig  wie  möglich  erscheine. 

6ef.  Mittheüungen  aller  Art  bittet  man  zu  richten  an  die  Verlags- 
buchhandlung von  Martinus  Nijhoff  im  Haag. 


Noch  einmal  das  Spinoza -Denkmal  im  Haag. 

Im  Verfolg  der  im  vorigen  (IX.)  Hefte  der  «Philosophischen  Monats- 
hefte* p.  574 — 6  gemachten  Mittheilung  über  das  Spinoza-Denkmal  und  die 
zu  dessen  Enthüllung  im  Haag  veranstaltete  Feier,  sehe  ich  mich  zu  fol- 
gender Entgegnung  auf  einen  von  Hm.  Professor  und  Schulrath  K.  V.  S  toy 
in  Jena  in  Nr.  39  der  „Allgemeinen  Schulzeitung  für  das  gesammte  Unter- 
richtswesen* inserirten  Artikel  veranlasst.  Es  ist  nicht  richtig,  dass,  wie 
Herr>3toy  dort  behauptet,  das  holländische  Spinoza-Gomit6  die  Angelegen- 
heit des  Denkmals  im  Greiste  eines  engherzigen  Partikularismus  betrieben 
und  nur  um  «den  Schein  einigermassen  zu  wahren,  unter  den  Aufruf 
zu  Sammlungen  auch  deutsche  Namen  gesetzt*  habe.  Vielmehr  muss  zur 
Steuer  der  Wahrheit  bemerkt  werden,  dass  das  holländische  Spinoza- 
Gomit^  seine  Sache  von  vornherein  als  eine  internationale  gefasst 
und  in  diesem  Sinne  eine  grosse  Anzahl  von  MSnnern  aus  den  verschie- 
densten Gnlturländern  als  Ehrenmitglieder  und  Vertreter  eventueller  Sub- 
comit^s  zur  Mitthätigkeit  herangezogen  hat,  darunter  auch  mehrere  Deutsche, 
deren  Namen  aus  den  gedruckten  und  herumgesandten  Gircularen  zu  er- 
sehen sind.    Von   diesen  nichtholländischen  Ehrenmitgliedern  sind   dann 
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beispielsweise  in  London,  in  Berlin,  sowie  hier  am  Niederrhein  Subcomit^ 
errichtet  worden,  welche  Beiträge  zum  Spinoza-Denkmal  zusammengebracht 
haben.      Für    diese    offenkundigen    Thatsachen    die    Beweise   beizubrin- 
gen wäre  leicht,  wenn  es  nicht  ganz  überflflssig  erschiene,  da  diese  Dinge 
ihrer  Zeit  in  den  öffentlichen  Blättern   bereits  verhandelt  worden  sind. 
Herrn    Stoy^s  Behauptung,    das   boll^dische  Spinoza  -  Gomit6  habe   die 
Sache  ganz  in  der  Stille  und  mit  HeimUchkeit  betrieben,   um  nur  nicht 
Deutsche  mit  hineinzuziehen,  erscheint  daher  völlig  unbegreiflich  oder  wird 
begreiflich  nur  durch  die  Annahme,   dass  Herr  Stoy  sich   um  die  ganze 
Angelegenheit  bis  dahin  gar  nicht  bekflnunert,  auch  keine  der  Zeitungen, 
in  welchen  davon  in  der  einen  oder  anderen  Weise  die  Rede  gewesen  ist, 
gelesen  habe.    So  wenig  exclusiv  war  das  holländische  Comit4,    dass  es 
zur  Enthüllungs-Feier  des  Spinoza-Denkmals  selbst  nach  allen  Seiten  |iin 
Einladungen  ergehen  Hess,  darunter  selbstverständlich  auch  an  uns  deutsche 
Theilnehmer.    Ich  weiss  auf  das  Bestimmteste,   dass    verschiedene    Her- 
ren z.  B.  aus  Berlin,  Heidelberg,  Marburg  eingeladen  waren.    Ich  selbst, 
der  zu  den  Eingeladenen  gehörte  und  dieser  Aufforderung  folgte,    muss 
ferner  bezeugen,  dass  ich  im  Haag  von  den  mir  persönlich  ganz  fremden 
Gomit^-MitgUedern  (nur  Herrn  Campbell  hatte  ich  früher  einmal  flüchtig 
kennen  gelernt)  mit  dem  allerfreundlichisten  Entgegenkommen  empfangen  wor- 
den bin,  dass  mich  eines  der  mir  persönlich  bis  dahin  unbekannten  Gomit§- 
Mitglieder  in  sein  Haus  aufgenommen  und  daselbst  von  dem  Momente  meiner 
Ankunft  im  Haag  bis  zu  dem  der  Abreise  auf  das  Aufmerksamste  und  Freund- 
schaftlichste bewirthet  hat;  ich  habe  mit  ihm  und  seiner  liebenswürdigen 
Gattin  ein  Paar  unvergesslicheTage  im  schönen  Haag  und  im  reizenden  Sehe- 
veningen  verlebt.   In  ähnlicher  freundlicher  Weise  sind,  wie  ich  bemerken 
konnte,  auch  die  Übrigen  Gäste  empfangen  worden,  und  wenn  das  Gomitä  die- 
sen zu  Ehren  ein  höchst  splendides  Diner  im  prachtvollen  Hotel  d*Orange  zu 
Scheveningen   gegeben   hat,   bei  welchem  viel  mehr  auf  Deutsch  als  auf 
Holländisch  getoastet  wurde,  so  sieht  dies  doch  wahrlich  auch  nicht  nach 
Exclusivität  und  Deutschenhass  aus.   Dass  man  aber  uneingeladene  Fremde, 
welche  sich  bis  dahin  gar  nicht  um  die  vorgehende  Sache  gekümmert  hatten 
und  vielleicht  zuföllig  im  Haag  anwesend,  wohl  mehr  aus  Neugierde,   als 
aus  innerem  Interesse  der  Feier  beiwohnten,  zu  dem  so  zu  sagen  officiel- 
len  Diner  nicht  zuzog,  war  wohl  selbstverständlich  und  kann  den  Herren 
vom  Gomit^   schwerlich   verdacht   werden.    Wenn   endlich  Herr  Stoy   es 
tadelt,   dass   bei  der   200jährigen  Gedächtnissfeier  am  21.  Februar  1877 
nicht  ein  Deutscher,  sondern  der  Franzose  Renan  als  Festredner  aufgestellt 
worden  sei,  so  fällt  auch  dieser  Vorwurf  insofern  zusammen,  als  Derjenige, 
an  welchen  die  erste  Aufforderung  zum  Halten  der  Festrede  erging,  aller- 
dings ein  Deutscher  war,  nämlich  Herr  B.  Auerbach  in  Berlin,  und  man 
sich  erst,  nachdem  dieser  aus  Gesundheitsrücksichten  abgelehnt  hatte,  an 
Herrn  Renan  wandte.  —  Es  muss  also  den  wie  man  sieht  ganz  unbegrün- 
deten Anschuldigungen  des  Herrn  Stoy  gegenüber  durchaus  bei  dem  blei- 
ben, was  ich  sagte,  dass  dem  holländischen  Spinoza-Gomit4,  indem  es  seine 
Sache  manchen  Schwierigkeiten  gegenüber  zu  einem  höchst   gelungenen 
Abschluss  geführt  hat,   Ehre  und  Dank  gebührt  —  Seitens  Derer  nämlich, 
welche  aus  allerlei  Volk  —  sie  mögen  nun  Herbartianer  sein  oder  nicht  — 
die  dem  grossen  Vertreter  des  unabhängigen  Denkens  und  der  sittlich  ver- 
nünftigen Freiheit  dargebrachte  öffentliche  Huldigung  im  rechten  Lichte 
zu  betrachten  und  sich  ihrer  zu  freuen  im  Stande  sind. 

G.  Schaarschmidt. 
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